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VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 

Es  sind  jetzt  gerade  40  Jahre  her,  daß  ich  auf  der  Leipziger  Philo 
logenversammhmg  mit  Dr.  Schmidt,  dem  Vertreter  der  Firma  B  G.  Teub- 
ner,  die  Herausgabe  eines  Werkes  über  die  Technik  der  Gewerbe  und 
Künste  bei  Griechen  und  Römern  besprach,  dessen  Verlag  die  Teubner- 
sche  Buchhandlung  zu  übernehmen  sich  bereit  finden  ließ.  Unmittelbar 
darauf  ging  ich  an  die  Arbeit,  die  ich  freilich  zunächst  —  ich  war  da- 
mals  in  Doppelstellung,  Gymnasiallehrer  und  Privatdozent  —  nur  lang- 
sam fördern  konnte.  Die  erste  Hälfte  des  ersten  Bandes  erschien  1874, 
die  zweite  1875.  Meine  Berufung  an  die  Universität  Königsberg,  eine 
halbjährige  Studienreise  in  Italien,  dann  wieder  meine  Übersiedlung 
nach  Zürich  verzögerten  die  Fortsetzung;  erst  1879  erschien  der  zweite 
Band,  dem  1884  der  dritte,  1887  der  vierte  und  letzte  folgten. 

Hoffnung  auf  eine  zweite  Auflage  dieses  Werkes  hatte  ich  mir 
eigentlich  nie  gemacht.  War  es  auch  seinem  Stoffe  nach  ohne  Konkur- 
renz, was  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  geblieben  ist,  so  liegt  doch 
eben  dieser  Stoff  der  großen  Mehrzahl  der  Philologen  so  fern,  daß  auf 
raschen  Absatz  des  Buches  gar  nicht  zu  rechnen  war.  Um  so  mehr  freut 
es  mich,  daß  ich  auf  meine  alten  Tage  in  der  Lage  bin,  zu  dieser  Ar- 
beit längst  vergangener  Zeit  zurückzukehren.  Niemand  wußte  so  gut 
wie  ich  selbst,  welche  Mängel  und  Schwächen  meinem  Werke,  und  zu- 
mal dem  ersten  Bande,  bei  dem  ich  mich  erst  technologisch  sozusagen 
einarbeiten  mußte,  anhafteten;  dazu  kam,  daß  in  den  seither  verstriche- 
nen 40  Jahren  zahlreiche  neue  Arbeiten  und  instruktive  neugefundene 
Denkmäler  hinzugekommen  sind,  so  daß  dieser  erste  Band  als  völlig  anti- 
quiert erscheinen  mußte.  Die  Neubearbeitung  konnte  daher  nicht  bloß 
eine  oberflächliche  sein,  es  mußte  eine  vollständige  Umarbeitung  werden. 
Und  als  solche  darf  ich  das  vorliegende  Buch  mit  gutem  Gewissen  auch 
bezeichnen.  Bei  manchen  Abschnitten  oder  Kapiteln  ist  kaum  ein  Stein 
auf  dem  andern  geblieben.  Umfangreiche  Partien  sind  gänzlich  neu  ge- 
schrieben worden,  und  auch  diejenigen  Abschnitte,  die  im  wesentlichen 
keine  großen  Veränderungen  brauchten,  weisen  doch  überall  die  revi- 
dierende und  bessernde  Hand  auf,  sodaß  tatsächlich  nicht  eine  einzige 
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IV  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Seite  der  alten  Auflage  ganz  unverändert  in  die  neue  übergegangen  ist. 
Abgesehn  von  der  eigentlichen  Darstellung,  die  die  meisten  Umgestal- 
tungen erfuhr,  wurden  sämtliche  Zitate  aus  der  alten  Literatur, 
eiuige  wenige  ausgenommen,  für  die  die  hiesigen  Bibliotheken  nicht 
ausreichten,  durchweg  sowohl  nach  den  Zahlenangaben  wie  im  Texte 
revidiert,  —  in  beiden  hatten  sich  nicht  wenig  Druckfehler  einge- 
schlichen, und  in  den  Texten  mußten  die  neueren  Ausgaben  berück- 
sichtigt werden. 

Auch  das  Abbildungsmaterial  mußte  teils  vermehrt,  teils  verbessert 
werden.  Hatte  ich  in  der  ersten  Auflage  mich  wesentlich  darauf  be- 
schränken müssen,  eine  Auswahl  aus  den  drei  Abhandlungen  Jahns  über 
die  Handwerksdarstellungen  auf  Vasenbildern,  Wandgemälden  und  Re- 
liefs zu  geben,  so  hielt  ich  es  nun  für  angebracht,  das  gesammte  bild- 
liche Material,  soweit  es  mir  erreichbar,  zu  bringen:  neben  den  damals 
nicht  mit  aufgenommenen  Abbildungen  aus  Jahns  Abhandlungen  auch 
alles  neu  hinzugekommene.  So  ist  die  Zahl  der  Abbildungen,  die  in  der 
ersten  Auflage  53  betrug,  in  dieser  auf  135  gestiegen.  Außerdem  wur- 
de eine  Anzahl  älterer  Abbildungen,  deren  Herstellungs weise  nicht 
mehr  den  Anforderungen  der  modernen  Technik  entsprach,  durch  neue 
ersetzt,  wobei  für  Reliefs  Photographien,  soweit  solche  erhältlich  waren, 
benutzt  wurden.  Für  Beschaffung  solcher  bin  ich  besonders  verpflichtet 
den  Herren  Prof.  Dr.  W.  Amelung  in  Rom,  Prof.  G.  Ghirardini,  Di- 
rektor des  Museo  civico  in  Bologna,  Dr.  med.  R.  Moreau,  Konservator 
des  Museums  in  Sens,  C.  Vicenzi,  Ispettore  del  Castello  Sforzesco  in 
Mailand,  welchen  Herren  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank 
für  ihre  freundliche  Unterstützung  ausspreche.  Ebenso  bin  ich  zu  großem 
Danke  verpflichtet  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Otto  Was  er  in  Zürich, 
der  sich  auch  diesmal,  wie  schon  früher,  der  Mühe  unterzogen  hat,  die 
letzte  Revision  der  Druckbogen  zu  übernehmen. 

Zürich  im  Mai  1912. 

H.  BLÜMNER. 


ABKÜRZUNGEN  IN  DEN  ZITATEN. 

A.  A.  =  Archäologischer  Anzeiger. 

A.  d.  I.  =  Annali  dell'  Instituto  archeologico. 

A.  Jb.  =  Jahrbuch  des  kaißerl.  deutschen  archäolog.  Instituts. 
A.  P.  =  Anthologia  Palatina. 

A.  Z.  =  Archäologische  Zeitung. 

B.  A.  =  Anecdoton  Bekkeri. 

B.  d.  I.  =  Bulletino  dell'  Instituto  archeologico. 

BSG  W  =  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften,  Philos.-histor.  Kla3se. 
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Außerdem  ist  zu  bemerken:  Galen  und  Hippokrates  sind  nach  Band  und 
Seite  der  Kühn  sehen  Ausgaben  zitiert,  Nonius  nach  der  Seitenzahl  von  Merci  er 
und  der  Zeilenzahl  von  L.  Müllers  Ausgabe.  Zitate  aus  Plinius  gehen  auf  dio 
Historia  naturalis,  aus  Isidorus  auf  die  Origines,  Festus  und  Paulus  werden  ohne 
Unterschied  unter  Festus  zitiert. 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

DIE  BEREITUNG  DES  BROTES. 

Die  Bereitung  des  Brotes  war  in  den  ältesten  Zeiten  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Italien  ebenso  eine  häusliche  Tätigkeit,  wie  die  Be- 
reitung der  andern  Nahrung.  Im  Hause  wurde  das  Getreide  gemahlen, 
bei  den  Wohlhabenderen  von  den  Sklavinnen,  und  im  Hause  der  nötige 
Vorrat  gebacken,  sobald  man  überhaupt  einmal  auf  jene  Kulturstufe 
gelangt  war,  in  der  man  sich  auf  die  Verarbeitung  des  Getreides  zu 
Mehl  und  des  Mehles  zu  Brot  verstand1).  Allein  —  wie  das  die  Sache 
an  und  für  sich  selbst  mitbringt,  da  ja  namentlich  für  die  Armeren 
die  Möglichkeit,  selbst  ihr  Brot  sich  zu  bereiten,  immer  schwieriger 
werden  mußte  —  es  stellte  sich  bald  die  Notwendigkeit  heraus,  Brot 
in  größeren  Quantitäten  für  den  Verkauf  herzustellen,  und  so  ent- 
stand das  Gewerbe  der  Müller  und  Bäcker,  wobei  freilich  neben- 
bei bestehen  blieb,  daß  größere  Haushaltungen  sich  ihren  Bedarf  nach 
wie  vor  selbst  herstellten,  wie  das  ja  auch  heute  noch,  zumal  auf  dem 
Lande,  vielfach  der  Fall  ist.    Wann  bei  den  Griechen  das  Backen  zuerst 


1)  Wir  haben  hier  von  jenen  früheren  Kulturepochen  nicht  zu  handeln,  da  sie 
von  einer  gewerblichen  Technik  noch  nichts  wissen,  doch  mag  zur  Vervollständigung 
mitgeteilt  sein,  welche  Stufenfolge  Benndorf  im  Eranos  Vindob.  373  für  die  Ent- 
wicklung in  der  Brotbereitung  annimmt:  „1.  Die  unmittelbare  Verwertung,  wofür 
die  Frucht  entweder  in  unreifem,  milchigem  Zustande  vom  Halme  genommen 
und  mit  Steinwerkzeugen  zerquetscht  oder  in  reifem  Zustande  geschroten  oder 
geröstet  wird;  2.  das  Anrühren  eines  mehr  oder  weniger  dicken  Breies  aus  Mehl, 
der  durch  Salz,  Fett,  Milch,  Käse,  Kräuter  (z.  B.  Polei  im  Demeterhymnus)  u.  a. 
wohlschmeckender  gemacht  und  gekocht  oder  ungekocht  als  Speise  wie  als  Trank 
genossen  wird ;  3.  das  Rösten  oder  Backen  eines  gekneteten  und  meist  in  Form 
von  Fladen  oder  Klößen,  aber  auch  in  mannigfache  andere  Formen  gebrachten 
Mehlteiges,  was  auf  heißen  Steinen,  unter  der  Asche  des  Herdes,  an  Spießen,  auf 
tönernen  oder  metallenen  Platten,  in  Pfannen,  Steinkrügen,  tönernen  Röhren 
oder  Töpfen  geschieht,  wobei  die  zur  Anfeuchtung  verwendete  Substanz :  Wasser, 
Milch,  Ol,  Wein  u.  a.  und  allerhand  würzende  oder  süße  Zutaten  wechseln.  Alle 
diese  Produktionsweisen  gehören  der  häuslichen  Tätigkeit  an  und  fallen  in  das 
Leistungsgebiet  der  Frau.  Erst  bei  entwickelterem  städtischem  Leben,  nach  der 
Bekanntschaft  mit  dem  Sauerteige,  geht  die  Herstellung  in  gewerbliche  Formen 
über.'; 
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gewerbsmäßig  betrieben  wurde,  ist  nicht  direkt  überliefert;  bei  Homer 
ist  noch  keine  Spur  davon,  im  fünften  Jahrhundert  hingegen  ist  es  ganz 
allgemein.  Bei  den  Römern  blieb  das  Brotbacken  bis  ums  Jahr  171  v.  Chr. 
Sache  der  Hausfrau  oder  des  Koches1);  erst  da  kam  nach  einer  Nach- 
richt des  Plinius  das  Bäckerhandwerk  auf2);  in  der  Kaiserzeit  finden 
wir  Kollegien  von  Bäckern3),  die  dem  Praefectus  annonae  untergeben 
waren;  sie  dauerten  auch  nach  dem  Untergange  des  weströmischen 
Reiches  fort4)  und  waren  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sehr  zahlreich  ge- 
worden5). 

Jene  Trennung  aber  von  Müller  und  Bäcker,  wie  sie  heutzutage  bei 
uns  besteht,  kannte  das  ganze  Altertum  nicht.  In  jeder  größeren  Bäckerei 
wurde  das  Mahlen  des  Getreides  und  das  Verbacken  des  Mehles  gemein- 
schaftlich betrieben6),  meist  wohl  jedes  von  beiden  von  besondern  Ar- 
beitern oder  Sklaven,  doch  nicht  selten  auch  bei  kleinerem  Betriebe  der- 
gestalt, daß  derselbe  sowohl  mahlen  als  backen  mußte7).  Bevor  wir 
aber  zur  Beschreibung  des  beim  Mahlen  und  Backen  üblichen  Ver- 
fahrens übergehen,  erscheint  es  geraten,  auch  die  dem  Mahlen  vorher- 
gehenden Manipulationen,  obwohl  diese  eigentlich  dem  Gebiete  der 
Landwirtschaft  angehören,  wenigstens  kurz  zu  besprechen.  Es  handelt 
sich  dabei  vornehmlich  um  das  Dreschen  und  Worfeln  des  Getreides, 
Arbeiten,  die  der  Landmann  mit  den  geschnittenen  Ähren  vornahm,  denn 
der  Bäcker  bekam  das  Rohmaterial  selbstverständlich  in  gereinigtem  Zu- 
stande, als  Getreidekörner. 


1)  Daher  bedeutet  coquus  ursprünglich  auch  den  Bäcker,  vgl.  Festus  58,  14 
(Müller):    cocum  et  pistorem  apud   antiquos   eundem  fuisse  accepimus.     Naevius 

cocus',  inquit  *edit  Neptunum,  Venerem,  Cererem\  Plin.  XVIII  108:  eertumque  fit 
Atel  Capitonis  sententia,  cocos  tum  panem  lautioribus  coquere  solitos. 

2)  Plin.  XVIII  107:  pistores  Bomae  non  fuere  ad  Persicum  usque  bellum 
annis  ab  urbe  condita  super  DLXXX.  ipsi  panem  faciebant  Quirites,  mulierum- 
que  id  opus  maxime  erat  sicut  etiam  nunc  in  plurimis  gentium. 

3)  Nach  Aurel.  Vict.  Caes.  13,  5  wurde  unter  Traian  in  Rom  ein  pistorum 
collegium  repertum  (Borghesi  receptum,  Hirschfeld  reparatum)  firmatumque. 
Vgl.  Marquardt  Privatleb.  416  A.  8;  417  A.  1. 

4)  Marquardt  ebd.;  vgl.  Cod.  Theod.  XIV  3,  2;  ebd.  8;  10;  20,  und  in- 
schriftl.  CIL  VI  1002;  1692;  1739. 

5)  Die  Regionsverzeichnisse  aus  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  zählen  in  jeder  Region 
die  pistrina  auf;  die  Zahlen  schwanken  zwischen  15  und  25,  im  ganzen  sind  es 
254.  Vgl.  Jordan  Topogr.  d.  St.  Rom  II  69.  Richter  Topogr.  d.  St.  Rom  389. 
Das  sind  aber  öffentliche  Bäckereien,  die  im  Zusammenhang  mit  der  Getreide- 
verteilung standen,  die  privaten  sind  nicht  aufgezählt. 

6)  Vgl.  Plaut.  Capt.  806  ff.     Lucian.  Asin.  42.    Apul.  met.  IX  11  ff. 

7)  Wie  z.  B.  Plut.  de  vit.  aer.  al.  7  p.  830  D  von  Kleanthes  erzählt:  oßov  rb 
(fQÖvriyba  tarSgos,  dnb  zov  [ivlov  nccl  rfjg  [idxtQag  Tt£66ov6r}  %biql  nccl  u1ov6Tj 
ygdcpSLV  itsgl  &8<ov. 


§  1.   Das  Dreschen. 

§  1.   DAS  DKESCHEN. 

Schöttgen  Antiquitates  triturae.    Traj.  ad   Itht'ii.    1727. 
Olck  bei  Pauly-Wisso  wa  V  1700  tf.1). 

Das  Altertum  kannte  drei  Wege,  die  Körner  des  gemähten  Ge 
treides  von  den  Halmen  zu  sondern:  das  Ausdreschen  1.  durch  Tiere, 
in  der  Regel  Pferde;  2.  durch  von  Tieren  gezogene  Dreschmaschinen 
und  3.  durch  Dreschflegel.  Die  erste  Art  war  in  den  ältesten  Zeiten 
vermutlich  die  allein  übliche;  Homer  erwähnt ,  daß  d;is  Getreide  durch 
Rinder  ausgedroschen  wird2).  Die  Bezeichnung  für  das  Dreschen  über- 
haupt ist  bei  den  Griechen  aloav*),  tQlßetv'1),  subst.  >'/  äXörjöig*),  6 
ccXorjrog6),  lat.  lerere7),  spicas  excutere*),  subst.  tritura?).    Auf  der  in  der 

1)  Vgl.  auch  Kruse  Hellas  I  344.  St.  Johns  Hellens  II  394.  Hermunn- 
Blümner  Griech.  Privataltertümer  101. 

2)  II.  XX  495: 

cos  d'   ots  zig  &v^Ji  ßoeeg  ccQCevccg  svQVfiermTtovg 
TQtßstisvca  kqI  Xsvxov  ivxTiiie'vr]  iv  ccXcoij, 
(jjftqpo:  te  lenz'   iyivovro  ßoäv  VTtb  itÖGß'   igtiivncov. 
Vgl.  Buchholz  Homer.  Realien  II  105. 

3)  Xen.  Oecon.  18,  3.  Plat.  Theag.  124  A.  Poll.  I  224.  Suid.  s.  uXodcov  u. 
aXoä.  Bekk.  Anecd.  384,  3  ecXowv;  384,  6:  aXoäv  tvxtslv,  ßdXXaiv  x.al  to  &qvtiteiv 
iitl  rf]g  aXco  ti]v  Glxov.  Philem.  Locc.  Att.  292  (Osann).  Dichterisch  uXoidca, 
Hom.  II.  IX  568.  Theoer.  10,  48.  Vgl.  Ammon.  13  (Valcken.):  aXoäv  xul  uXoiäv 
Siutpiqsi.  ccXoäv  ahv  y&Q  decascog  to  i%\  xfjg  czXco  itazsiv  xul  tglßstv  tovg  ard^vag- 
ccXoiäv  de  tyiXibg,  xb  rvnxEiv.  — anaXoäv  bei  Dem.  or.  XLII  6  p.  1040:  otiov  6  airog 
£ir\  b  UTty\Xor\[i,£vog,  erklärt  von  Harpocr.  und  Suid.  s.  &.Ttr\Xoriy.ivog'  b  anb  r;]g  dXa> 
avynsxo^.ia(iEvog  fisro:  xb  uXor}d"ijv(xi,  o  ißti  7tuTr\&i]vuL.  B.  A.  16,  1:  änuXo&v 
.  .  .  6ri(icclvst  ds  to  ccXoäv  xccl  to  STtLXQißsLv  TV71TOVTCC.     Phot.  476,  20. 

4)  Hom.  a.  a.  0.,  'vgl.  Theoer.  13,  31;  ixTQtßstv,  Mcand.  b.  Ath.  III  126  B. 
Schol.  Theoer.  7,  156.    Daher  ungedroschenes  Getreide  tu.  axQntTu,  Xen.  Oec.  18,  5. 

5)  B.  A.  208,  22.  Corp.  Gloss.  II  202,  13.  Auch  <xXoir)6i,g,  E.  M.  74,  22: 
aXcpjy  71ccqcc  xr\v  t&v  cc6tcc%v(ov  ccXoir\6i,v.     Vgl.  Zonar.  129.     Et.  Gud.  618,  36. 

6)  Xen.  a.  a.  0.:  onatg  ds  to  öeo^ievov  xoihovßi  xcci  b[uxXisiTut,  b  äXoT]Tog. 
Ael.  n.  an.  VI  43.  Poll.  I  226.  Auch  die  Zeit  zum  Dreschen,  Ael.  ebd.  IV  25.  Suid. 
s.  aXorjTog,  6  xcciQog  tov  &EQ0vg.  Andere  Ausdrücke  seltener:  aXdotcc  hgycc  dicht. 
bei  Nicand.  Ther.  113  für  Drescharbeit;  aXcovevsö&cci ,  App.  Mac.  13  (Bekk.) 
(bei  Suid.  s.  aXcavsv6{isvog)  und  äXoovoTQtßslv,  Suid.  s.  v.  und  Long.  HI  29,  1, 
auf  der  Tenne  ausdreschen. 

7)  Cato  r.  r.  129.  Varro  r.  r.  I  13,  5;  52,  2;  1.  L.  V  38.  Colum.  II  20 
(21),  4.  Verg.  Georg.  I  298.  Hör.  sat.  I  1,  45.  Plin.  XVIII  99.  Exterere,  Varro 
r.  r.  I  52,  2.  Col.  a.  a.  0.  und  II  9,  11.  Plin.  XVIII  298  u.  s.  Deterere,  Col.  I 
6,  23.     Plin.  XXVII  110. 

8)  Varro  a.  a.  0.  1.  Col.  II  20  (21),  4.  Spätlat.  triturare,  Sid.  Ap.  ep.  VII  6,  5. 
Vulg.  Ies.  28,  27.     Corp.  Gloss.  III  123,  44f.;  V  251,  14f. 

9)  Varro  r.  r.  113,5;  1.  L.  V21:  hinc  in  messt  tritura,  quod  tum  frumentum 
teritur.  Col.  II  19  (20),  1;  XI  2,  47.  Pallad.  I  36,  1.  Verg.  Georg.  I  190.  Spätlat. 
trituratio,  August,  tract.  in  Ioann.  27,  11  (XXXV  1621  Migne).  Corp.  Gloss.  n 
495,  76;  III  200,  15;  261,  56;    conculcatio   heißt  es  Cod.  Iust.  IH  34,  14  §  1.  —  Als 
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Regel  im  Freien  gelegenen,  sorgfältig  dazu  bereiteten1)  Tenne,  ülcocc2), 
auch  divog3),  lat.  area,  wurde  das  Getreide  ausgeschüttet  und  zum 
Ausdreschen  Vieh  hineingetrieben4),  Rinder5),  Maulesel6)  oder 
Pferde,  die  man  jenen  in   der  Regel  vorzog,  vermutlich  wegen  der 


Göttin  des  Ackerbaus  steht  Demeter  auch  dem  Dreschen  vor  und  führt  als  solche 
den  Namen  'AXa'idg  oder  EvaXwßia  (Theoer.  7,  155.  Hesych.  s.  v.  EvaXwala, 
vgl.  Preller-Robert  Griech.  Mythol.  I  768),  da  sie  ja  selbst  das  Ausdreschen 
durch  Stiere  gelehrt  hat  (Callim.  in  Cer.  19  f.).  Auch  die  Römer  kennen  eine 
Noduterensis  Dea,  Arnob.  IV  7:  quae  praeest  frugibus  terendis;  vgl.  ebd.  11 
(Salmasius  liest  an  beiden  Stellen  Terensis).  Vgl.  Preller-Jordan  Rom. 
Mythol.  II  225  und  Peter  bei  Röscher  Mythol.  Lexikon  II  207. 

1)  Ausführlich  handeln  über  die  Herstellung  der  Tenne  die  Scr.  rei  rust.,- 
namentlich  Cato   c.  91  u.  129.     Varro  I  51.     Col.  II  19  (20).     Pallad.  VII  1.    Geo 
pon.  II  26;  vgl.  Verg.  Georg.  I  178  sqq.  und  Schöttgen  a.  a.  0.  3ff. 

2)  Das  ist  die  gewöhnlichste  Form  des  Wortes;  ion.  aXco-q,  daneben  im 
Att.  gebräuchl.  r}  &Xeog.  Sonst  auch  r\  aXatv,  äXojvia,  spät;  aXäviov,  demin. ; 
aXcovozvxiov;  vgl.  Steph.  Thes.  s.  h.  v. 

3)  Ael.  n.  an.  II  25:  zoov  oza%vcov  zQißo{isv(ov  iv  zoo  SLvw.  Ath.  XI  467  F: 
TsXiaiXXa  81  17  jigyaia  Kai  xr\v  &Xco  KaXsl  dsivov.  Vgl.  Xen.  Oec.  18,  5.  Poet, 
auch   ölveo   (=  divico)  für  dreschen,  Hes.  opp.  e.  d.  597 :  /ir\iLr\xsQog  aKzijv  divi^isv. 

4)  Varro  r.  r.  I  52,  1 :  e  spicis  in  area  excuti  grana,  quod  fit  apud  alios  iumen- 
tis  iunetis  ac  tribulo.  Ebd.  2 :  apud  alios  exteritur  grege  iumentorum  inacto  et  ibi 
agitato  perticis,  quod  ungulis  e  spica  exteruntur  grana.  Col.  H  20  (21)  4:  sin  au- 
tem  spicae  tantummodo  recisae  sunt,  possunt  in  horreum  conferri  et  deinde  per 
Meinem  vel  baculis  excuti  vel  exteri  peeudibus;  vgl.  I  6,  23.  Daher  erklärt 
Eust.  z.  IL  V  499  p   575,  41  die  Tenne  als  zöitog,  iv  a>  nazelzai  6  nvgög. 

5)  Hom.  II.  XX  495,  vgl.  oben  S.  3  Anm.  2.    Hes.  a.  a.  0.: 

tffACöffl    8'     iltOTQVVElV    Z/rjft^TfpOS    ISQOV    C£KZl)v 

Sivifisv,  svz'   ixv  tiqwzcc  cpavjj  G&ivog  'QQicovog, 
%<*>Q(p  iv  svai'C  Kai  ivzoo%dXco  iv  aXarj. 
Call.  h.  in  Cer.  19 : 

kkXXiov,  cog  KaXdiiav  zs  Kai  isga  dgdynuza  itgdza 

&0za%vcov  a7fSKOipE  Kai  iv  ßöag  t\ke  7tazfj6ai. 
Vgl.  Ath.  XII  524  A.:  (6  drjiiog)  6vvayaycbv  za  zsKva  zav  cpvyovzwv  slg  aXcaviag 
ßovg  ßvvayayövzsg  <5vvr\Xoir\6av .  Die  Sitte,  durch  Rinder  das  Getreide  ausstam- 
pfen zu  lassen,  war  in  der  ganzen  alten  Wert  verbreitet,  wie  sie  auch  heute  noch 
in  manchen  Ländern  sich  findet;  man  vgl.  das  bekannte  Sprichwort  ov  cpi^iwßsig 
ßovv  dXoävza  1.  Cor.  9,  9  u.  1.  Tim.  5,  18  nach  Deuteron.  25,  4.  Damit  die  Rin- 
der nicht  von  den  Körnern  fräßen,  hatte  man  neben  dem  Maulkorb  noch  eine 
andere,  eigentümliche  Methode,  nämlich  ihnen  die  Nasen  mit  Kot  einzureiben, 
um  sie  durch  Ekel  vom  Fressen  abzuhalten;  wenigstens  berichtet  dies  etwas 
seltsame  Verfahren  Ael.  n.  an.  IV  25:  ozav  aXoT]zbg  17  Kai  ozgicpcovzai  neol  zbv  dlvov 
01  ßösg  Kai  TTSTtXrjQCOnivrj  zwv  dgay^idzcov  f)  aXag  97,  vnsQ  zov  zovg  ßovg  ftr;  a7toyev6aa&ai 
z&v  6za%v(ov  ßoXizw  zäg  Qivag  iiti^qiovGiv  avzcöv,  ßocpiaiia  i%ivor\ßavzsg  zovzo  Kai 
lidXa  ys  iTtixrjdsiov.  zovzo  yäg  zb  £<pov  nvßazzojisvov  zrjv  7tQosior][iivriv  %q'i6iv  ovk 
av  zivog  anoysvßaizo,  ovd'   tl  z<5  ßaovxdzco  Xiaca  Ttii^oixo. 

6)  Selten  erwähnt;  Xen.  Oec.  18,  3  sq.:  zovzo  asv  olaQ-a,  ozi  vxogvyioj  aXomßi 
zbv  ßlzov  ....  %al  vnogvyid  ys  KaXovfisva  %dvza  öiioicog,  ßovg,  rj^iiovovg,  11z- 
novg.     Vgl.  Hes.  0.  e.  d.  607. 


§  1.   Das  Dreschen.  f, 

größern  Behendigkeit').    Treiber,  außerhalb  der  Tenne  stehend,  trieben 

die  Tiere  an,  daß  sie  im  Kreise  herumliefen  und  so  mit  den  Bufea  die 
Körner  aus  den  Halmen  heraustraten -)•  zugleich  waren  Männer  damit 
beschäftigt,  immer  neues  Getreide  den  dreschenden  Tieren  unter  die 
Füße  zu  schieben,  die  sogen.  i7CccXCj6tta3).  Diese  Methode,  die  auch 
in  Ägypten  üblich  war4)  und  aus  der  H.  S.  hinlänglich  bekannt  Ist  . 
scheint  in  der  altern  Zeit  und  namentlich  in  Griechenland  die  gewöhn- 
lichste gewesen  zu  sein;  wenigstens  wird  das  Dreschen  durch  Maschinen 
von  griechischen  Autoren  sehr  selten  erwähnt.  Bei  den  Römern  hin- 
gegen nahm  man,  wenn  man  schneller  zum  Ziel  kommen  wollte  oder 
wenn  nur  wenig  Tiere  zur  Verfügung  waren,  verschiedene  Maschinen 
zu  Hilfe,  das  tribulum,  das  plostdlum  Poenicum  oder  die  trahea. 

Das  tribulum6),  griech.  tu  tQtßoku,  auch  tgCßolog'),  war  ein  Balken 
oder  Brett,  unten  mit  Steinen  oder  Eisen  scharf  gemacht,  mit  Gewich- 
ten beschwert  und  von  Ochsen  gezogen,  die  von  einem  auf  dem  Gefährt 
sitzenden  Lenker  angetrieben  wurden8).    Das  plostellum  Poenicum  hin- 


1)  Pherecr.  b.  Suid.  s.  ScXodav  [innov]  vnot,vyiov  dXodaavx'  sv&vg  lv.Ttoif\- 
cui.  Vgl.  B.  A.  379,  28  s.  dXodacxvxa.  Col.  II  20  (21),  4:  at  si  competit,  ut  in  area 
teratur  frumentum,  nihil  dubium  est,  quin  equis  melius  quam  bubus  ea  res  confi- 
ciatur.     Vgl.  Plin.  XVIII  298.     Daher  aXcosival  imtoi,  Anth.  Pal.  IX  301,  1, 

2)  B.  A.  384,  3  s.  dXocbv  dvxi  xov  nsgidycov  cog  oi  dXo&vTsg  ßösg.  Suid.  s. 
dXocb'  xb  y.Xä>'  %al  dXocbv  ^caQ'sv  iv  %v%X(a  nsgidyatv  ag  oi  iv  rcelg  uXaoiv,  nach 
dem  Schol.  zu  Ar.  Thesm.  2.  Wegen  des  Zertretens  erklären  Harpocr.  und 
Suid.  s.  &7tT]Xor]^£vov  richtig  cdori&rjvai  durch  naTr}d"f)vai;  vgl.  Eust.  oben  S.  4 
Anm.  4. 

3)  Xen.  a.  a.  0.5:  oncog  de  xb  dsö\L£vov  uoipovöL  yta.1  oualislxat,  ö  dXortx6g, 
xivi  xovxo,  m  Eä>%Qaxsg;  £qp7j.  zifjXov  ort,  'icprjv  iyw,  xolg  iitccXwoxaig.  cxgicfovxsg 
yuo  xal  V7tb  zovg  itödccg  vnoßdXXovxsg  xd  dxQntrcc  dsl  dfjXov  öxi  udXiaxu  buali- 
£olsv  uv  xbv  Slvov  kccI  xd^iGxa.  dvvxoisv.  jtXcosvg  bedeutet  in  der  Regel  all- 
gemein den  Landmann. 

4)  Vgl.  die  bildliche  Darstellung  bei  Erman  Ägypten  574. 

5)  Vgl.  Schöttgen  14  sqq. 

6)  Die  Glossen  erklären  tribula  durch  machina  qua  fruges  tribulantur,  Corp. 
Gl.  V  250,  17;  ad  triturandas  messes  machina,  ebd.  18;  genus  vehiculi  uncle  terun- 
tur  frumenta  et  ob  hoc  ita  vocatum,  ebd.  19;  vgl.  VII  364. 

7)  Vgl.  A.  P.  VI  104,  3:  xgißöXovg  ö£stg  d^vgörgißag.  Philo  Belop.  85  C: 
oi  xoißoXoi  olg  dXocöoi.     Corp.  Gl.  II  458,  50;  III  262,  58. 

8)  Genaueste  Beschreibung  bei  Varro  r.  r.  I  52,  1 :  id  (sc.  tribulum)  fit  e  ta- 
bula lapidibus  aut  ferro  asperata,  quo  inposito  auriga  aut  pondere  grandi  trahitur 
iumentis  iunetis  [aut]  discutit  e  spica  grana.  Vgl.  sonst  Col.  I  6,  23:  pulsus  un- 
gularum  tribularumque;  II  20  (21),  4:  si  pauca  iuga  sunt,  adicere  tribulum  et 
traham  possis,  quae  res  utraque  eulmos  facillime  commimiit;  ebd.  XII  52,  7.  Verg-. 
Georg.  I  164:  tribulaque  traheaeque  et  iniquo  pondere  rastri.  Serv.  z.  d.  St.:  tri- 
bula genus  vehiculi  omni  parte  dentatum,  u)>de  teruntur  frumenta,  quo  maxime  in 
Africa  utuntur.  Plin.  XVM  298:  messis  ipsa  alibi  tribulis  in  area.  alibi  equarum 
gressibus   exteritur,  alibi  perticis   flagellatur.     Isid.  Orig.  XX  14,  10.     August,  civ. 
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gegen  bestand  aus  mehreren,  mit  eisernen  Spitzen  versehenen  Rollen 
oder  Walzen,  deren  Konstruktion  genauer  nicht  bekannt  ist;  von  den 
Karthagern,  wie  die  Bezeichnung  sagt,  erfunden  kam  die  Maschine  durch 
sie  nach  Spanien  und  verbreitete  sich  von  da  nach  andern  Gegenden1). 
Auch  die  Konstruktion  der  traha  oder  trdhea  ist  für  uns  nicht  deutlich2). 
Der  dritte  Weg  endlich  war  das  Ausdreschen  durch  Menschenhände 
mit  Dreschflegeln,  die  aber  wohl  nicht  den  heutigen  glichen,  da  die 
Ausdrücke  baculis  excutere3),  fustibus  tundere4),  perticis  flagellareb)  dafür 
zu  sprechen  scheinen,  daß  nur  gewöhnliche  Stöcke  (vielleicht  mit  dickeren 
Enden)  angewandt  wurden.  Daß  dies  Verfahren  auch  in  Griechenland 
üblich  war,  können  wir  bei  dem  Mangel  direkter  Nachrichten  daraus 
schließen,  daß  das  Verbum  aXoäv  die  übertragene  Bedeutung  von  %6- 


Dei  I  8.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  aus  teribulum  entstanden;  Varro  l.  L.  V21: 
trivolum  qui  teritur  (frumentum).  Die  Form  tribula  siehe  Col.  a.  a.  0.;  vgl.  Non. 
228,  27.  Bei  griechischen  Schriftstellern  finden  wir  diese  Vorrichtung  erst  in 
römischer  Zeit  erwähnt ;  vgl.  Long.  III  30,  2 :  TtSQirjXavvs  rüg  ßovg  Kai  rolg  tqi- 
ßoXoig  xaxsioyäfexo  xbv  6xä%vv.  Doch  waren  diese  Dreschwagen  schon  in  alter 
Zeit  in  Palästina  bekannt;  vgl.  Ies.  28,  27  sq.,  wo  die  Vulgata  übersetzt:  non 
enim  in  serris  trihirabitur  gith  nee  rota  plaustri  super  cyminum  circumibit,  sed 
in  virga  excutitur  gith  et  cyminum  in  baculo.  Vgl.  sonst  Scheffer  de  re  vehi- 
culari  II  127  ff. 

1)  Die  einzige  Stelle  darüber  ist  nicht  klar.  Varro  de  r.  r.  a.  a.  0.:  aut  ex 
assibus  dentatis  cum  orbiculis,  quod  vocent  plostellum  Poenicum;  in  eo  quis  sedeat 
<ttque  agitet  quae  trahant  iumenta,  ut  in  Hispania  citeriore  et  aliis  locis  faciunt. 
Assibus  ist  wohl  nichts  anderes  als  axibus.  Scheffer  a.  a.  0.  128  hält  es  für 
asseribus  und  findet  den  Unterschied  zwischen  tribulum  und  plostellum  nur  darin, 
daß  jenes  eine  Platte  war,  dieses  aus  mehreren  bestand.  Der  Zweck  der  orbi- 
culi  ist  nicht  klar.  Vgl.  auch  die  Beschreibungen  bei  Schöttgen  und  Rieh 
Wörterb.  d.  röm.  Altert,  (übers,  v.  Müller)  479,  der  das  plostellum  für  eine  Art 
Schlitten  hält,  wie  sie  zum  selben  Zweck  noch  jetzt  in  Ägypten  gebräuchlich 
wären  und  „noreg"  hießen. 

2)  Col.  II  20  (21),  4.  Verg.  a.  a.  0.,  von  Servius  erklärt:  traheae  vehicula 
sine  rotis,  quas  vulgo  trahas  dieunt.  Dieselbe  Erklärung  gibt  Varro  von  dem 
gleichbedeutenden  tragula,  1.  L.  V  139:  de  Ms,  quae  iumenta  dueunt;  tragula  ab 
eo  quod  trahitur  per  terram.  Daher  wird  die  traha  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme als  eine  Art  Schlitten  mit  Spitzen  aufgefaßt;  vgl.  Scheffer  a.  a.  0. 
123 ff.  Die  Glossen  erklären  traha  meist  bloß  als  Wagen,  doch  auch  speziell: 
trahas  quidam  putant  esse  quibus  in  area  colligitur  pabulum.  Donatus  vero  dicit 
vehicla  esse  trahas  sine  rotis,  Corp.  Gl.  V  250,  14:  vgl.  ebd.  8:  trdhae  quae  ru- 
stici  tragula  vocant.  Spätlat.  findet  sich  auch  serra  als  Bezeichnung  eines  Dresch- 
wagens, Vulgata  Ies.  28,  27.     Hieron.  in  Arnos  I  1,  3  (XXV  1042  C  Migne). 

3)  Col.  a.  a.  0. 

4)  Ebd. :  ipsae  autem  spicae  melius  fustibus  tunduntur  (al.  cuduntur)  vannis- 
que  expurgantur.  Man  wandte  also  das  Ausdreschen  durch  Tiere  an,  wenn  das 
Getreide  mit  den  Halmen,  das  Dreschen  mit  Flegeln,  wenn  nur  die  Ähren  ab- 
geschnitten waren. 

5)  Plin.  XVIII  298.  Vgl.  Sid.  Apoll,  ep.  VH  6,  5 :  in  hac  area  mundi  variis 
passionum  flagellis  triturari. 
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7CT6tv,  schlagen,  bekommt,  was  nur  durch  ein  Ausdreschen  mit  Stöcken 
sieb  erklären  läßt1);  ob  aber  das  beim  Dreschen  Ix-nutzte  un<l  nntei 
Namen  rvxdvt]  mehrfach  erwähnte  Gerät  ein  Dreschflegel  war,  ist  nicht 
auszumachen.2) 

§  2.   DAS  WOBEELN. 

Dem  Dreschen  folgte  das  ebenfalls  auf  der  Tenne  vorgenommene 
Worfeln,  mittels  dessen  die  Spreu  vom  gedroschenen  Getreide  ge- 
sondert wurde.  Auch  hierfür  gab  es  verschiedene  Geräte.  Das  ge- 
wöhnlichste ist  das  Tttvov  oder  :ttdov3),  bei  den  Römern  ventilabrum*) 
oder  pdlah)  genannt,  eine  gewöhnliche  Schaufel"),   meist   wohl   von 

1)  Vgl.  namentl.  Suid.  s.  ccXoco  und  Schol.  Ai.  Thesm.  2:  xc«  xb  xvtcxilv 
cdoäv    XiyovGi    cenb    xüv    y.oxxövxav   xovg    Gxayvag.     Hesych.    u/.o&v  TtXuvcöv  xui 

XV7TT03V. 

2)  Eust.  z.  II.  XIV  G5  p.  967,  19:  xa!  ij  huqu  rolg  TtaXaiolg  v.ai  slairi  dt  vvv 
xvxdvv,  ij  cpa6)v  ccXowglv,  7)  Scnb  xov  xvxov,  i^yalsiov  oiv.odouixov,  0  v.ui  xvniov 
xalsixcti.  Hesych.  s.  xvxävr]  •  bgyavov  xi,  co  zqüvtui  slg  xbv  &Xor\xov  xov  eirov. 
Zonar.  1755:  xvkccvt},  rä  aÄqpmffi  (leg.  ciXowglv).  Hermann-Blümner  Griech. 
Privataltert.  102  A.  4  vermutet  rvitävr\  von  xvTtxw.  Aber  in  den  Glossen  finden 
-wir  xvx.ävT]  als  Erklärung  für  traha  und  tribula,  Corp.  Gl.  II  200,  8;  201,  37; 
III  195,  63. 

3)  Hom.  II.  XIII  588: 

ä>g  d'   ox'   ccTtb  TcXaxiog  nxvöcpLv  iieyäXrjv  xax'  ccXoji'iv 

&QWGXCOGIV    %Va^LOl    [L£Xav6%QOEg    1]    ^QEßlV&OL 

Tivoli]  V7tb  Xiyvgji  na!  XiK^7]ir]Qog  iocojj. 
Schol.  z.  d.  St.:  nxvov  8s  iaviv  iv  <a  xcc  7]Xorjusvcc  ysvv^ficcxa  ccvccßäXXovxsg  %g)qi- 
govoi  xov  a%voov.  6  8h  xvTCog  naQaycoyri.  xivhg  8s  xa  usv  Gidi]Qü  rrrva,  xa  dh 
£i>Xlvcc  xa)  xqÖtiov  %siobg  h'xovxa,  01g  y.u.1  xovg  axccyvccg  KvccQQLTCtovoi,  Q-Qivav.äg 
q>u6i,  ticcqu  8h  'AxxiKolg  itrva.  Vgl.  Poll.  I  245;  X  128.  Hesych.  s.  nxvov  u.  7txv- 
ocpiv.  Phot.  469,  22  s.  tcxsov.  Eust.  z.  II.  a.  a.  0.  p.  948,  19:  bxi  dh  xb  itxvov  xai 
■nxiov  IXsyov  o'i  'Axxlhoi  vgxsqov,  AiXtog  Jtovvaiog  cprjGiv.  Im  Ed.  Diocl.  15,  44  wird 
es  Ttrolov  genannt. 

4)  Varro  r.  r.  I  52,  2;  L.  L.  V  138.  Colum.  II  10,  14.  Fest.  77,  15.  Eine  an- 
dere Bezeichnung  ist  delabra,  die  durch  Ed.  Diocl.  a.  a.  0.  dr^äßga  i]zoi  nxolov 
und  Corp.  Gl.  II  425,  47  tzxvov  ventilabrum  delabrum  (vgl.  ebd.  522,  25)  gesichert 
ist,   s.  Blümner  zum  Ed.  Diocl.  a.  a.  0.  142.    Heraeus  N.  Jahrb.  CLV  (1897)  353. 

5)  Cato  r.  r.  10,  3.  Isid.  or.  XX  14,  10:  pala  quae  ventilabrum  vulgo  dicitur, 
(t  vcntilandi^  paleis  nominata.  Tertull.  praescr.  3:  palam  in  manu  portat  ad  pur- 
qandam  aream  suam.  Was  im  Ed.  Diocl.  15,  45  TtäXa  genannt  wird,  ist  vermut- 
lich auch  nichts  anderes,  da  pala  in  der  Regel  dem  griech.  ntvov  entspricht, 
s.  Corp.  Gloss.  II  141,  24;  III  195,  62;  263,  3  u.  s.;  vgl.  Blümner  a.  a.  0.  143. 

6)  Sie  war  ruderähnlich,  daher  sagt  Opp.  hal.  IV  498  von  den  Worfelnden: 
TTvoiyg  %SQGcüoig  xe  SiaxQivavTSg  iosxuioig  kccqtzov,  und  dadurch  erklärt  sich  die 
bekannte  Weissagung  des  Teiresias  an  Odysseus,  Od.  XI  127  u.  XXIII  274,  daß 
ein  Bewohner  des  Binnenlandes,  das  Odysseus  durchwandern  sollte,  das  Ruder 
in  dessen  Hand  für  eine  Worfschaufel  halten  würde.  Der  von  Homer  an  dieser 
Stelle  gebrauchte  Ausdruck  ist  &&r}Qr]Xoiy6g,   erklärt   als   Hachelverderber:   Eust. 
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Holz1).  Mit  diesem  Werkzeuge  oder  auch  mit  einer  einfachen  Schwinge 
oder  Wanne,  Xixvov  oder  AiJ^udg2),  auch  wohl,  weil  sie  geflochten  war, 
Ttköxccvov  genannt3),  lat.  vannus  oder  vallus*),  wurde  bei  einigermaßen 
stark  wehendem  Winde  das  ausgedroschene  Korn  von  der  Erde  in 
die  Höhe  geworfen;  der  Wind  führte  dann  die  leichte  Spreu  über  die 
Tenne  hinaus  oder,  wenn  diese  größer  war,  an  eine  für  die  Spreu 
bestimmte  Stelle,  während  die  schwereren  Körner  zur  Erde  fielen 
oder  in  einen  schon  untergestellten  Korb5).  Dies  Verfahren  hieß 
mit    dem    gewöhnlichen    Ausdruck    fa%näv6),    evannare    oder    eval- 


z.  Od.  XI  127  p.  1675,49:  a&rjQriXoiyöv,  o  ißxi  itxvov  Xfx,in\xrjQiov,  tb  xwv  afregcov 
6Xo&q£vxlx6v,  ££  03V  nal  xb  cc&SQigsiv  iv  '  IXiäSi.  iv  yccQ  xä>  Xiziiä6&ai.  ölxog  phv 
anoxi&sxai  Kai  a%vQOv  §s  rrjusXsirai,  uftegsg  de  ovdanov  slciv,  urs  Xttxvv&ivxeg 
y.a\  QL7tLö&iVT£s  avipotg.  %%£i  Ö£  Xoyov  i]  xoluvti]  igiirivBicc,  v.al  öiä  tb  itXccxr\v 
ytalsiß&ai.  apcpco;  %Xätr\  yaq  &aXaaala,  tb  igexpov,  xal  %Xäxy\  %£QOaia,  xb  itxvov. 
Vgl.  Hes.  s.  a&tjQriXoiyov.  Suid.  s.  v.  Orion  Theb.  136,  13.  Et.  M.  23,  24.  Apoll.  Soph. 
12,  13.  Ein  Frg.  aus  Soph.  Odysseus  Akanthoplex  bei  Eust.  a.  a.  0.  und  Hes. 
gebraucht  dafür  den  Ausdruck  mpoig  a&riQoßQcoxov  ögyavov  cpsgcav,  nach  Hes. 
s.  h.  v.:  xoqvvt}v,  f]  xrjv  a&igav  avaKivovßi,  eine  wenig  präzise  Erklärung. 

1)  Cato  r.  r.  11,  5:  palae  ligneae. 

2)  Hes.  Suid.  s.  v.  XUvov.    Phot.  224,  13. 

3)  Plat.  Tim.  52  E;  fälschlich  nqoKavov  bei  B.  A.  67,  16. 

4)  Varro  r.  r.  I  23,  5;  52,  2;  1.  L.  V  138:  vallum  a  volatu,  quod  cum  id 
iactant  volant  inde  levia.  ventilabrum,  quo  ventilatur  in  a'ere  frumentum.  Col. 
II  20  (21),  4.  Serv.  z.  Verg.  Georg.  I  166:  sicut  vannis  frumenta  purgantur.  Ver- 
einzelt findet  sich  bei  Col.  H  9,  11  der  Ausdruck  capisterium :  quidquid  exteretury 
capisterio  expurgandum  erit.  „Quia  in  eo  frumenta  capiuntur  et  purgantur",  er- 
klärt Schöttgen  49. 

5)  Hom.  IL  V  499 : 

ras  d'   av£\iog  a%vag  cpogssi  Isgag  v.ax'   aXcaccg 

ccvSgäv  XiK[iwvxa>v,  ox£  xs  ^av&rj  di\\irixr\Q 

HQivrj  i%£iyo\iiv(av  avi^icov  %aQ%6v  xs  v.al  a%vag, 

cd  ö'  vnoXsvKaivovxai.  a^vQ^iai. 
Xen.  Oec.  18,  6:  i%  xovxov  dr)  xa9aQov\L£v  xbv  Glxov  Xiv.\L(avx£g  .  .  .  .  r\    oi,6&a,  ort 
r\v    iv.    tov    TtQ06r]v£[iov    [LSQOvg   xfjg    uXa>    aQ%w,    oV   oXr\g  xrjg  aXco  ol'ßsxai  cot  xa. 
&%VQa;  §  7  sqq.  A.  P.  VI  53:  (ZsyvQog) 

sv^a(i8va>  yccg  ol  7)X&£  ßoa&oog,  öcpga  xd^ißxa 
Xi%\Lr\Gr\  Tt£7t6vcov  Y.aQ%bv  a.%'  a6xa%v(ov. 
Varro  r.  r.  I  52,  2:  iis  (sc.  spicis)  tritis  oportet  e  terra  subiectari  vallis  aut  venti- 
labris,  cum  ventus  spirat  lenis;  ita  fit  ut  quod  levissimum  est  in  eo  atque  appel- 
latur  acus  (ac  palea)  evannatur  foras  extra  aream  ac  frumentum,  quod  est  pon- 
derosum,  purum  veniat  ad  corbem.  Col.  a.  a.  0.  5:  at  tibi  paleis  immista  sunt 
frumenta,  vento  separentur. 

6)  Hom.  u.  Xen.  a.  a.  0.  Geop.  II  25,  4.  Long.  III  29,  2:  XixufiGai  itgog  ävs- 
(iov.  Poll.  I  225.  Hes.  u.  Suid.  s.  Xiv.y,&vx£g.  Eust.  a.  a.  0.  Die  Tätigkeit  heißt 
Xl%iLr\Gig,  Greg.  Naz.  I  386.  Mosch op.  z.  Hes.  o.  e.  d.  588,  oder  Xi-n^irixog,  A.  P. 
VI  225,  3:  %al  %XwQOvg  i%  xaXa[ir]g  ßxsqjavovg,  a6ö'  anb  Xlk^tjxov  §£Y.ax£v£xai. 
Die  die  Arbeit  verrichtenden  heißen  Xiy.iir\xfiQ£g ,  Hom.  11.  XHI  590.  Hes.  s.  v. 
Suid.  s.  v.;  auch  Xlk^itjxcoq,  Anecd.  Boisson.  I  53,  oder  ÄMc/ATjTca,  Poll.  I  222,  von 
Hesych.  s.  v.  erklärt  durch  diacK0Q7ti6xai.  Vgl.  auch  XiKiir\vr\Qiov  nxvov,  Hes.  s.  v. ;  Corp. 
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lere1),  vcnlilare*).  Ein  anderes,  aber  mit  jenem  von  den  alten  Erklären 
häufig  identifiziertes  Instrument,  die  &Qivu£,  oder  ftQivdxr}5),  war  eine 
gewöhnlich  eiserne,  doch  mitunter  auch  von  Holz  gefertigte  Gtabel  mit 
3 — 5  Zinken4);  man  sonderte  mit  ihr,  wenn  das  Getreide  mit  den  Hal- 
men abgeschnitten  worden  war,  das  ausgedroschene  Stroh  von  den  Kör- 
nern, indem  man  das  Stroh  aufhob  und  weit  durch  die  Luft  warf, 
wobei  natürlich  ein  etwas  scharfer  Wind  nicht  fehlen  durfte,  um  das 
Stroh  davon  zu  führen5).  Nur  wenn  gar  kein  Wind  wehte,  und  offen- 
bar sehr  selten,  bediente  man  sich  eines  Siebes,  wie  sie  sonst  crewöhn- 
lieh  beim  Reinigen  des  Mehles  Verwendung  fanden6). 

Gloss.  II  360,  69;  XiKfivxQig  ebd.  506,  10.  Poll.  I  "245;  Xixudg,  Hes.  s.  v.,  und  den 
Beinamen  der  Demeter  Xixuaiu,  A.  P.  VI  98,  1 :  z/rjot  XiK^airj.  Für  Xikuüv  findet 
sich  auch  XikuL&iv,  obgleich  Hes.  es  nicht  ganz  präzis  durch  dXoü  erklärt.  Andere, 
seltnere  Ausdrücke  sind:  uaftagiSeiv,  ÖLaKa&aQi^ELv,  xud'aiQtiv,  äiav.a&aioEiv.  Vgl. 
Alciphr.  ep.  III  26 :  cxqxi  [loi  xi\v  uXco  SiaKa&jJQavzt  Kai  xb  nxvov  änoxifriutvio  i> 
Sscn6tr]g  Inicxn. 

1)  Varro  a.  a.  0.  Non.  19,  16:  evannatur  dictum  est  ventiletur  vel  moveatur, 
a  vannu  in  qua  legumina  ventilantur.    Pomponius  Pannuceatis : 

dixi  ego, 
illud  futurum,   in  prima  volva  est;  vix  haeret  miser. 
evannetur!  et  mea  fecero  opera  ut  fiat  ocius. 

Lucüius  Sat.  lib.  VII:  nunc  molere,  illa  autem  [ut]  frumentum  vannere  lumbis. 

idem  lib.  IX:   creisabit,   ut  si  frumentum   clunibu    vannat.     Evallere   bei   Plin. 

XVIII  98  f. 

2)  Plin.  XVIII  302;  322;  XXII  120.  Colum.  I  6,  16.  Non.  a.  a.  0.  Fest. 
a.  a.  0. 

3)  Ar.  Pac.  567:  av  xs  &QivaKsg  öiaaviXßovßi  nobg  xov  i/Xiov.  A.  P.  VI  95.  4: 
Kai  naXiovgöcpOQOv,  %siqcc  &£QSvg,  xQivaxa.    Nie.  Ther.  113: 

?}  bxav  avaXiov  d-tQSog  usx'  dXwia  i-Qycc 
geoedusvog  ftolval-L  ßa&vv  diaKoLveat,  ävxXov. 
Schob  ebd.:  yscoQyiKÖv  xi  GKSvog  icxiv  %%ov  rgtig  ££o%ccg  Kai  OKoXonag  än- 
w^vuutvovg,  co  xovg  Gxdxvag  xoißovoi  xal  Xikucogi  Kai  ärta%VQL£ovGi.  Poll.  I  245 ; 
X  128.  Hes.  s.  d-Qlva^,  nxvov  ßixov,  7)  xgiaiva.  Suid.  s.  h.  v.  Phot.  95,  6:  boyavov 
yetoQyiKov  ööovxlkov.  &QLväxr],  Schob  Theoer.  7,  153:  ocoom'  oxav  dh  Xr/.utavT sg 
ocoQ£vco6i  xbv  nvQÖv,  xaxu  \ii6ov  nj\yvvov6i  xb  nxvov  Kai  xi]v  ftgirä-Ariv  Kaxi&ivxo. 
Das  Ed.  Diocl.  15,  46  erwähnt  dies  Gerät  nach  dem  tcxolov  und  der  näXa,  so 
daß  also  jedes  etwas  anderes  ist.  Die  Glossen  machen  aber  keinen  Unterschied, 
sie  erklären  ebenso"  pala  durch  &QZvaE„  Corp.  Gl.  III 263, 7,  wie  vannus  oder 
vannulus,  s.  ebd.  II  329,  37:  ftQivai,  u£&'  ijg  xb  d%vc>ov  %cooi£ov6iv  dnb  xeov  v.ao- 
natv;  vgl.  VII  393,  und  auch  unter  tridens  III  195,  64. 

4)  Eust.  z.  11.  I  463  p.  135,  43 :  Volke  ds  xb  nagd  Kvualoig  xovxo  nsuncoßo'/.ov 
daxxvXoig  nxvov  XiKUVxiKov  7}  6dov6i  XQiaivwg,  oig  ivsnsigsxo  xb  onxc'oiisvov.  Schob 
Hom.  II.  XIII  588  (s.  S.  7  Anm.  3).  Cyr.  gl.  Vind.  171  s.  d-Qiva!--  oksvoc  yscogyiy.ov, 
0  Kai  Xsysxat  XtKurjxrjgiov.  insiöi]  xgiaivosidjjg  iöxi  Kai  olovsl  xgiow^.  1)  nxvov 
xov  6ixov  V%ov  ödovxag  nivxE  0  Kai  Xsyovoi,  nsvxEÖdy.xvXov,  0  iaxt   '/.iv.urjrßiov. 

5)  A.  P.  VI  53  (s.  S.  8  Anm.  5).  Vgl.  Ies.  Sir.  5,  11:  ui)  XiKua  iv  navxl  ävi- 
[ico,  von  Luther  falsch  übersetzt,  s.  Schöttgen  50 f. 

6)  Daher  erklärt  Phot.  224,  7  Xlkllcö  mit  koökivsvco,  dia6Kogni£co.  Hes.  s. 
XiK\t,r\xai'  Sia6Kogni6xaL.    Suid.  s.  Xikvov  kookivov  i')xoi  nxvov;   und  s.  Xikuiuvtiov 
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§  3.  DAS  RÖSTEN. 

Bevor  die  Körner  gemahlen  wurden,  fand  bei  manchen  Getreide- 
sorten noch  ein  Rösten  statt,  damit  sich  die  Hülsen  leichter  ab- 
lösten1). Das  ist  das  (pQvysiv  (oder  (ptbysiv)2),  xodo{i£VELv3),  torrere*), 
frigere5).  Am  häufigsten  geschah  dies  bei  der  Gerste6),  und  zwar  na- 
mentlich, wenn  es  sich  um  die  Bereitung  der  Polenta  handelte.  Dabei 
wurde  die  Gerste  erst  angefeuchtet,  dann  getrocknet,  geröstet  und  ent- 
hülst, teils  durch  Zerstampfen  im  Mörser,  teils  wohl  auch  durch  Mühlen, 
beides  jedenfalls  dieselben  Geräte,  die  zur  Verwandlung  der  Körner  in 
Mehl  angewandt  wurden7).   Mitunter  war  das  Verfahren  noch  kompli- 


Xiz^iä,  xb  xoßxLvevco,  dLcc6Y.OQ7iigco,  7tTvccg(o.    Auch  vannus  wird  von   Serv.  z.  Verg. 
Georg.  I  166  als  cribrum  areale  erklärt. 

1)  In  der  ältesten  Zeit  war  das  Rösten  des  Getreides  der  erste  Fortschritt, 
der  vom  Genießen  der  rohen  Frucht  gemacht  wurde,  und  daher  ein  wichtiger 
Faktor  in  der  Kulturentwicklung.  Vgl.  Ov.  fast.  II  521:  usibus  admoniti  flam- 
mis  torrenda  dederunt  (farra);  ebd.  VI  313: 

sola  prius  furnis  torrebant  farra  coloni, 
et  Fornacali  sunt  Sita  sacra  deae. 
Daher  denn  auch  der  Gebrauch  der  gerösteten  Körner  im  Kultus,  den  die  rö- 
mische Sage  auf  Numa  zurückführte,  Plin.  XVIII  7;  vgl.  darüber  überhaupt  Heyne 
Opusc.  I  368  ff.  Die  Arbeit  selbst  fiel,  wie  fast  alle  mit  dem  Mahlen  und  Backen 
in  Verbindung  stehenden  Tätigkeiten,  vornehmlich  den  Frauen  zu;  es  zeigt  das 
die  noch  zu  erwähnende  Verordnung  des  Solon,  sowie  Stellen  wie  Ar.  Eccl.  221 
und  das  Orakel  bei  Her.  VIII  96.  Vgl.  auch  Alciphr.  ep.  III  27,  2:  %ccl  xccg  Kcc%Qvg 
iiti  x&v  ccygmv  cpQvyELv  ccvccitdöa  und  die  Anm.  z.  d.  Stelle  bei  Seiler  335. 

2)  Her.  a.  a.  0.:  Kaliddsg  de  yvvcäzsg  igEx^oia  (pQv^ovai.  Pherecr.  b.  Eust. 
z.  IL  X  249  p.  801,  57.  Hes.  tpQvyia-  r]  cpQvyovscc.  Die  Nebenform  cpmyco,  Epich.  b. 
Ath.  II56A.  Pherecr.  ebd.  XIV  653  A.  Strab.  XI  526.  Hes.  s.  cpmysiv  cpgvysiv. 
Vgl.  E.  M.  803,  47.  Suid.  s.  ygcoysiv.  Anecd.  Bachm.  I  409,  32.  Auch  cpcoyvvsLr, 
Suid.    Das  Subst.  cpgvxxicc  bei  Hes.  s.  xodofiicc. 

3)  Poll.  VI  64.  Hes.  'ito^olLEVSL^  cpgvysi  rag  ■xgtQ'äg.  Ders.  s.  xo§o[isv£W  xb  iv 
Itivcö  cpQvysiv  i]  Ttui  ayysLco;  vgl.  s.  v.  ixoSo^iavexo.  Substantiva:  xoSoilicc,  Hes. 
s.  h.  v.:  iitvia,  cpgvxxicc,  ccXsxgicc;  xoSoaij,  Poll.  a.  a.  0.  u.  X  109;  Hes.  s.  h.  v. : 
ovo\lcc  Q,SQaTtcdvrig.  ccitb  xov  xodo^isvEiv,  07tsg  ißxlv  iv  iitvä  cpgvyEiv;  xodo(iEv- 
tqlcc,  Poll.  I  246.  Phot.  176,  2:  nodose vxgwi  •  ecl  cpgvyovßcu  xccl  iv  Invco  avaöxgs- 
<p6\L£vca.    Hes.  s.  v.  xodo(isvg-   6  intxäxxcov  xä  cpgvysl,  tag  xgi&ag  cpgiystv. 

4)  Plin.  XVIII  61;  72  ff.;  97. 

5)  Plin.  ebd.  72. 

6)  Poll.  VI  77  u.  s.  Daher  erwähnen  die  Lexikographen  s.  v.  cpgvysiv  u.  ä. 
meist  nur  Gerste;  vgl.  Hes.  s.  v.  xodo(isvsi,  xodo[isvg,  cpgvysxgov. 

7)  Plin.  a.  a.  0.:  Graeci  perfusum  aqua  hordeum  siccant  nocte  una  ac  po- 
Mero  die  frigunt,  dein  molis  frangunt.  Man  könnte  allerdings  im  Zweifel  sein, 
ob  bei  Plin.  nicht  gleich  das  wirkliche  Mahlen  gemeint  ist,  wie  bei  molere  im 
folgenden  Paragraphen.  Indessen  scheint  mir  der  Ausdruck  frangere  für  das 
beim  Mahlen  stattfindende  Zerreiben  wenig  zu  passen.  Entweder  konnte  man 
die  gewöhnlichen  Mühlen  so  stellen,  daß  sie  auch  grob  mahlten,  also  mehr  zer- 
brachen als  zerrieben,  oder  mola  steht  hier  bei  Plin.  nur  in  der  allerdings  auch 
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zierter,  indem  man  die  geröstete  und  angefeuchtete  Gerste  in  Mörsern 
zerstieß,  dann  in  Körben  auswusch  ,  an  der  Sonne  trocknete,  wieder 
stampfte,  reinigte  (durch  Siebe),  worauf  dann  endlich  das  Mahlen  er- 
folgte1). So  verfuhr  man  namentlich  in  Griechenland,  während  in  [talien 
die  Gerste  ohne  vorhergehende  Anfeuchtung  gedörrt  und  mit  der  EQeie 
gemahlen  wurde2).  Das  Gerät,  dessen  man  sich  zum  Rösten  der 
Körner   im  Ofen:l)    bediente,   heißt    (pQvysrQov   oder   (pQvysijg4'\    xodo- 

sonst  vorkommenden  allgemeinen  Bedeutung,  wonach   .■,.  .-Ix-.n    .   _    : 
bezeichnen   kann.    Daß    man    das  Enthülsen    außer   im  Mörser    auch  auf  der  ge- 
wöhnlichen Mühle    vornahm,    zeigt    die    bald    zu    besprechende    Stelle    bei  Plin. 
XVIII  97.    Vgl.  sonst  das    häutig  vorkommende    ■agid'al    iTTxiOfiivui,    Arist.  h.    an. 
VIII  7  p.  596  b,  9.    Plut.  Eum.  11.    Ath.  III  126  C.    Öfters  bei  Hippocr. 

1)  Plin.  XVIII  73:  sunt  qui  vehementius  tost  um  (hordewm)  rursus  exigua  aqua 
adspergant  et  siccent,  priusquam  molant.  älii  vero  virentibus  spicis  decussum  Uor- 
deum  recens  purgant  madidumque  in  pila  tundunt  atque  in  corbibus  eluunt  ac 
siccatum  sole  rursus  tundunt  et  purgatum  molunt.  Vgl.  damit  Aristoph.  b.  Poll. 
VII  24,  der  als  xwv  itsgl  agxoittoXiav  a&gou  nennt: 

7rr/rTco,  ßQaxxco,  cVfvco,  \häxx(a,  tcexxco,  naxccXü), 
und  Pherecr.  b.  Eust.  z.  II.  X  249  p.  801,  63:  vvv  S'  £%i%eZ6&ui  rüg  -/.gid-ug  dsT, 
itTiGösiv,  cpgvysiv,  avaßgcixxEiv,  ai'vsiv,  aXiüai,  yiä^ai,  xb  xsXsvxaiov  -xaga&Eivui. 
Unter  avaßgäxxsiv  hat  man  wohl  eine  Art  Worfeln  zu  verstehen,  da  ßgdxxo) 
oder  ßgdgco  sich  auch  in  dieser  Bedeutung  findet,  Plat.  Soph.  226  B,  vgl.  Tim.  lex. 
Plat.  s.  v.  ßgccxxsiv:  uva%ivEiv  S>6itEg  oi  xbv  ßlxov  ■Ka&algovxEg.  A.  P.  VI  258,  3  : 
xavxccg  icp'  dXcoog,  icp'  <k  xoXvv  h'ßgacsv  avxXov.  Bei  Arist.  meteor.  II  8  p.  368  b,  29 
ist  xa  iv  xolg  Xixvoig  avaßgaxxö^iEva  das,  was  beim  Rütteln  in  den  Sieben  oben- 
aufliegt. Vgl.  Hes.  ccTtoßguacci,  xb  diaxxr\6ai  itvgovg  i]  dXsvga  o&övrj.  Geop.  III 
7,  1:  ^sidg  %xi6xiov  v.a.1  ßgacxsov.  Daher  ist  die  Erklärung  im  E.  M.  125,  43 
ccnoßgaGai  xb  Sianxißai  Ttvgovg  5}  uXsvgu  wohl  nicht  richtig.  Daß  man  jeden- 
falls unterscheiden  muß  zwischen  dem  Stampfen  im  Mörser,  wodurch  bloß  die 
Körner  enthülst  werden  sollen,  und  dem  Mahlen  auf  der  Mühle,  wodurch  die 
Körner  in  Mehl  verwandelt  werden,  scheint  mir  namentlich  aus  der  angef.  Stelle 
des  Plinius  hervorzugehen,  da  sonst  das  wiederholte  tundere  und  darauf  erst  das 
moler  e  unerklärlich  wäre. 

2)  Plin.  XVIII  74:  Italia  sine  perfusione  tostum  (hordeum)  in  subtilem  fari- 
nam  molit. 

3)  Daher  denn  y.o8o{i£va  z.  B.  bei  Hes.  s.  ixodoiLsvero  erklärt  wird  durch 
LrtvsvExo,  und  Y,oSo\Lrj[iov  bei  Suid.  s.  v.  mit  ■xupivsvriY.öv.  Vgl.  Hes.  s.  v.odouij  u. 
xodofua:. 

4)  Poll.  VI  64:  cpgvysxgov  xb  igyalstov.  xb  d'  avrb  xul  y.oSousvstv  .  .  .  v.al 
xb  igyaXslov  xoSo^Elov,  a  di]  ivicpgvxxov,  i'acog  ayyslov  xsgausovv.  Ders.  X  109:  r\ 
tcov  ds  v.al  cpgvysvg  aal  cpgvysxgov,  xb  psv  cpgvysxgov  UoXv^rjXov  sigrjy.örog  iv 
Aiovvdov  yovalg  c  ovtieq  al  %vrgai  xgs^iavxai  v.al  xb  cpgvysxgov'.  Doch  ist  Poll. 
selbst  nicht  mehr  sicher  über  die  eigentliche  Bedeutung;  s.  gleich  nachher:  xbv 
dh  cpgvysa  Kai  avxbv  chg  oxsvog  {laysigiKov,  si'xs  xb  ayyslov  iv  cb  scpgvyov,  si'xs  xb 
cpgvysxgov,  [cog]  o  Kco[iixbg  Ssoito^nog  iv  SsiQfjGL  vxodnXol  XsyooV  e cpgvysvg  frvt'a 
Xi]KvQ-og\  Vgl.  auch  VII  181.  Die  alten  Erklärer  scheinen  eben  die  Bedeutung 
des  Wortes  nicht  mehr  recht  gekannt  zu  haben;  sie  halten  es  bald  für  ein  Ge- 
fäß, in  welchem  geröstet  wurde,  bald  für  ein  Gerät,  mit  dem  man  beim  Kosten 
die  Körner  umwendete  und  durcheinander  rührte;  so  Hes.  s.  v.  cpgvysrgov  £vXrr 
cpiov  a>  xivovöi  ms  Ttscpgvyuivag  xgt&äg.    Doch  ist  die   erstere  Bedeutung  jeden- 
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{isiov^yitccTciXXiov2),  cpcbyavovz),  das  Enthülsen  durch  Stampfen  ntCöösiv11), 
cavsiv6),  auch  allg.  hsTtL&iv6),  lat.  molis  frangere 7),  purgare  (wohl  vom  Tren- 
nen der  Hülsen  von  den  Körnern  nach  dem  Stampfen  gebraucht,  aber  auch 


falls  die  richtige,  vgl.  die  angebliche  Verordnung  des  Solon  bei  Poll.  I  246:  <pov- 
yexoov,  co  xäg  xcc%Qvg  %cpQvyov,  nodoiisla  %a\  v.o8o\LEvxgiai  a'i  cpgvyovGat..  26Xcov 
8s  yicu  xdg  vv[icpag  lovoag  inl  xbv  yä\iov  ixsXsvGs  cpovysxoov  cpsosiv  Gj]ii£tov  aXcpt,- 
TOVQyiccg. 

1)  Yon  Poll.  VI  64  als  tönernes  Gefäß  bezeichnet;  vgl.  X  109  u.  114. 
Suid.  s.  v. 

2)  Poll.  X  108:  olg  ^isvxoi  rag  xQi&äg  cpQvyovxsg  iiExißaXXov  t)  v.a.1  xovg  %vä- 
H>ovg,  TtaxäXXia  xavxa  inalslxo. 

3)  Ebd.  109 :  %al  yäg  sl  xb  cpQvysxQOv  xcclg  noSoiiaig  7TqogjJkeiv  Sonst  Kai  %gxl 
ravxb  xä  ko8o[ieico  rj  Kaxä  xovg  noXXovg  cpcoyävca,  aXXä  vvv  ioiKEv  cog  ciayEiqov 
GxEvog  Gvvx£xd%%'ai. 

4)  Pherecr.  b.  Eust.  a.  a.  0.  Luc.  Hermot.  79  u.  ö.  Die  Lexikographen  er- 
klären es  gewöhnlich  durch  kotcxco  oder  xvitxco ,  vgl.  Phot.  470,  14 :  nxißai ' 
Koipai.  Suid.  7txi60£6d,aL-  7txL66(o,  xb  xvnxco,  was  beweist,  daß  das  Enthülsen  in 
der  Regel  durch  Stampfen  oder  Klopfen  vorgenommen  wurde.  Zerstoßene  reine 
Gerste  heißt  nxiGdvri,  Suid.  s.  h.  v. :  17  kekoll^vt]  xql&t]  Ka&agd.  So  auch  Phot. 
470,  13  und  Anecd.  Bachm.  I  354,  12;  ebd.  338,  10:  itsgisiixiGLisvoi-  %v&ev  Kai  17 
%xi6ävr[  r\  XiXt7ii6\i,ivr\  KQi&rj.  Schol.  Ar.  Ach.  507:  xvoicog  tix'iggeiv  iaxl  xb  KQi&äg 
7}  dXXo  xi  Xetii^eiv  nai  Kafraoonoistv.  Jsv&sv  mal  nriodvr}.  Die  Tätigkeit  des  tix'ig- 
geiv heißt  nxiGig  oder  nxiGLiög;  letzteres  bedeutet  auch  das  Lied,  das  dabei  ge- 
sungen wird,  Poll.  IV  56;  vgl.  Ath.  XIV  619  A:  coSfj  tixiggovgcov\  nach  Poll.  IV  55 
und  Phryn.  ebd.  auch  nxiGxiKov  iiiXog. 

5)  Herod.  tceqX  [lov.  Xe%.  24,  18:  ai'vco  xb  SaGvvo^isvov  %al  ßaQvvoiiEvov  xb 
Ttaga  xolg  'AxxiKotg'  <p£Q£KQccxrig'  alvstv  tix'iggeiv.  Doch  sind  die  späteren  Erklä- 
rer sich  über  die  eigentliche  Bedeutung  von  ai'vco  oder  ai'vco  nicht  klar  gewesen, 
wie  die  konfuse  Stelle  bei  Eust.  z.  IL  X  249  p.  801,57  am  besten  zeigt.  Während 
viele  ai'vEiv  ohne  weiteres  für  identisch  mit  tcxiggelv  erklären  (wie  z.  B.  Hes.  s. 
aivcav\  s.  avavxa'  Hocpov-lfig  'lvd%cp  xä  fii]  KEKOii^Eva'  nagä  xb  alvstv,  0  icxi  v.a- 
xaxojtxovxa  tix'iggeiv  [cod.  mfjGGEiv]',  vgl.  s.  ijvag-  xoipag;  s.  dcpiqva'  '^KOipa  etc.), 
zeigt  sowohl  Ath-  X  455  E:  tix'iggeiv  Kai  avsiv,  als  Pherecr.  b.  Eust.  II.  a.  a.  0. 
(s.  oben  S.  11  Anm.  1),  daß  doch  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Manipulatio- 
nen gewesen  sein  muß.  Der  bei  Eust.  angegebene:  Xsysi  Si,  6x1  Siacpiosi  xb 
tix'iggeiv  xov  avEiv.  xb  nsv  yaQ  Ttx'iG6siv  yivsxai,  Iva  xb  tcxlggoiisvov  dnoX'ntoi  xb 
■jtixvQcoSsg  a%vc>ov,  xb  8s  avstv  &Ttl  %r\Qcov,  coGtcsq  xagvcov,  Iva  xb  a%VQcodsg  avxcov 
itSQixusv  acpaiQS&siri,  ist  nicht  deutlich;  beim  tcxiggelv  wird  allerdings  die  kleien- 
artige  Spreu  von  der  eigentlichen  Frucht  gesondert,  daß  aber  das  aivsiv  das 
Loslösen  der  Hülsen  durch  Hitze  oder  Feuer  an  der  trockenen  Frucht  bewirkt 
habe,  dem  widerspricht  die  Mehrzahl  der  andern  Erklärer,  wonach  gerade  beim 
ai'vEiv  die  Frucht  mit  Wasser  angemacht  wird;  [so  Ael.  Dionys.  b.  Eust.:  alvstv, 
xb  avaSsvsiv  Kai  ävaKivstv  v.Qi%ag  vdaxi  cpvctovxa,  und  die  andere  Erklärung  bei 
demselben:  ol  8h  xb  dvanoistv  xatg  %eqgI  xbv  atxov  vSaxi  qdvavxag.  Eine  dritte 
Erklärung  bei  Eust.  sagt,  daß  es  das  Aufschütteln  des  gemahlenen  Getreides  sei: 
alvstv,  xb  avaßodxxsiv  aXr]XEGii^vov  Gtxov ;  das  ist  aber  wohl  die  unwahrscheinlichste, 
da  man  nach  allem  annehmen  muß,  daß  das  aivsiv  dem  Mahlen  vorherging. 
Die  Glosse  bei  Hes. :  äcpfjvat  ■  xdg  litxiGiiivag  KQi&äg  xatg  %sqgI  xgtipai  trägt  nicht 
dazu  bei,  Licht  über  die  Bedeutung  des  Stammwortes  zu  verbreiten. 

6)  Schol.  Ar.  Ach.  507;  Equ.  254.    Suid.  s.  tcsqlstcxiglisvoi. 

7)  Plin.  XVIII  72;  116. 


§  i.   l>na  Zerstampfen  im  Mörser.  ];j 

uligemein)1).  Die  geschälte  Gerste  hieß  %d%Qvg*)}  eingeschalte  hingegen 
xql&ccI  6'Aca8).  Weizen  wurde  in  der  Regel  nicht  geröstet4),  wohl  aber 
andere  Getreidearten  wie  Spelt,  Panicum  usw.5j. 

§  4.    DAS  ZERSTAMPFEN  IM  MÖRSER. 

Obgleich  diejenigen  Vorrichtungen  zum  Verwandeln  der  Getreide- 
körner in  Mehl,  die  wir  vorzugsweise  Mühlen  zu  nennen  gewöhnt 
sind,  d.  h.  also  diejenigen,  bei  denen  dieZerreibung  mittels  zweier  Steine 
geschieht  (und  auf  diesem  Prinzip  beruhen  ja  im  Grunde  selbst  noch 
die  komplizierteren  Mühlen  heutiger  Zeit),  schon  in  sehr  früher  Zeit 
erfunden  worden  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  eine  Zeit 
gab,  wo  man  keinen  andern  Weg  kannte,  als  die  Körner  in  Mörsern  zu 
zerstampfen.  Wenn  wir  auch  darüber  aus  griechischer  Zeit  keine  be- 
stimmten Nachrichten  haben,  so  berichten  uns  doch  römische  Quellen 
ausdrücklich,  daß  in  alter  Zeit,  wo  man  den  Gebrauch  der  Mühlen  nicht 


1)  Ebd.  61  u.  73. 

2)  Cratin.  b.  Plut.  Sol.  25: 

7tQog  rov  £6Xcovog  kkI  z/paxoirog  oloi  vvv 

cpQvyovßL  i]dr]  rccg  y.ä%Qvg  roig  ■x.vQßEGiv. 
Ar.  Nub.  1358;   Vesp.  1306.    Alciphr.  ep.  III  27,  2.    Poll.  I  246.    Schol.  Ar.  Equ. 
254:    y,ä%gvs    de    eloiv    ai  XsXsrtiousvea  XQi&al.    Moeris  200,  28:    xc%pug,    Äxtiy.o'i, 
v.Qi%aX  rtscpgvyii.e'vai,  "EXXrjvsg.    Hes.  s.  cpQvysTQOV.    Poll.  VI  77. 

3)  Luc.  Asin.  28:  6i6rs  äXslv  avtjj  ytai  TtvQOvg  ncä  xgid'Cig  oXag.  Vgl.  Poll. 
VI  77:  il-  cc<pqvy.to3v  Hgiftcov  aXcpircc.  Harpocr.  158,  12.  Geschrotenes  Mehl  von 
ungerösteter  Gerste  heißt  tbfirjXvßtg;  Galen.  XIX  156 K:  6^Lr\7.vßiv,  zu  anb  räv 
cccpQvxrcov  hqi&üv  aXquxd  rs  Hai  uXsvqcc.  Hes.  s.  h.  v. :  ro  hqL&ivov  äXevgov.  Häufig 
bei  Hippocr. 

4)  Thuc.  VI  22 :  nvgßccg  %a\  %scpQiy[i£vccg  HQL&ccg. 

5)  Varro  r.  r.  I  63:  far,  quod  in  spicis  condideris  per  messem  et  ad  [usus] 
cibatus  expedire  velis,  promendum  hieme,  ut  in  pistrino  pisatur  ac  torreatur;  vgl. 
ebd.  69,  1.  Plin.  XVIII  61:  in  area  exteruntur  triticum  et  siligo  et  hordeum.  sie  et 
seruntur  pura  qualiter  moluntur,  quia  tosta  non  sunt;  e  diverso  far,  milium,  pa- 
nicum purgari  nisi  tosta  non  possunt;  vgl.  ebd.  97.  Verg.  Aen.  I  179:  et  torrere 
parant  flammis  et  frangere  saxo  (fruges);  vgl.  Serv.  z.  d.  St.  und  zu  IX  4.  Verg. 
Georg.  I  267:  nunc  torrete  igni  fruges,  nunc  frangite  saxo.  Ov.  fast.  I  693:  pas- 
suraque  farra  bis  ignem;  II  521:  usibus  admoniti  flammis  torrenda  dederunt 
(farra).  An  die  Sitte  der  alten  Zeit,  wo  der  Spelt  nicht  gebacken,  sondern  nur 
geröstet  wurde,  knüpfte  das  angeblich  von  Numa  eingesetzte  Fest  der  Fornacalia 
an.  Von  den  Öfen,  in  denen  man  das  Far  röstete,  benannte  man  eine  eigene 
Göttin  Fornax,  und  nach  ihr  das  Fest,  das  in  den  Februar  fiel;  vgl.  Plin.  XVIII 
8.  Ov.  fast.  II  525.  Fest.  253a,  16;  254b,  7;  83,  8:  Fornacalia  Sacra  eratit,  qxum 
far  in  fornaculis  torrebant;  ebd.  93,  11:  Fornacalia  feriae  institutae  sunt  farris 
torrendi  gratia,  quod  ad  fornacem,  quae  in  pistrinis  erat,  sacrificium  peri  s<debat. 
Lactant.  I  20,  35;  vgl.  Preller- Jordan  Rom.  Mythol.  II  9.  Steuding  in  Rö- 
sch er s  Mvthol.  Lexik.  I  1499. 
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gekannt  habe,  das  Getreide  geröstet  im  Mörser  zerstampft  wurde,  und 
daß  daher  auch  von  dem  pinsere  die  Bäcker  pinsores,  später  pistores  ge- 
nannt worden  seien1).  Daß  diese  Sitte  auch  später,  nach  der  Erfindung 
der  Mühlen,  beibehalten  wurde,  zeigt  nicht  nur  die  mehrfache  Erwäh- 
nung der  betr.  Geräte  bei  landwirtschaftlichen  Schriftstellern,  sondern 
es  ist  uns  deren  Gebrauch  selbst  aus  der  Kaiserzeit  noch  ausdrücklich 
bezeugt2);  allerdings  können  die  Geräte,  wo  ihr  Zweck  nicht  ausdrück- 
lich anders  mitgeteilt  ist,  auch  nur  zum  Enthülsen  oder  zu  irgendwelcher 
andern  Verwendung  in  der  Küche  gedient  haben3).  In  der  Regel  bediente 
man  sich  eines  gewöhnlichen  Mörsers,  öA^tog4),  lat.  pila5),  mortarium*), 

1)  Serv.  z.  Aen.  I  179:  qiiia  apud  maiores  nostros  molarum  usus  non  erat, 
frumenta  torrebant  et  ea  in  pilas  missa  pinsebant,  et  hoc  erat  genus  molendi,  unde 
et  pinsores  dicti  sunt,  qui  nunc  pistores  vocantur.  Varro  apud  Non.  152,  12:  pin- 
sere, tundere  vel  molere.  Varro  racpfj  Msvimtov.  nee  pistorem  ullum  nossent,  nisi 
eum  qui  in  pristino  pinseret  farinam.  Idem  de  vita  Populi  Bomani  lib.  I:  nee 
pistoris  nomen  erat,  nisi  qui  ruri  far  pinsebat.  Varro  r.  r.  I  63.  Plin.  XVIII  108: 
certum  fit  Atei  Capitonis  sententia,  cocos  tum  panem  lautioribus  coquere  solitos, 
pistoresque  tantum  eos  qui  far  pinsebant  nominabant.  Auch  der  Beiname  Pisa 
kam  davon  her,  s.  Laus  Pisonis  (Baehrens  Poet.  Lat.  min.  I  221)  v.  16: 

claraque  Pisonis  tulerit  cognomina  prima, 
humida  callosa  cum  pinseret  hordea  dextra. 
Plin.  XVIII  10. 

2)  Vgl.  die  unten  zu  besprechenden  Stellen,  namentlich  Plin.  XVIII  97. 

3)  So  z.  B.  Luc.  Hermot.  79 :  coGtieq  si'  xig  ig  oXpov  vdcog  £x%iag  iiciQa  ai- 
örjQÖ)  nxixxoi.  Eust.  z.  IL  XI  147  p.  835,  48:  oX^iog  Xl&og  ißxl  6xgoyyvXog  kvXlv- 
ÖQO£i§r]g  i]  6xsvog  %oiXov  iv.  Xi&ov  7}  neu  i;vXov,  iv  ä>  TCxixxovxeu  no7Cx6(isvcc  ooitQict 
7}  txtQcc  xiva.  Cyrill.  bei  Valckenaer  Ammon.  183:  oX(iog  iv  a>  nxlxtovei  xccg 
%Qi&äg-  xo  8h  xvnxov  vjvsqov  XiyExcu.  Zur  Bereitung  der  Ptisane  wurde  die  Gerste 
immer  im  Mörser  zerstampft,  vgl.  Gal.  VI  501  ff. 

4)  Ar.  Vesp.  238:  xf\g  ccQxonwXiSog  Xu&ovx'  inXeipapsv  xbv  8X(iov.  Epict. 
dissert.  III  12,  9:  oX^ov  netl  vnsgov  7tEQi<p£QSiv.  Poll.  I  245;  X  114.  Suid.  s.  v. 
öXpog'  xb  (layeigixbv  igyaXslov.  Hes.  bXtiog'  7C£QicpEQi]g  Xi&og,  fiapjuapog,  iv  a>  xäg 
ßoxävccg  XQißovßi.  Vgl.  Eust.  und  Cyrill.  a.  a.  0.  Hes.  0.  e.  d.  423.  Herod.  I  200. 
Paus.  V  18,  2  u.  s. 

5)  Cato  r.  r.  14,  2:  paullulam  pilam  ubi  triticum  pinsat,  unam;  vgl.  10,  5. 
Plin.  XVIII  73.    Servius  a.  a.  O.    Ov.  Ibis  571 : 

aut  ut  Anaxarchus  pila  minuaris  in  alta 
ietaque  pro  solitis  frugibus  ossa  sonent 
(so  Merkel,  für  ieta  lesen  andere  iaeta;  viell.  ist  fraeta  zu  schreiben,  s.  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  CVII  (1873)  124):  vgl.  Diog.  Laert.  IX  10,  59:  avXXaßav  avxbv  nal 
slg  bX\iov  ßaXmv  iniXsves  Gi§r}ooTg  vitsgoig  rvTtx£6&cu.  Es  muß  also  in  der  Tat 
Mörser  von  solcher  Größe  gegeben  haben,  daß  man  einen  Menschen  darin  zer- 
stampfen konnte. 

6)  Plaut.  Aulul.  95: 

eultrum,  securim,  pisiillum,  mortarium, 

quae  utenda  vasa  semper  vicini  rogant. 
Doch  sind  die  mortaria  meist  Mörser,    die  andere  Bestimmungen  in  der  Haus- 
haltung haben;  vgl.  Cato  r.  r.  74.    Col.  XH  57  u.  ö. ;  die  pila  hingegen  ist  haupt- 
sächlich zum  Getreidestampfen  bestimmt.    Daher  erklären  die  Glossen  mortarium 
in  der  Regel  durch  i'ydig  (JySn)  oder  &vs icc,  selten  durch  bX^iog  (Corp.  Gl.  III  270,  8), 
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der  meist   von  Holz   war1)  und  bisweilen    auf  einem    Untersatz 
Xpiov)    stand2).     Mit    einer    hölzernen    Keule,    vxsQogs)}    püum*),  pi 
stillumrj),  zerstieß   man   die  Körner,  was  gr.  bald  xtCugciv,    buhl  viiir. 
tyaltiv,  bald  xgCßtiv  oder ttöittEW*)  heißt,  lat. pinsere1),  wofür  auch  tun- 

hingegen  pila  durch  uXfiog  und  nie  durch  jene  andern   Ausdrücke,  B.  ebd.  71  38  ; 
VII  712. 

1)  Hesiod.  a.  a.  0.: 

iiX^ov  fihv  TQt7t6drjv  xd[ivtiv,  vitSQOV  Ss  tQiitr}%vv. 
Schol.  Ar.  Vesp.  238:   cbg  j-vXivov  ovxog  roü  6X(iov.    Plin.  XVIII  1 1  ii :  pila  lignea 
Eust.  a.  a.  0. 

2)  Poll.  X  114:  öXfiog  %al  xb  V7t6&7i(iu  xov  oXuov  vcpoluiov,  mg  'AQlOtotpt  •  *,- 
lv  kvccyvQG).  Hes.  s.  vcpoXfitov.  Dieser  Untersatz  ist  auf  Vascnbildern 's.  unten  ■  deut- 
lich zu  bemerken.  Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  Deckmann  Beitr.  z.  Gesch.  der  Erfind.  EL  2 
nach  Hesiod  a.  a.  0.  annimmt,  daß  der  Mörser  drei  Füße  gehabt  habe;  abgesehen 
davon,  daß  dies  äußerst  unpraktisch  gewesen  wäre,  bedeutet  uXaov  xQi7töör\v  nur 
einen  drei  Fuß  hohen  Mörser,  und  das  bestätigen  auch  die  Dildwerke,  die  ihn 
ungefähr  in  gleicher  Höhe  zeigen. 

3)  Poll.  I  245;  X  114;  vgl.  die  oben  zit.  Stellen  bei  Hesiod,  Epict.  u.  s. 
Die  Form  vnsgov  bei  Cyrill.  a.  a.  0.  Aen.  poliorc.  33,2.  Corp.  Gl.  II  460,  37; 
HI  321,  44.  Sprichwörtliche  Redensart  ist  vTtsgov  nsoixQOTti]  oder  7ttQioxQO(pri,  schon 
bei  Plat.  Theaet.  209  D:  6xvxäXr\g  5)  vii£qov  r\  öxov  Sr\  Xiysxui  ntQitooTij],  erklärt 
bei  Suid.  s.  h.  v.:  titl  tthv  xcz  avxä  noiovvxcov  %a\  \lt\S\v  7tsQaiv6vxcov.  TLXuxuiv 
'ASwviSf  (b!t  ov%  vitiqov  [tot  7tsQixQ07ii]  yivr\GhraC .  Vgl.  dens.  s.  vtceqov  7csqigxqo- 
tpov.  Hes.  s.  vnsQov  TtEQiGTQocpriv.  Phot.  623,  6.  Paroem.  Gott.  I  168,11;  II  459,5. 
Ein  anderes  Sprichwort  vnsQov  yvfivoxsQog,  Zenob.  prov.  H  95.  Suid.  s.  yvitvöxe- 
Qog.  Eust.  opusc.  330,  7,  wird  von  sehr  armen  Leuten  gebraucht.  Die  andern  Be- 
zeichnungen für  Mörserkeule,  wie  doidv£,  xgißavg,  Hoxavov,  v.oituvi6xr\niov,  werden 
vom  Getreidemörser  nicht  gebraucht. 

4)  Cato  r.  r.  10,  5  unterscheidet  pil/wm  fabarium  und  pihem  farrarium.  Varro 
1.  L.  V  138:  pilum,  quod  eo  far  piswit.  Plin.  XVIII  97:  maior  pars  Italiae  nudo 
utitur  pilo;  vgl.  Fest.  274,  25.  Hingegen  liest  man  bei  Pomp.  ap.  Diomed.  373  K. 
(370 P.)  und  bei  Prise.  X  46  p.  535,  20  K.  (902  P.)  nicht  mehr:  cum  Interim  neque 
molis  molui  neque  pilis  pinsui,  sondern  malis  molui  und  palatis  pinsui,  s.  Ribbeck 
Com.  Rom.  fragm.  253  v.  187.  Man  brachte  damit  den  Namen  des  Gottes  Pilum- 
nus  in  Verbindung,  indem  man  diesen  bald  zum  Erfinder  des  pilum  machte,  bald 
dies  nach  ihm  benannt  sein  ließ.  Serv.  z.  Aen.  IX  4:  Pilumnus'  vero  pisendi  fru- 
menti  usum  invenit,  unde  et  a  pistoribus  colitur.  ab  ipso  et  pilum  dictum  est. 
Ders.  zu  X  76:  Pilumnus  idem  Stercutius  qui  propter  pilum  inventum ,  quo  fruges 
confici  solent,  ita  appellatus  est.  Plin.  XVIII  10 :  cognomina  etiam  prima  inde, 
Pilumni  qui  pilum  pistrinis  invenerat,  Pisonis  a  pisendo.  Isid.  IV  11,  5;  ja  man 
machte  ihn  sogar  direkt  zum  Erfindendes  Getreidestampfens,  Serv.  a.a.O.  Mart. 
Cap.  II  158;  doch  sind  das  alles  nur  etymologische  Spielereien,  s.  Carter  bei 
Röscher  Myth.  Lexik.  III  2506  ff. 

5)  Plaut.  Aulul.  a.  a.  0.  Pistilli  zu  andern  häuslichen  Zwecken,  s.  Col.  XII 
57,  1.    Verg.  mor.  101  u.  112. 

6)  Vgl.  die  schon  zit.  Belegstellen,  z.  B.  Eust.  u.  Cyrill.  für  xÖTtxeiv,  Eust. 
u.  Hes.  s.  oXyiog  für  xgißtiv;  für  ipaia  vgl.  unten  über  ipctißxä.  Wenn  Beck- 
mann a.  a.  0.  2  uccxxsiv  als  dem  pinsere  entsprechend  anführt,  so  ist  das  ganz 
unbegründet,  da  dies  regelmäßig  das  Kneten  des  Mehlteiges  bedeutet,  worüber 
unten  mehr. 

7)  Varro  r.  r.  I  63:  ut  (far.)  in  pistrino  pisatur  atque  torreatur ;  vgl.  die  au- 
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dere  oder  molere  gebraucht  wird1).  Anderer  Art  hingegen  scheinen  die 
von  Plinius  beschriebenen,  in  Etrurien  gebräuchlichen  Geräte  gewesen 
zu  sein;  hier  war,  soweit  die  in  ihren  Ausdrücken  etwas  unklare  Stelle 
zu  verstehen  ist,  die  Mörserkeule  unten  mit  Eisen  beschlagen,  der  Mörser 
selbst  enger,  mehr  wie  eine  Röhre,  von  innen  an  den  Seiten  gerieft  und 
auf  dem  Boden  sternartig  mit  Spitzen  versehen,  sodaß  die  Körner  darin 
mehr  zerrieben  als  zerstoßen  wurden2).    Die  erstbeschriebene  Art  wird 


gef.  Stellen,  Varro  b.  Non.  152,  12.  Serv.  a.  a.  0.  u.  s.  Hierauf  geht  auch  Cato 
r  r.  136:  si  communiter  pisunt,  qua  ex  parte  politori  pars  est,  eam  partem  in 
pistrinum  politor,  was  Keil  in  seinem  Kommentar  141  erklärt:  ex  qua  parte  po- 
litori sua  pars  a  domino  tributa  est,  eandem  partem  politor  in  pistrinum  ddbit. 
Es  ist  aber  nicht  richtig,  wenn  Schöttgen  47  polire  (oder  expolire,  Colum.  II 
20  (21),  6)  als  gleichbedeutend  mit  ventilare  faßt;  es  bedeutet  vielmehr  im  all- 
gemeinen nur  die  sorgfältige  Behandlung  der  Äcker  oder  des  Getreides  (vgl. 
Non.  66,  18,  Varr.  r.  r.  III  2,  5),  im  speziellen  das  Säubern  der  Körner  von  ver- 
dorbenen (so  bei  Colum.  a.  a.  0.);  und  ebensowenig  darf  man  polire  mit  pinsere 
identifizieren,  da  bei  Festus  210,  27:  pistum  a  pisendo,  pro  politum  antiqui  fre- 
quentius  usurpabant,  quam  nunc  nos  dicimus,  sicherlich  mit  Müller  molitum  st. 
politum  zu  lesen  ist.  Zur  Bedeutung  des  politor  vgl.  Cato  r.  r.  5,  4.  Gell.  IV  12,  2. 
Digg.  XVII  2,  52,  2.  Keil  a.  a.  0.  140.  A.  Geiß  Die  politio  in  der  röm.  Land- 
wirtschaft. Freiburg  i.  Br.  1910.  Wenn  Plin.  XVIII  99  Spreu  und  Stroh  so  unter- 
scheidet: acus  vocatur,  cum  per  se  pisitur  spica  tantum,  aurifkum  ad  usus,  si 
vero  in  area  teritur  cum  stipula,  palea,  so  scheint  es  eher,  daß  man  die  Spreu 
durch  Zerstampfen  der  abgeschnittenen  Ähren  erhielt,  als  daß  pisere  hier  iden- 
tisch mit  Dreschen  gebraucht  wäre.  Sonst  freilich  entsteht  Spreu  und  Stroh 
beim  Dreschen  und  Worfeln,  s.  Varro  I  52,  2. 

1)  Non.  a.  a.  0.;  vgl.  ebd.  163, 15:  pisare,  frangere  vel  tundere.  Plin.  XVIII  73; 
112;  vgl.  XIII  126;  XX  207  u.  ö.  Darum  hießen  auch  die  zerstoßenen  Gersten- 
körner, die  nach  altem  sakralem  Herkommen  den  Opfertieren  zwischen  die 
Hörner  gestreut  wurden,  in  Italien  mola,  vgl.  Heyne  opusc.  I  369  (die  griechi- 
schen ovXoxvtcu,  Buttmann  Lexil.  I  195). 

2)  Plin.  XVIII  97 :  pistura  non  omnium  facilis,  quippe  Etruria  spicam  farris 
iosti  pisente  pilo  praeferrato ,  fistula  serrata  et  Stella  intus  denticulata,  ut,  si  in- 
tenti  pisant,  concidantur  grana  ferrumque  frangatur.  Eine  fistula  farraria  er- 
wähnt Cato  r.  r.  10,  3.  Ernesti  im  Lex.  rustic.  63  s.  v.  fistula  erklärt  diese 
Maschine  so,  daß  eine  mit  Eisen  beschlagene  Mörserkeule  eingelassen  war  in 
eine  nach  außen  gezackte  fistula,  die  mit  :Hilfe  jenes  nun  innerhalb  eines  ge- 
zahnten Sternes  so  herumbewegt  wurde,  daß  die  Körner  zwischen  fistula  und 
Stella  zermalmt  wurden,  wie  die  Bohnen  bei  unsern  Kaffeemühlen.  Dem  steht 
aber  entgegen,  daß  1.  dann  der  Ausdruck  fistula  ungeeignet  wäre,  denn  die 
fistula  ist  hohl,  und  bei  dieser  Beschaffenheit  würde  sich  kein  Zweck  absehen 
lassen,  warum  dieser  Teil  des  Apparats  hohl  sein  sollte;  2.  wäre  die  Mörser- 
keule kein  eigentliches  pilum  mehr,  denn  sie  hat  beim  Zermalmen  der  Körner 
gar  nichts  zu  tun,  hat  nur  den  Zweck,  die  fistula  zu  drehen,  sodaß  die  Bezeich- 
nung axis  passender  erschiene;  es  wäre  sogar  noch  eine  Kurbel  daran  zur  be- 
quemeren Handhabung  unerläßlich;  3.  wäre  nicht  abzusehen,  warum  dieses  pilum 
mit  Eisen  beschlagen  sein  soll;  4.  wäre  der  Ausdruck  Stella  ganz  unpassend, 
denn  ein  Stern  wird  eben  immer  nach  außen  gezackt  dargestellt,  nie  als  Kreis 
mit  Zacken   nach   innen;    das  wäre    keine  Stella  intus  denticulata,   vielmehr   ein 
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wohl  aber  die  gewöhnlichere  gewesen  sein.  Allerdings  könnt«-  durch  das 
Zerstampfen  nicht  so  feines  Mehl  geliefert  werden  wie  beim  Zerreiben 
durch  Mühlsteine,  dafür  waren  aber  diese  Apparate  amdi  gewiß  wen 
kostspielig,  leichter  von  der  Stelle  zu  bewegen  und  gewährten  endlich 
noch  den  Vorteil',  der  bei  den  andern  Mühlen  wohl  nur  in  seltneren 
Fällen,  bei  komplizierterer  Anlage,  vorhanden  gewesen  sein  mag,  daß 
man  das  Mehl  in  verschiedener  Feinheit  herstellen  konnte.  Fben  des 
halb  zog  man  auch  vor,  die  Geräte  anstatt  von  Stein1;  von  Holz  zu 
machen;  denn  da  man  vermutlich  zunächst  diese  Mörser  zum  Ent- 
hülsen benutzte,  so  durften  die  Körner  nicht  vorher  schon  zerstampft 
werden,  was  z.  B.  bei  dem  etruskischen  Verfahren,  wenn  nicht  die  ge- 
hörige Vorsicht  angewandt  wurde,  leicht  möglich  war  und  auch  bei 
steinernen  Mörsern  passieren  konnte2).  Wollte  man  eine  feinere  Sorte 
erzeugen,  als  sich  mit  den  Holzgeräten  herstellen  ließ,  so  legte  man  eine 
eiserne  Einlage  in  den  Mörser,  wie  das  z.  B.  bei  der  feinsten  Sorte  der 
alica  (Graupe,  von  sea  hergestellt)  geschah3). 


orbis  intust  serratus.  Beckmann  Beiträge  S.  3  erklärt  das  Gerät  jedenfalls 
richtiger,  indem  er  annimmt,  man  habe  den  Mörser  inwendig  gerieft  und  die 
Keule  wenigstens  unten  eingekerbt;  da  er  nichts  Genaueres  darüber  bemerkt,  so 
scheint  es,  als  ob  er  die  Worte  Stella  intus  denticulata  eben  auf  die  Einschnitte 
der  Keule  bezog.  Ich  glaube,  daß  die  fistula  serrata  eine  ziemlich  hohe,  enge, 
innen  geriefte  Röhre  war,  auf  deren  Boden  Spitzen  sternförmig  angebracht  waren; 
in  den  Raum  zwischen  die  Keule  und  die  fistula  wurden  die  Körner  geschüttet 
und  nun  mehr  durch  Herumwirbeln  als  durch  Herabstoßen  der  Keule  zermalmt, 
oder,  indem  sie  teils  zwischen  Keule  und  innere  Seiten  der  fistula,  teils  zwischen 
den  untern  Teil  der  Keule  und  den  gezahnten  Boden  des  Mörsers  kamen,  ent- 
hülst. Dadurch  erklären  sich  auch  die  folgenden  Worte  bei  Plinius,  die  weder 
Ernesti  noch  Beckmann  berühren:  ut  si  intenti  (v.  Jan  schrieb  dafür  inten- 
tias,  vielleicht  richtig),  pisant  usw.;  denn  wenn  jemand  zu  gewaltsam  mit  der 
Keule  stieß,  so  zermalmte  er  nicht  nur  die  Körner  vollständig^,  was  ja  nicht  immer 
beabsichtigt  war  (es  ist  vom  far  die  Rede !),  sondern  es  lag  auch  die  Gefahr  nahe, 
daß  Eisen  auf  Eisen  kam  und  die  Zähne  der  Stella  abbrachen.  Von  diesem  pilum 
praeferratum  unterscheidet  dann  Plinius  das  sonst  in  Italien  gebräuchliche  nuduin 
pilum.  Eine  ähnliche  Vorrichtung  wie  die  hier  beschriebene  hat  wohl  Polybius 
im  Auge,  wenn  er  1 22, 7  die  in  der  Schlacht  bei  Mylae  getroffenen  Vorkehrungen  zum 
Anbringen  der  Enterhaken  mit  airoTtou-nal  ^r\%a.vi]6sig  vergleicht,  namentlich  den 
tirvlos  GTQoyyvlog  und  das  oi§t\qovv  olov  vtcsqov  &7C(ü£vguevov,  *i%ov  öaiirvliov  inl 
tf]S  xoQvepfjg. 

1)  Doch  wurde  auch  solcher  mitunter  dazu  verwandt,  vgl.  Eust.  z.  H.  a.  a.  0. 
Hes.  s.  v.  oluog  meint  wohl  hauptsächlich  zu  andern  Zwecken  bestimmte  Mörser. 

2)  Plin.  XVIH  112:  tunditur  granum  eins  (zeae)  in  pila  lignea,  ne  lapidis  du- 
ritia  conterat. 

3)  So  fasse  ich  Plin.  a.  a.  0.,  wo  es  weiter  heißt:  primori  inest  pyxis  ferrea. 
excussis  inde  tunicis  Herum  isdem  armamentis  nudata  conciditur  medulla.  Freilich 
ist  die  Erklärung  etwas  gewagt,  jedoch  bei  der  geschraubten  Sprache  des  Plinius 
nicht  unmöglich,  daß  unter  primori  zu  verstehen  ist  primori  pilae,    i.  e.  pilae  in 
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Wie  das  Mahlen  auf  der  gewöhnlichen  Mühle,  so  war  auch  das 
Stampfen  im  Mörser  die  gewöhnliche  Arbeit  der  Frauen,  namentlich  der 
Dienerinnen;  doch  gab  es  auch  hier  größere  Anstalten,  in  denen  in  dieser 
Weise  Mehl  bereitet  wurde1);  auch  diese  Arbeit  war  gleich  der  Dreh- 
mühle eine  gewöhnliche  Strafe  für  Verbrecher2). 

Mörser  aus  Stein  haben  sich  mehrfach  aus  alter  Zeit  erhalten3);  der 
hier  unter  Fig.  1  nebst  steinernem  Stößel  Fig.  2  abgebildete  stammt  aus- 
den  Ausgrabungen  von  Troja  (nach  Schliemann  Ilios 
267  Fig.  76  u.  77)4).   Doch  mögen  diese  Werkzeuge, 

wenn  man  ihre  Größe  in 
Betracht  zieht  (der  Stößel 
ist  etwa  14  cm  hoch) 
eher  zum  Zerkleinern  an- 
derer Nahrungsmittel  als 
zum  Zerstampfen  des  Ge- 
treides gedient  haben. 

Darstellungen      des 
Stampfens  im  Mörser  fin- 
den sich  mehrere  auf  grie- 
chischen      Vasenbildern, 
wie  auf  dem  Fig.  3  abgebildeten5),   wobei  es  freilich  dahingestellt  blei- 
ben muß,  ob  die  bei  einem  so  großen  Mörser  mit  Keulen  (deren  Länge 


Fig.  1.    Steinerner  Mörser, 
aus  Troja. 


Fig.  2.    Steinerner  Stößel, 
aus  Troja. 


qua  primoris  fit  alica.    Vgl.  sonst  Plin.  XVIII  98  leviter  pisi;  ebd.  pilo  repeü,  für 
wiederholtes  Stampfen   (wofür  May  hoff  in  pila  repeti  schreibt,  vgl.  XXXIII  87). 

1)  Pistrina,  Varro  bei  Non.  a.  a.  0.  und  de  r.  r.  I  63.  Bekanntlich  wird  aber 
pistrinum  später  vornehmlich  von  solchen  Orten  gebraucht,  wo  Drehmühlen  auf- 
gestellt sind,  worüber  unten  mehr. 

2)  Plin.  XVIII  112:  tunclitur  granum  ...  in  pila  lignea  . . .  möbili,  ut  notum 
est,  pilo  vinctorum  poenali  opera. 

3)  Vgl.  z.  B.  Jacobi  Das  Eömerkastell  Saalburg  415  f.  Taf.  XXVII  1—3. 
Altertümliche  Steinmörser  aus  Sardinien  sind  aus  der  Sammlung  Paul  Arn  dt  s- 
in  das  Museum  von  Budapest  übergegangen. 

4)  Auch  bei  Perrot-Chipiez  Hist.  de  l'art  dans  l'antiquite  VI  126  Fig.  21. 
Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqu.  III  2008  Fig.  5150.  Übrigens  sind 
diese  beiden  Geräte  nicht  zusammengehörig:  der  Mörser  ist  aus  Basalt,  der  Stößel 
aus  hartem  Kalkstein. 

5)  Nach  Jahn  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.  Phü.-hist.  Kl.  1867r 
S.  86.  Taf.  I  4;  auch  Heydemann  Iliupersis  S.  24.  B.  d.  I.  1867,  135.  A.A. 
1807  52.  Vo-1.  G.  Kropatscheck  Mörserkeulen  und  Pila  muralia,  A.  Jb.  XXffl 
(1908)  79  mit  Nachtr.  181.  Vgl.  auch  Baudrillart  bei  D.-S.  III  2008.  Völlig 
entsprechende  ägyptische  Darstellungen  des  Stampfens  im  Mörser,  wobei  auch  die 
Mörserkeulen  dieselbe  Gestalt  haben  wie  auf  den  griecbischen  Bildwerken,  s.  Ro- 
sellini  Mon.  civ.  no.  57.  Erman  Ägypten  267  f.  Wilkinson  Manners  and  cu- 
stoms  III  181  p.  367. 
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etwa  der  hesiodischen  Angabe  von  3  Ellen  entsprechen  dürf  shäf- 

tigten  Frauen  wirklich  Gctn-idekörner  zerstampfen  oder  etwas  andi 

daMörser  ja  auch  sonst  vielfach  angewandt  werden.   SocrkläH  /.  H.  Tan- 
sanias eine  offenhar  ganz  analoge  Darstellung  vom  Kypseloskasten  als  Gift 
mische rin neu,  die  ihre  Zauberin ittel  bereiten  ] ).    Aueli  eine  Terrakotta  ans 

Tanagra,  abgeb.  Fig.  42),  zeigt  mm-  ein'' 
Frau,  die  mit  einem  pilum  in  einem  Mör 
sei*  etwas  (aber  wohl  nicht  Getreidekör 
ner)  zerstampft.  Die  Gestalt  der  Mörser- 
keulen  auf  den  Va- 
senbildern hat  uns 
auch  Aufschluß  ge- 
geben über  das  Ge- 
rät, das  sich  auf 
mehreren  Vasenge- 
mälden bei  Kampf- 
szenen als  Waffe  in 
den  Händen  von 
Frauen  befindet3); 
es  ist  ein  langes 
Holz,  das  nach  den  beiden  Enden  zu  etwas  spitzer  ist,  während  es  in  der 
Mitte  als  Handhabe  eine  dünnere  Stelle  hat;  und  so  entspricht  es  nicht 
nur  der  Beschreibung,  die  uns  von  gewissen  Wurfgeschossen  in  der 
Gestalt  von  Mörserkeulen  erhalten  ist4),  sondern  stimmt  auch  in  seiner 
Gestalt  überein  mit  erhaltenen  römischen  Holzwaffen,  die  als pila  muralia 
erklärt  werden0).  Ebenso  stimmt  damit  eine  alte  Beschreibung  einer 
Mörserkeule6),   und   endlich  das   bisher  einzig  bekannte  Original  einer 


Fig.  3.    Frauen,  im  Mörser  stampfend. 
Schwarzfigur.    Vasenbild. 


Fig.  4.    Frau,  im  Mörser 
stampfend.  Terrakotta. 


1)  Paus.  V  18,  1 :  dvo  §e  äXXag  yvvulycug  ig  bX(iovg  Yccd~iy.rovy.svug  viisgoig, 
(paQy.uY.cc  sldsvui  6cpäg  voyi^ovGiv;  vgl.  dazu  Hitzig-Blürnner  406. 

2)  Nach  "Winter  Typenkatalog  der  Terrakotten  I  33,  9.  A.  Jb.  a.  a.  0.  81 
Abb.  2.  Vielleicht  ist  auch  auf  der  unten  Fig.  29  abgebildeten  Terrakottagruppe 
das  Stampfen  im  Mörser  dargestellt. 

3)  Vgl.  Jahn  a.  a.  0.  und  eine  Zusammenstellung  der  bezüglichen  Geräte 
bei  Heydemann  Iliupersis  a.  a.  0. 

4)  Aen.  poliorc.  33,  2:  ituQSGKEvdo&co  £vXu  olov  vitsoa,  ysys^EL  6s  ttoXXco  uei:oy 
■Aal  slg  fihv  xcc  äxQU  xov  £vXov  kqovGul  giSijqlcc  o^su  y.al  ysi'^co,  nsgl  öh  tu  ä/.Xa  uf'p/j 
xov  I-vXov  -Aul  uvco  nai  kcctco  %co()\g  Tfvgbg  G-Asvußiug  iG%VQÜg~  xb  8s  slSog  ysvsG&to 
olov  xsQuvvbg  xeov  yQucfoysvav. 

5)  S.  Kropatscheck  a.  a.  0.  und  die  ebd.  auf  Taf.  2  abgebildeten  Hölzer 
aus  Oberaden  bei  Lünen  a.  d.  Lippe  im  augusteischen  Legionslager,  in  denen 
man  den  eisernen  pila  vorausgehende  Waffen  sieht,  die  bei  Belagerungen  von 
Türmen  und  Mauern  aus  unter  die  Feinde  geworfen  wurden. 

6)  Symphos.  Aenigm.  87  (Baehrens  Poet.  Lat.  min.  IV  382): 


Fig.  5.  Hölzerne  Mörserkeule  von  der  Altenburg  in  Hessen 
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solchen,  das  in  der  Altenburg  bei  Niedenstein  in  Hessen  gefunden  worden 
ist,  s.  Fig.  51).  Übrigens  geben  die  Vasenbilder  einerseits  davon  Zeug- 
0  „ „ 7l„ .jam.m .-.—??  üis;   daß   dies  Stampfen  für 

...'.: 


gewöhnlich  eine  Frauenar- 
beit war,  wie  wir  andrerseits 
aus  der  leichten  Handhabung 
des  Geräts  schließen  dürfen, 
daß  auch  in  den  Vasenbildern 
hölzerne  Keulen  gemeint  sind  und  daß  solche  demnach  die  gewöhn- 
lichen waren2). 

§  5.  DAS  MAHLEN. 

Beckmann  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  II  lff. 

Mongez  Mem.  de  l'Inst.  Nouv.  ser.  III  (-1818)  441  ff. 

Westermann  Artikel  Mola  in  Paulys  Real-Enzyklopädie  V  128  ff. 

Jahn  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Phil.  hist.  Kl.  1861,  340  ff. 

Marquardt  Rom.  Privatleben2  421  ff. 

L.  Lind  et  Les  origines  du  moulin  ä  grains,  Revue  archeologique  3.  Serie  XXXV 

(1899)  413  ff.;  XXXVI  (1900)  17  ff. 
A.  Baudrillart   Artikel    Mola   bei  Daremberg-Saglio    Dict.    des   antiquites 

EI  1960  ff. 
R.  Engelmann  Die  antiken  Mühlen,   in  den  Landwirtschaftl.  Jahrbuch.  XXXIII 

(1904)  159  ff.3). 

Die  Erfindung  der  eigentlichen  Mühlen,   deren  Prinzip  die  Zer- 
reibung  der  Körner  zwischen  Steinen  ist,  während  in  der  Art,  wie  die 


contero  cuncta  simul  virtutis  rooore  magno; 
una  mihi  cervix,  capitum  secl  forma  duorum; 
pro  pedibus  caput  est:  nam  caetera  corpore  non  sunt, 
mit  der  Auflösung  pistillus. 

1)  Nach  A.  Jb.  a.  a.  0.  181;  diese  Mörserkeule  ist  aus  Eichenholz  gearbeitet 
und  1,70  m  lang.  Allerdings  muß  man  sie  für  germanische,  nicht  für  römische 
Arbeit  halten. 

2)  So  nimmt  der  Zauberlehrling  in  Lucians  Philops.35,  um  sich  einen  dienstbaren 
Geist  zu  schaffen,  statt  des  hölzernen  Türriegels  oder  des  Besens  wohl  auch  die 
Mörserkeule :  laßcov  6  ccvi]Q  rbv  tioylbv  xfjg  &vgag  i)  tö  xoQrjd'QOv  rj  y.a.1  to  vtcsqov;  der 
Verlauf  ist  wie  bei  Goethe,  bis  schließlich  der  Meister  kommt  und  6vvslg  to  ysvo- 
fisvov  iusiva  [Csv  ccv&ig  i%oir\ßs  £vXcc,  o>67Csq  r\v  tcqq  rjjg  tTKpdfjg,  c.  36.  Bei  Luc 
Demon.  48  wird  ein  Zyniker,  der  anstatt  des  Stockes  eine  Mörserkeule  genommen, 
scherzweise  ein  Schüler  des  Hypereides  genannt.  Erwähnung  verdient  auch  der 
griechische  Hochzeitsgebrauch,  an  die  Tür  der  Brautkammer  eine  Mörserkeule 
zu  befestigen,  Poll.  III  37:  vtcsqov  8h  £t,E§ovv  itgo  xov  frccldnov,  wansQ  %a\  xd- 
gkivov  i]  Ttalg  hcpsgsv,  Grj[isicc,  ag  atxög,  avtovQyiag  (wofür  vielleicht,  wie  bei  Poll. 
I  246,  altpixovqyiag  zu  lesen  ist).  Ich  glaube  nicht,  daß  Roßbach  recht  hat, 
wenn  er  dieses,  ebenso  wie  das  von  der  Braut  getragene  Sieb  oder  Röstgefäß 
nur  auf  die  alte  Sitte  der  Brotbereitung  im  Hause  hindeutende  Gerät  als  Phal- 
lus auffaßt  (röm.  Ehe  226) ;  schon  die  oben  besprochene  Form  widerspricht  dieser 
Vermutung. 

3)  Von  älterer  Literatur  ist  zu  verzeichnen  Joh.  Heringius  De  molendinis, 


§  ö.    Das  Wahlen  2] 

Steine  zueinander  stehen    oder  wie  der  Laufstein  in  Bewegung  _ 
wird,  Wechsel  herrscht,  füllt  in  eine  sehr  frühe  Zeit.   Schon  in  den  mo- 
saischen Schriften   werden    sie   erwähnt1);    und   in  eine    me  frühe  Zeit 
auch  die  Griechen  diese  Erfindung    verlegten,    zeigt,    daß  die  attische 
und  sizilische  Sage  sie  der  Demeter  zuschrieb -j,  wülin-nd  die  dorische 
den  Leleger  Myles  die  Mühle  erfinden  und   in  Alesiai   (Mahlstadt)  da- 
von  zuerst  Gebrauch   machen   läßt3).    Nach   andern  Sagen   war  es  ein 
Teichine  Mylas,  der  in  Kameiros  ein  Heiligtum  der  Mahlgötter,  Mv 
XdvtSLot  dsoC,  errichtete,  selbst  als  Erfinder  des  Mühlsteins  verehrt  und 
nach  dem  auch  ein  Vorgebirge  bei  Kameiros  Mylantia  genannt  vrard 
Endlich  gab  es  einen  Zeus  MvXevg-'). 

Bei  Homer  werden  Mühlen  mehrfach  erwähnt:  für  Alkinoos  wie 
für  Odysseus  bereiten  Sklavinnen  auf  Handmühlen  das  Mehl6),  das 
auch  ausdrücklich  durch  ein  beliebtes  Epitheton  als  auf  der  Mühle  /.er- 
malmt bezeichnet  wird7).  Und  daß  diese  ^ivlav  nicht  etwa  mörserartige 
Stampfmühlen  sind,  geht  nicht  nur  aus  den  betr.  Stellen  selbst  deutlich 
hervor,  sondern  wird  auch  durch  die  Erwähnung  von  Mühlsteinen  an 
andern  Orten  hinlänglich  bezeugt8),  abgesehen  davon,  daß  iivliq  sich  nie 
in  dem  erweiterten  Sinne  des  lat.  mola,  womit  bisweilen  auch  die  Stampf- 
vorrichtungen bezeichnet  werden,  findet. 


Lugd.  Bat.  1663.  Frid.  Goetzius  De  pistrinis  veterum.  Cygneae  1730.  C.  L.  Hoh- 
eisel  Dissertatio  de  molis  manualibus  veterum.  Gedani  1728.  G.  H.  Ayrer  De 
molarum  initiis.  De  molarum  progressibus.  Götting.  1772.  Der  Artikel  von  R.  Ca- 
naval  Über  die  Getreidemühlen,  in  der  Zeitschr.  Carinthia  Bd.  LXI V  (1874)  27  ff 
ist  nur  oberflächlich,  ebd.  der  über  Handmühlen  von  Her  sehe  im  Anzeig.- f. 
schweizer.  Altertumskunde  f.  1875,  607  ff.;  623  ff. 

1)  So  z.  B.  Exod.  11,  5.    Numeri  11,  8. 

2)  Plin.  VII  191:  eadem  (Ceres)  molere  et  conficere  in  Attica  (invenit),  ut 
alii  in  Sicilia,  ob  id  dea  iudicata;  vgl.  Polemon  bei  Ath.  III  109  A. 

3)  Paus.  IH  20,  2:  6vo^id^ov6Lv  AXsoiag  %cpt'ov,  MvXrjxcc  xov  AiXsyog  tiqcötov 
avQ'QcoTCcov  (ivXrjv  xs  svgetv  Xiyovrsg  v.a.1  iv  xaigAXsöiaig  xuvxaig  aXißai.  Vgl.  ebd. 
IV  1,  1.    Tümpel  bei  Röscher  H  3307. 

4)  Hes.  s.  Mvlag-  slg  x&v  TsX%Lv(av,  og  xu  iv  Kcciisiom  Isqcc  MvXuvteuov 
idovaeexo.  Ebd.  s.  MvXävxsioi  fteol'  iitL(ivXioi.  Steph.  Byz.  s.  MvXavxia '  äxoa  iv 
KausiQcp  xfjg  ! Pödov  j\IvXdvxtot,  frsol  iiti^vXioi^  cenb  MvXavxog  a^icpörsga,  xov  v.al 
-xoäxov  svoövxog  iv  xeo  ßim  xy\v  xov  (ivXov  %Qf]6iv.  Vgl.  Preller-Robert  Griech. 
Mythol.  I  608.  Tümpel  a.  a.  O.  3305;  Höfer  ebd.  3306.  Nach  Varro  bei  Plin. 
XXXVI  135  verlegte  man  in  Italien  die  Erfindung  der  Drehmühlen  nach  Volsinii. 

5)  Lycophr.  435  und  das.  Tzetzes.  Vgl.  Preller-Robert  608  A.  4.  Stoll 
bei  Röscher  III  3307. 

6)  Od.  VII  104;  XX  106. 

7)  Od.  II  355:  nvXr](pccxov  aXfpixov  &xxi]g.    Vgl.  Ap.  Rhod.  I  1073. 

8)  In  den  Kämpfen  werden  nirgoi  [ivlosidsig  (II.  VII  270)  oder  jtvlaxEg 
(XII  161)  als  Wurfgeschosse  benutzt,  was  auf  die  ältere  und  kleinere  Form  der 
Handmühlen  schließen  läßt. 
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Man  unterscheidet  nun  im  Altertum,  eingerechnet  die  christliche 
Zeit,  drei  Arten  von  Mühlen :  Handmühlen,  Viehmühlen  (teils  Roß- 
teils Eselmühlen)  und  Wassermühlen  (Windmühlen  waren  den  Alten 
unbekannt  und  sind  eine  Erfindung  des  Mittelalters).  Schon  die  Be- 
nennungen zeigen,  daß  die  Unterschiede  nur  in  dem  bewegenden  Faktor 
liegen,  während  für  die  Konstruktion  im  wesentlichen  dieselben  Mo- 
mente bleiben.  Die  allgemeine  Benennung  ist  (ivkrj1),  mola2),  auch  spe- 
ziell mola  versatilis3)  (die  Benennungen  des  Lokals,  wo  die  Mühlen 
stehen,  u.  a.  Ausdrücke  s.  unten).  Das  allen  gemeinschaftliche  Prinzip 
ist,  daß  das  Korn  zwischen  zwei  Steinen,  von  denen  der  obere  beweg- 
lich, der  untere  unbeweglich  ist,  zerrieben  wird4).  Bei  der  einfacheren 
und  daher  wohl  älteren  Einrichtung  lag  ein  in  der  Regel  konischer,  mit 
Handgriffen  versehener  Stein  auf  einem  platten  auf;  der  Boden  des 
ersteren  zermalmte  das  auf  den  untern  Stein  durch  eine  oder  mehrere 
im  Läufer  befindliche  Offnungen  herabfallende  Getreide,  das  über  den 


1)  In  der  allgemeinen  Bedeutung  zu  unterscheiden  von  der  unten  erwähnten 
speziellen,  in  der  es  den  untern  Mühlstein  bezeichnet.  Neben  iivlr}  findet  sich 
nicht  selten  auch  (ivlog  bald  für  die  Mühlsteine  gebraucht,  wie  Strab.  X  488. 
Ev.  Matth.  18,  6,  bald  für  die  Mühle  selbst,  wie  z.  B.  Diod.  III 13,  2.  A.  P.  IX  301,  3. 
Hes.  s.  ovo?.  Bei  Moeris  203,  20  ist  pvXog  speziell  7)  rgccne^a  xov  [tvXov,  also 
der  untere  Mühlstein.  Thom.  Mag.  230,  14  verwirft  die  Form  [ivXog  überhaupt. 
Vgl.  Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  19:  fivXr\g,  rj  xccl  fivXog  de  itagu  xolg  varsgov 
Xsysrcci.  Mvlr}  6itovQyog,  zum  Unterschiede  von  andern  Mühlen,  Polyaen.  strat. 
III  10,  10. 

2)  Molina  ist  spätlat.,  s.  Amm.  Marc.  XVIII  8,  11.  Curios.  urb.  Rom.,  Reg. 
XIV  9  (Jordan  Topogr.  d.  St.  Rom.  II  563).  Nach  Corp.  Gl.  in  358,  9;  505,  31, 
wo  molinae  durch  vdQccXißiai  erklärt  werden,  scheinen  speziell  die  Wassermühlen 
so  genannt  worden  zu  sein,  die  sonst  spätlat.  aquaemolinae  heißen  (s.  unten).  Die 
Form  molinum  Corp.  Gl.  III  590,  66.  Mittellat.  molendinum,  Corp.  Gl.  III  196,41; 
267,  70.  Augustin.  in  Psalm.  36,  2  (Migne  XXXVII  356);  ebd.  3  32,4  (ebd.  1730). 
Seltsam  genug  leitet  Varro  1.  L.  V  138  mola  von  mollire  ab. 

3)  Plin.  XXXVI  135. 

4)  Vgl.  als  einen  der  ältesten  Belege  dieser  Konstruktion  Deuteron.  24,  5: 
„Du  sollst  nicht  zum  Pfände  nehmen  den  untersten  und  obersten  Mühlstein."  Und 
über  die  Art  der  Erfindung  klügelt  Senec.  ep.  90,  22:  receptas  in  os  fruges  con- 
currens  inter  se  duritia  dentium  frangit  et  quidquid  excidit,  ad  eosdem  dentes 
lingua  refertur:  tunc  vero  miscetur,  ut  facilius  per  fauces  lubricas  transeat.  cum 
pervenit  in  ventrem,  aqualiculi  fervore  concoquitur.  tunc  demum  corpori  accedit. 
hoc  aliquis  secutus  exemplar  lapidem  asperum  aspero  imposuit  ad  similitudinem 
dentium,  quorum  pars  immobilis  motum  dlterius  exspectat.  deinde  utriusque  ad- 
tritu  grana  franguntur  et  saepius  regeruntur,  donec  ad  minutiam  frequenter  trita 
redigantur.  Daher  auch  das  Rätsel  des  Symphos.  aenigm.  51  (Baehrens 
PLMIV375): 

Ambo  sumus  lapides,  una  sumus,  ambo  iacemus; 

quam  piger  est  unus,  tantum  non  est  [Baehrens:  tarn  non  est  ei]  piger  alter. 

hie  manet  immotus;  non  desinit  ille  moveri. 


§  6.    Das   Mahlen. 
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Fig.  (i.  Römische  SandmüMe,  aus  N 


Kand  des  Bodensteins  hinaustrcl •■ml 
auf  i'in  darunter  befindliches  IJrett 
oder  Gefäß  fiel. 

Von  solchen  Bandmühlen,  die 
sich  ganz  ähnlich  bis  auf  die  Gerren- 
wart  im  Orient  in  Gebrauch  erhal- 
ten haben1),  sind  namentlich  außer- 
halb Italiens,  in  der  Schweiz2),  am 
Rhein3),  in  Österreich1),  in  Frank- 
reich5) und  England6)  Exemplare  gefunden  worden,  während  Mühlen 
von  der  unten  beschriebenen  Form  nördlich  der  Alpen  selten,  dafür  in 
Italien  um  so  gewöhnlicher  sind.  Eine  Handmühle  der  ersten  Art,  die 
sich  im  Museum  von  Nantes  befindet,    stellt  Fig.  6  vor7);   ihr  Material 

1)  Tournefort  Voyage  du  Levant  I  402  beschreibt  eine  derartige  Mühle, 
die  er  auf*  der  Insel  Nikaria  fand,  bestehend  aus  einem  runden  und  einem  platten 
Stein  von  etwa  2'  Durchmesser;  das  Getreide  fiel  durch  eine  Öffnung  in  der 
Mitte  des  obern  auf  den  untern  Stein;  der  mittelst  einer  hölzernen  Kurbel 
umgedrehte  Laufstein  zermalmte  es.  Clarke  Ann.  des  voyages  XXII  287  fand 
ähnliche  Mühlen  in  Palästina  und  Ägypten;  namentlich  beschreibt  er  eine  in 
Nazareth,  wo  zwei  Frauen  am  Boden  saßen  und  mahlten:  die  eine  faßte  das 
Stück  Holz,  das  an  einer  Seite  des  obern  Steines  angebracht  war,  mit  der 
Rechten  und  drehte  es  ihrer  Genossin  zu,  die  es  eben  so  schnell  zurücksandte: 
mit  der  linken  Hand  warfen  sie  frisches  Getreide  in  das  obere  Loch  des  Steins 
in  dem  Verhältnis,  wie  unten  das  Mehl  herausfiel.  Wenn  er  aber  in  dieser  Arbeit 
die  Erklärung  des  Spruches  Ev.  Matth.  24,  41  finden  wollte:  ovo  &Xi]&ov6ca  iv 
reo  fivlco  iila  TtagaXaiißävsxcct,  v.al  {ilct  cccplexcu,  so  ist  das  ein  grobes  Mißverständ- 
nis dieser  Stelle,  deren  Sinn  aus  dem  Zusammenhang  und  den  gleichlautenden 
Schlußworten  des  vorhergehenden  Verses  ganz  unzweifelhaft  ist.  Ebensowenig 
geht  es  wohl  an,  die  Äußerung  des  Pittakos  bei  Ael.  v.  h.  VH  4:  ort  Hixxuy.bg 
itdvv  Gcpodgcc  ijtrjvst  xr]v  {ivXr}v,  xb  iyamynov  uvxfjg  i%slvo  irtiXiycav,  ort  iv  (lixocö 
xottco  diucpoQwg  (Siucpogoig?)  %6xi  yv\Lvü<>u6&ui,  durch  eine  ähnliche  Vorrichtung 
deuten  zu  wollen.  Da  Pittakos  nach  Plut.  conv.  VII  sap.  14  p.  157  D  selbst  mahlte, 
so  scheint  jenes  Lob  der  Mühle  nichts  anderes  zu  besagen,  als  daß  er  das  Drehen 
der  Mühle  für  eine  treffliche  turnerische  Übung  in  einem  kleinen  Räume  (im 
Gegensatz  zu  den  Übungen  im  Gymnasium)  erklärte. 

2)  Vgl.  Ferd.  Keller  Mitteil.  d.  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  XV  54.  Hers  che 
a.  a.  0.  Meisterhaus  Anzeig.  f.  schweizer.  Altertumskunde  X.  F.  VI  299,  wel- 
cher bemerkt,  daß  alle  in  der  Schweiz  gefundenen  Mahlsteine  von  Handmühlen 
herrühren. 

3)  Jahrbücher  d.  Ver.  von  Altertumsfr.  im  Rheinlande  2,  48;  62,  39;  64,  96; 
ebd.  191;  77,  235;  78,  243.  Vgl.  Hettner  Museum  zu  Trier  216  N.  610  ff.;  ders. 
Illustr.  Führer  durch  d.  Mus.  zu  Trier  45  N.  71.  Jacobi  Römerkastell  Saalburg 
414  ff. 

4)  So  in  Andrian,  s.  Progr.  d.  Gymn.  von  Bozen  1870/71. 

5)  In  Abbeville,  Mongez  a.  a.  0.  442;  in  Joinville  und  St.  Sauveur,  ebd.  459. 

6)  In  Yorkshire,  s. Thornsby  Philos.  Transactions  n.  282  p.  1285.  Beckmann 
Beiträge  II  10. 

7)  Memoires  de  la  Societe'  des  antiqu.  de  l'Ouest  f.  1843,  81 ;  ich  entnehme 
die  Abbildung  aus  Darembersr-Saglio  a.  a.  0.  Fig.  5103. 
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Fig.  7.    Komische  Mühlsteine  von  der  Saalburg. 

ist  gewöhnlicher  Saudstein1).    Man  erkennt   hier  den  konischen  oberen 
Mühlstein  mit  dem  zum  Drehen  dienenden  Griff,  dem  den  oberen  und 

unteren  Stein  verbindenden  Eisenstift ,  an 
dem  die  Öffnung  sich  befindet,  durch  die 
man  das  Getreide  einschüttete;  der  untere 
Stein  hat  einen  vorstehenden  Rand  und  seit- 
lich eine  schnabelartige  Mündung,  durch 
die  das  Mehl  herauskam.  Eine  etwas  ab- 
weichende Form  ist  in  den  römischen  Hand- 
mühlen der  Schweiz  und  am  Rhein  (s.  die 
Abbildungen  von  Mühlsteinen  Fig.  7)2)  üb- 
lich und  wird  durch  die  Rekonstruktion 
Fig.  8  vorgeführt3).  Hier  haben  beide  Steine 
die  gleiche  Form  einer  Scheibe;  der  obere 
bewegliche  Stein,  der  auf  seiner  Oberseite 
zur  Aufnahme  des  zu  mahlenden  Getreides 
etwas  ausgehöhlt  und  häufig  mit  einem  er- 


Pig.  8.  Rekonstruktion  einer  römischen 
Handmühle. 


höhten  Rande  versehen    ist,  ist  an  der  un- 


1)  Sonst  ist  Lava  dafür  das  gewöhnliche,  wo  solche  sich  findet,  wie  am 
Rhein  (Niederinendig). 

2)  Die  rheinischen  Mühlsteine  und  die  von  der  Saalburg  (wo  über  hundert 
Stück  gefunden  worden  sind)  haben  Scheibenform  und  38 — 82  cm  Durchmesser 
und  7—20  cm  Stärke,  Jacob i  a.  a.  0.;  obige  Fig.  7  ebd.  Taf.  27,  7—14;  man 
erkennt  hier  an  mehreren  die  eingehauenen  Rillen.  Die  Mühlsteine  aus  Basalt- 
lava, die  Schliemann  llios  266  Fig.  74  ff.  als  dortige  Funde  abbildet,  sind  sehr 
unvollkommene  Werkzeuge,  die  nur  ein  Zerquetschen  der  Körner,  kein  Mahlen 
ermöglichten. 

3)  Nach  F.  Keller  a.  a.  0.  Taf.  I  18;  er  bemerkt  dazu,  daß  ihm  Dutzende 
so    eingerichteter  Handmühlen   bekannt   seien    (die  Abbildung  ist  auch  bei  Da- 
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teren  Seite  mehr  oder  weniger 
konkav  zubehauen1);  der  un- 
tere feststehende  Stein  ist  an 
der  oberen  Seite  konvex,  unten 
eben.  Um  ein  Hin-  und  Her- 
schwanken des  Läufers  zu  ver- 
hindern, ist  quer  über  der  Öff- 
nung, durch  die  das  Getreide 
in  den  Zwischenraum  zwischen 
den  Steinen  herabgleitet,  ein  Ei- 
senband eingesetzt2);  durch  ein 
darin  angebrachtes  Locb  dringt 
der  senkrecbt  in  dem  unteren 
Stein  befestigte  Dorn,  der  beim 
Gebrauch  der  Mühle  den  Läu- 
fer in  der  rechten  Lage  erhält. 
An  der  Seite  des  letzteren  be- 
finden sich  an  entgegengesetz- 
ten  Stellen  zwei  eiserne  Ringe, 
in  welche  die  dem  Herumdrehen 
des  Läufers  dienenden  Stöcke 
eingesteckt  werden.  —  Höchst- 
wahrscheinlich ist  eine  eben- 
solche Mühle    auf  einem  Sar- 


remberg-Saglio  Fig.  5104  wie- 
derholt). Vgl.  die  ähnliche  Rekon- 
struktion Jacobi  a.  a.  0.  Taf.  27,  4. 

1)  Öfters  ist  die  Unterseite 
des  Läufers  wie  die  Oberseite  des 
Bodensteins  mit  scharfen  Rillen 
versehen,  um  durch  das  Ineinander- 
greifen der  Scheiben  die  Körner  zu 
zermalmen,  s.  Hettner  a.  a.  0. 
Jacobi  414. 

2)  An  den  Saalburger  Steinen 
war  am  Bodenstein  ein  Eisen  be- 
festigt (öfters  durch  Verbleien),  um 
dessen  hervorragenden  Stift  sich 
der  Läufer  drehte;  ein  schwalben- 
schwanzförmiges  Eisen,  das  durch 
eine  Schließe  gestellt  werden  könnt  e, 
bewirkte  den  dichten  Anschluß  bei- 
der Steine,  Jacobi  a.  a.  0. 
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kophag  des  Laterans,  der  die  Brotbereitung  vom  Schneiden  des  Getrei- 
des an  in  Einzeldarstellungen  vorführt x),  in  der  Fig.  9  nach  einer  Pho- 
tographie abgebildeten  Szene  zu  erkennen2).  Der  Apparat,  den  auf  dem 
(nur  abbozzierten)  Relief  die  beiden  Männer  vermittelst  der  daran  an- 
gebrachten Stange  drehen,  scheint  in  der  Tat  eine  aus  zwei  scheibenför- 
migen Steinen  bestehende  Mühle  zu  sein:  die  sicher  erkannten  Knet- 
maschinen bestehen  aus  einem  ungeteilten,  zylinderförmigen  Gefäß. 

Während  diese  Konstruktion  der  Mühlsteine,  die  nicht  nur  grie- 
chisch-römisch, sondern  auch  im  germanischen  Norden  die  übliche  ist, 
sich  nördlich  der  Alpen  fast  ausschließlich  im  Brauch  erhielt,  trat  im 
Süden  eine  etwas  abweichende  Form  an  ihre  Stelle,  über  die  wir  frei- 
lich trotz  zahlloser  Erwähnungen  bei  alten  Schriftstellern  dennoch,  da 
sie  keiner,  als  etwas  allgemein  Bekanntes,  näher  beschreibt,  betreffs  der 
Konstruktion  im  einzelnen  im  Unklaren  sein  würden,  wären  uns  nicht 
abgesehen  von  ziemlich  vielen  antiken  Darstellungen  solcher  Mühlen 
noch  an  verschiedenen  Orten,  namentlich  in  Pompeji,  derartige  Mühlen 
im  Originale  erhalten.  Die  große  Einfachheit  der  Konstruktion,  die 
Übereinstimmung  der  Denkmäler  verschiedener  Zeiten  und  zugleich  die 
ungezwungene  Art,  auf  die  sich  Schriftstellen  verschiedenster  Epochen 
durch  diese  Vorrichtung  erklären  lassen,  —  alles  das  läßt  uns  mit  Be- 
stimmtheit vermuten,  nicht  nur,  daß  diese  gleich  zu  beschreibende  Ein- 
richtung die  am  allgemeinsten  verbreitete  gewesen  ist,  sondern  auch, 
daß  sie  in  derselben  Weise,  ohne  sonderliche  Veränderungen,  das  ganze 
Altertum  hindurch  sich  erhalten  hat.  Wir  geben  im  folgenden  in  Fig.  10 
bis  12 3)  Abbildungen  und  Beschreibung  nach  pompejanischen  Funden; 
sie  finden  sich  ebenso  in  gewerbsmäßigen  Bäckereien  und  dann  meist 


1)  Publ.  von  Garrucci  Monum.  Later.  Tav.  32, 1  p.  53  und  von  Otto  Jahn 
A.Z.  XIX  (1861)  Taf.148S.U5ff.;  vgl.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  a.a.O.  347.  Benndorf 
u.  Schöne  Ant.  Bildw.  d.  Lateran.  Mus.  345  n.  488. 

2)  Jahn  a.  a.  0.  erklärte  es  für  eine  Maschine  zum  Kneten  des  Teiges 
(s.  unten),  und  als  solche  habe  ich  sie  in  der  1.  Aufl.  63  Fig.  9  besprochen;  allein 
es  scheint  mir  jetzt  richtiger,  mit  Benndorf  u.  Schöne  a.  a.  0.,  sowie  mit 
Baudrillart  1961  Fig.  5105  eine  Mühle  darin  zu  erkennen.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, daß  bei  Darstellung  der  Entstehung  des  Brotes  das  Mahlen  fehlen 
sollte. 

3)  Fig.  10  nach  Jahn  Ber.  d.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wiss.  1861  Taf.  XII  6. 
Fig.  11  nach  0 verbeck  Pompeji  387  Fig.  191.  Fig.  12  nach  Mau  Pompeji2 
408  Fig.  237.  Lindet  a.  a.  0.  XXXVI  19  Fig.  8.  Mühlsteine  von  Philippeville 
in  Algier  s.  ebd.  22  Fig.  12.  Delamarre  Explor.  scientif.  de  1'Algerie,  Archäologie 
pl.  31,  75  u.  160.  Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  Fig.  5102;  andere  Funde  aus 
Algier  s.  Saladin  Arch.  des  missions  3.  Ser.  XEI  48  u.  54.  S.  Reinach  Bullet, 
.archeol.  1893,  149  pl.  15.    Tissot  Geogr.  de  la  prov.  rom.  dAfrique  I  313. 
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Fig.  10.    Mühlsteine  aus  P 


in  größerer  Zahl  (s.  unten  die  Abbildung  der  pompejanischen  Bäckerei 
Fig.  31)  wie  in  den  Privathäusern1). 

Auf  einer  viereckigen  oder  einer  runden  Basis  erheb!  sich 
kegelförmig  zugespitzte  Bodenstein,  der  entweder  mit  der  Ba 
einem  Stein  gefertigt  oder,  was  in  Pom- 
peji das  gewöhnliche,  in  die  gemauerte 
Basis  eingelassen  ist.  Um  den  Hand  ({<■* 
Bodensteins  zieht  sich  eine  Rinne  herum, 
die  dazu  bestimmt  ist,  das  Mehl  aufzu- 
nehmen. Auf  dem  Bodensteine  ruht  der 
Läufer,  ein  ausgehöhlter  Doppelkegel2), 
also  einer  Sanduhr  ähnlich,  dergestalt,  daß 
der  untere  Trichter  auf  dem  Bodensteine 
aufliegt  und  um  denselben  gedreht  wird. 

Natürlich  liegen  beide  Steine  nicht  mit  ihrer  vollen  Fläche  aufeinander, 
da  ja  sonst  die  Umdrehung  fast  unmöglich  gewesen  wäre,  sondern  sie 
bieten  einen  schmalen  Zwischenraum;  und  um  sie  in  dieser  Entfernung 
zu  erhalten,  dazu  dient  ein  starker  eiserner  Zapfen  a,  der  an  der  Spitze 
des  Bodensteins  befestigt  ist  (Fig.  11),  während  sich  an  der 
schmälsten  Stelle  des  Läufers  eine  dicke,  eiserne,  von  fünf 
Löchern  durchbohrte  Scheibe  b  befindet.  Der  Zapfen  ging 
durch  das  mittelste  dieser  Löcher,  und  um  ihn  drehte  sich 

,  jT-i?l  l  -L  m    ■    i  ,        i   •        •  Fig.  11.  Zapfenverbin- 

dann der  Lauter  herum;  das  zum  oberen  Iricnter  mnemge-  dung  der  Mühlsteine. 

schüttete  Getreide  aber  fiel  durch  die  vier  anderen  Löcher 
in  den  engen  Raum  zwischen  beiden  Steinen  und  wurde  da  durch  die- 
Umdrehung  zermalmt3).  Infolge  einer  feinen  Schwingung  der  Profil- 
linien war  dieser  Zwischenraum  nicht  überall  gleich  weit,  sondern  an 
einer  bestimmten  Stelle  am  engsten;  man  erhielt  auf  diese  Weise  feines 
Mehl,  ohne  daß  man,  wie  das  der  Fall  sein  mußte,  wenn  sich  die  Steine 
fast  ganz  berührt  hätten,  großer  Kraftanstrengung  bedurfte4).   Höchst 


1)  Vgl.  Gell  Pompeiana  189  Taf.  37.  Bull,  napol.  III  3;  IV  1.  Overbeck 
328  f.;  343;  362.  Über  Funde  von  Mühlsteinen  in  Rom  und  Palestrina  s.  de  Rossi 
A.  d.  I.  XXIX  (1857)  274  ff.  tav.  d'agg.  K. 

2)  Deswegen  von  Ov.  fast.  VI  383  cava  machina  genannt. 

3)  Diese  Einrichtung  fand  nach  Marquardt  422  A.  1  Mazois  in  Pompeji 
noch  teilweise  erhalten  vor;  sie  ist  auch  in  einem  Hause  in  Boscoreale  aufge- 
deckt worden,  s.  Pasque  Mon.  ant.  dei  Lincei  VII  (1895)  490,  jedoch  nur  an 
einer  kleinen  Mühle;  im  Innern  von  großen  römischen  Läufersteinen  hat  sie  sich 
bisher,  wie  Lindet  23  bemerkt,  noch  nicht  nachweisen  lassen. 

4)  Sonst  wäre  das  Mahlen  in  den  Privathäusern  wohl  nicht  Sache  der 
Frauen  gewesen.    Natürlich  war  die  Arbeit  bei   den   großen  Mühlen   in   den  Pi- 
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Fig.  12.    Durchschnitt  einer  Mühle  mit 
rekonstruiertem  Balkenwerk. 


wahrscheinlich  konnte  man  auch,  wenn  man  gröberes  Mehl  wollte,  die 
Mühle  stellen,  was  durch  einen  etwas  verlängerten  Zapfen  sich  leicht 
bewerkstelligen  lassen  mußte1).  Die  Griffe  oder  Deichseln,  an  denen  der 
Läufer  bewegt  wurde ,  waren  in  der  Regel  an  der  schmaleren  Stelle  des- 
selben in  zwei  große  viereckige  Löcher  eingelassen  und  durch  Bolzen 

befestigt.  Diese  Deichseln  standen  aber 
bei  großen,  zumal  bei  den  von  Tieren 
gedrehten  Mühlen  mit  einer  Vorrich- 
tung in  Verbindung,  die  häufiger  als 
die  oben  beschriebene  vorgekommen 
zu  sein  scheint  und  uns  namentlich 
durch  bildliche  Darstellungen  von  Müh- 
len, wie  wir  sie  unten  mitteilen,  ver- 
deutlicht wird;  s.  die  darnach  herge- 
stellte Fig.  122).  Senkrecht  über  den 
Deichsellöchern  finden  sich  regelmäßig 
im  oberen  Rande  des  Läufers  zwei 
kleine  Einschnitte,  in  denen  bisweilen 
Eisenspuren  zu  erkennen  sind.  Offen- 
bar lag  hier  eine  hölzerne  oder  eiserne  Querstange  mit  einem  Loch  in 
der  Mitte,  das,  wenn  die  Querstange  von  Holz  war,  mit  Eisen  gefüt- 
tert sein  mußte  und  durch  das  die  Eisenspitze  eines  auf  dem  Bodenstein 
stehenden  Pfahles  ging,  sodaß  mittels  dieser  Querstange  der  Läufer  über 
dem  Bodeiistein  in  der  Schwebe  hing.  Die  Querstange  mußte  also  unge- 
mein stark  befestigt  sein,  offenbar  so,  daß  sie  mit  den  Deichseln  in  Ver- 
bindung gesetzt  war,  durch  Stricke  oder  durch  Eisenbänder  oder  durch 
eine  Holzkonstruktion.  Durch  verschiedene  Höhe  des  Holzpfahles  auf 
dem  Bodenstein  konnte  stärkere  oder  geringere  Reibung,  feineres  oder 
gröberes  Mehl  erzielt  werden3). 

strinen  schwerer  und  schon  durch  die  lange  Dauer  der  Arbeit  und  das  ermüdende 
Imkreisegehen  viel  anstrengender. 

1)  Dies   geschah  wenigstens  bei   den   Ölmühlen;  vgl.  Col.  XII  52,  6.    Eben 
darauf  scheint  auch  Lucr.  I  881  ff.  zu  deuten : 

conveniebat  enim  fruges  qiioque  saepe,  minaei 

robore  cum  saxi  franguntur,  mittere  Signum 

sanguinis  aut  aliquid,  nostro  quae  corpore  aluntur; 

cum  lapidi  lapidem  terimus,  manare  cruorem. 
Zu  letzterem  Verse  vgl.  auch  Plaut.  Asin.  31 :  num  me  illuc  ducis,  ubi  lapis  lapi- 
dem terit? 

2)  Nach    einer    Mauschen    Zeichnung;    eine    entsprechende    gibt    Lindet 
a.  a.  0.  Fig.  13.    Die  Beschreibung  im  Texte  gebe  ich  nach  Mau. 

3)  Wie  Mau  bemerkt,  ist  in  Pompeji  eine  Mühle  nach  diesem  System  durch 
Ergänzung  des  Holzwerkes  hergestellt  worden  und  mahlt  recht  gut. 
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Dies  war  die  Einrichtung  sowohl  der  Jlandmühlen  als  der  von 
Tieren  gedrehten.  Die  Mühlsteine,  {ivkuxeg,  (ivlCcu,  ?Mh>i  uvlixot  usw.'j 
lat.  lapides  molares,  saxa  ino(iwi-),  die  am  berühmtesten  von  der  Insel 
Nisyros  kamen8),  sind  bei  den  erhaltenen  Mühlen  meist  von  vulkani- 
schem Gestein4),  das  sich  wegen  seiner  rauhen  Fläche6)  ganz  besonders 
dazu  eignete,  weswegen  auch  die  Lava  vom  Ätna  ausdrücklich  als  zu 
Mühlsteinen  benutzt  bezeichnet  wird6).   Der  untere  Stein  hieß  bei  den 


1)  MäUncffff,  Hom.  II.  XII  161.  Opp.  Cyneg.  III 137.  A.  P.  IX  418,  6  u.  546,  3; 
vgl.  Hes.  und  Said.  s.  v.  (ivXatisg;  (tvXlai,  Plat.  Hipp.  mai.  292  D.  Arist.  meteor. 
IV  6  p.  383  b,  12.  Tbeopbr.  de  lap.  9;  Xl&oi  (ivXiat,  Strab.  VI  269;  X  488.  Eust.  z. 
Od.  XX  106  p.  1885,  19:  (ivXlag  Xi&og,  ö  slg  äXsxbv  %gr]oniog;  XLfrog  iivXmög,  An- 
tiocb.  raonacb.  bomil.  18  (Migne  LXXXIX  1485  B);  Xi&og  [ivXirrig,  Galen.  X  958:  xov 
\ivXlxr\v  övo^d^ovßi  8s  ovxcog  i^  ov  rüg  (ivXag,  icp'  oiv  aXovd,  xctzaGxsvdgovoiv. 
Herodian.  III  1,6;  Xi&og  {LvXösig,  Nicand.  Tber.  91;  vgl.  Scbol.  ebd.;  Xi&og  xov  (ja>- 
Xoivog,  Achmet.  Oneirocr.  (um  700  n.  Chr.)  c.  194.  Bloß  (ivXog,  Strab.  X  488; 
XIII  645;  aucb  iivXtj,  Arist.  a.  a.  0.  Z.  7.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  diese  Be- 
nennungen nur  zum  Teil  wirkliche  bebauene  Mühlsteine  bedeuten;  oft  soll  da- 
mit nur  die  Steinart  bezeichnet  werden,  aus  der  Mühlsteine  genommen  werden, 
und  bei  den  Dichtern  ist  damit  meist  nur  ein  mäßig  großer  Feldstein,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Steinart,  gemeint,  wie  z.  B.  auch  nixgog  tivXosiSrig,  Hom.  II.  VH  270, 
oder  [ivXaxglg  Xäag,  Alex.  Aetol.  bei  Parthen.  14  v.  31. 

2)  Lapides  molares,  bei  Veget.  mulom.  V  48  (III  49),  5.  Plin.  XXXVI  137. 
Quint.  II  19,  3;  saxa  molaria,  Senec.  ep.  82,  24;  saxa  molina,  spätlat.,  Tert.  adv. 
Marc.  IV  35;  silex  molaris,  Prudent.  Psychom.  418. 

3)  Strab.  X  488:  (Niövgog  iaxi)  nsxgw8rig  xov  iivXiov  Xi&ov  rolg  yovv  avxo- 
ysixoßiv  insi&s'v  ißxiv  f\  x&v  ^ivXcov  sv%ogia.    A.  P.  IX  21,  5: 

vvv  8s  ßccgog  nixgrjg  NiGvgixi8og  h'yKVY.Xov  sXkco 
Xsnxvvcav  /Sr\ovg  ■aagnov  an    a6xa%voiv, 
klagt  ein  altes  Pferd.    Vgl.  Roß  Inselreisen  II  80 fg. 

4)  Die  pompejanischen  Mühlen  sind  aus  einem  grauen,  groben,  porösen. 
Tuffstein  verfertigt.  Bimstein,  der  in  der  Nähe  von  Vulkanen  häufig  vor- 
kommt, ist  ein  gewöhnliches  Material  für  Mühlsteine,  vgl.  Ov.  fast.  VI  318.  Daß 
Nisyros  vulkanisch  ist,  bemerkt  Roß  a.  a.  0.  69.  Strab.  XIV  645  erwähnt  ein 
Vorgebirge  Melaina  in  Kleinasien,  geradeüber  von  Chios,  anga  Mi.Xct.iva  %aXov- 
yt,ivr\  pvXcov  \-%ov6a  Xax6\iiov.  Monge z  a.  a.  0.  458  vermutet,  nach  dem  Namen 
des  Vorgebirges,  daß  auch  diese  Steinbrüche  von  Basalt  waren.  Man  vgl.  Galen. 
XIX  118:  Xi&ov  fiiXava'  iLvXixrjv.  Ov.  med.  fac.  72:  da  nigris  comminuenda  molis. 
In  bezug  auf  die  oben  S.  21  A.  4  erwähnte  Notiz  bei  Plinius,  daß  Varro  Volsinii  als 
Ort  nannte,  wo  die  molae  Versailles  erfunden  seien,  bemerkt  Mongez  464,  daß 
die  Umgegend  dieses  Orts  (am  Lago  di  Bolsena)  vulkanischer  Natur  sei. 

5)  Vgl.  öxQioeis  Xl&og,  A.  P.  IX  19,  8,  und  mola  scabra,  Ov.  fast.  IH  290: 
med.  fac.  58. 

6)  Strab.  VI  269:  slxa  nf\%iv  Xaßav  yivsxai  Xi&og  ^vXlag;  vgl  Theophr.  de 
lap.  a.a.O.  Verg.  mor.  23:  praeverrit  cauda  silices  gremiumqxie  molarum;  ebd.  27: 
tunsa  Ceres  silicum  rapido  decurrit  ab  ictic.  Über  die  Beschaffenheit  der  Mühl- 
steine bei  den  Alten  handelt  eingehend  Mongez  a.  a.  0.  480 ff. ,  namentlich  in 
bezug  auf  Arist.  meteor.  a.  a.  0.  und  Theophr.  a.  a.  0.,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  sie  vermöge  ihrer  vulkanischen  Natur  schmelzbar  waren.  Daß  man  sie  aber 
wirklich  erst  zum  Schmelzen  gebracht  und  nach  der  Erkaltung  bearbeitet  habe, 
ist  aus  jenen  Stellen  nicht  zu  entnehmen. 
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Griechen  speziell  [ivXrj,  der  obere  bvog  oder  bvog  alarrjg1),  bei  den  Rö- 
mern der  Bodenstein  wegen  seiner  konischen  Gestalt  meta,  der  Läufer 
hingegen  catillus*).  Der  Balken,  an  dem  der  Läufer  gedreht  wird,  heißt 
'kgjtit},  „ Griff"3),  lat.  vielleicht  molile^).  Die  Steine  mußten  immer  rauh  er- 
halten werden;  waren  sie  durch  längeren  Gebrauch  stumpf  geworden,  so 
wurden  sie  neu  geschärft,  was  xotctsiv  hieß0);   der  Arbeiter,  der  diese 


1)  Poll.  VII  19:  y,ccl  xcc  igyaXsta  bvog  6  äXsxcov ,  %a\  rj  xgcins^a  \LvXr\;  vgl. 
X.112.  Hes.  s.  ilvXt]'  ■x.a.l  ovxco  Xeysxcu  xal  6  xdxco  xf]g  (ivXr]g  Xi&og~  xb  8h 
avm  bvog.  Ebd.  s.  v.  bvog'  b  ctvmxtQog  Xi&og  xov  \ivXov.  Suid.  s.  (ivXrj;  vgl.  s. 
tovsvov  naocc  ©ovxvdidr]  (VII  25)  ixivovv  u.al  nsgiijyovv  bvog  yao  xov  iivXco- 
vog  xb  Ktvov^isvov  xccl  cxi  xoiavxai  \n\%ttval  bvoi.  Moeris  203,  20.  Phot.  279,  22 
s.  nvXr)  und  336,  20  s.  bvog;  aber  Bibl.  533b,  8  fälschlich:  %al  6  uXexcov  8h  xov 
(ivXov'  'xov  yccQ  ävco  xov  \lvXov  Xi&ov  ovxcog  iTtovo^id^o^isv,  bvov  8h  xrjv  ndxco  fii5- 
Xr\v.  Vgl.  Xen.  Anab.  I  5,  5:  oi  8h  ivoixovvxeg  bvovg  dXsxag  naqu  xov  itoxa\ibv 
oovxxovxsg  nccl  itoiovvxsg  slg  BaßvXcovcc  r\yov  ■nal  iitwXovv  v.a.1  avxayogd^ovxsg^ 
elxov  üfav.  Arist.  probl.  35,  3  p.  964  b,  38.  Alexis  bei  Ath.  XIII  590  B  (Frg.  204 
Kock):  ctXixcov  bvog.  Herond.  mimiamb.  6,  83:  xgißovoa  xov  bvov  6KcoQir]v  %iTtolr\- 
xsv.  Neben  [ivXi]  findet  sich  auch  bei  dieser  Bedeutung  die  Form  (ivXog,  ebenso 
wie  bvog  dXixcov  und  bvog  &.X£xr\g  abwechselnd  gebraucht  ist.  Auch  nur  aXzxäv 
findet  sich,  bei  Ath.  VI  263  A;  vgl.  Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  23.  Die  Septuag. 
haben  dafür  ini^vXiov,  Deuter.  24,  6.  Iudic.  9,  53.  Im  N.  T.  findet  sich  der  Aus- 
druck {ivXog  ovixog,  an  der  bekannten  Stelle  Matth.  18,  6:  ov^icpsQEi  avxco  i'va  xqb- 
[taa&fj  (ivXog  6viY.bg  tcsqI  xov  xodyjr\Xov  avxov  (vgl.  Marc.  9,  42;  Luc.  17,  2  sagt 
dafür  bloß  Xi&og  nvXixög).  Man  hat  also  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  das  wohl 
gewöhnlich  geschieht,  an  Mühlsteine  heutiger  Art  zu  denken,  vielmehr  ist  ge- 
meint, daß  die  engste  Stelle  des  trichterförmigen  Läufers  um  den  Hals  gelegt 
wird.  Das  Wort  bvog  selbst  will  We  Ick  er  Kl.  Sehr.  II  S.  C1V  von  h'vco,  ivoco  (vgl. 
£vo6i%9cov,  ivo6iycuog)  ableiten.  Übrigens  wäre  es,  nach  Catull.  97,  10:  et  non 
pistrino  traditur  atqae  asino,  wohl  möglich,  daß  auch  im  Lat.  bisweilen  der 
Mühlstein  asinus  hieß,  wovon  wir  sonst  keine  Spur  finden;  so  schon  Statius  , 
neuerdings  auch  Friedrich. 

2)  Digg.  XXXIII  7,  18,  5:  est  autem  meta  inferior  pars  molae,  catillus  supe- 
rior.  Wenn  Amm.  Marc.  XVII  4,  15  sagt:  hominum  milibus  multis  tamquam  mo- 
lendinarias  rotantibus  metas,  womit  Drehvorrichtungen  beim  Lastenheben  gemeint 
sind,  so  drückt  er  sich  wohl  nur  ungenau  aus;   s.  Jahn  BSGW  1861,  341  A.  192. 

3)  Luc.  Asin.  42 :  v-JtofevyvvovßL  ps  xfj  Y.wnrj.  Agatharch.  de  mari  rubr. 
26:  nai  TCaoaaxüGca  xgstg  £y.ccxSQco&ev  7tobg  xi]v  fiiav  ncoitr\v,  ovxcog  ccXij&ovßiv ; 
und  die  entsprechende  Stelle  bei  Diod.  III 13,  2:  TcagaGxdvxeg  &vä  xgslg  rj  Svo  7tobg 
xr\v  %.wTtr]v  dXrjd-ovöiv,  obgleich  an  diesen  beiden  Stellen  nicht  von  Getreidemüh- 
len die  Rede  ist.  Vgl.  Schob  Theoer.  4,  58 :  anb  xcav  dXovvxcov  neu  xrj  Y.co%r\  xovg 
livXovg  co&ovvxcov. 

4)  So  erklärt  man  wenigstens,  freilich  ohne  bestimmten  Anhalt,  dies  bei 
Cato  r.  r.  10,  4  u.  11,2  vorkommende  Wort,  s.  Schneider  zu  Cato  10,  4.  Rieh 
Wörterbuch  400. 

5)  Herond.  a.  a.  O.  84:  oxcog  xov  avxfjg  (bvov)  (X7j  xsxgcaßoXov  KÖipr],  wo 
freilich  Crusius  Untersuchungen  zu  Herond.  125  mjtxsiv  mit  „abnutzen"  über- 
setzt; richtiger  ders.  Die  Mimiamben  d.  Herond.  (Götting.  1893)  43:  „um  die  vier 
Obolen  für  Reparatur  des  eignen  sich  zu  sparen".  So  auch  Mekler  Herond. 
Mimiamben  65;    unrichtig    Bücheier    Herondae   Mimiambi    (Bonn  1892):   quat- 
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Schärfung  vornahm,  sclicinl  ftvkoxöstos  oder  övoxöjtog  genanni  worden 
zu  sein1). 

Was  nun  die  Art  der  Bcwc^iin^  anhing!,   so  vviiren   die  verbreitet- 
sten  Mühlen  natürlich  die  Handmühlen,  %£LQUfivluL2 ),  molar  mnnuah 
molae  trusatiles'1).    In  früheren  Zeiten,  wo  es  noch  k<-in    Gewerbe  d<-r 

tuor  obolos  diurnum  aselli  quarslum  puto  istius.    Diese  Bedeutung  von  n6itta  ward 

bestätigt  durch  Ar.  Vesp.  648: 

tcqos  xuvxcc  \lvXi\v  ccya&ijv  o>Qa  ^rixtiv  floi  xcci  vs6y.otit<)i\ 
r\v  \iol  xi  Xeyng,  >]xig  dvvati)  xbv  tfiov  &v\wv  y.uxtQtt^ai, 

wozu    der  Schol.  erklärt    vsoxuxaoy.evtxoxov   ^vlr\v.    Das    scheint  lat.   ineudere  zu 

heißen;   vgl   Verg.  Georg.  I  274:    lapidemque   revertens  ineusum    (zitiert    Col.  VII 

1,3). 

1)  Poll.  VII  20:  xbv  dh  vvv  {ivlov-onov  <ivoY.6nov"A\z\,iq  eiq^hsv  tv  'Aaqxoxidi' 
övo%07tos  xcäv  xovg  ccXtxcovag  tüvSe  -KOTtxövxav  uvovg.  Doch  ist  zu  bemerken,  d;iß 
die  Bedeutung  des  Wortes  zweifelhaft  ist;  bei  Stephanus  Thes.  ist  es  als 
„Eseltreiber"  erklärt,  während  Jahn  a.  a.  0.  346  es  für  eine  Peitsche  hält.  Mir 
ist  die  oben  gegebene  Erklärung  wahrscheinlicher,  obschon  freilich  in  den  Glos- 
sen molarius  durch  [Lvloxonog  erklärt  wird,  Corp,  Gl.  II  373,  63;  aber  vgl.  ebd. 
III  308,  55  u.  530,  8:  molieudus  iivloKÖnog.  Jacobi  Römerkast.  Saalburg  414 
hält  gewisse  dort  gefundene  Werkzeuge  (S.  230  Fig.  34  nr.  8  u.  9)  für  zum  Schär- 
fen der  Mühlsteine  bestimmt.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daß  die  Arbeit  der 
Mühle,  obschon  man  kein  „Klappern"  kannte,  wie  bei  unsern  Mühlen,  auch 
nicht  geräuschlos  abging;  deswegen  heißt  die  Mühle  mola  crepax ,  Maecen.  b. 
Senec.  ep.  114,  5. 

2)  Xen.  Cyr.  VI  2,  31:  %siQO[ivlccg  %qt}  avxodsv  7taQuox£vä6a6&cci  alg  6ixo7tODr 
ödfif-fra.  xovxo  yug  KOvcpözccxov  x&v  6ixo%oiiv.(äv  ogydvwv.  Vgl.  Corp.  Gloss.  II 
476,  34;  III  197,  54;  269,67.  Septuag.  Numeri  11,8.  Auch  %HQOuvlav ,  Diose. 
V  103  (obgleich  hier  nicht  von  Getreidemühlen). 

3)  Spätlat.,  Corp.  Gl.  a.  a.  O.  Hieron.  chron.  ad  a.  308  p.  Chr.;  molae  manu- 
ariae,  Digg.  XXXIII  7,  26,  1.    Vgl.  Calpurn.  ecl.  3,  84: 

qui  sibi  tunc  felix,  tunc  fortunatus  habetur, 
vüia  cum  subigit  manualibus  ordea  saxis. 

4)  Diese  Benennung  findet  sich  bei  Cato  r.  r.  10,  4:  molas  asinarias  unas  et 
trusatilis  unas,  Hispaniensis  unas;  vgl.  ebd.  11,  4:  molas  asinarias  III,  mola» 
trusatilis  unas.  Dann  bei  Gell.  III  3,  14:  (Plautum  Saturionem  etc.)  in  pistrino 
scripsisse,  Varro  et  plerique  alii  memoriae  tradiderunt,  cum,  peeunia  omni  .  .  . 
perdita  .  .  .  ob  quaerendum  victum  ad  circumagendas  molas,  quae  trusatiles  appel- 
lantur,  operam  pistori  locasset.  Was  die  an  der  ersten  Stelle  bei  Cato  genannten 
hispanischen  Mühlen  sind,  weiß  ich  nicht;  Monge z  456  bringt  eine  sehr  vage 
Vermutung,  auf  einer  Beobachtung  der  neuern  Zeit  beruhend,  vor,  \vonach  sie 
nicht  wie  die  italischen  aus  Basalt  oder  ähnlichem  Gestein,  sondern  aus  Kiesel- 
stein gewesen  wären.  Auch  die  Bedeutung  der  molae  trusatiles  ist  nicht  sicher. 
Beckmann  3 f.  hält  molae  trusatiles,  versatiles,  manuariae,  für  identisch:  er 
kannte  aber  noch  nicht  die  pompejanischen  Funde  und  hielt  diese  Mühlen  für 
Mörser  der  älteren  Art.  Ich  möchte  glauben,  daß  molae  versatiles  (der  Ausdruck 
bei  Plin.  XXXVI  135)  allgemein  alle  Mühlen  bezeichnet,  bei  denen  das  Getreide 
durch  Drehen  der  Steine  statt  durch  Zerstampfen  zermalmt  wird:  sie  zerfallen 
dann  in  trusatiles,  bei  denen  Menschen  an  den  Balken,  die  in  den  Zapfen 
des  Läufers  eingelassen  sind,  stoßen  (auch  im  Gr.  io&sTv,  vgl.  oben  S.  30  A.  3), 
daher  die  Benennung,  und  in  molae  iumentariae.  asinariae  usw.,  bei  denen  Tiere 
ziehen;  so  auch  Marquardt  421  A.  4. 
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Müller  oder  Bäcker  gab,  wurden  sie  vom  Gesinde  gedreht,  meistens 
von  den  Frauen1);  schon  bei  Homer  werden  die  Mühlen,  deren  z.B. 
im  Hause  des  Odysseus  sich  zwölf  befanden,  von  Sklavinnen  gedreht2). 
Aber  auch  später  noch  blieben  die  Handmühlen  in  den  Haushaltun- 
gen im  Gebrauch3),  und  noch  bis  in  späte  Jahrhunderte  mögen  dabei 
jene  Liedchen  ertönt  haben4),  von  denen  uns  noch  ein  Beispiel  aufbe- 
wahrt ist5).  Diese  Handmühlen  Waren  von  verschiedener  Größe;  neben 
solchen,  deren  natürliche  Schwere  jedes  Vomplatzerücken  verbot6),  gab 
es  transportable,  die  z?  B.  von  Heeren  auf  dem  Marsche  mitgeführt 
wurden7).  Während  daher  manche  Handmühlen  die  volle  Kraft  eines 


1)  Vgl.  für  Ägypten  Exod.  11,  5;  für  Griechenland  Ar.  Nubb.  1358:  ädsiv  xs 
7tivov&' ,  aonsQsl  y.d%Qvg  yvvcän'  aXovaav.  Theophr.  char.  4:  nui  ttjv  aironoibv 
itEiQ(öv  Xcc&slv,  hut'  ccXidai  (ist'  ccvxfjg  xolg  hvdov  %aGi  v.aX  avxä  xk  l%ixr\§uu. 
Plaut,  merc.  396:  ' 

nihil  opust  noois  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat; 
und  ebd.  416: 

ea  molet,  coquet,  conficiet  pensum,  pinsetur  flagro. 
"Vgl.  Ev.  Matth.  24,  41 :  ovo  alrj&ovoca  iv  xä>  \lvXco.    Auch  jetzt  noch  sind  nament- 
lich Frauen  im  Orient,  Griechenland,  Korfu  usw.  damit  beschäftigt,  vgl.  Musto- 
xidi  Illustr.  Corciresi  (Milano  1814)  II  5. 

2)  Vgl.  die  oben  S.  21  A.  6  angef.  Stellen  und  Riedenauer  Handw.  in  d. 
homer.  Zeiten  76.  Ob  die  homerischen  Mühlen  ebenso  konstruiert  waren,  wie  die  im 
Text  beschriebenen,  oder  ob  sie  die  einfachere  und  ältere  Konstruktion  hatten, 
muß  dahingestellt  bleiben.  Daß  es,  wie  angeführt,  homerischer  Sprachgebrauch 
ist,  „Mühlstein"  für  „Feldstein"  zu  sagen,  spricht  offenbar  mehr  für  letztere 
Annahme. 

3)  Theophr.  a.  a.  0. 

4)  'Etu[lv1i,os  adri,  Poll.  IV  53;  VE  180.  Arist.  a.  a.  0.  Ath.  XIV  618  D. 
Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  24:  iitiiivXiog  (pdri,  r)v  tibqI  xovg  aXexovg  fjdov  ccvxr] 
dh  xal  [Lvla&gbg  iXiysxo  ö^icovv^wg  uvöqI  t)  yvvccml  cc&qov6T]  xr\v  \Lv\r\v.  Auch 
tfdyua  iitiywvXiov ,  Ael.  V.  h.  VII  4.  Ein  anderer  Name  dafür  ist  Ipcüog;  Ath.  a.  a.  0.: 
l{icclog  7)  imyivXiog  Hctloviitvr},  i)v  Ttagk  xovg  ccXsxovg  rjSov,  l'ßcag  cc%b  xfjg  l[LccXi8og' 
l\LaXlg  d'  £6x1  itagk  zIcoqlsvoiv  ö  vößxog  v.eu  xk  iitl\LSxqa  xwv  aXixcov,  s.  ebd.  619  B. 
Eust.  a.  a.  0.  und  z.  II.  XXI  280  p.  1236,  59.  Doch  bedeutet  dasselbe  Wort  auch 
das  Liedchen,  das  beim  Ziehen  des  Eimers  aus  dem  Brunnen  gesungen  wurde. 
Callim.  b.  Schol.  Arist.  Ran.  1297  Hesych.  s.  l^ialog  und  s.  IfiaXlg.  Suid.  s.  Ipcäov 
«tfjxa  und  s.  ificclog.    Phot.  107,  17  s.  l^ccoiäog.    Man  vgl.  auch  Verg.  mor.  29: 

modo  rustica  carmina  cantat 
agrestique  suum  solatur  voce  laborem. 
Über  diese  Lieder  handelt  im  allgemeinen  K.  Bücher  Arbeit  und  Rhythmus4  87 ff. 

5)  Plut.  conv.  VII  sap.  14  p.  157  E:  iyco  ykg  xfjg  ^svrjg  i]xovov  udov6r\g  ngog 
xr\v  (ivlrjv,  iv  'Egsacp  ysvo^isvog'  (uXsi,  (ivXa,  aXsv  %al  ykg  IlLXXccxbg  aXsi,  [Lsyd- 
Äag  MvxiXävccg  ßcc6i,Xsv(av,>  mit  Bezug  auf  die  Sage,  daß  der  weise  Pittakos  von 
Mytilene  gern  selbst  gemahlen  (ja  sogar  gebacken)  haben  soll;  vgl.  Ael.  a.  a.  0. 

6)  Daß  man  aber  in  der  Regel  die  Handmühlen  transportabel  einrichtete, 
während  die  Tiermühlen  fest  eingemauert  wurden,  geht  aus  Digg.  XXXIII  7,  26,  1 
hervor,  wonach  jene  zur  supellex,  diese  zu  den  instrumenta  gerechnet  wurden. 

7)  Xen.  Cyr.  a.  a.  0.  empfiehlt  sie  als  Kovcpotuxov  xav  Gixoitoiix.cbv  ogyccvcov. 
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oder  zweier  Arbeiter  erforderten,  konnten  audm-«'  mit  einer  Hand  be- 
wegt werden,  während  der  Mahlende  mit  der  anderen  Getreide  nach- 
schüttete; war  die  drehend»;  Hand  »;rrnii»l»;t,  so  wurde  gewechselt1). 

Als  das  Mahlen  und  Backen  dann  auch  «gewerbsmäßig  betrieben 
wurde,  war  das  Drehen  der  Mühle,  —  offenbar  ein  sehr  mühseliges  und 
anstrengendes  Geschäft,  da  es  sich  ja  nicht  bloß,  wie  in  der  Häuslichkeit, 
inn  Herstellung  eines  kleineren  Bedarfs,  sondern  um  groß»;  Quantitäten 
handelte,  —  eine  Arbeit,  zu  der  teils  Sklaven,  Liis  verurteilte  Verbre- 
cher benutzt  wurden2);  nur  selten  kam  es  vor,  daß  ein  Freier,  von  der 
höchsten  Not  gedrängt,  sich  dazu  vermietete3).  Denn  Tag  und  Nacht 
ging  die  Arbeit  in  der  Mühle'1);  und  nicht  genug,  daß  die  Arbeit  schon 
an  sich  beschwerlich  war,  Avurde  den  Unglücklichen,  die  dazu  verdammt 
waren,  noch  ein  großes  kreisförmiges  Holz  Avie  eine  Halskrause  umge- 
legt, die  itavtiLitditYi5),  damit  sie  nicht  etwa  mit  der  Hand  etAvas  von 


Timotheos  führte  solche  bei  der  Belagerung  von  Samos  mit,  Polyaen.  strat.  III 
10,  10.  Die  meisten  der  oben  S.  22 f.  erwähnten  Art  von  Handmühlen  sind,  ob- 
schon  ziemlieh  schwer,  doch  transportabel;  derartige  kleine  Handmühlen  waren 
im  Mittelalter  sehr  üblich,  vgl.  Constant.  Tact.  19.  Leo  Tact.  V  6  und  VI  27. 
Für  die  Leichtigkeit  dieser  Mühlen  sprechen  nicht  sowohl  die  mehrfach  ange- 
führten Stellen  der  Ilias,  wo  die  Helden  mit  Felsblöcken  werfen,  die  mit  Mühl- 
steinen verglichen  werden,  als  direkte  Angaben,  wie  z.  B.  Veg.  mulom.  V  (III)  49,  2, 
wo  ausdrücklich  die  Schwere  eines  Steines  als  etwa  5  Pfund  betragend  angegeben 
ist,  oder  ebd.  III  (II)  28,  5,  wo  solche  lapides  molares  bei  einer  Kur  einem  kran- 
ken Pferde  auf  den  Kopf  gelegt  werden  sollen;  diese  müssen  also  auch  nur  ein 
sehr  geringes  Gewicht  gehabt  haben. 

1)  Verg.  mor.  24 : 

advocat  inde  manus  operi,  partum  utrimqiie: 
laeva  ministerio,  dextra  est  intenta  labori. 
haec  rotat  adsiduum  gyris  et  concitat  orbem 
interdum  fessae  succedit  laeva  sorori 
alternatque  vices. 

2)  Dem.  in  Steph.  I  33  p.  1122.  Lys.  de  caede  Erat.  18.  Luc  Tim.  23.  Poll. 
III  78:  y.al  i'vcc  iihv  xolägovxai  oi  dovlot  iivl&veg;  ebd.  VII  20.  Sehr  oft  bei  den 
Dichtern  der  neuern  Komödie,  vgl.  Ruhnken  z.  Ter.  Andr.  199. 

3)  So  die  Philosophenschüler  Menedemos  und  Asklepiades,  Ath.  IV  168  B: 
■vvxxbg  £hcc6tt}s  %axiovxsg  slg  xbv  llvX&vcc  Kai  aXovvxeg  ovo  Sga/^udg  ccLupöxsooi 
luiißuvovGL;  vgl.  Gell.  III  3,  14.  A.  P.  XI  251,  4.  Plut.  de  vit.  aer.'al.  7  p.  830  C. 
Freie  wider  ihren  Willen  zu  dieser  Arbeit  zu  gebrauchen,  war  streng  verboten, 
vgl.  Din.  in  Dem.  23. 

4)  Ath.  a.  a.  0.    A.  P.  a.  a.  O. 

5)  Poll.  VII  20:  xö  ys  lltjv  xolg  olxsxaig  xotg  'ivSov  ioyugouSvoLg  biteg  xov 
(it]  v.ünxziv  xcbv  ccXcpLxcov  7tsQiTi&£[i£vov  itav6iKÜ7tr\  ovoilcc^sxcu,  xQoxoeideg  u,r}%dvri- 
{icc  reo  TQCc%rjXcp  TtSQiaQLtogöiiEVOv  ä>g  ädvvaxtlv  xä>  axöuaTi  xdg  xsigag  Ttgooayaysiv. 
Ders.  X  112:  Ttccv6iY.&7ir\,  i)v  w.al  xagdoneiov  cbvoiia^ov,  ag  iv  'Hgcoaiv  kgt6xocpäir]g' 
frj  %ccgdojtEi(p  TCSQi-jtay^  xbv  aü^eW ';  in  der  Regel  bedeutet  aber  xagdoTTslor  den 
Deckel  des  Backtrogs,  Schob  Ar.  Pac.  14:  aep'  ov  xal  xr\v  Ttav6iy.dnj]v  irtsvo^cay, 
TQO%osid£g  xl,  dl'    ov  xbv  XQä%r\lov  slgov    ngbg  xb   iii)    Svva6&at   xj\v    %sigcc    rrpoer- 
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dem  Mehle  zum  Munde  führen  könnten.  Solche,  welche  in  der  Mühle 
eine  Strafe  für  ein  Vergehen  abbüßten,  wurden  dabei  oft  noch  gefesselt1). 
Es  war  sicher  kein  Wunder,  wenn  das  Christentum  diese  „Blutmühlen", 
wie  sie  später  bezeichnend  hießen2),  abschaffte. 

Bei  lebhafterem  Betriebe  des  Gewerbes  traten  nun  freilich  schon 
in  alter  Zeit  Tiere  an  die  Stelle  der  Menschen  (daher  molae  iumen- 
fßriaez)),  und  zwar  bald  ausrangierte  Pferde4),  bald  Esel5)  (daher  molae 


dysiv.   (isfivrjTai.  de  iv'HgcüOiv  kgißtocpccvrig'  'tcccvöelv  %oi%    i]  nav6i%aTtr\  v.äuxovxä 

as\  Eust.  z.  II.  XXII  467  p.  1280,  37.    Ungewiß  ist,  ob  in  den  Worten  des  Naevius 

(Ribbeck  Frg.  Com.  Rom.  23  v.  96)  bei  Gell.  II  19,  6: 

si  cumquam  quicquam  filium  rescivero 
argentum  amoris  causa  sumpse  mutuum: 
extempulo  illo  te  ducam,  ubi  non  despuas, 

die    letzten  Worte   eine  Anspielung    auf  die  nuvGix.ccirr]    sein   sollen,  welche   die 

Sklaven  am  Ausspeien  hindern  würde. 

1)  Plaut.  Pers.  21: 

plusculum  annum 
fui  praeferratus  apud  molas  tribunus  vapularis. 
Ders.  Poen.  827: 

vel  in  prislino  mavelim 
agere  aetatem,  praepeditus  latere  forti  ferreo. 
Ter.  Phorm.  249: 

molendum'st  in  pistrino,  vapulandum,  habendae  compedes. 

2)  Molendina  sanguinis,  s.  Ducange  s.  h.  v. 

3)  Digg.  XXXIII  7,  26,  1;  vgl.  Suet.  Calig.  39:  pistrinensia  iumenta.  Solche 
Mühlen  heißen  auch  im  Gegensatz  zu  den  einfacheren  Handmühlen  molae  mecha- 
nariae,  Apul.  met.  Vit  15.    Corp.  Gloss.  III  321,  25;  500,  73;  531,  14. 

4)  Das  traurige  Schicksal  edler  Renner  ist  ein  beliebtes  Thema  bei  Epi- 
gramm- und  Fabeldichtern;  A.  P.  IX  19—21.    Babr.  29: 

ysgcov  7to&'  iititog  slg  aXrjrbv  iitgä^i]' 
££v%d"8ig  d'   V7ib  iivXr\v  Ttüaav  sßniQt^v  .  .  . 
xal  Si}  azsvä^as  slnzv  (iy.  ägöiicov  oi'av 
■xa^nrfJQag  oi'ovg  aXcpirevoi  yi^gsvco'. 
Eust.  opusc.  275,  6 :  imtovg,  ÖTtoiovg  zovg  nXslovg  [ivlcoöiv   äv  xccT<xdt%oivxo.    luv. 
8,  67.  Phaedr.  append  19.  Apul.  met.  IX  13:  eantheri  debiles.  Auson.  ep.  21  v.  33: 
cui  subiugabo  de  molarum  ambagibus, 
qui^niachinali  saxa  volvunt  pondere, 
tripedes  caballos  terga  ruptos  verbere. 

5)  Luc.  Asin.  28  u.  42,  vgl.  mit  Apul.  a.  a.  0.  11.  A.  P.  IX  301,  1  f .  Pom- 
pon.  b.  Non.  477,  5:  nescio  qtiis  molam  quasi  asinus  urget  uxorem  tuam.  Varro  r.  r. 
n  6,  5:  plerique  (asini)  diducuntur  ad  molas.  Col.  VII  1,  3:  iam  vero  molarum  et 
conficiendi  frumenti  pene  solennis  est  huius  pecoris  (sc.  asini)  labor.  Ov.  a.  a.  IIE 
290:  ut  rudit  a  scabra  turpis  asella  mola.  Ders.  med.  fac.  58:  lenta  iube  scabra 
frangat  asella  mola.  Ders.  fast.  VI  318:  et  quae  pumiceas  versat  asella  molas.  Vgl. 
asinus  molarius,  molendarius,  molendinarius  bei  Cato  r.  r.  11,  1.  Varro  I  19,  3. 
Digg.  XXXIII  7,  18,  2;  asinus  machinarius,  Digg.  ebd.  12,  10  und  XXXII  60,  3. 
Im  Griech.  führt  die  Gleichheit  des  Wortes  oft  zu  Verwechslungen  mit  dem 
oberen  Mühlstein ;  man  vgl.  die  verschiedenen  Erklärungen  des  sprichwörtlichen 
jivTQwviog  ovog,  Paroem.  Gott.  I  185,  1. 
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asinariae1))  oder  Maulesel8).  Natürlich  waren  die  Mühlen  dann,  wenn 
auch  von  gleicher  Konstruktion,  so  doch  größer  als  die  llandmiihlen: 
meist  höher  als  die  Tiere,  die  sie  zogen,  selbst3;.  Diese  waren  an  di< 
Deichsel,  die  durch  den  Läufer  ging,  durch  die  oben  (S.  28)  beschrie 
bene  Vorrichtung  angebunden1),  erhielten  Scheuklappen  vor  die  Augen5), 
ferner  eine  ähnliche  Vorrichtung,  wie  sie  bei  den  Menschen  angebracht 
war,  um  sie  am  Fressen  zu  hindern6);  und  mit  der  Peitsche  wurden  si< 
zu  ihrer  schweren  Arbeit  angetrieben7),  von  der  ihnen  nur  das  fröhliche 
Fest  der  Vesta  eine  Erholung  gewährte8). 


1)  Cato  r.  r.  10,  4;   11,4. 

2)  Selten  erwähnt,  vgl.  Apul.  met.  IX  13 :  midi  senes,  und  s.  unten  die  Bildwerke. 
Achmct  Üneirocr.  c.  195  erwähnt  Esel,  Maulesel,  Rinder,  Kamele  und  Pferde  als 
in  Mühlen  arbeitend. 

3)  Vgl.  die  Denkmäler  und  Babr.  29,  2:  ^fv^trslg  6'  vnb  \t,vXr\v. 

4)  Luc.  Asin.  42 :  slcdysi  (/,£  sig  zbv  (ivXwvu,  xai  Öqcö  noXv  nXfj9og  tvöov  ö/io- 
dovXav  xznvcov,  v.ul  [vvXai  itoXXccl  i)gccv,  v.u\  näcai  zovzoig  torgtcpovro,  xal  ndvzu 
txeivcc  [isgzu  i)v  aXsvgav  .  .  .  rf]  de  vgzsquicc  ö&övy  zu  offtam  jxot'  GxsitÜGuvzsg 
vito£svyvvovGi  jus  zij  %iony  zfjs  ^vXr\g,  sizu  i'fiavvov.  Apul.  met.  IX  12:  helcio  spar- 
teo  dimoto,  nexu  machinae  liberatum;  ebd.  11:  taeniae  sparteae  totus  innixus. 
A.  P.  IX  19,  5: 

vvv  xXouo  deioi]v  7tS7ts8r}iiEvog,  olu  %uXiva, 

xuonbv  ccXsl  Ar\ovg  oxqiobvzi  Xi&co. 

Hes.  s.  priftcivccl'  .  .  .  -neu    QQyccvd   zivu  y.r}%avix.d,    iv  olg  iiqog8£G^iov(isvu  zu  v.zr\vr\ 

(xXiföovGiv[;  vgl.  auch  Auson.  a.  a.  0. :  machinali  pondere,  und  Apul.  VII 15:  per  diem 

laboriosae  machinae  attrito.  Auch  Digg.  XXXIII  7,  12,  10:  molas  et  machinas. 

5)  Luc.  a.  a.  0.  Apul.  IX  11:  et  ilico  velata  fade  propellor  ad  ineurva  spatia 
flexuosi  canalis,  ut  in  orbe  termini  circumfluentis  reeiproeo  gressu  mea  recalcans 
vestigia  vagarer  errore  certo.  A.  P.  IX  301,  3  fragt  ein  zum  Dreschen  verwendeter  Esel: 

ovx  cdtg,  ozzi  (ivXoio  nsgiögo^ov  ax&og  uvdy%r\g 
GTtsiQr\§bv  GKOXosLg  ■x.vxXoSiwx.zog  $%co\ 
Auch    hier   wurde  Tag    und  Nacht    gearbeitet,    Luc.  a.  a.  0.    Apul.  a.  a.  0.:    ibi 
complurium  iumentorum  multivii  cireuitus  intorquebant  molas  ambage   varia  nee 
die  tantum,  verum  perpeti  etiam  nocte  prorsus  instabili  machinarum  vertigine  lu- 
cubrabant  pervigilem  farinam.    Vgl.  Babr.  a.  a.  0. 

6)  Eust.  z.  IL  a.  a.  0.:  %uvGiY.d%7\  .  .  .  [i,7]%dvr\yid  zi  zqo%qi  iuepsgig,  St'  ob 
zbv  XQÜ%r\Xov  disigov  zäv  vitot,vy'i(ov  mors  [17}  io&Lsiv,  ögoiag  6s  'aczI  zäv  uv&qw- 
7tcov,  6iGzs,  cpwGi,  fii]  Svvug&ui  zug  %£igug  reo  Gzöiiuxi  ngoGuysiv.  Vgl.  Phot.  403,  6. 
Suid.  Hes.  s.  v.  TtuvGiY.ü%r\. 

7)  Vgl.  Luc.  a.  a.  0.:  Xußövtsg  yuo  noXXol  zäv  h'vdov  ßa%zr\giug  TtsQtiGzavxui 
us  neu  fii]  7tQOGdoxrJGavzu,  tag  ov%  uqcövzu,  ncdovGiv  cc&qou  zy  %siqL.  Vgl.  Apul. 
a.  a.  0.  Die  Peitsche  findet  sich  auf  den  Bildwerken  öfters  neben  der  Mühle 
aufgehängt,  s.  unten. 

8)  Ioann.  Lyd.  de  mens.  IV  59:  zy  ngb  nivzs  sidäv  'lovvioov  tOQzrjzfjg'EGziug' 
iv  zavzrj  zy  tj^isqu  imgzu^ov  ol  aozonoiol  diu  zovg  ug%uiovg  zbv  agzov  iv  zotg 
isgoig  zijg  'Ecziccg  xuzaGHSvägeiV  övoi  dh  iGze^avcopsvoi  Tjyovvzo  ...  xt)g  no[ixf]g 
diu  zb  zovzoig  aXeiG&ai  zbv  gizov.    Ov.  fast.  VI  311: 

ecce  coronatis  panis  dependet  asellis 
et  velant  scabras  florida  serta  molas. 
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Das  Lokal,  wo  eine  oder  mehrere  Mühlen  aufgestellt  waren1),  wird 
zwar  oft  schlechtweg  auch  nur  als  „Mühle",  [ivlrj,  mola  bezeichnet,  ge- 
wöhnlicher aber  ist  dafür  im  Gr.  die  Bezeichnung  [tvlcov2),  lat.  pistri- 
numz),  auch  moletrina*);  natürlich  kann  diese  Benennung  nur  da  ein- 
treten, wo  die  Mühlen,  die  häufig  auch  im  Freien,  im  Hofraume  sich 
befanden5),  in  einem  für  sie  eigens  bestimmten,  geschlossenen  Räume 
aufgestellt  waren;  doch  gelten  jene  Bezeichnungen  nicht  bloß  für  das 
eigentliche  Lokal,  in  dem  die  Mühlen  stehen,  sondern  auch  für  das  ganze 
Haus,  in  dem  das  Gewerbe  des  Müllers  betrieben  wird6).  —  Über  die 
anderweitige  Ausstattung  solcher  Räumlichkeiten  wissen  wir  wenig,  höch- 
stens, daß  die  Figuren  der  Mahlgottheiten,  der  Mvldvxeioi  -frfot7),  der 

Prop.  V  (IV)  1,  21: 

Vesta  coronatis  pauper  gaudebat  asellis. 
Die  Mühlenesel  wurden  dabei  nicht  nur  mit  Blumen  bekränzt  (Ov.  a.  a.  0.  469: 
at  simul  auritis  violae  demuntur  asellis),  sondern  auch  mit  Halsketten  aus  Broten 
geschmückt  (ebd.  347:  quem  tu,  diva,  memor  de  pane  monilibus  ornas).  Vgl.  das 
unten  Fig.  23  abgebildete  pompejanische  Wandgemälde  und  Jahn  BSGW  1861, 
345  A.  205.    Preller-Jordan  Rom.  Mythol.  II  168. 

1)  Wohl  die  meisten  Bäckereien  hatten  mehrere  Mühlen;  man  vgl.  Luc. 
und  Apul.  a.  a.  0.,  die  pompejanischen  Bäckereien  und  Pomponius  im  cPistor' 
bei  Non.  483,  27:  nam  plus  quaesti  facerem,  quam  quadrinas  si  höherem  molas. 
Auch  hier  variierte  die  Größe  der  Mühlen;  vgl.  Apul.  a.  a.  0.:  die  sequenti  molae, 
quae  maxima  videbatur,  matutinus  adstituor. 

2)  Thuc.  VI  22.  Demosth.  a.  a.  0.  Dinarch.  in  Dem.  23.  Lysias  de  caed. 
Erat.  18.  Ath.  IV  168  B.  Luc.  Tim.  23;  Vit.  auct.  27.  Poll.  VII  180;  vgl.  ebd.  19. 
Suid.  s.  Uvfrictg.  Es  ist  ganz  vereinzelt,  wenn  fivläv  für  die  Mühle  selbst  gesagt 
ist,  wie  Suid.  s.  ävsvov  oderEust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  19.  Neben  [ivläv  findet 
sich  ebenso  häufig  [ivlcov  gebraucht.  Nach  Poll.  I  80  sagte  man  dafür  auch  oh.og 
GtT07toux6g,  lvcc  pT]  fivlwva  ag  ovx  svcpr^iov  dvo(id^a>^,£v.  Phot.  279,  27  hat  auch 
(ivXco&qov,  önov  alcpircc  alsizca.  In  den  Glossen  kommt  auch  die  Form  ybvXmviov 
vor,  neben  pvlrnv,  s.  Corp.  Gl.  II  373,  65;  IJJ  196,  41;  269,  69;  vgl.  267,  70.  Spätgr. 
sind  [Lvlo6xcc6icc  und  [ivXoxotilov,  vgl.  Steph.  Thes. 

3)  Sehr  häufig  bei  den  Komikern;  vgl.  sonst  Varro  1.  L.  V  138.  Cic.  de  or. 
1 11,  46.  Pall.  r.  r.  1 41  (42).  Gell.  a.  a.  0.  Auch  femin.  pistrina,  nach  Charis.  72  p.  90K. 
(55  P.)  für  die  taberna  des  Müllers.    Das  Deminutiv  ist  pistrilla,  Ter.  Ad.  584. 

4)  Non.  63,  22:  moletrina,  a  molendo,  quod  pistrinum  dicimus.  Cato  in  Ther- 
mum:  'nervo,  carcere,  moletrina'.  Corp.  Gl.  V  651,  2.  Molina,  bei  Amm.  XVIII 
8,  11,  das  sind  aber  Wassermühlen,  s.  Corp.  Gl.  III  358,  9;  505,  31.  Spätlat.  ist 
molarium,  Corp.  Gl.  II  373,  65;  molendinum.  ebd.  III  196,  41;  267,  70.  Augustin.  in 
ps.  132,  4  (XXXVII  1730  Migne);  molinarium,  Corp.  Gl.  EI  269,  69;  molina  ebd. 
590,  66;  612,  18;  624,  31.    Cassiod.  inst.  div.  litt.  29  (LXX  1143  C  Migne). 

5)  So  bei  Homer,  so  auch  noch  in  Pompeji. 

6)  Die  sonst  vorkommenden  Ausdrücke  bezeichnen  entweder  speziell  die 
Mühlen  als  Strafanstalten  für  Sklaven,  wie  £ävxiov,  ^tjtqeIov,  oder  sie  beziehen 
sich,  wie  älcpirslov,  %ov§qüov  usw.  auf  die  Fabrikation  bestimmter  Mehl-  oder 
Graupenarten.    Vgl.  Poll.  IE  78;  VII  19.    Hes.  s.  £ävriov  u.  s. 

7)  Hes.  s.  h.  v.  Steph.  Byz.  s.  MvXavria.  Vgl.  Tümpel  bei  Röscher  H  3305. 
Preller-Robert  Griech.  Mythol.  I  608. 
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Jl^ofivkccta1)  oder  des  Evvotfrog8),  daselbst  aufgestellt  waren.  ÄJitike 
Denkmäler  zeigen  uns  an  der  Wand  des  Mühlenraumes  bisweilen  auch 
eine  Lampe;  jedenfalls  gehörte  auch  der  Besen,  iivkrjxoQOV*) ,  hierher, 
zum  Abkehren  der  Mühlsteine. 

Der  Besitzer  der  Mühlen,   sobald   er   nicht  (iberhaupi   als  Bäcker 
(und  beides  war  ja  in  der  Regel  vereint),  sondern  speziell  als  Müller  be- 
zeichnet wird,  heißt  {ivA.co&q6s*),  lat.  (aber  erst  spät;  mofitor'),   tt/olen 
dinariusG).   Was  die  Tätigkeit  an  der  Mühle  selbst  anlangt,  so  wird  mit 

1)  Poll.  VII  180.  lies.  s.  7tQ(>iivlai.tc  &zbg  iÖQViitvr)  iv  xotg  {lvImcl.  Said. 
s.  h.  v.  Phot.  455,26.  Vgl.  Höfer  bei  Koscher  III  3110.  Preller-Eobert 
a.  a.  0.  A.  4. 

2)  Poll.  a.  a.  Ü.  Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  26:  Xiysi  8h  voerov  6  (>i,ron  .  .  . 
(Saifiova  £iti[ivXi.ov  tcpogov  xwv  äXsxwv,  os  xal  svvoaxog  iXtytxo;  vgl.  dens.  opusc. 
158,  67:  xov  £ni\LvXiov  Evvöaxov,  ov  Xoyog  ncdcciug  diu  at(jüauuxug  tjyuys.  Heß.  s. 
t'vvoOTog'  ayuX^dxtov  svxsXtg  iv  xolg  (ivXtoßiv ,  o  doxef  icpoQäv  xb  iniutxQOv  xwv 
älsi'Qcov,  otcbq  Xiyzxai  voßxog.  E.  M.  394,  3  s.  Evvoöxog.  Suid.  s.  -XQoavXaia.  I'hot. 
37,  2  s.  Evvooxog.  Als  spezielles  Amt  des  Eunostos  gilt  also  die  Aufsicht  über 
die  Zugabe,  vöoxog,  beim  Messen  des  Mehles.  Diese  Zugabe,  iitifiBTQOv,  hieß  wohl 
auch  ifiaXig,  vgl.  Hes.  s.  h.  v. ;  namentlich  bei  den  Doriern,  Ath.  XIV  61a  D,  daher 
der  Eunostos  oder  Nostos  wohl  auch  diesen  Namen  führte,  vgl.  Ath.  a.  a.  0. 
Clem.  Kom.  Homil.  V  13:  '  I^icdlg  öccl^icov  xig  imiivXtog  Ecpogog  x&v  aXixav.  Die 
Darstellung  eines  geschnittenen  Steins,  die  Gori  Memor.  di  varia  erudizione 
II  207  für  den  Evvooxog  mit  einer  Handmühle  hielt  (vgl.  Beckmann  Beitr.  II  8  f.), 
erscheint  mir  der  Beschreibung  nach  äußerst  bedenklich.  Vgl.  über  Eunostos 
Crusius  bei  Röscher  I  1405.  Schiff  bei  P.-W.  VI  113b;  über  Himalia  und 
Himalis  Stoll  ebd.  2659.  Preller-Robert  607  f.  und  über  griechische  Mühlen- 
götter im  allg.  Welcker  Gr.  Götterlehre  HI  140  f.;  über  Himalis  auch  II  470. 

3)  Poll.  VI  94;  VII  19:  xca  to  -aäXXvvxQOV  ilvXtjy.oqov  ;  vgl.  X  112.  Latinisiert 
molucrum,  quo  molae  verruntur,  quod  Graeci  (ivXijxogov  dicunt,  Fest.  140,  7; 
141  a,  20.    Corp.  Gloss.  V  33,  27;  84,  25;  117,  46.    Vgl.  Verg.  mor.  19: 

inde  abit  adsistitque  molae  parvaque  tabella, 
quam  ftxam  partes  Mos  servabat  in  usus, 
lumina  fida  locat;  geminos  tum  veste  laeertos 
liberat  et  cinctus  vülosae  tegmine  caprae 
praeverrit  cauda  silices  gremiumque  molarnm. 

4)  Poll.  VII  180;  vgl.  ebd.  19:  6  xf\g  Sgyadag  nQOSOxiy/.wg  uvXcoqos  v.ccl  {iv- 
Xa&QÖg.  Ps.-Dem.  c.  Nicostr.  14  p.  1252.  Din.  in  Dem.  23.  Diog.  Laert.  IX  59.  Suid. 
s.  UvQ'iag;  auch  s.  ^tvXa&gög ■  6  ^ivXoovcc  y.E%xi]u£vog  v.a.1  igyccgöiLSvog.  Phot.  280,  1 
s.  tivXco&Qog.  Harpocr.  129, 14  s.  uvXco&QÖg,  der  das  häufigeVorkommen  der  Bezeichnung 
bei  den  Komikern  erwähnt.  Vgl.  noch  Ath.  IV  168  A.  Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885, 
24  (s.  S.  32  Anm.  4);  ebd.  VII  104  p.  1571,  39:  ccXexgideg  .  .  .  cd  xccl  (ivXa&Qoi  v.ul 
[ivXw&Qidsg,  7tctQa  xb  fi/vXov  a&QEiv  £v  awcagiasf  ?}  tcsql  uvXcovcc  ftogtiv  iv  avy- 
v.OTtfj.  Schob  Ar.  Pac.  258:  aÄSTßtg  ?;  [LvXco&Qog  tcuqo.  KaXlL^iä^co.  MvXa&Qig  war 
der  Titel  einer  Komödie  des  Eubulos,  Ath.  XI  484  E.  Den  Ausdr.  uvXavccQ%T]g 
hat  der  Schob  Ar.  Equ.  253. 

5)  Digg.  XXXIII  7,  12,  5.  Corp.  Gl.  II  130,  26;  HI  307,  10;  auch  moJator, 
II  224,  50. 

6)  Corp.  Gl.  II  224,  50;  der  molinarius  ist  aber  der  Wassermüller,  ebd.  III 
371,  41;  505,  33.  Auch  inschriftlich,  CIL  HI  5886;  VI  1711  (wo  allerdings  un- 
sicher ist,  ob  molendarius  oder  molendinarius  zu  lesen  ist). 
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cclelv1)  oder  molere2)  nicht  bloß  die  Tätigkeit  des  Drehenden,  sondern 
auch  die  Arbeit  der  Mühle  selbst  bezeichnet,  gerade  so  wie  bei  uns  der 
Müller  ebenso  gut  mahlt  als  die  Mühle3).  Neben  cclelv  ist  alsxQSveiv4"), 
aXrjd-eiv  gebräuchlich5);  häufig  aber  setzt  man,  namentlich  im  poet.  Ge- 
brauch, auch  die  dadurch  erzielte  Wirkung,  xpißeiv,  Iscclvslv,  eqsiksiv, 
xuxsqsCxsiv6),  während  andere  Ausdrücke,  wie  ScIsvqotiolsIv  u.  dgl.,  sich 
auf  Bereitung  spezieller  Mehlsorten  beziehen.  Die  Mühle  drehen  heißt 
xrjv  [ivXqv  ötQZfpsiv,  %£Qiü,yuv,  TtSQLcpSQSLv,  TtEQieXavvetv1),  molam  ver- 
sare,  circumagere8)]  sie  anhalten  {ivlrjv  6xf[6ai^  die  mahlende  Person 
selbst  heißt  wohl  auch  [ivkad-QÖg10),  häufiger  aber  dlsrrjg11),  und  da  in 
der  Haushaltung  die  Arbeit  meistens  den  Frauen  zufiel,  so  ist  alsxQig 
noch  häufiger12);  ohne  Andeutung  der  eigentlichen  Tätigkeit,  aber  in  der 
Bedeutung  gleich,  findet  sich  oft  y]  öixonoLÖg13).  Im  Lat.  gibt  es  dafür 
keinen  besondern  Ausdruck,  da  pistor  alle  die  verschiedenen  Tätigkeiten 
des  Müllers  und  Bäckers  in  sich  begreift;  doch  bedeutet  pistrix  wohl 
nur  eine  Mahlende,  nicht  eine  Bäckerin14).  Die  Mühle  selbst  heißt,  wenn 

1)  Häufig  im  Komposit.  xktccUco,  Hom.  Od.  XX  109.  Her.  IV  172.  Hes.  s. 
xazrilsücc.  Frisch  gemahlenes  Mehl  heißt  bei  Dem.  XVIII  260  p.  314  vsijXara. 

2)  Dichterisch  auch  bloß  frangere,  Ov.  fast.  VI  381;  med.  fac.  58.  Verg. 
Aen.  I  179;  Georg.  I  267  u.  s. 

3)  Wie  z.  B.  in  dem  oben  S.  32  A.  5  angeführten  Müllerliedchen  und  in  dem 
bekannten  Sprichwort:  öiph  9säv  äXiova  \vvXoi,  äXiova  8s  lenzd,  Paroem.  Gott. 
II  199,  8,  vgl.  Plut.  de  ser.  num.  vind.  3  p.  549  D.  Sext.  Emp.  adv.  math.  I  13,  287 
p.  665,  28  (Bekker).    Orig.  c.  Cels.  VIII  40. 

4)  Hom.  Od.  VII  104.  Apoll.  Soph.  114,  8.  Hes.  s.  ccXetqsvovölv.  Eust.  z. 
Od.  a.  a.  0.  p.  1571,  38:  aXs&QSvsiv  fisv,  tö  äXrj&siv  %cci  ccXsrbv  noislv. 

5)  Hes.  s.  (irixuvccL  Phryn.  151.  Thom.  Mag.  21,  14.  B.  A.  78,  32;  vgl.  Lo- 
beck z.  Phryn.  a.  a.  0.,  woselbst  noch  andere  Beispiele  zu  aXrj&co. 

6)  Arist.  b.  an.  II  5  p.  501  b,  31:  Xsaivstv  wOtisq  xgitivä.  Poll.  VII  180;  ebd.  ist 
zitiert  Aristoph.  im  Amphiaraos  und  Vesp.  649.  Doch  wird  man  unter  igsiKSiv 
weniger  das  eigentliche  zermahlen,  als  das  zerbrechen,  zerschroten  zu  ver- 
stehen haben;  iginrä  bei  Hippocr.  H  776  (vgl.  769)  ist  weniger  Gerstenmehl,  als 
Gerstengraupe,  wie  iginlg  bei  Galen.  Vgl.  v,cc%Qvg  xarrjQEiyiisvttg,  Harpocr.  s. 
vtQOKmvia.  E.  M.  387,  13.  Eust.  z.  II.  XIH  441  p.  941,  23 :  IlavGaviccg  8s  yta)  igsi- 
%tbv  itvQov  Xsysi  röv  ft?]  eis  ocXsvqcc  aXrjXsa^tsvov,  ccXX'  coörs  Svo  §!■  svbg  ysyovsvui, 
6v  av&QcoTtog  %oivbg  sl'noi  av  ä8gdXs6tov. 

7)  Poll.  VII  180.    Luc.  a.  a.  0.  8)  luv.  8,  67.    Gell.  III  3,  14. 

9)  Hom.  Od.  XX  111.  10)  Ath.  XIV  619  B;  vgl.  Suid.  s  Ilv&sag. 

11)  Eust.  z.  Od.  XX  106  p.  1885,  25;  poetisch  [LvXsgyäxr\g  ävr\Q,  A.  P.  VH  394,  1. 

12)  Hom.  Od.  XX  105  u.  Eustath.  a.  a.  0.  und  p.  1571,  38  zu  Od.  VII  104.  Cal- 
lim.  hymn.  Del.  242  u.  frgm.  232.  Ar.  Lys.  644.  A.  P.  IX  418,  1.  Plut.  ne  suav. 
qu.  viv.  p.  sec.  Epic.  21  p.  1101  F:  7Kx%v6xEXi]g  aXsrglg  %gbg  [LvXr\v  Y.ivov\LSvr\.  Hes.  s. 
aXsTglSsg.  Dafür  findet  sich  auch  iivXccHgLg  bzw.  (ivXaßgig,  obschon  dies  Wort  in 
der  Regel  einen  in  Mühlen  häufig  vorkommenden  Käfer  bezeichnet,  Poll.  VH  180; 
vgl.  ebd.  19.    Hes.  s.  ^vXccKQt,Ssg.    Über  tLvXco&Qig  vgl.  oben  S.  37  A.  4. 

13)  Her.  III  150.  Thuc.  II  78,  3.  Xen.  Oec.  10,  10.  Theophr.  char.  4;  ö  gixo- 
itoiög  bei  Thuc.  VI  22,  1. 

14)  Varro  1.  L.  V  138;  vgl.  Corp.  Gl.  H  151,  21.   pistrix   nfjtog  kcci  ccQXOTtovog. 
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sie  still  steht,  avrotayog]  der  die  Mühle  Bewegende  vielleicht  ivtayög1). 
Endlieh  findet  sich  für  die  Tätigkeit  des  Mahlens  die  Bezeichnung  als- 
zog2)  oder  uleötg*). 

1)  Hes.  avtorayog  avlr}-  adsGJtorog,  TtaQOGov  ovds\g  ijXavvsv  uvxi]V  \ii^]ra- 
yovg  yag  rovg  j]yovuivovg  'iXtyov.  %vioi  8h  (xvtdyysXov  (?).  E.  M.  173,  46:  avro- 
rayog  ilvXt]  tag  av  ti'xoig  ccdsonoTog,  ovv.  H%ovßct  rovg  iitirärrQVTag  (so  nach  Diu- 
dorfs  Einend.). 

2)  Plut.  Anton.  45;  qu.  Rom.  109  p.  "289  F.  Ath.  XIV  61S  D.  Eustath.  an  ver- 
scliiedenen  schon  zitierten  Stellen. 

3)  Ath.  XIV  618  D.  Geopon.  II  32.  1:  IX  19,  7  u.  s.  Corp.  Gl.  III  73.  37; 
123,  42.  Spätgr.  ist  cÜscfm-,  E.  M.  216,  22.  Tzetz.  Chil.  X  34,  323.  Corp.  Gl.  II  224.  49. 
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Darstellungen  von  Mühlen,  die  durch  Tiere  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  sind  uns  vornehmlich  in  Reliefs  erhalten.  Wir  nennen  hier  zu- 
nächst das  merkwürdige  Denkmal  (Fig.  13,  nach  Photographie),  das 
sich .  der  Bäcker  Eurysaces  in  Rom  vor  der  Porta  Praenestina  hat  er- 
richten lassen  und  das  heute  noch  vor  Porta  maggiore  sich  befindet1). 
Die  Basis  dieses  aus  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammenden  origi- 
nellen Grabmals,  das  wegen  der  aus  dem  Tore  führenden  Straßen,  zwi- 
schen denen  es  lag,  dreieckigen  Grundriß  hat,  besteht  zu  unterst  aus- 
Säulenstumpfen,  die  vielleicht  Mehltonnen  vorstellen  sollen;  darüber  sind 
im  Oberbau  topfartige  Vertiefungen  in  drei  Reihen  übereinander  ange- 
bracht, die  Kornmaße  zu  bedeuten  scheinen.  Die  Bekrönung  bildet 
ein  (auf  der  beifolgenden  Tafel  nach  Photographie  abgebildeter)  Fries  mit 
Darstellungen  aus  dem  Bäckergewerbe:  auf  der  einen  Seite  (Fig.  14a) 
sieht  man  Mehlsieben  dargestellt,  Buchführung  oder  Abrechnung  mit  Liefe- 
ranten oder  mit  Kunden,  Mahlen  des  Korns,  einen  Käufer,  auf  der  zweiten 
(Fig.  14b)  ist  das  Kneten  des  Teiges,  das  Formen  der  Brote  und  das  Bak- 
ken  dargestellt,  auf  der  dritten  (die  wir  hier  nicht  abbilden)  das  Her- 
einbringen der  fertigen  Brote,  das  Abwägen  und  Forttragen.  Wir  geben 
die  Besprechung  der  einzelnen  dargestellten  Manipulationen  am  entspre- 
chenden Orte  und  behandeln  hier  zunächst  nur  die  Darstellung  des  Mah- 
lens. Es  sind  zwei  von  Eseln  in  Bewegung  gesetzte  Mühlen  von  der 
oben  beschriebenen  Form  dargestellt;  bei  der  einen  steht  ein  Treiber  mit 
der  Peitsche,  bei  der  andern  ist  ein  Mann  damit  beschäftigt,  das  unter 
dem  catillus  hervorrinnende  Mehl  in  einem  Gefäße  aufzufangen  oder  au& 
der  am  Unterbau  des  Mühlsteins  befindlichen  Rinne  auszuschütten. 

Fig.  15  ist  ein  Relief  von  einem  Sarkophage  im  Garten  der  Villa 
Medici  in  Rom  (auf  unserer  Tafel  nach  Photogr.).  Der  Sarkophag2)  zeigt 
auf  der  Vorderseite  an  den  Ecken  die  Figuren  eines  Mannes  und  einer 
Frau,  in  der  Mitte  oben  innerhalb  eines  Clipeus  dasselbe  Paar  in  traulicher 
Umarmung,  darunter  zwei  Arbeiter  an  einem  Bottich  (Fig.  15  a).  An 
der  linken  Schmalseite  (Fig.  15  b)  ist  eine  von  einem  Pferde  gedrehte 

1)  Das  Denkmal,  auf  dem  sich  der  Erbauer  M.  Vergilius  Eurysaces  pistor 
redemptor  nennt,  wurde  i.  J.  1838  bei  Abbruch  eines  dort  belegenen  Turmes  auf- 
gefunden. Es  ist  publiziert  und  besprochen  in  den  Ann.  d.  Inst.  X  (1838)  202  ff. 
mit  tav.  d'agg.  Jff.  und  Mon.  dell'  Inst.  II  38;  das  Architektonische  auch  bei 
Canina  Edifizi  di  Roma  tav.  225  u.  278;  eine  Ansicht  bei  Schreiber  Kultur- 
hist.  Bilderati.  Taf.  67,  7;  die  Reliefs  hat  0.  Jahn  a.  a.  0.  231  ff.  besprochen. 
Die  Inschrift  findet  sich  CIL  I  1014  u.  1015  (==  VI  1958).  Vgl.  noch  Abeken 
A.  d.  I.  XIII  (1841)  123;  und  ebd.  XXIX  (1857)  275  (betr.  frühere  Kenntnis  von 
dem  Denkmal  und  der  Inschrift). 

2)  Er  ist  publiziert  von  0.  Jahn  BSGW  1861,  342  mit  Taf.  XII  1;  vgl. 
Matz-v.  Duhn  Ant.  Bildw.  in  Rom.  II  241  n.  2864. 
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Mühle  dargestellt,  an  der  oberhalb  des  catülus  sich  ein  trichterartiger 
Aufsatz  zum  Einschütten  des  Getreides  befindet;  der  catülus  selbst 
scheint  oben  geschlossen  zu  sein.  Das  Pferd  ist  durch  jene  Vorrichtung,, 
die  oben  beschrieben  ist,  an  die  Mühle  angeschirrt1). 

In  dem  Fig.  16  (nach  Photographie)  abgebildeten  (verstümmelten) 
Relief  des  Museo  Chiaramonti  des  Vatikans2)  stehen  zwei  Mühlen  neben - 


/  ««*. 
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Fig.  16.    Mühlen,  Keliof  im   Museo  Chiaramonti. 


einander,  von  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  gehenden  Pferden 
bewegt,  sodaß  das  rechts  befindliche  von  vorn,  das  linke  von  hinten  ge- 
sehen wird,  in  starker  Verkürzung  sehr  lebendig  wiedergegeben.  Das 
Pferd  rechts  hat  Scheuklappen;  sein  Brustriemen  ist  durch  eine  Kette 
an  das  Gestänge  des  catülus  befestigt,  der  Zaum  an  einen  Seitenarm  des- 
selben angebunden.  Am  untern  Mühlenstein  erkennt  man  die  vertieften 
Rillen  (s.  oben  S.  25  A.  1).    Neben  der  einen  Mühle  steht  ein  Mann  mit 


1)  Diese  Szene  ist  auch  (nach  Photogr.)  bei  Lind  et  a.  a.  0.  22  Fig.  11  ab- 
gebildet.   Über  die  rechte  Schmalseite  s.  unten. 

2)  Zuerst  abgeb.  bei  Pistolesi  Vatic.  descritto  IV  46;  nach  neuer  Zeich- 
nung bei  Jahn  Taf.  XII  2;  darnach  Schreiber  Kulturhistor.  Bilderati.  Taf. 
XXVII  6.  Daremberg-Saglio  III  1961  Fig.  5106;  nach  Photogr.  bei  Lindet 
20  Fig.  9,  besser  bei  Amelung  Skulpt.  d.  Vatik.  I  637  n.  497  Taf.  68. 
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einem  Gefäß,  entweder  um  frisches  Korn  aufzuschütten  in  den  oberhalb 
des  catülus  angebrachten  Trichter  (hinter  dem  die  Peitsche  sichtbar  ist) 
oder  um  Mehl  herauszunehmen.  Auf  einer  Konsole  an  der  Wand  steht 
eine  brennende  Lampe1). 

Ebenfalls  im  Museo  Chiaramonti  befindet  sich  der  Grabstein  des 
P.  Nonius  Zethus,  zu  dem  Fig.  17  gehört  (nach  Photogr.)2).  Die  Mitte 
enthält  die  Grabschrift;  links  ist  (Fig.  17  a)  an  einer  mit  Gestänge  ver- 
sehenen Mühle  ein  Esel  angeschirrt;  an  der  Mühle  sieht  man  den 
Trichter  oberhalb  des  catillus;  der  Mühlstein  steht  in  einem  großen 
Bottich  oder  Steinbehälter,  der  das  Mehl  aufzunehmen  bestimmt  ist. 
Rechts  oben  hängt  eine  Peitsche  an  der  Wand.  Unklar  ist  die  Bedeu- 
tung der  rechts  und  links  vom  catülus  angebrachten  Geräte;   das  links 


Fig.  18.    Mühle,  Relief  in  Vigna  Sassi  in  Eom. 

befindliche,  das  einem  Hammer  gleicht,  erklärt  Lindet  a.  a.  0.  25  als 
Läutewerk,  dessen  Tönen  zu  erkennen  gab,  daß  das  Mühlwerk  im  Gange 
war,  während  es,  wenn  der  Esel  stehen  blieb,  schwieg;  eine  Deutung, 
die  recht  wahrscheinlich  ist.  Rechts  von  der  Inschrift  sind  Geräte  der 
Müllerei  dargestellt  (Fig.  17b):  drei  auf  drei  Füßen  stehende  Maßgefäße 
von  Bottichform,  für  Getreide  oder  Mehl,  ein  Eimer  oder  Korb,  eine 
Mulde  in  Muschelform,  an  der  Wand  hängend  ein  Sieb  und  ein  kleineres 
muldenartiges  Gefäß,  endlich  unten  noch  zwei  linealförmige  Brettchen, 
die  Jahn  a.  a.  0.  346  für  Bretter  zum  Abstreichen  bei  Ein-  und  Ver- 
kauf von  Getreide  und  Mehl  erklärt,  sog.  rutella3);  wir  finden  ein  sol- 
ches auch  in  dem  Fig.  18  abgebildeten  Bruchstück  eines  Sarkophag- 
reliefs,  das  sich  bei  dem  Columbarium  der  Freigelassenen  der  Octavia 


1)  Vgl.  Verg.  mor.  19  f.    Apul.  met.  IX  11.    Babr.  292. 

2)  Publ.  von  0.  Jahn  a.  a.  0.  346  Taf.  XII  3;  danach  Schreiber  a.  a.  0. 
Taf.  LXVII  10;  nach  Photogr.  bei  Amelung  a.  a.  0.  778  n.  685  Taf.  84;  vgl. 
auch  die  Abbildung  der  Mühle  allein  bei  Lindet  21  Fig.  10. 

3)  Lucil.  b.  Non.  18,  20:  frumentarius  em  modiuvi  hie  secum  adque  rutellum 
una  adfert. 
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in  der  Vigna  Sassi  bei  der  Porta  Latina  in  Rom  in  der  Vignenmauer 
eingelassen  findet,  nach  A.  Z  XXXV  (1877)  Taf.  7,  2;  vgl.  ebd.  Blüm- 
ner  S.  54 1).  Hier  ist  in  sehr  roher  Arbeit  rechts  die  Mühle  dargestellt  mit 
dem  Trichter  über  dem  catillus]  bewegt  wird  sie  durch  ein  Pferd  (oder  Maul- 
tier), dem  die  Augen  zugebunden  sind  und  dem  auch  das  Maul  durch 
die  oben  S.  35  erwähnte  Vorrichtung,  die  um  Hals  und  Kopf  des  Tieres 
herumging  und  es  am  Fressen  hindern  sollte,  verbunden  ist.  Ein  Trei- 
ber, der  eine  Peitsche  zu  halten  scheint,  steht  dabei.  Links  davon  stehen 


kleinere  Maßgefäße,  am  Rande  mit  Kreisen  (oder  Nägeln  zum  Halten 
des  Reifens)  versehen;  ein  Müllerbursche  kommt  heran  und  streicht  mit 
dem  rutellum,  das  etwas  sehr  groß  ausgefallen  ist,  das  in  dem  einen  Ge- 
fäß befindliche  Korn  oder  Mehl  ab,  während  ein  zweiter  im  Begriff  steht, 
einen  Sack,  den  er  auf  der  linken  Schulter  trägt,  in  das  andere  Gefäß 
zu  entleeren. 

Eine  Mühle  im  Betrieb  zeigt  uns  auch  das  nur  in  Bruchstücken  erhal- 
tene Relief  im  Museo  civico  zu  Bologna,  das  0.  Jahn  a.  a.  0.  342f.  nach 
Mitteilungen  von  Michaelis  beschrieben  hat  und  von  dem  Fig.  19  eine 
Abbildung  nach  einer  Photographie,  die  ich  der  Freundlichkeit  Ghirar- 
dinis  verdanke,  gibt.    Wir  sehen  links  unten  die  Mühle,   an  der  ober- 


1)  Vgl.  auch  Matz-Duhn  Ant.  Bildw.  in  Rom  II  240  n.  2863. 
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halb  ein  Trichter  zum  Einschütten  des  Getreides  angebracht  ist;  am  Ge- 
stänge ist  ein  Pferd,  das  Scheuklappen  hat,  angebunden;  auf  dem  er- 
höhten Rand,  der  den  untern  Mühlstein  umgibt,  geht  ein  Sklave,  der 
bis  auf  den  Lendenschurz  nackt  ist,  die  Peitsche  in  der  Rechten  haltend, 
herum,  indem  er  die  linke  Hand  auf  den  Rand  des  obern  Mühlsteins  legt. 
Die  übrigen  Fragmente  bespreche  ich  weiter  unten. 

Fig.  20,  nach  Overbeck  Pompeji4  379  Fig.  186,  ist  ein  kleines 
Relief  an  einem  Bäckerladen  in  Pompeji,  das  die  Mühlsteine  (am  untern 
die  eingekerbten  Streifen)  und  den  daran  angebundenen  Esel  zeigt,  in 
sehr  roher  Arbeit.    Feiner  in  der  Arbeit,  aber  auch  nur  andeutend,  ist 


Eig.  20.  Mühle  mit  Esel,  Kelief  an 
einem  Bäckerladen  in  Pompeji. 


81.  Mühle  mit  Esel 
Gemme. 


Fig.  22.    Mühlenesel, 
Graffito  vom  Palatin. 


die  Fig.  21  nach  Jahn  Taf.  XII  5  (aus  den  Impronte  gemmarie  des 
archäol.  Instituts  IY  79)  abgebildete  Gemme,  die  ebenfalls  einen  Esel 
an  der  Mühle  darstellt;  Jahn  346  A.  210  meint,  der  untere  Teil  der 
Mühle  bedeute  wohl  einen  Sack,  in  den  das  Mehl  fällt.  Dann  würde 
am  pompejanischen  Relief  der  entsprechende  Teil  ebenso  zu  deuten  sein.* 
Das  Tier  ist  hier  nicht  angeschirrt  und  daher  wohl  auch  nicht  in  Tätig- 
keit zu  denken. 

Nur  eine  flüchtige,  aber  immerhin  charakteristische  Kritzelei  ist  das 
Fig.  22  nach  Jahn  Taf.  XII 4  (nach  Garrucci  Graffiti  di  Pompei2  pl.  30) 
abgebildete  Graffito  aus  einem  Zimmer  des  sog.  Paedagogiums  auf  dem 
Palatin;  dabei  steht  die  gemütliche  Inschrift:  Ldbora,  aselle,  quomoäo  ego 
laboravi,  et  proderit  tibi1). 

Fig.  23  endlich  ist  ein  pompejanisches  Wandgemälde  (Heibig 
Wandgem.  d.  vom  Vesuv  verschütt.  Städte  154  n.  777),  das  Eroten  dar- 
stellt, die  das  Fest  der  Vestalia  begehen  (nach  Mus.  Borb.  VI  51.  Ger- 
hard Antike  Bildwerke  Taf.  62,  3.  Jahn  Abh.  d.  SGW  XII  314  Taf. 
VI  4).    Wir  sehen,  wie  die  Eroten  mit  Kränzen  und  Bechern  das  Fest 


1)  De  Rossi  A.  d.  I.  XXIX  (1857)  275   meinte,   es  liege  darin  eind  Anspie- 
lung auf  einen  Bekannten  des  Schreibers,  namens  Asellus. 
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begehn;  die  braven  Mülleresel  sind  zur  Feier  bekränzt.  Im  Hinter- 
orunde  ist  die  hohe  Mühle  sichtbar,  mit  Bodenstein  und  Läufer,  an  dem 
oben  der  (für  den  Festtag  geschlossene)  Trichter  und  in  der  Mitte  die 
Vorrichtungen  zum  Einstecken  der  Balken,  an  denen  die  Mühle  gedreht 


Fig.  23.    Mühlenfest  (Vestalia),  Wandgemälde  aus  Pompeji. 

wird,  angebracht  sind;  die  Balken  sind,  weil  am  Feiertage  nicht  im  Ge- 
brauch, entfernt. 

Die  Alten  kannten  endlich  noch  eine  Art,  die  Mühlen  zu  bewegen, 
nämlich  durch  Wasser.  Die  Wassermühlen1),  vögalixai2),  vöqu- 
/U'tfm3),  vöqo^ivXol4'),  molae  aquariaeh),  aquaemolinae6) ,  scheinen  in 
Rom  erst  um  die  Kaiserzeit  bekannt  geworden  zu  sein.  Die  erste  Er- 
wähnung einer  solchen  fällt  in  die  Zeit  des  Mithradates,  der  in  der  Nähe 
seiner  Residenz  eine  Wassermühle  gehabt  haben  soll7);  seit  der  Zeit 
scheinen  sie  auch  im  Okzident  Eingang  gefunden  zu  haben,  wenn 
auch  nur  vereinzelt8);  denn  obgleich  es  möglich  ist,  daß  der  italienische 


1)  Vgl.  über  diese  namentlich  Beckmann  Beitr.  12  ff.  Boivin  Mem.  de 
l'Acad.  des  Inscr.  III  391  ff. 

2)  Strab.  XII  556.  Vitr.  X  5,  2.  In  den  Glossen  ist  vögccXsTtig  der  Wasser- 
müller, s.  Corp.  Gl.  II  462,  7;  III  371,  41;  505,  33. 

3)  Corp.  Gl.  III  306,  53;  358,  9;  505,  31. 

4)  Hes.  s.  v.  ii dg ofivXof  vögalstta  aitb  vdcctog.  Cedr.  295  (p.  516  Bonn.)  Achmet 
Onir.  c.  195.  Andere  Formen  des  Wortes,  wie  vägoiivlr},  vdgonvXov  usw.  finden 
sich  in  den  Glossen,  s.  Corp.  Gl.  II  462,  17;  521,  19. 

5)  Pallad.  r.  r.  I  41  (42);  aquae  mola,  Cassiod.  Var.  III  31,  2. 

6)  Corp.  Gl.  II  462,  17;  aquaemolinus  III  306,  53;  aquaemola  II  521,  19;  der 
Müller  aquaemolus,  II  462,  7.  Daß  bei  Zunahme  der  Wassermühlen  der  molinarius 
und  molendinarius  speziell  den  Wassermüller  bedeutet,  ist  oben  S.  37  A.  6  bemerkt. 

7)  Strab.  a.  a.  0. :  iv  Ss  xolg  KaßsiQoig  ra.  ßccßLXsicc  Miftgidätov  v.ars6%£va6to 
■aal  o  v8QaXix7\g. 

8)  Plin.  XVIII  97:  maior  pars  Italiae  nudo  utitur  pilo,  rotis  etiam  quas  aqua 
verset,  obiter  et  mola.  Die  Hss.  haben  molat;  Harduin  emendierte  und  teilte  ab: 
quas  aqua  verset  obiter,  et  molit,  während  Beckmann  (nach  einem  französischen 
Übersetzer  des  Plinius  v.  J.  1771)  las:   quas  aqua  verset;   obiter  et  molit;   v.  Jan 
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Humanist  Pomponius  Laetus  seine  Notiz7  daß  die  ersten  Wassermühlen 
in  Rom  am  Tiber  kurz  vor  der  Zeit  des  Augustus  angelegt  worden 
seien1),  aus  einem  von  ihm  benutzten  vollständigeren  Exemplar  des 
Servius  entnahm  (wie  Beckmann  vermutet),  so  ist  doch  wahrschein- 
licher, daß  dieselbe  nur  auf  dem  häufigen  Vorkommen  von  Wassermühlen 
bei  den  Schriftstellern  der  augusteischen  Zeit  beruht.  Ein  Epigramm 
des  Antipater  von  Thessalonich  (aus  der  spätem  Zeit  des  Augustus) 
beglückwünscht  die  in  den  Mühlen  arbeitenden  Mägde,  daß  sie  nun 
ruhen  könnten,  da  die  Nymphen  fortan  auf  Befehl  der  Ceres  die  Rä- 
der der  schweren  Mühle  treiben  würden2).  Der  um  die  Mitte  des  vier- 
ten Jahrh.  n.  Chr.  lebende  Palladius  rät,  auf  Landgütern,  die  fließen- 
des Wasser  haben,  Wassermühlen  anzulegen  und  durch  die  Abflüsse  der 
Bäder  treiben  zu  lassen3).    Abgesehen  von  andern  Erwähnungen4)  ist 


verbesserte  dafür:  obiter  et  mola,  und  so  schreibt  auch  Mayhoff.  Hingegen  ist 
Marquardt  422  A.  6  dafür,  verset  mit  obiter  zu  verbinden  und  von  einer  ober- 
schlächtigen  Mühle  zu  verstehen.  Indessen  scheint  mir  v.  Jans  Korrektur  das 
Richtige  zu  treffen;  Plinius  spricht  hier  hauptsächlich  vom  Enthülsen  des  Ge- 
treides, nicht  vom  Mahlen,  und  dazu  nahm  man  außer  dem  Mörser,  der  das 
übliche  Gerät  dafür  war,  auch  Mühlen  zu  Hilfe,  bald  gewöhnliche,  bald  durch 
Wasserräder  bewegte.  Selbstverständlich  unterschied  sich  deren  Einrichtung  von 
den  zum  Zermahlen  bestimmten  fast  gar  nicht,  da  es  ja  nur  darauf  ankam,  die 
Mühlsteine  richtig  zu  stellen,  sodaß  sie  nur  die  Hülsen  zerdrückten  und  ab- 
streiften. 

1)  Die  Notiz  des  Pomponius  Laetus  (1487)  zu  Vergils  Moretum  lautet:  usus 
molarum  ad  manum  in  Cappadocia  inventus;  inde  inventus  usus  earum  ad  ven- 
tum  et  ad  aquas.  Paulo  ante  Augustum  molae  aquis  actae  Momae  in  Tiberi  factae, 
tempore  Graecorum,  cum  fornices  diruissent.  Der  Schluß  ist  unverständlich,  steht 
aber  wörtlich  so  im  Vergil  von  L.  Lucius  (Basileae  1613)  p.  1947. 

2)  A.  P.  IX  418 : 

"Ig%sxs  %£iqk  (ivXoüov,  «XEtgidsg,  svSsrs  llccxqcc, 
y.i)v  oq&qov  7tQ0%£yr]  yfjgvg  ccXs-hzqvovcov 

At\OZ    yCCQ    VV[JUpCUGL    %EQGÖV    i%£TElX<XTO    fAO^OVg " 

ai  8h  nur'   angozärriv  aXXöusvcu  xqo%it\v 
al-ovcc  ölvsvovölv,  6  d'   cc.y.tiv£66iv  kXi'Aratg 

OTQOHpU    Nl6VQl(0V    TiOlXcC    ßcLQT]    ItvXäxcOV. 

3)  Pallad.  a.  a.  0.:  si  aquae  copia  est,  fusuras  balnearum  debent  pistrina  sus- 
cipere,  ut  ibi  formatis  aquariis  molis  sine  animalium  vel  hominum  labore  fru- 
menta  frangantur. 

4)  So  sagt  Auson.  Mosell.  361  von  einem  Nebenfluß  der  Mosel: 

ille 
praeeipiti  torquens  cerealia  saxa  rotatu 
stridentesque  trahens  per  levia  marmora  serras 
audit  perpetuos  ripa  ex  utraque  tumultus. 
Ungewiß  ist,  ob  schon  bei  Lucr.  V  516: 

ut  fluvios  versare  rotas  atque  haustra  videmus 
Mühlenräder    gemeint    sind    oder    ob    wir    darunter    nur    gewöhnliche    Schöpf- 
räder  zu   verstehen   haben,   wie  sie  Vitruv.  X  9   (die  sog.   tympana)   beschreibt. 
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am  wichtigsten  für  uns  die  Beschreibung,  die  Vitruv  von  den  Wasser- 
mühlen gibt1).  Ihre  Konstruktion  war  sehr  einfach:  an  einem  größeren, 
durch  das  Wasser  getriebenen  Schaufelrad  befindet  sich,  an  der  Ver- 
längerung seiner  Achse  angebracht,  ein  kleineres  Zahnrad,  vertikal  auf 
der  schmalen  Seite  stehend;  letzteres,  durch  das  Schaufelrad  bewegt,  setzt 
*ein  horizontales  größeres  Zahnrad  in  Bewegung  und  dieses  hinwiederum 
den  Läufer2).  Eine  darüber  befindliche  trichterartige  Vorrichtung  führt 
das  zu  mahlende  Getreide  zu;  in  welcher  Weise  aber  durch  dieselbe 
Drehung  auch  das  Kneten  des  Mehlteiges  bewirkt  wurde,  ist  nicht  er- 
sichtlich. 

Trotzdem  man  also  die  Einrichtung  der  Wassermühle  schon  im 
ersten  Jahrh.  n.  Chr.  kannte,  scheint  doch  die  Hand-  und  Roßmühle  die 
gewöhnliche  geblieben  zu  sein,  offenbar  weil  diese  an  jedem  beliebigen 
Orte  aufgestellt  werden  konnten3);  allgemeiner  wurden  die  Wassermühlen 
erst  im  vierten  und  fünften  Jahrh.  n.  Chr.  Sie  lagen  damals  an  den 
öffentlichen  Aquädukten,  und  um  Streitigkeiten  zwischen  den  Wasser- 
müllern und  andern  Gewerbetreibenden,  die  das  Wasser  brauchten,  zu 
verhüten,  ward  verordnet,  daß  die  Mühlen  bei  Benutzung  des  Wassers 
immer  vorangehen  sollten4).  Die  Mühlen  der  Pistrina  lagen  unterhalb 
der  Kuppe  des  Mons  Ianiculus5)   und  erhielten  ihr  Wasser  durch  die 


Solche  rotae  aquariae  werden  auch  bei  Cato  r.  r.  11,  3  u.  Lamprid.  Elag.  24,  5  er- 
wähnt. 

1)  X  5,  2 :  eadem  ratione  etiam  versantur  hydraletae,  in  quibus  eadem  sunt 
omnia  praeterquam  quod  in  uno  capite  axis  tympanum  dentatum  est  inclusum.  id 
autem  ad  perpendiculum  conlocatum  in  cultrum  versatur  cum  rota  pariter.  secun- 
dum  id  tympanum  maius  (minus)  item  dentatum  planum  est  conlocatum,  quo  con- 
tinetur.  ita  dentes  tympani  eius  quod  est  in  axe  inclusum  inpellendo  dentes  tym- 
pani  plani  cogunt  fieri  molarum  circinationem.  in  qua  machina  inpendens  infundi- 
bulum  subministrat  molis  frumentum  et  eadem  versaiione  subigitur  farina. 

2)  Die  Art,  wie  der  Läufer  mit  dem  größeren  Zahnrade  verbunden  war,  ist 
bei  Vitr.  nicht  angegeben;  denn  wenn  sich  in  altern  Ausgaben  des  Vitruv  nach 
den  Worten  quo  continetur  die  Fortsetzung  findet:  axis  habens  in  summo  capite 
subscudem  ferream,  qua  mola  continetur,  worauf  auch  Rode  in  seinen  Kupfern 
zu  Vitruv  tab.  XIX  forma  10  seine  Zeichnung  der  Wassermühle  gründet,  so  sind 
diese  Worte  in  den  neueren  Ausgaben  als  ein  Zusatz  des  Jocundus  weggefallen. 

3)  Es  geht  das  daraus  hervor,  daß  in  Rom  Brotmangel  entstand,  als  Caligula 
Pferde  und  anderes  Vieh  aus  den  Mühlen  wegnahm,  Suet.  Calig.  39;  es  müssen 
also  damals  noch  wenig  Wassermühlen  dagewesen  sein.  Die  Handmühlen  hörten 
erst  in  der  ersten  Zeit  des  Christentums  auf;  vgl.  Beckmann  17 ff. 

4)  Cod.  Theod.  XIV  15,  4;  vgl.  Cassiod.  Var.  HI  31,  2. 

5)  Prud.  c.  Symm.  II  949: 

quae  regio  gradibus  vacuis  ieiunia  dira 

sustinet?  aut  quae  Ianiculi  mola  mota  quiescit?  (al.  mola  muta). 
Diese,   auch  im  Edikt  gegen  die  Müller  v.  J,  488  n.  Chr.  (CIL  VI  1711)  erwähnten 
Mühlen  des  Ianiculus  finden  wir  auch  angegeben  in  den  Regionen  Verzeichnissen 
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vom  Lacus  Sabatinus  (Lago  di  Bracciano)  auf  den  Ianiculus  geleitete 
und  von  da  herunterkommende  Wasserleitung1).  Bei  der  verhältnis- 
mäßig geringen  Wassermenge  der  Aquädukte  werden  aber  diese  Mühlen 
wohl  nur  wenig  gefördert  haben,  daher  wohl  auch  die  Fortdauer  der 
andern  Mühlen. 

Die  Erfindung  der  Schiffsmühlen  fällt  in  das  6.  Jahrh.  Als 
der  Gothenkönig  Vitiges  im  J.  536  den  Belisar  in  Rom  belagerte  und 
die  Wasserleitungen  der  Stadt  verstopfen  ließ,  mußte,  da  auch  das  Zug- 
vieh, von  dem  sonst  die  Mühlen  gedreht  wurden,  fehlte,  auf  Ersatz  ge- 
dacht werden.  Belisar  ließ  daher  Kähne  auf  den  Tiber  bringen  und 
darauf  die  Mühlen  legen,  die  so  vom  Strome  selbst  getrieben  wurden; 
und  da  der  Versuch  glückte,  so  wurden  solche  Mühlen  in  größerer  Zahl 
gebaut.  Seitdem  blieben  die  Schiffsmühlen  in  Gebrauch2).  Da  bei  ihnen 
die  Anlage  einer  Bäckerei  nicht  gut  möglich  war,  so  scheint  seitdem 
auch  die  wirkliche  Trennung  der  Gewerbe  des  Müllers  und  Bäckers  ein- 
getreten zu  sein. 

§6.  DAS  MEHL. 

M.  Voigt  Die  verschiedenen  Sorten  von  Triticum,  Weizenmehl  und  Brot  bei  den 

Römern.    Rh.  Mus.  N.  F.  XXXI  (1876)  105  ff. 
L.  Marchant  Artikel  Frumenta  in  Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqui- 

tes  II 1343  ff. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Brotbereitung  übergehen,  scheint 
es  geboten,  die  wichtigsten  Mehlarten,  die  im  Altertum  bereitet  wur- 
den, zu  unterscheiden.  Es  kommen  dabei  nicht  nur  die  verschiedenen 
Getreidearten  in  Betracht,  sondern  ebenso  die  Art  des  Mahlens  und  des 
Siebens;  denn  von  derselben  Getreidesorte  konnten,  wie  heutzutage,  ver- 
schiedene Mehlsorten  erzeugt  werden,  je  nachdem  man  die  Mühle  gröber 
oder  feiner  mahlen  bzw.  das  gemahlene  nochmals  durch  die  Mühle 
gehen  ließ3),  oder  je  nachdem  man  nach  dem  Mahlen  das  Sieben  des 
Mehles  zur  Anwendung  brachte.  Denn  da  selbstverständlich  trotz  des 
Enthülsens,  das  ja  auch  nicht  einmal  bei  allen  Getreidearten  zur  An- 
wendung kam,  Reste  der  Kleie  zurückblieben,  so  mußten  diese,  wollte 


Reg.  XIV   und  im  Anonym.  Einsiedl.  c.  6  (Jordan  Topogr.  v.  Rom  II  653;   vgl. 
S.  225  u.  345  f.). 

1)  Procop.  bell  Goth.  I  19. 

2)  Proc.  a.  a.  0.  p.  96  ff.  ed.  Bonn.,  namentlich  die  Schlußworte:  kccI  tö  loi- 
nbv'  PcoiicäoL.  xovxoiq  [ihr  rolg  \lvXco6i  £%q<övto.  Vgl.  Suid.  s.  [ivlr].  Achmet  Onirocr. 
c.  195. 

3)  Vgl.  Seneca  ep.  90,  23. 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  4 
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man  ein  feines  Mehl  erhalten,  durch  Sieben  entfernt  werden;  und  auch 
hier  konnte  man  durch  Anwendung  von  Sieben  von  verschiedner  Fein- 
heit mehrere  Sorten  erhalten.  Das  Sieben1)  heißt  bei  den  Griechen  ge- 
wöhnlich örj&siv,  diaöTJd-siv2),  bei  den  Römern  cribrare3),  häufiger  aber 
cribro  secemere  oder  succemere*).  Die  gewöhnliche  Benennung  des 
Siebes5),  das  natürlich  als  wirtschaftliches  Gerät  auch  vielfache  andere 
Verwendung  fand,  ist  %o6xlvovg),  lat.  cribrum  oder  spezieller  cribrum 
farinarium1).  Im  einzelnen  unterschied  man  so,  daß  xööklvov  ein  Binsenge- 
flecht war,  während  ein  Sieb  von  Leinwand,  mit  dem  man  die  feineren 
Mehle  siebte,  aXsvQOTrjöig  und  ein  Sieb  von  Wolle  xqtjösqcc  hieß8). 
Außerdem  findet  sich  noch  vereinzelt  die  Bezeichnung  trjXCa9'),  und  zum 


1)  Vgl.  die  Beschreibung  desselben  bei  Verg.  mor.  39  ff. : 

postquam  implevit  opus  iusto  versatile  fme, 
transfert  inde  manu  fusas  in  cribra  farinas 
et  quatit,  ac  remanent  summo  purgamina  dorso, 
subsidit  sincera  foraminibusque  liquatur 
emundata  Ceres. 

2)  Poll.  VI  74.  Phot.  177,  26  s.  v.Qr\6sga.  Hes.  s.  aXsvQoxr\Gig  u.  s.  Auch 
Siuxxäv  (oder  Sidxxsiv)  findet  sich  als  speziell  attischer  Ausdruck  für  Sieben,  doch 
nicht  bloß  vom  Sieben  des  Mehles,  vgl.  Poll.  VI  91;  VII  22.  E.  M.  271,  36;  710, 
45;  757,  5.  Vgl.  Plat.  Soph.  226  B.  Eust.  z.  IL  IX  217  p.  749,  13.  Im  selben  Sinne 
Siäxxr\Gig  bei  Plut.  quaest.  conv.  VI  7,  2  p.  693  E.  Ungesiebtes  Mehl  ist  aar\aru 
alsvQcc,  Diphil.  b.  Ath.  III  115  D;  aar\ßxog  nvgog,  ebd.  114  C. 

3)  Plin.  XX  264;  XXV  58  u.  s.  Col.  XII  50,  1. 

4)  Cato  r.  r.  107,  1.  Col.  VIII  4,  1:  furfures  a  farina  excreti.  Pallad.  VII 11: 
cribello  cernere.  Plin.  XVIII  115.  Vgl.  Pers.  3,  112:  cribro  decussa  farina.  Schol. 
ebd. :  farinam,  panem  non  deliciosius  cribro  discussum,  sed  plebeium,  de  populi  an- 
nona,  id  est  fiscalem,  dicit. 

5)  Vgl.  Saglio  bei  Daremberg-Saglio  I  1568. 

6)  Sehr  häufig;  im  Deminut.  ■xoaxiviov,  Ath.  XIV  647 F;  ■xoGxivoyvgov,  Schol. 
Ar.  Plut.  1037.  Vgl.  Poll.  X  114:  xca  cog  iv  rolg  Ar\[iio%gdxoig  <xvccysyQCC7txca,  xo- 
ßxivov  xQi&oiioiöv  6  ös  'AgiGxo^d.vif\g  iv  2jxr\vocg  xaxaXccußavovaaig  £cp7]"  *co6%sq 
xogxlvov  alQoitlvov  xsxgrpai' .  Galen.  VI  553.  Horap.  hier.  I  38:  xoaxivov  Si, 
insiÖy]  xö  xÖgxivov  Ttg&xov  vitäg^ov  oxsvog  tf]g  agxOTCouag,  ix  6%olvov  ylvsxai. 
Daher  heißt  sieben  auch  xo6ki.vsvsiv,  S.  Ernpir.  adv.  dogm.  VII 117  p.  215,  32  (Bek- 
ker).    Plut.  plac.  phil.  IV  19  p.  902  D;  ■noaxtvi^siv  bei  Dioscor.  u.  s. 

7)  Cato  r.  r.  765  3.    Pers.  3,  112.    Deminut.  cribellum,  Pallad.  VII  11. 

8)  Poll.  VI  74:  xb  8h  igyaXslov,  iv  co  tu  alsvQcc  Stsc/j^STO,  xb  [ihv  ix  6%oL- 
vcav  %Xsy\ia  xöoxivov,  sl  8h  xov  noGxivov  xvxXa  ccvxl  xwv  6%olvav  Xivovv  xi  glv- 
Sovlov  sir\  i£r}Uji8vov ,  d>g  &.%gißs6xsgov  xö  &Xsvgov  xaQ'aigoixo,  ccXsvgoxr}6ig  ixa- 
Xsixo,  sl  8h  it,  igiov  si'rj,  xgrjdsgcc.  Vgl.  ebd.  X  114.  Zu  ccXsvgöxT\6ig  vgl.  Hes.  s.  v. 
aXsvg6xr\6ig'  xr\Xlci,  slg  r\v  rix  älsvgcc  8i<xc^Q'ov6i,v.  E.  M.  60,  25.  Zonar.  125.  B.  A. 
382,  24.  Zu  %gr\6sga  Galen.  XIX  115:  xgr\6sga  7]  xov  ccXsvgov  itx'iGig  ovoyua^o- 
\lsvt\'  \ia.g6nt%og  8s  xig  ißxiv  dcvxt]  Xivovg.  Phot.  177,  26  s.  xgrjGsga'  o&oviov 
ägaiöv  slg  o  ifißdXXovxsg  xk  aXsvga  6rj%ovaiv  v.axccGxsva^ovoi  8h  svioi  xul  igsä. 
Vgl.  Ar.  Eccl.  991.    Deminut.  xgrjGsgiov,  Poll.  X  114. 

9)  Ar.  Plut.  1037;  Schol  ebd.:  y.ogkivov  xvxXog.  Daß  dem  Schol.  aber  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr  klar  war,  geht  aus  den  verschie- 
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Sieben  des  feinsten  Mehles  (der  yvQig,  s.  S.  53)  das  yvQLörrJQLOv1).  Bei 
den  Römern  unterschied  man  cribra  excussoria  und  cribra  pollinaria,  beide 
von  Leinwand  und  angeblich  in  Spanien  erfunden,  letztere  für  das  feine 
Mehl  (pottis)  bestimmt;  daneben  hatte  man  Siebe  aus  Pferdehaaren, 
welche  Gallien,  und  solche  aus  Papyriis  und  Binsen,  die  Ägypten  fabri- 
zierte2). Auf  mehreren  der  oben  abgebildeten  Reliefs  ist  das  Sieben  des 
Mehles  dargestellt.  Am  Denkmal  des  Eurysaces  sind  zwei  Arbeiter  in 
kurzer  Tunika,  die  an  einem  Tisch  stehen,  damit  beschäftigt,  kreisrunde 
Siebe  zu  schütteln;  am  Bologneser  Relief  (S. 44  Fig.  19)  zeigt  das  Fragment 
unten  rechts  einen  Sklaven  im  Lendenschurz,  der  ein  großes  Sieb  von 
kreisrunder  Form,  das  er  mit  beiden  Händen  am  Rande  gepackt  hält, 
in  vertikaler  Lage  über  einem  Bottich  oder  dgl.  auszuleeren  scheint. 
Dieselbe  Gestalt  hat  ein  Sieb,  das  sich  auf  der  Traianssäule  findet3), 
während  das  Sieb,  das  sich  unter  den  Müllergeräten  befindet4),  die  auf 
dem  oben  erwähnten  Sarkophag  (S.  42  Fig.  17  b)  abgebildet  sind,  eine  et- 
was abweichende  Form  hat. 

Diejenigen  Getreidesorten,  welche  am  häufigsten  bei  den  Grie- 
chen angebaut  wurden,  waren  Gerste  und  Weizen5),  und  die  daraus 
bereiteten  Mehle,  schon  in  alter  Zeit  gern  beisammen  genannt,  heißen 
ukqiixa  und  alevQa,  oder,  wie  sie  Homer  oft  vereinigt  nennt,  alfpita  xal 
dXsiara6).   "AXtpirov  wird  allerdings  später  auch  allgemein  für  Mehl  ge- 


denen  andern  Deutungen,  die  er  gibt,  hervor.  Als  gleichbedeutend  führt  ein 
andrer  Schol.  z.  d.  St.  KOOKivoyvgoc:  an.  Vgl.  sonst  Poll.  X  114.  Hes.  s.  xr\Xia' 
7tSQicp£Q£Lcc  kogkLvov.  B.  A.  382,  24  s.  aXevQotrjßig'  oi  dh  xr\Xiav  avxb  KaXovöiv,  }-vioi 
dh  Kai  xr\liav  6vo[id£ov6L  kcci  koökivov.  Das  Wort  scheint  daher  ursprünglich  nur 
den  Siebrand  bedeutet  und  erst  später  die  allgemeinere  Bedeutung  erhalten  zu 
haben. 

1)  Spätgr.,  s.  Corp.  Gl.  II  265,  51;  III  197,  48;  269,  64;  es  entspricht  dem  lat. 
cribrum  pollinarium. 

2)  Plin.  XVIII  108:  cribrorum  gener a  Galliae  saetis  equor'um  invenere,  Hi- 
spaniae  Uno  excussoria  et  pollinaria,  Aegyptus  papyro  atque  iunco.  Ein  cribrum 
pollinarium  wird  bei  Plaut.  Poen.  513  (  erwähnt.  Corp.  Gl.  n  265,  51:  pollinare 
cribrum,  yvQLaxrjgiov  kookivov;  vgl.  III  197,  48;  269,  64.  Außerdem  findet  sich  die 
Benennung  incerniculum,  vgl.  Cato  r.  r.  13.  Plin.  VIII  175;  hingegen  liest  man  bei 
Lucil.  b.  Non.  88,  26  cribrum  in  cerniculum. 

3)  Fröhner  Col.  Trajane  pl.  36. 

4)  Uksvt}  (ivlco&QLKd,  Plut.  conv.  VII  sap.  16  p.  159  D.  Vgl.  Plut.  Ant.  45:  ta 
Ttgbg  aXsxov  6K£vr\. 

5)  Hermann-Blümner  Gr.  Privataltert.  217  A  5. 

6)  Hom.  Od.  XX  108;  vgl.  ebd.  Eust.  p.  1855,  11:  äXsiag  xb  anb  nvg&v  aXev- 
gov,  KadärtSQ  aXcpixov  xb  anb  Kgiftfjg.  Her.  VII  119:  äXsvgd  xs  Kai  aXtpixa  inoievv. 
Plat.  rep.  II  372  B:  £k  \lsv  x&v  kql&wv  aXcpixa  6KSva£6[iEvoi,  §k  dh  xöbv  tivq&v 
aXsvga;  ders.  Epinom.  475 B.  Xen.  Cyrup.  V  2,  5.  Dafür  sagt  Rhinth.  b.  Ath.  XI 
500  F:  Ktt&agwv  x' aXr]xcov  n'aXcpixcov.  Vgl.  Eust.  z.  Od.  II  290  p.  1446,  55:  öo- 
ksI  dh  xb  aXcpixov  svxsXiaxsgov  aXsvgov  slvat. 

4* 
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braucht1),  ebenso  auch  äXevQov2);  aber  das  bei  weitem  gewöhnlichere 
ist,  daß  aXcpita  das  Gerstenmehl3),  äXsvQcc  das  Weizenmehl  bezeichnet4). 
Aus  diesen  beiden  Mehlsorten  wurde  hauptsächlich  die  Maza  und  das 
Brot  bereitet,  obgleich  allerdings  häufig  auch  Surrogate  dazukamen,  wie 
z.  B.  Spelt,  oder  auch  Brote  ganz  aus  Hafermehl  u.  a.  bereitet  wurden. 
Beim  Weizen  (jrupo'g) 5)  hat  man  für  Mehl-  wie  für  Brotsorten  zu 
unterscheiden  teils  nach  den  Arten  des  Weizens  selbst,  teils  nach  den 
beim  Mahlen  sich  ergebenden  Verschiedenheiten  der  Feinheit.  Was  die 
Griechen  anlangt,  so  sind  für  uns  Theophrast,  Dioskorides,  Galen, 
Athenaeus  und  Oribasius  die  Hauptquellen6),  die  zwar  unter  sich 
abweichen,  aber  trotz  der  verschiedenen  Einteilungsgründe  doch  im 
wesentlichen  Übereinstimmendes  bieten  inbezug  auf  die  Qualität,  na- 
mentlich hinsichtlich  Dichtigkeit,  Gewicht,  Farbe  des  Korns,  Nahrungs- 
wert, Verdaulichkeit  usw.7).  Darnach  ergeben  sich  zwei  Hauptarten: 
die  eine,  die  schwammig,  leicht,  weiß,  weniger  nahrhaft,  aber  leicht  ver- 
daulich ist,  ist  der  Sommerweizen,  TtvQog  örjtccviog8)  oder  auch  aksvQivog 


1)  Galen.  XIX  76:  ecXcpt,xccm  ov  {lövov  ccTtb  xwv  yiQi&cöv  ovxcog  xccXslxaf  aXcpixcc 
xoivvv  itccvxbg  aXr\%B6[iivov  ■xccgTtov  xb  gvililbxqov  xä  nsytQ'ti  &qccv[icl  ovoficcfexca. 
xa  (ihv  yccQ  {isi^a  %gL^va,  xä  8h  iXocxxco  aXsvga.  Die  Glossen  übersetzen  sowohl 
farina  als  farina  hordei  und  auch  pollis  durch  aXcpixov,  s.  Corp.  Gl.  VI  436; 
VII  102.  Allgemein  in  der  Bedeutung  Mehl  findet  sich  alphita  im  spät.  Lat., 
Itin.  Alex.  M.  49.  Häufiges  poet.  Beiwort  zu  aXcpixov  ist  [ivXricpaxov,  Hom.  Od.  II 
290  u.  355,  erklärt  von  Plut.  qu.  Rom.  109  p.  289  F:  Sib  v.al  [ivXrjcpaTov  6  7toir\xr}g 
aXcpixov  1%  tisxctcpOQäs  mvoticcGSv,  cogttsq  cpovzvöybsvov  iv  xco  aXixco  v.a\  cp&siQÖ^svov. 
Vgl.  Apoll.  Soph.  114,  9.  Ähnlich  pvXoEQytfg,  Nicand.  Alex.  550;  (ivXonXccaxov,  Hes. 
s.  \ivXx\q>äxov. 

2)  Poll.  VI  74.  Phot.  177,  26  s.  xQrjOEQcc.  Hes.  s.  uXevqcc'  xvQicog  xa  xov  aixov 
äXcpixa  Sh  xä  xcövkqi&wv.  Diosc.  oft.  Man  sagt  sogar  y.q'i&ivov  &Xsvqov,  Plut. Pyth. 
or.  6  p.  397  A.  Diosc.  I  94.  Polyaen.  IV  3,32  unterscheidet  (in  Übersetzung  einer 
persischen  Inschrift)  TtvQayuva  aXsvga  und  ngifräyLiva  aXevga,  von  jeder  drei 
Sorten.  —  Für  äXsvga  findet  sich  auch  aXrjxov,  Hes.  s.  h.  v.  Rhinth.  a.  a.  0.  E.  M. 
62,  19.    Häufig  bei  Hippocr.;  vgl.  Erotian.  voc.  Hipp.  47,  4  (Klein). 

3)  Hom.  a.  a.  O.;  ders.  II.  XI  631  und  das.  Eust.  p.  868,  21;  vgl.  Buchholz 
Homer.  Realien  I  2,  227.    Suid.  s.  a4qpj.ro:. 

4)  Eust.  a.  a.  0.    Hesych.  s.  äXsvga.    Buchholz  a.  a.  0.  224. 

5)  Über  alten  und  neuen  Weizen  handelt  0.  C.  Pell  The  identification  of 
ancient  and  modern  weights  and  the  origin  of  grains,  in  Archaeolog.  Review  in 
(1889)  316  ff. 

6)  Theophr.  h.  pl.  VIII  1,  3  f.;  4,  4  f.;  caus.  pl.  IV  11,  1  ff .  Diosc.  H  107. 
Galen.  XVIII  1,  469  u.  473.    Athen.  III  115.    Oribas.  coli.  med.  I  2. 

7)  Vgl.  besonders  Voigt  a.  a.  0. 

8)  Plin.  XVIII  70;  XXII  139.  Es  kommen  die  Formen  6r\xäviog  (dor.  oaxä- 
viog),  Gixaviag,  Gixäviog  vor;  bei  Poll.  VI  73  auch  xiqxäviog.  Einige  ältere  Gramma- 
tiker, wie  Eust.  z.  Od.  XVI  4  p.  1792,  4.  Suid.  s.  v.  Gr\xäveiog  agxog  und  Zonar.  1638 
leiten  es  vod  atj^oa  ab,  als  durchgesiebt,  rein,  was  falsch  ist,  da  es  nicht  bloß 
vom  Mehl  und  Brot,  sondern  auch  vom  Weizen  selbst  gesagt  ist;  richtig  ist  die 
bei  Galen.  XVIII  1,  469  gegebene  Ableitung  vom  Stamme  Gfjxeg,  d.  h.  heurig,  von 
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genannt1);  die  andere,  konsistent,  schwer,  gelb,  nahrhaft,  aber  schwer 
verdaulich,  ist  der  Winterweizen,  Jtvgbg  ös^LdaXivrjg2).  Diesen  ent- 
sprechen dann  als  Mehle:  das  ötjtccvlov  oder  ccXsvqlvov3)  und  die  öe^iida- 
/kg4),  und  darnach  die  daraus  bereiteten  Brote,  der  agrog  örjtdvtog5)  oder 
ccXsvqlttjs6)  und  der  agrog  6£^idaXLrrjgr).  Zugleich  aber  bezeichnete 
man  mit  Rücksicht  auf  die  Feinheit  des  Mehles  die  gewöhnlichen  Sorten 
als  alEvgov,  die  feine  als  öe^CdaXtg,  während  die  allerfeinste  yvgig  hieß8) 
und  das  daraus  gefertigte  Brot  yvoirrjg9). 

Auch  die  Römer  kennen  vom  triticum10)  zwei  Sorten:  die  ihnen 
zuerst  bekannt  gewordene11),  die  xax  &,o%y\v  triticum  oder  auch  robur 
genannt  wird12)  und  im  wesentlichen  dem  griech.  itvgbg  örjtdviog  ent- 
spricht, und  die  siligo,  die  dem  griech.  ösiiidaXCtrjg  entspricht13).  In  der 
Kaiserzeit  traten  hierzu  noch  andere  ausländische  Sorten.  Die  Mehl- 
sorten, die  daraus  gewonnen  wurden,  waren  sehr  mannigfach.  Der  all- 
gemeine Name  ist  farina,  worunter  überhaupt  das  Produkt  des  Mahlens 
verstanden  wird,  also  Mehl  und  Kleie14).  Im  einzelnen  ist  die  feinste 
Sorte,  die  der  griech.  yvgig  entspricht,  der  aus  triticum  oder  robur  ge- 
wonnene pollis  oder  pollen 15)  und  der  aus  siligo  gewonnene  flos  siliginis 16) ; 


diesem  Jahre.  Die  von  Schneider  zu  Theophr.  h.  pl.  VIII  2,  2  und  Daremberg 
zu  Oribas.  I  556  angenommene  Unterscheidung  von  dräviog  und  6i\täviog  weist 
Voigt  109A.  10  anscheinend  mit  Recht  zurück 

1)  Oribas.  a.  a.  0. 

2)  Wo  es  vorkommt,  nur  vom  agrog  G£^,i8alirT\g  gebraucht,  doch  hieß  die 
Weizensorte  selbst  vermutlich  ebenso. 

3)  Hippocr.  II  99.  Diosc.  II  107;  IV  69,  auch  Gr\xävov  aXrirov,  Hippocr. 
II  100;  IE  180. 

4)  Hipp.  I  676.  Poll.  IV  74  f.  (nach  Fragmenten  von  Komikern).  Hermipp. 
b.  Ath.  128  A;  Archestr.  ebd.  112  B;  Antiphan.  ebd.  127  B;  Arist.  u.  Strattis  ebd. 
C;  Alexis  ebd.  IV  134  D.    Menand.  ebd.  172  B.    Galen.  VI  483. 

5)  Poll.  VI  73.  Plut.  de  tranqu.  an.  3  p.  466  D;  panis  sitanius,  Plin.  XXII 139. 

6)  Ath.  III  115  C. 

7)  Hipp.  I  676.    Ath.  III  109  C;  115  C.    Galen,  a.  a.  0. 

8)  Diosc.  H  107;  III  41  (48).    Ath.  III  115  D.  9)  Geopon.  XX  41. 

10)  Es  ist  das  „Dreschgetreide",  von  terere,  Varro  1.  L.  V  106.  Isid.  XVII 
3,  4,  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Dörren  enthülsten  far,  dem  Dörr- Getreide,  s. 
Voigt  a.  a.  0.  111  A.  14. 

11)  Wahrscheinlich  erst  seit  dem  4.  Jahrh.  d.  St.,  von  Campanien  her,  s. 
Voigt  a.  a.  0. 

12)  Colum.  II  6, 1  f.  13)  Cato  35,  1.    Varro  r.  r.  I  23,  2. 

14)  Sie  entspricht  daher  dem  griech.  &Xevqov  avto7CVQov,  Cels.  II  18;  man 
unterscheidet  darnach  farina  tritici,  Plin.  XXII 120,  oder  triticea,  ebd.  124.  Pallad. 
I  29,  4,  und  farina  siliginea,  Cato  75;  76,  1;  121.    Plin.  XVIII  88. 

15)  S.  die  Belegstellen  bei  Voigt  116  f.  Die  Identität  mit  der  yvgig  bezeugt 
Diosc.  II  107.    Corp.  Gloss.  VII  102. 

16)  Plin.  XVIII  87;  vgl.  ebd.  89:  pollinis  sextarios  V,  ita  appellant  in  tritico, 
quod  florem  in  siligine. 
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die  Mittelsorte  heißt  beim  triticum  oder  robur  shnila1)  oder  similago2), 
der  griech.  ös^iCdaXvg  entsprechend 3),  bei  der  siligo  gleichfalls  siligo*), 
der  keine  griech.  Bezeichnung  entspricht5);  die  grobe  Sorte,  die  sich  er- 
gab, wenn  nach  Ausscheiden  der  feineren  Sorten  der  Rest  durch  das 
Kleiensieb  ging,  heißt  ohne  Unterschied  der  Weizenart  secundarium 
oder  cibarium6).  Abgesehen  vom  Sieben  kam  es  bei  der  Herstellung 
der  verschiedenen  Mehlsorten  natürlich  auch  auf  das  Stellen  der  Mühle 
an,  daneben  auch  auf  die  Art  des  Mahlens,  indem  z.  B.  trocken  ge- 
mahlener Weizen  mehr  Mehl  gab,  mit  Salzwasser  angefeuchteter  da- 
gegen zwar  weißeres  Mehl,  dafür  aber  mehr  Kleie7). 

Was  die  Gerste  (zgid-tf,  hordeum)  anlangt,  so  kennt  man  bei  ihr 
zwar  auch  verschiedene  Arten8),  aber  beim  Gerstenmehl  unterschied  man 
nur  das  gröbere  älcpitovd)  vom  feineren,  das  jtdXrj10),  xdlrjua11),  ixalr\- 
(idtiov12),  rtccijtalr}1*)  genannt  wurde.  Doch  bezeichnen  diese  Ausdrücke 
später  ebenso  verallgemeinert  feines  Mehl  überhaupt,  wie  das  Wort,  mit 
dem  sie  öfters  erklärt  werden,  öTtoöog,  „Staubmehl"14),  und  wie  im  Lat. 
pollis  verallgemeinerte  Bedeutung  bekommt.  Im  Lat.  wird  nur  im  all- 
gemeinen die  farina  hordeacea  von  der  farina  triticea  unterschieden15). 
Was  die  beim  Mahlen  und  Sieben  entstehenden  Abfälle  anlangt,  so  ist 


1)  Cels.  II  18  u.  30.    Mart.  XIII  10. 

2)  Cato  75.    Plin.  XVIII  82;  ebd.  89  f.;  XXVII  82;  XXIX  70. 

3)  Corp.  Gl.  VII  268. 

4)  Plin.  XVIII  86  f.    Cels.  II  18.    luv.  5,  70;  6,  472. 

5)  Gräzisiert  heißt  sie  Gillyviov,  Corp.  Gl.  II  431,  36;  495,  39;  oder  6iXiyvig, 
ffl  314,  2;  vgl.  III  14,  26. 

6)  Plin.  XVIII  87  u.  89. 

7)  Plin.  XVIII  87:  molae  discrimine  hoc  constat.  nam  quae  sicca  möluntur, 
plus  farinae  reddunt,  quae  salsa  aqua  sparsa,  candidiorem  medidlam,  verum  plus 
retinent  in  furfure. 

8)  Theophr.  h.  pl.  VIII  4,  2.    Colum.  II  9,  14  ff.    Plin.  XVIII  61. 

9)  Das  beste  Gerstenmehl  kam  von  Eresos  auf  Lesbos,  nach  Archestr.  b. 
Atb.  III  111  F,  vgl.  Conze  Reise  auf  d.  Insel  Lesbos  27. 

10)  Hippocr.  II  691;  783  u.  ö.,  vgl.  Erotian.  111,  9:  ndlr]  l&ysxui  xb  levx.6- 
xccxov  v.cc.1  Isnxötaxov  xov  aXcpixov.  Ael.  Dion.  b.  Eust.  z.  II.  XII  168  p.  898,  7.  He- 
sych.  s.  Tcdlriv  dXsvgw  Kai  öitoSos'  xb  Xs7tt6rurov  xov  ccXsvqov,  wobei  aXsvgov 
schon  überhaupt  Mehl  bedeutet;  ebd.  s.  v.  yvQig. 

11)  Poll.  VII  21;    Nicand.  AI.  551  (aber  von  Kichererbsen).  Hesych.  s.  h.  v. 

12)  Aristoph.  b.  Poll.  VI  62.    Hes.  s.  h.  v.  Eustath.  a.  a.  O. 

13)  Arist.  Nub.  262.  Polyaen.  strat.  IV  3,  22:  Tta.ntdlr\g  i£  alyLxav  nsTtoir]- 
lisvr\g.    Galen.  XIV  409.    Hesych.  s.  h.  v. 

14)  Hesych.  an  den  angef.  Stellen. 

15)  Cato  157,  5.  Varro  r.  r.  XI  5,  27.  Pallad.  1  29,  4.  Plin.  XXIV  97;  XXVII  97; 
XXX  75  u.  ö.,  da  es  eine  gewöhnliche  Zutat  für  Pflaster  u.  dgl.  ist,  s.  auch 
Scrib.  Larg.  comp.  160;  225.  Als  far  hordaceum  Colum.  VIII  11,  14,  da  far  auch 
Schrotmehl  bedeutet,  und  ebenso  far  triticeum,  ebd.  VIII  5,  23. 
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im  Griech.  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Kleie  czCtvqov1),  für 
die  von  geschrotenen  Feldfrüchten  xvQ^ßia2)^  im  Lat.  sind  ältere  Be- 
zeichnungen apluda3),  canicae4*),  die  üblichste  aber  furfur  oder  furfuresh). 

§  7.  DIE  GBAUPENFABRIKATIOK 

Graupe  war  ein  bei  Griechen6)  wie  Römern7)  sehr  beliebtes  Gericht, 
eine  billige  Volksnahrung8).  Bei  den  Griechen  hat  man  zwischen  graupen- 
ähnlichen Gerichten  und  richtigen  Graupen  zu  unterscheiden.  Erstere 
sind  die  %CÖQa,  d.  h.  geröstete  Körner  von  grüner  Gerste9),  und  xQCfiva10) 
geröstete  Getreidekörner,  die  schon  einmal  die  Mühle  passiert  haben 
und  zerkleinert,  aber  noch  nicht  zu  Mehl  geworden  sind11).  Hingegen 
ist  eigentliche  Graupe,  griech.  %6vdQogn),  fast  ausschließlich  aus  Spelt 


1)  Meist  im  Plur.,  Demosth.  XVIII  259  p.  314.  Hippocr.  III  678.  Theoer.  2,  33 
u.  das.  Schol. :  xä  Isnia^axa  xov  cixov  v.al  xfjg  KQL&fjg.  Theophr.  h.  pl.  VIII  4,  4. 
Dioscr.  II  107.  Agath.  b.  Phot.  bibl.  448b,  23:  kql&ivov  nixvQOv.  Corp.  Gl.  III 
314,  9;  449,  52  u.  ö. 

2)  Nur  im  Plur.  vorkommend,  Arist.  Equ.  254  und  das.  Schol.:  xä  nixvQtx 
xal  ä%vga  x&v  itvq&v  lq  xQi&ä>v.  Hesych.  Suid.  s.  b.  v.  Phot.  190,  13.  Harpocr. 
114,  19  s.  xö/x/xenra  v.a.1  xvQrjßia.    Öfters  bei  Hippocr. 

3)  Zunächst  die  Spreu  beim  Dreschen,  Gell.  XI  7,  5:  legerat  ille,  apludam 
veteres  rusticos  frumenti  furfurem  dixisse.  Non.  69,24.  Fest.  10,14,  s.  das.  Müller. 
Corp.  Gl.  VI  80,  meist  später  nur  der  Abfall  von  Hirse  und  Sesam,  Plin.  XVIII  99. 

4)  Non.  88,  17:  canicas  veteres  furfur  es  esse  voluerunt.  Lucilius  Üb.  XXVII: 
*quanti  vellet  quantum  canicai  ad  pultem  ec  maconis  manu''.  Fest.  46,  1.  Corp. 
Gl.  V  639,  29.  Ein  später  sich  findender  Ausdruck  ist  cantabrum,  Cael.  Aur.  chron. 
III  2;  IV  3.    Apic.  260.    Corp.  Gl.  III  314,  9. 

5)  Man  unterscheidet  wiederum  furfures  hordeacei  und  triticei,  Varro  r.  r.  II 
5,  27;  6,  4.  Die  Pluralform  ist,  wie  bei  itlxvQcc,  die  vorherrschende,  vgl.  Corp. 
GL  VI  478. 

6)  Vgl.  Arist.  Equ.  806;  Pac.  595.  Alcman  b.  Ath.  XIV  648  B.  Nicand. 
ebd.  III  126  B.    Babr.  108,  9.    A.  P.  VI  302,  3;  VII  736,  8.    Ath.  III  127  B. 

7)  Sen.  ep.  122,  16.    Mart.  II  27,  6;  XII  81,' 3;  XIII  6.    Plin.  ep.  I  15,  2. 

8)  Mart.  XIII  9  klassiffiziert  der  Güte  nach  die  beliebtesten  Volksspeisen  in 
der  Reihenfolge  alica,  lens,  faba,  also  Graupen,  Linsen,  Bohnen. 

9)  Arist.  Equ.  806,  wo  der  Schol.  erklärt:  "AVQicog  xä  änb  %lcoQ&g  KQi&fjg;  vgl. 
Pac.  595  mit  Schol.  Hesych.  s.  h.  v.:  6xd%vsg  vsoysvsig'  7}  06%ql(av  äXsvga'  r\  6lxog 
väog  cpQVxx6[i£vog;  vgl.  die  Septuag.  Levit.  2,  14;  23,  14.  Im  späteren  Griech.  wird 
es  identisch  mit  %6vdgog  gebraucht,  Ath.  III  126  B. 

10)  Öfters  y.Qi[ivcc  betont,  doch  s.  Lobeck  Paral.  115  A.  42. 

11)  Eigentlich  von  Gerste,  s.  Galen.  XIX  115:  KQipvcc  %aXslxai  xä  xolg  aXcpi- 
xoig  i^icpSQo^isvcc  xfjg  7t£(pQvy[iivr\g  KQi&jjg  {ioqmx  [isydXa,  Stanscptvyöxa  dr)XovöxL  xr\v 
iv  xfj  \ivXr\  naxegyaoLav  ccngißf);  daß  aber  auch  aus  Weizen  und  Spelt  welche  be- 
reitet wurde,  lehrt  Galen.  XH  45:  xqliivov,  xb  Tta^vusQsg  ovxcog  övo(id£sTca  xov 
xs  Ttvgivov  xal  xov  ix  x&v  t,EL&v  aXsvgov.  Diosc.  II  112:  XQLflVOV  äögoxsgov  iöxt 
xfj  xaxsqyaGia  xov  ccXsvqov  yivo\isvov  %x  xs  gsi&g  xal  itvgov.  S.  auch  Suid.  s.  h.  v. 
und  vgl.  Ath!  III  126  D.    Babr.  a.  a.  O.    A.  P.  VI  302,  3. 

12)  Pherecr.  b.  Ath.  VI  269  A.  A.  P.  VII  736,  8;  vgl.  Ath.  III  126  B  u.  ff.  Corp. 
Gloss.  VI  49. 


56  I-  Die  Bereitung  des  Brotes 

bereitet1),  lat.  alica2),  die  lediglich  Speltgraupe  war3j.  Bei  den  Griechen 
war  am  meisten  die  Graupe  aus  Megara4)  und  Thessalien  geschätzt5), 
hei  den  Römern  besonders  die  campanische,  daneben  die  von  Verona 
und  Pisa,  am  wenigsten  die  ägyptische6).  Über  die  Fabrikation  erfahren 
wir  Näheres  durch  Plinius,  der  die  echte  Graupe  von  der  unechten 
unterscheidet7).  Bei  der  echten  zerstampfte  man  die  Speltkörner  in 
hölzernen,  inwendig  mit  Eisen  belegten  Mörsern8),  indem  man  zuerst 
nur  durch  mäßiges  Stampfen  die  Hülsen  ablöste  und  dann  erst  die  Körner 
zerstieß.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  drei  Arten:  feine9),  gröbere  (se- 
cundaria) und  die  größte,  gröbste  Art,  die  a(paiQrnia  genannt  wurde. 
Damit  die  Graupe  dann  noch  die  nötige  weiße  Farbe  erhielt,  wurde  ihr 
etwas  von  der  weißen  Tonerde  (crelo),  die  man  zu  Puteoli  und  Neapel 
in  dem  sogenannten  Collis  Leucogaeus  fand,  zugesetzt10).  Unechte  Graupe 
(alica  adulterina)  stellte  man  aus  einer  in  Afrika  gedeihenden,  ausge- 
arteten Sorte  Zea  her;  man  stampfte  die  Körner  mit  Sand  zusammen, 


1)  Dioscr.  II  118,  8:  ö  ds  %6vÖQog  yivstcci  [ihv  iv.  tr)g  Kalov(iBvrjg  öLxoy.v.ov 
fcei&g.  Trypb.  b.  Ath.  III  109  C:  yLvsrcci  Sh  6  %ov§qLtt\s  iv.  z&v  gsicöv  iv.  yaq  kqi- 
&f]g  ^ovdqov  iii]  yivsG&ca,.  Immerhin  ist  letzteres  nicht  richtig,  s.  Theophr.  h.  pl. 
IV  4,  9:  y.Qi&ccl  dh  xcu  nvQol  %al  alXo  n  yivog  ccygicov  kql&cöv,  ££  <hv  ticcl  ccqtoi 
xca  %6vdgog  ncclog. 

2)  Ausführliche  Behandlung  bei  Plin.  XVIII  109  ff.;  vgl.  HI  60;  XVIII  106; 
XXII  124  und  öfters  in  medizinischer  Anwendung,  vgl.  Cels.  II  18;  20;  23;  IV  14. 
Mart.  a.  a.  O. 

3)  Friedl ander  zu  Mart.  II  37,  6  erklärt  alica  als  Speltbrei  oder  Reisbrei, 
doch  mit  Unrecht.  Plin.  XVIII  71  hebt  hervor,  daß  man  in  Indien  alica  aus 
Gerste  mache;  in  Italien  kennt  man  nur  solche  aus  zea,  ebd.  112.  Wenn  Plin. 
XXII  128  von  der  alica  sagt:  res  Bomana  est  et  non  pridem  exeogitata,  alioqui 
non  tisanae  potius  laudes  scripsissent  Graeci,  so  meint  er,  daß  die  Griechen 
Graupe  im  medizinischen  Gebrauch  nicht  gekannt  hätten;  solcher  sei  erst  seit 
Pompeius  nachweisbar.  Von  den  Römern  haben  die  Griechen  das  Wort  alica  in 
der  Form  almu  und  akil,  übernommen,  s.  Ath.  XIV  647 D.  Alex.  Trall.  II  161. 
Paul.  Aegin.  I  23.    Corp.  Gloss.  III  430,  11. 

4)  Antiphan.  b.  Ath.  III  127  B.  5)  Strattis  ebd.  C. 

6)  Plin.  XVIII  109. 

7)  Plin.  XVIII  112:  tunditur  granum  eius  (sc.  zeae)  in  pila  lignea,  ne  lapidis 
duritia  conterat,  mobili,  ut  notum  est,  pilo  vinetorum  poenali  opera.  primori  inest 
pyxis  ferrea.  excussis  inde  tunicis  Herum  isdem  armamentis  nudata  coneiditur 
medulla. 

8)  S.  oben  S.  17. 

9)  Wohl  dieselbe,  die  Cato  r.  r.  76,  1  alica  prima  nennt. 

10)  So  nach  Plin.  a.  a.  O.:  ita  fiunt  alicae  tria  gener a:  minimum  ac  seeun- 
darium,  grandissimum  vero  aphaerema  appellant.  nondum  habent  candorem  suum  quo 
praecellunt,  iam  tarnen  Alexandrinae  praeferuntur.  postea,  mirum  dictu,  admiscetur 
creta  quae  transit  in  corpus  coloremque  et  teneritatem  adfert.  invenitur  liaec  inter 
Puteolos  et  Neapolim  in  colle  Leucogaeo  appellato.  Vgl.  ebd.  114:  quoniam  ne- 
gassent  Campani  alicam  confici  sine  eo  metallo  posse. 
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um  das  Loslösen  der  Hülsen  durch  die  vermehrte  Reibung  zu  befördern; 
das  Enthülste  betrug  dann  etwa  das  halbe  Maß  des  Ganzen.  Diesem 
wurde  nun  ein  Vierteil  Gyps  zugesetzt,  und  sobald  dieser  an  den 
Körnern  haften  geblieben  war,  das  Ganze  durch  ein  Mehlsieb  (cribrum 
farinarium)  gelassen.  Was  in  diesem  zurückblieb,  war  die  gröbste  Sorte, 
alica  excepticia.  Das  Durchgelassene  wurde  nun  wiederum  durch  ein 
feineres  Sieb  gereinigt,  wodurch  man  die  alica  secundaria  erhielt;  beim 
dritten  Sieben  ging  fast  bloß  noch  der  Sand  durch  das  Sieb,  und  die 
zurückbleibende,  also  die  feinste  Sorte  (etwa  was  wir  Gries  nennen) 
hieß  alica  cibraria.1) 

Im  übrigen  war  die  Methode,  unechte  Graupe  herzustellen,  überall 
verschieden.  Auch  aus  Weizen  wurde  welche  gemacht,  indem  man  die 
größten  Körner  aussuchte,  diese  in  Gefäßen  halb  kochte,  dann  an  der 
Sonne  trocknete  und,  nachdem  sie  wieder  leicht  angefeuchtet  worden 
waren,  auf  der  Mühle  schrotete  (molis  frangere) 2). 

Bei  der  abweichenden  Behandlung,  die  das  Getreide  bei  der  Grau- 
penfabrikation erforderte,  scheint  es,  als  ob  nur  selten  in  derselben 
Mühle  Mehl  und  Graupe  zugleich  hergestellt  wurden;  vielmehr  weisen 
uns  die  Benennungen  darauf  hin,  daß  besondere  Graupenmühlen  be- 
standen, %6vdQia  oder  lovögoxonelcc  bei  den  Griechen  genannt3),  bei  den 
Römern  vermutlich  alicaria  sc.  mola,  da  der  Besitzer  einer  solchen  ali- 
carius  hieß4). 


1)  Ebd.  115:  alica  adulterina  fit  maxime  quidem  e  zea,  quae  in  Africa  de- 
generat  .  .  .  Pisunt  cum  harena  et  sie  qiioque  difficulter  deterunt  utriculos,  fitque 
dimidia  nudi  mensura,  posteaque  gypsi  pars  quarta  inspar gitur  atque,  ut  cohae- 
sit,  farinario  cribro  subeernunt.  quae  in  eo  remansit,  excepticia  appellatur  et  gran- 
dissima  est.  rursus  quae  transit  artiore  cernitur  et  secundaria  vocatur,  item  cri- 
braria  quae  simili  modo  in  teriio  remansit  cribro  angustissimo  et  tantum  harenas 
transmittente.  Dieselbe  Methode  findet  sich  Geopon.  III  7,  1 :  &iug  iixiaxiov  %al 
ßoaöxsov  neu  £\ißlT]x£ov  stg  &6xbv  vöcoq  Kai  6vvsy.7ti£6T£0V.  iitnxa  yvipov  Xsvaov 
■aonxiov  y.u.1  slg  XsTtrbv  6i]6T£ov,  afifiou  ts  xf\g  %zv%oxäxr\g  -Aal  XsTtxoxccxrjg  xb  xsxag- 
xov  cvv  yvipov  ptost,  -nax'  oliyov  \iLKxiov  l%ntx iG6o\iivr\  xjj  t,£iä  ccv&ig.  Ebd.  2 : 
ndllioxog  6  ito&xog  6r\6&£lg  ylvsxac  %6vdgog'  dsvxsgog  6  sni  xovxca'  %a\  ilccxxcov 
6  xQixog. 

2)  Plin.  a.  a.  0.  116:  alia  ratio  ubique  adulterandi  ex  tritico:  candidissima  et 
grandissima  eligunt  grana  ac  semicoeta  in  ollis  postea  arefaciunt  sole  ad  dimi- 
dium,  rursusque  leviter  adspersa  molis  frangunt. 

3)  Poll.  III  78;  VII  19.  Hes.  s.  %ov§qoy.oti£Iov.  Als  Gegensatz  dazu  wird  die 
Mühle,  wo  nur  Mehl  erzeugt  wird,  alcpixstov  genannt,  Poll.  a.  a.  0. 

4)  Wenn  bei  Plaut.  Poen.  266  alicariae  reliquiae  richtig  als  „Abfälle  einer 
Graupenmühle"  erklärt  werden.  Die  Beziehung  wird  deutlich  durch  Fest.  7,  18: 
alicariae  meretrices  dicebantur  in  Campania  solitae  ante  pistrina  alicariorum  ver- 
sari  quaestus  gratia.    Vgl.  Lucil.  b.  Charis.  I  75  P. :  nemo  est  alicarius  posterior  te. 
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§  8.  DAS  BACKEN. 

Was  nun  die  Verarbeitung  des  Mehles  anlangt,  so  machte  das  Al- 
tertum insofern  einen  durchgreifenden  Unterschied,  als  nicht  jedes  Mehl 
zu  Brot  verbacken  wurde,  sondern  in  der  Regel  nur  Weizenmehl.  Wenn 
es  sich  also  um  Backen  handelt,  so  ist  damit  in  den  meisten  Fällen 
das  Backen  von  Weizenbrot  gemeint;  das  Gerstenmehl  aber  wurde  zu 
einem  einfachen  Teige  geknetet  und  in  einer  Form  getrocknet,  und  das 
gab  die  sogenannte  u,at,u,  die  gewöhnliche  Nahrung  der  gemeinen  Grie- 
chen, die  mit  Wasser  angefeuchtet  genossen  wurde.  Diese  und  ihre 
mannigfaltigen  Arten  zu  betrachten  gehört  nicht  hierher;  denn  die 
[lätß  der  Griechen  und  der  puls  der  Römer  wurde  auch  später,  als  die 
Bäckerei  Gewerbe  geworden  war,  immer  wie  ein  anderes  Gericht  im 
Hause  bereitet1).  Wir  haben  es  hier  nur  mit  der  Bereitung  des  eigent- 
lichen Brotes  zu  tun,  die  von  der  der  Maza  immer  streng  geschieden 
wurde2). 

Obgleich  die  Alten  ebensowohl  gesäuertes  als  ungesäuertes  Brot 
kannten,  so  war  doch  die  Mehrzahl  des  bereiteten  gesäuert,  da  man 
dies  für  der  Gesundheit  zuträglicher  hielt  als  das  ungesäuerte.3)  Not- 
wendig gehörte  also  zum  Backen  die  Herstellung  des  Sauerteiges, 
£v[iri 4),  £i5ftco^a5),  lat.  fermentum6).  Dafür  hatte  man  zwei  Wege:  ent- 
weder man  stellte  ihn  in  größerer  Quantität  für  längeren  Bedarf  gleich 
fertig  her,  oder  man  machte  beim  jedesmaligen  Backen  auch  den  nö- 
tigen Sauerteig.  Die  erste  Art  von  Gärstoffen  wurde  während  der 
Weinlese  gemacht.  Man  knetete  dazu  Hirse  (milium)  mit  Most, 
und  diese  Mischung  hielt  sich  ein  ganzes  Jahr  hindurch  brauchbar; 
oder  man  nahm  feste,  kleinste  Weizenkleie,  durchknetete  sie  mit 
weißem,  drei  Tage  altem  Most  und  trocknete  sie  dann  an  der  Sonne.  Bei 
der  Brotbereitung  machte  man  aufgelöste  Plätzchen  davon  mit  Spelt- 
mehl (simüago  seminis)  heiß  und  mischte  dies  unter  das  Mehl;  und  zwar 
nahm  man  in  Griechenland  gewöhnlich  auf  je  zwei  halbe  Modii  Mehl 


1)  Ich  verweise  auf  Hermann-Blümner  Gr.  Privataltert.  218.  I.  Müller 
Gr.  Privataltert.  119  A.  2;  120  A.  6.  Marquardt-Mau  Privatleb.  d.  Römer  415. 
Blümner  Rom.  Privataltert.  162. 

2)  Vgl.  Plat.  rep.  II  372 B  u.  Schol.  ebd.  Daher  auch  der  Gegensatz  von  &q- 
Toßireiv  und  alcpito6it£lv,  Xen.  Cyr.  VI  2,  28. 

3)  Plin.  XVIII  104.    Sim.  Seth  synt.  18,  13  (Langkavel). 

4)  Arist.  gen.  anim.  3,  4  p.  755a,  27.  Plut.  qu.  Rom.  109  p.  289  F.  Ath.  III 113  B 
unterscheidet  axXrjQa  £vfirj  und  av£i\iivr\  fu/Mj. 

5)  Plat.  Tim.  74  D. 

6)  Cels.  II  24;  V  28,  8,  in  medizinischer  Anwendung;  ebenso  Plin.  XX  130; 
XXIV  16  u.  ö.  Das  Wort  findet  sich  sonst  häufiger  in  übertragener  Bedeutung 
(z.  B.  Plaut,  merc.  959.  Pers.  1,  24.  luv.  3,  188.  Sen.  ep.  84,  4),  als  in  ursprünglicher. 
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2/3  Pfd.  Sauerteig1).  Wollte  man  aber  Sauerteig  zu  einer  beliebigen 
Zeit  anfertigen,  so  machte  man  aus  Gerste  und  Wasser  zweipfündige 
Kuchen  und  röstete  solche  auf  glühendem  Herde  oder  in  einer  irdenen 
Schüssel  in  Asche  und  Kohlen,  bis  sie  braun  wurden.  Dann  bewahrte 
man  sie  in  bedeckten  Gefäßen  auf,  bis  sie  sauer  wurden,  und  davon 
setzte  man  etwas  dem  Teige  zu.  Beim  Gerstenbrot  machte  man  den  Sauer- 
teig mit  Mehl  von  ervum  oder  Kichern,  indem  man  2  Pfund  auf  5  halbe 
Modii  nahm2).  Zu  Plinius'  Zeit  machte  man  das  Gärungsmittel  aus 
dem  zu  verbackenden  Mehle  selbst,  das  man  knetete,  ehe  Salz  hinzu- 
getan ward,  dann  wie  Brei  (puls)  abkochte  und  stehen  ließ,  bis  es  sauer 
wurde.  Gewöhnlich  aber  ließ  man  den  Teig  nicht  einmal  heiß  werden, 
sondern  nahm  jedesmal  etwas  vom  Teige  vom  Tage  zuvor3).  Das  Be- 
reiten des  Sauerteiges  bzw.  das  Säuern  des  Brotteiges  heißt  t,vaovvl), 
^uwtfig5),  lat.  fermentare6). 

Manche  bereiteten  auch  Brot  ohne  Sauerteig,  indem  sie  Soda  hin- 
zusetzten oder  am  Tage  vor  dem  Backen  Trauben  ins  Wasser  taten, 
diese  am  folgenden  Tage  ausdrückten  und  den  Saft  als  Gärungsmittel 
gebrauchten7).    In  Gallien  und  Spanien  nahm  man  als  Gärungsmittel 


1)  Plin.  XVIII  102:  mili  praecipuus  ad  fermenta  usus  e  musto  subacti  in 
annuum  tempus.  simile  fit  e  tritici  ipsius  furfuribus  minutis  et  optimis  e  musto  albo 
triduo  maceratis  subactis  ac  sole  siccatis.  inde  pastillos  in  pane  faciendo  dilutos 
cum  similagine  seminis  fervefaciunt  atque  ita  farinae  miscent,  sie  Optimum  panem 
fieri  arbitrantes.  Graeci  in  binos  semodios  farinae  satis  esse  bessern  fermenti  con- 
stituere.  Ähnlich  ist  die  Angabe  der  Geopon.  II  33,  3:  sl  dh  friXsig  slg  hog  oXov 
slvca  £v\Lr\v,  oxccv  iv  xolg  TtL&oig  xb  yXsvxog  uva^iar],  leeßebv  xb  ccva&ov  acpQwdsg, 
<pvQcc6ov  \LStu  ccXsvqov  %iy%Qov,  Kai  xgLtyug  iitifiElcag  -xccl  itotrjoag  [icc^ag,  ^7]Qavov 
TjXlcp  y.al  ccTtö&ov  iv  voxsgä  xöitco,  neu  i£  ccvxov  Xdjißavs  xb  &qkovv  %cu  %qcö  ccvxl 
£viir\g.    Ähnliche  Vorschrift  Pallad.  XI  21. 

2)  Plin.  a.  a.  0.  103:  et  haee  quidem  gener a  vindemiis  tantum  fiunt;  quo  libeat 
vero  tempore  ex  aqua  hordeoque  bilibres  offae  ferventi  foco  vel  fictili  patina  torren- 
tur  cinere  et  carbone,  usque  dum  rubeant.  postea  operiuntur  in  vasis  donec  ace- 
scant.  Tiinc  fermentum  diluitur.  [cum  fieret  autem  panis  hordeacius,  ervi  aut  cicer- 
culae  farina  ipse  fermentabatur ;  iustum  erat  duae  librae  in  quinque  semodios. 

3)  Plin.  ebd.  104:  nunc  fermentum  fit  ex  ipsa  farina,  quae  subigitur,  prius- 
quam  addatur  sal,  ad  pultis  modum  decoeta  et  relicta,  donec  acescat.  vulgo  vero 
nee  suffervefaciunt,  sed  tantum  pridie  adservata  materia  utuntur,  palamque  est 
naturam  acore  fermentari. 

4)  Gal.  VI  489.  Alex.  b.  Ath.  IX  383  D;  vgl.  ebd.  HI  113  C.  Plut.  qu.  Rom. 
109  p.  289  F:  7)  ds  £üf£7j  nal  yeyovsv  in  (p&OQ&g  ccvxi]  %cci  cp&EtQSi  xb  cpvQcc^a  \li- 
yvv\iiv7\'  yivsxca  yccQ  axovov  nccl  aÖQavsg  nccl  oXoig  'ioixs  ßfjipLg  f]  £v\LG>6ig  slvcci' 
TtXtovct6a6a  yovv  &7to£vvEi  itavtänaßi  nal  cp&sipsi  xb  aXsvQOv;  vgl.  ebd.  qu.  conv. 
III  10,  3  p.  659  B.   Sim.  Seth  18,  13.   Corp.  Gl.  II  322,  45.   Bei  Hippocr.  häufig. 

5)  Plat.  Tim.  66  D. 

6)  Plin.  XVIII  103 f.;  XXII 138;  XIII  82.  Übertr.  häufig,  z.  B.  Varro  r.  r.  I  38, 
1;  119,4. 

7)  Geop.  II  33,  1 :  uqxov  noiovai  rn>£s  avsv  fufirjs,  vIxqov  i^ßäXXovxsg.    xb  yäg 
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„verdickten  Schaum"  (vielleicht  Hefe)  von  den  aus  Getreide  bereiteten, 
bierartigen  Getränken1). 

Die  gewöhnliche  Art,  den  Teig  des  Brotes  zu  bereiten,  war 
im  allgemeinen  dem  heutigen  Verfahren  entsprechend.  Das  Mehl 
wurde  mit  Wasser  angefeuchtet2),  was  davstv*)  heißt,  Salz  dazu  ge- 
tan4) und  der  auf  diese  Weise  aus  Weizenmehl  und  Wasser  entstan- 
dene Teig,  6rcclgh)  oder  öteccq6),  gehörig  durchgeknetet,  fidttsiv1), 


vlxqov  ipuQ'VQcoTZQOvg  Ttoisl  xovg  aQXOvg,  m6%sg  Kai  xb  Kgiag.  dlloi  Sh  CCQX07101- 
ovöi  di%a  £vyLr\g  ovxcog'  otacpvläg  %qo  (iiäg  rjwigag  xov  ccqxotioihv  ßalövxsg  slg 
vScoq,  xr\  e^fjg  rag  i%nt%zov6ag  agavxsg  6v(LTiUt,ov6i,  Kai  xjj  Qvsiarj  voxiSi  avxl  £u- 
y.rjg  %Q&>vxai,  Kai  7tot,ovai  tovg  agxovg  r)Siovg  Kai  XaaitQoxiQOvg. 

1)  Plin.  XVIII  68:  Galliae  et  Hispaniae  frumento  in  potum  resoluto  .  .  . 
spuma  ita  concreto,  pro  fermento  utuntur,  qua  de  causa  levior  Ulis  quam  cete- 
ris  panis. 

2)  Cato  r.  r.  74.    Verg.  mor.  43 : 

levi  tum  protinus  illam 

componit  tabula,  tepidas  super  ingerit  undas; 

contrahit  admixtos  tum  fontes  atque  farinas 

transversa  duratque  manu  liquidoque  coacto 

interdum  grumos  spargit  sale. 
Seneca  epist.  90,  23:  tunc  farinam  aqua  sparsit.  Geopon.  II  32,  1:  tö  iv  xfj  äli- 
6si  Kai  Xoi%fi  iQyaaia  Kaxaggav&sv  vöcoq.  Fest.  118,  4:  lautitia  farina  appellaba- 
tur  ex  tritico  aqua  conspersa.  Vgl.  Corp.  Gl.  V  603,  22:  lautitia,  farina  aqua  con- 
spersa.  Küstenbewokner  nahmen  dazu  oft  Seewasser,  was  Plin.  a.  a.  0.  verwirft: 
marina  aqua  subigi,  quod  plerique  maritimis  locis  faciunt  occasione  lucrandi  salis, 
inutüissimum. 

3)  Xen.  Oec.  10,  11:  dsvoat,  Kai  ftaljca;  Cyrup.  VI  2,  28:  agxog  vSaxi  Ssdsv- 
[LEvog.  Aristoph.  b.  Poll.  VII  24:  äsvca,  (idxxa,  %ixxca;  vgl.  ebd.  22.  Eupol.  im 
E.  M.  422,  43  (auch  Eust.  z.  IL  IV  474  p.  500,  38.  Anecd.  Oxon.  III  328,  22):  d 
(17}  koqti  Ssvßsis  xb  Gxalg  f)t&£og.  Suid.  s.  didsvw  -xacpvQaxs.  Zonar.  487.  Ein 
Gerät,  dessen  man  sich  dabei  bediente,  hieß  dsvxrJQ,  Poll.  X  109.  Daß  man  im 
gleichen  Sinne  auch  cpvgsiv  gebraucht  habe,  ist  nicht  nachweisbar,  da  an  den  da- 
für angeführten  Stellen  in  der  Regel  cpvgäv  anst.  cpvgsiv  einzusetzen  ist,  so  Xen. 
Hell.  VII  2,  22.    Diod.  I  84,  5.    Geop.  V  39,  2. 

4)  Verg.  mor.  a.  a.  O.  Gal.  VI  499 :  si  \lt]  (äXsvgov)  Kaxsgyao&sLri  öl'  dlmv 
Kai  ^v^ing  Kai  cpvQU6Scog  Kai  xgiijjscog  Kai  Klißdvov.    Sim.  Seth  18,  14. 

5)  Herod.  II  36.  Hippocr.  II  550.  Eupol.  a.  a.  0.  Arist.  meteor.  IV  6  p.  386  b, 
14;  probl.  21,  9  p.  927  b,  32.  Theophr.  de  odor.  51.  Clearch.  b.  Ath.  XII  548  C. 
Stob.  flor.  LXXXV  21.    Poll.  VII  22. 

6)  Bei  Strab.  XVII  823  nach  Herod.  I  36  für  axalg  gebraucht;  sonst  auch 
so  viel  als  £i5fiTj,  Hippocr.  II  677. 

7)  Plat.  rep.  II  372  B:  fidxxsiv  alivga.  Ar.  Nubb.  788:  (idxxsiv  aXcpixa.  Xen. 
Oec.  a.  a.  0.  Aristoph.  b.  Poll.  VII  24.  Hes.  s.  Kagdonslov  und  s.  yb06avviKol.  Poll. 
VI  64.  Bei  Thuc.  IV  16,  1  ist  ctxog  xaKxbg  Kai  (isfiayfiivog  also  zum  Backen  fer- 
tiger Brotteig,  nicht,  wieClassen  erklärt,  fzu  Brot  verbacken'.  Sonst  wird  fida- 
asiv  in  den  meisten  Fällen  von  Bereitung  der  (iä£a  gebraucht;  so  [iä£a  (ls- 
payuivr\,  Archil.  b.  Ath.  I  30  F.  Arist.  Equ.  55  u.  57.  Herod.  I  200;  das  heißt  auch 
[tagäv,  Hesych  s.  tiag&vxa.  Gebräuchliche  Komposita  sind  avapdxxsiv,  Schob  Ar. 
Nubb.  669:  KagSonov  öi  <j>r\6t  [tayida,  iv  fj  xovg  agxovg  %uaxxov,   r]  6Ka<plSiov  iv 
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(pvQäv1),  subigere2),  depsereB).  Der  Backtrog,  in  dem  dies  geschah,  hat 
bei  den  Griechen  sehr  verschiedene  Benennungen;  die  gebräuchlichsten 
sind  iidxtQa^,  fta^ig5),  öxcccpr]6),  xaptfojtog7);  lat.  alveus8),  auch  wohl 
nach  dem  Griech.  magis9).  Das  Material  des  Backtroges  war  im  Privat- 
em ävafiärtSLv  xai  txvcccpvQüv  k'&og  xä  ccXcpixcc,  und  Sia(iccxxEiv,  durchkneten,  Ar. 
Av.  463;  Equ.  1105.  Hes.  s.  8ia\iccxxEiV  dlacpvQ&v  xcc  aXcpixcc  Ttgbg  xb  Tioif\Ga.i  \iä£ccg. 
Der  Kneter  heißt  (layevg,  Poll.  VI  64;  VII  22.  Hes.  6.  fiay^sg;  auch  fiawrrjp,  \iä%- 
rrjff,  Hes.  s.  h.  v. ;  doch  ist  iiccxxrjQ  auch  soviel  als  [iccxtqcc,  s.  unten. 

1)  Her.  II  36  von  den  Ägyptern:  cpvQiovai  xb  iisv  ßxalg  xol6i  itooi.  Thuc. 
III  49,  3.  Poll.  VH  22.  Auch  dicccpvQ&v,  Hes.  s.  Stcc^iccxxco'  cpvQäv,  £v[iovv,  xccqccx- 
xeiv  xä  uXsvqoc.  Mit  TtQocpvQ&v  scheint  das  Durchkneten  das  Teiges  mit  dem 
Sauerteig  gemeint  zu  sein;  vgl.  Ar.  Av.  462;  ubertr.  Thesm.  75.  Sonst  sehr  oft 
beiHippocr.,  z.B.  I  713;  731;  733;  II 480  u.  ö.  Der  Begriff  des  Mischens  liegt  über- 
all dem  Worte  cpvgäv  zugrunde,  auch  wo  es  übertragen  gebraucht  ist.  HQotpv- 
pafta,  .Ath.  IV  140  A:  7tQ0(pvQä\Laxa  xwv  fia£<öv,  vgl.  Hes.  s.  ßagcmsg  und  s.  xoXvitr\. 
'AcpvQccxog,  Hippocr.  I  88,  von  den  Gloss.  erklärt  als  firj  i^v^a>^£vov,  infermentum, 
s.  Corp.  Gl.  II  254,  10;  III  183,  45,  von  Hippocr.  selbst  aber  entgegengestellt  dem 
ugxog  TtolXm  vSaxt  7tecpvQr}tiivog.  Ferner  findet  sich  für  kneten  auch  xQißEiv,  so 
werden  bei  Ar.  probl.  21,  17  p.  929  a,  17  uqxoi  axgntxoi  und  ccgxoi  6cp6dgc:  xs- 
XQipmivoi  entgegengestellt.  Vgl.  Clearch.  b.  Ath.  XII  548  C.  Hippocr.  I  713;  H  480. 
Galen.  VI  489.  Geop.  II  33,  3.  Poll.  VII  22;  und  so  spricht  Plut.  qu.  conv.  VI 
7,  2  p.  693  E  von  der  xyiiptg  ix&Xißovacc  xov  cpvQÜ^iaxog  xb  xgtx%v.  Auch  cpogvvsiv 
wird  bei  Hippocr.  für  cpvQ&v  gebraucht.    Seltener  Q-Xißsiv,  Sim.  Seth  18,  13. 

2)  Cato  74;  76,  1.  Verg.  mor.  47  f.  Vgl.  Seneca  ep.  90,  23:  tunc  farinam  .  .  . 
assidua  traetatione  perdomuit  finxitque  panem. 

3)  Cato  76,  1;  Varro  b.  Non.  99,  14:  sed  tibi  fortasse  alius  molit  et  depsit. 
Daher  wohl  auch  panis  depsticius  bei  Cato  74. 

4)  Ar.  Plut.  545;  Ran.  1159.  Xen.  Oec.  9,  7.  Ath.  HI  113C.  Poll.  VI  64:  v.a.1 
lidxxsiv  ös  xal  fiänxga  ov  h'iiccxxov,  y.a.1  6  fidxxcov  {iccysvg.  7)  dh  iiäxxgcc  nccl  ßaylg 
i-nalslxo  %a\  G-/.äq>y\\  ebd.  VII  22.  Artem.  onir.  V  58.  Hes.  s.  h.  v.  Phot.  bibl.  533b,  5: 
qxi  xb  \l6mxqc(.v  kocXsTv,  iv  eng  xccg  (iccgccg  iiäxxovaiv,  Axxmbv  %a\  ov%,  ä>g  ivioi  So- 
xovßiv,  IduoxLKÖv.    Schol.  Theoer.  4,  61. 

5)  Poll.  a.  a.  O.  Hes.  s.  \Lccyldsg.  Geopon.  XX  46,  3 :  (iccylg  ugxoY.o-7iiy.r\,  iv  rj 
sim&ccGb  (pvQ&v  xb  uXevqov.    Deminut.  (iccyLdiov,  Schol.  Ar.  Nubb.  1248. 

6)  Poll.  VI  64;  X  102.  Doch  scheint  damit  häufiger  die  Mulde  gemeint  zu 
sein,  in  der  die  fertigen  Brote  lagen;  vgl.  Timocl.  b.  Ath.  III  109  C  und  Crobyl. 
ebd.  D 

7)  Ar.  Ran.  1159;  Nubb.  1248.  Hom.  ep.  15,6.  Plat.  Phaed.  99  B.  Phot. 
132,  2:  KocgdoTtog-  i]  ybänxga  xov  ccXsvqov.  Der  Deckel  des  Backtrogs  ist  -hccqSo- 
Ttsiov,  Hes.  s.  h.  v.  Unklar  ist  mir,  was  damit  gemeint  ist,  wenn  Poll.  VII  22 
die  Bezeichnung  vsoKO-nog  xägdonog  bei  Eupolis  als  i\  vscoßxi  Tcs-nofifiivr]  erklärt, 
wenn  nicht  damit  ein  Trog  aus  frischem  Holze  gemeint  sein  soll.  Nach  Hes. 
hieß  der  Backtrog  auch  xt]1lcc,  s.  h.  v  :  xt]Xlcc,  iv  ij  dicc^tdxxsxai  xcc  uXsvga;  vgl. 
Ar.  Plut.  1037  u.  Schol.  ebd.,  wo  xr\Xia  u.  a.  auch  erklärt  ist  als  6avlg  ij  lsyo[iivr\ 
xaQdortog.  Poll.  a.  a.  O.  führt  auch  aus  Menander  den  Ausdruck  Xrjvog  für  Back- 
trog an. 

8)  Cato  81;  vgl.  11,  5;  12;  auch  alveare  oder  alveolus,  womit  aber  in  der 
Regel  auch  andere  muldenartige  Gefäße  bezeichnet  werden.  Alveare  bei  Tert. 
adv.  Valent.  31. 

9)  Digg.  Xn  6,  36.  Marc.  Empir.  1  med.  Corp.  Gloss.  II  364,  27;  III  321, 
38  u.  ö. 
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hause  wohl  in  der  Regel  Holz  oder  Ton,  während  die  großen  Behälter, 
in  denen  in  den  Bäckereien  das  Brot  geknetet  wurde,  vermutlich  aus 
Stein  waren1).  Gourmands  wie  Anaxarchos  ließen  oft  die  Sklaven  den 
Teig  mit  Handschuhen  ^stgidsg)  kneten  und,  ähnlich  den  bei  der  Mühle 
arbeitenden,  mit  einem  Maulkorb  (xrjfiög)  vor  dem  Gesicht,  damit  Schweiß 
und  übler  Atem  dem  Teig  nicht  schadeten2). 

Darstellungen  des  Teigknetens 3)  haben  sich  mehrfach  erhalten,  zu- 
mal in  Terrakotten.  Sehr  naiv  ist  die  primitive  Darstellung  einer  Gruppe 

imathenischenNatio- 
nalmuseum,  s.  Fig.  24 
nach  'Eyr^iEQ.  a^yai- 
ok.  18963^.11,2  mit 
Text  von  Kurunio- 
tis  201  ff.4).  Vorn 
links  sieht  man  zwei 
Figuren  über  einen 
länglichen  Backtrog 
gebeugt,  mit  beiden 
Händen  den  darin  be- 
findlichen Teig  kne- 
tend 5  ein  ähnlich  ge- 
formter Trog,  in  dem 
die  Teigmasse  sicht- 
bar ist,  befindet  sich 
rechts,  von  zwei  an 
dem  Trog  stehenden 
Figuren  haben  sich 
nur  noch  die  unteren  Ansätze  erhalten  (vorn  in  der  Mitte  und  hinten  rechts 
am  Rande).  Ein  vorn  befindliches  rundes  Gefäß  enthielt  vielleicht  das  Was- 
ser zum  Anfeuchten  des  Teiges.  In  der  Mitte  steht  eine  Figur  mit  aus- 
gebreiteten Armen,  in  der  Linken  einen  undeutlichen  Gegenstand  hal- 


Pig.  24.    Bäckerei.    Terrakotta  im  Nationalmuseum  zu  Athen. 


1)  Phot.  243,  17:  ixccxxqcc  H&lvov  ?}  y.SQo:y,sovv  6%svog'  iöxi  3s  Kai  !-vXivov' 
iv  <a  rag  iictfag  avaSsvovöiv. 

2)  Clearch.  b.  Ath.  XII  548  C:  6  8s  Gitonoibg  %siQi§ccg  £%cov  v.cti  tisqI  xw  6x6- 
[iccri  ktiilov  Zxgißs  xb  6ralg,  l'va  (irjts  ISgcog  stiiqqsoi  iliJts  rolg  qivQa^aßiv  6  xqi- 
ßav  i^nvsoi.  Dieser  xrj(i6g  war  eine  Art  Leinentuch,  vgl.  Eust.  z.  Od.  XXIV  230 
p.  1960,  4:  Jtofi/Lia  xi  livovv  itQoßsßXr\xca  rtbv  xs  %sili(ov  nccl  rf\g  Qivög,  i'vcc  jatj  xt 
CpOQXMOV  ^co&sv  sl6nvsoixo. 

3)  Ägyptische  s.  Erman  Ägypten  267 f. 

4)  Auch  wiederholt  bei  Daremberg-Saglio  IV  495  Fig.  5694.  Winter 
Typen  d.  ant.  Terrakotten  34,  2. 


§  8.    Das  Backen. 


63 


64  I.  Die  Bereitung  des  Brotes. 

tend;  einen  ähnlichen  hält  die  im  Hintergrunde  vor  dem  weit  offenen 
gewölbten  Backofen  sitzende  Figur  gleichfalls  in  der  Linken.  Zwischen 
dein  Backofen  und  dem  Trog  links  tritt  eine  Figur  heran,  die  in  beiden 
Händen  ein  großes  Sieb  hält.  Vor  der  Ofenöffnung  sieht  man  ein  flaches 
Gefäß  am  Boden,  rechts  vom  Ofen  hinten  ein  tieferes,  unten  spitz  zu- 
laufendes mit  einem  mit  Handhabe  versehenen  Deckel.  Die  dargestell- 
ten Figuren  sind  in  Körper  und  Gesicht  sehr  unvollkommen  behandelt, 
doch  scheinen  männliche  Personen  gemeint  zu  sein1).  Eine  in  Stil  und 
Technik  ganz  ähnliche  Gruppe,  bei  der  aber  das  Teigkneten  nicht  dar- 
gestellt ist,  besprechen  wir  weiter  unten  (S.  69).  Einer  spätem  Ent- 
stehungszeit, aber  anscheinend  noch  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  zuzuweisen 
ist  die  unter  Fig.  25  abgebildete  aus  Theben  stammende  Terrakotta- 
gruppe des  Louvre,  nach  Perrot-Chipiez  Histoire  de  l'art  dans  l'an- 
tiquite  VIII  138  pl.  P).  Hier  arbeiten  vier  Frauen,  über  einen  länglichen 
Trog  gebeugt,  mit  beiden  Händen  den  Teig  knetend;  dabei  steht  eine 
fünfte  Figur  (von  unsicherem  Geschlecht),  die  die  Arbeiterinnen  durch 
Flötenspiel  unterhält3).  Von  den  Einzelfiguren  in  Ton,  die  als  teig- 
knetende Frauen  gedeutet  werden,  scheinen  die  meisten  mehr  das  For- 
men als  das  Kneten  des  Teiges  vorzustellen  (s.  unten  S.  66 f.);  von  den  bei 
Winter  Typen  d.  ant.  Terrakotten  34  abgebildeten  Figuren  könnten  am 
besten  Nr.  4  und  5  das  Kneten  vorstellen,  wo  die  Frauen  an  vertieften 
Trogen  oder  Mulden  arbeiten. 

Indessen  zeigen  uns  Funde  und  Denkmäler,  daß  man,  wenn  nicht 
schon  früher,  so  doch  sicher  in  römischer  Zeit  ein  Kneten  des  Brot- 
teiges durch  mechanische  Vorrichtungen  kannte4).  In  mehreren  Bäcke- 
reien in  Pompeji  (meist  in  der  Backstube)  findet  sich  eine  derartige 
Knetmaschine5),    wie   wir   sie  hier  Fig.  2Q   nach  Mau  Pompeji2  410 


1)  Kuruniotis  214  meint  daher,  daß  hier  berufsmäßige  Bäckerei  darge- 
stellt sei,  während  die  Gruppe  Fig.  29,  wo  Frauen  arbeiten,  das  Brotbacken 
im  Hause  vorführe. 

2)  Auch  bei  Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  496  Fig.  5695.  Die  bei  Perrot- 
Chipiez  139  Fig.  77  als  cboulangere'  abgebildete  Terrakottafigur  einer  knieen- 
den Frau,  die  beide  Arme  über  ein  schräg  gegen  den  Boden  gestemmtes  Brett 
breitet,  ist  offenbar  eine  Wäscherin:  noch  heute  sieht  man  vielerorts  die  Wäsche 
an  Fluß-  und  Bachufern  auf  solche  Weise  behandeln. 

3)  Dies  erinnert  an  den  etruskischen  Brauch,  von  dem  Alcim.  b.  Ath.  XII 
518  B:  berichtet:  Ttgbg  ccvlbv  %al  [lätrovai  *ca  7iv%T£vov6i  v.a.1  \La6tiyov6iv. 

4)  In  unserer  Überlieferung  finden  sich  nur  zwei  Hindeutungen  darauf: 
Vitr.  X  5,  2,  der  von  der  Wassermühle  sagt:  et  eadem  versatione  subigitur  farina,  wo- 
bei farina,  wie  auch  sonst  öfter,  den  Mehlteig  bedeutet,  und  bei  Paul.  sent.  HI 
6,  64:  machinae,  quibus  farinae  subiguntur. 

5)  Erkannt  hat  ihre  Bedeutung  und  sie  zuerst  beschrieben  Mau  R.  M.  I 
45  ff.,  der  auf  Taf.  IH   vier  Exemplare   im  Grundriß   und  Durchschnitt   abbildet. 
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Fig.  241  abbilden1)  und  beschreiben.  Auf  dem  Boden  eines  zylinderför- 
migen Lavagefäßes  (von  45 — 60  cm  Durchschnitt)  liegt  horizontal  eine 
um  einen  Zapfen  im  Zentrum  drehbare  Eisenstange;  auf  ihr,  im  Zen- 
trum, eine  eiserne  Spitze  und  Holzreste;  die  Wände  des  Zylinders  sind 
an  zwei  oder  drei  Stellen  in  verschiedener  Höhe  durchbohrt.  Offenbar 
ist  die  Eisenstange  nur 
die  Grundlage  einer  höl- 
zernen Vorrichtung,  man 
kann  sagen  zweier  Flügel, 
die  sich  um  eine  vertikale 
Achse  in  dem  Zylinder 
drehten,  mit  Einschnit- 
ten, denen  Holzstäbe  ent- 
sprachen,    die     aus    den 

Durchbohrungen  der 
Wände  in  das  Innere  hin- 
einragten. So  wurde  der 
Teig,  an  den  Flügeln  an- 
klebend und  durch  die 
Stäbe  immer  wieder  von  ihnen  abgerieben,  auf  das  gründlichste  durch- 
gearbeitet. Es  ist  klar,  daß  hierbei  der  Teig  auf  den  Boden  des  Be- 
hälters hinabsinken  mußte;  es  war  also  nötig,  daß  man  von  Zeit  zu  Zeit 
hineingriff,  um  ihn  in  die  Höhe  zu  heben.  Dies  zeigt  offenbar  eine 
Szene  an  dem  Denkmal  des  Eurysaces  (s.  oben  Fig.  14a);  hier  ist  ein 
Pferd  angeschirrt,  um  die  Maschine  zu  drehen,  und  ein  Arbeiter  greift 
in  den  Trog  hinein,  um  den  Teig  heraufzuholen2). 

Der  fertige  Teig,  qpvpa/ua3),  wurde  nun  auf  einem  Backbrett,  nld- 


Mg.  26.    Knetmaschine,  aus  Pompeji. 


1)  Auch  bei  Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  Fig.  5696;  es  ist  das  Exemplar 
aus  der  Bäckerei  von  der  Nordseite  der  Insula  VI  14. 

2)  Wie  oben  erwähnt,  will  man  auch  an  dem  Fig.  9  abgebildeten  Relief 
des  Lateranmuseums  eine  Knetmaschine  erkennen,  während  wir  darin  eine  Hand- 
mühle zu  sehen  glauben. 

3)  Clearch.  b.  Ath.  XII,  548 C;  Mnesim.  ebd.  LX  402 F:  £t}qov  qpvpor^',  ccgtoi 
I;riQoL  Plut.  qu.  Rom.  c.  109  p.  289  F.  Thom.  Mag.  378,  7:  cpvQccpcc,  ov  £v(ir]- 
kccI  cpVQcc&svtcc  aXsvQcc ,  ovv.  i£v[iaiiivoc.  Hingegen  Hes.:  JuftTj"  (pvgccjxa.  In  der 
Tat  aber  ist  ein  Unterschied,  da  cpvgaiia  allgemein  der  Teig,  £vyir]  der  Sauerteig 
ist;  vgl.  Paul.  I  ad  Cor.  5,  6:  ovx  oldaxs,  öxi  (iL-nga  £vybj]  Zlov  xb  q>vQ(x^,a  t/ufxof. 
Vgl.  auch  Moeris  211,  30:  q>vßxrj  .  .  .  xb  cpvQcc[icc  xmv  alcplxcov ,  oxccv  (irj  yivr\- 
xai  fiß£a.  yvQuybec  ds  nElXr\vsg.  Mccxsqicc  bei  Ath.  III  113  B  u.  C.  ist  vom  lat.  ma- 
teria  herübergenommen. 
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fruvog1),  äßcc%2),  geformt,  tiXccttsiv3),  fingere,  defingere4),  was  meist  aus 
freier  Hand  geschah5),  doch  kannte  man  auch  Backformen  oder  Modelle, 
in  die  der  Teig  hineingepreßt  wurde6).  Auch  das  Formen  des  Brotes  finden 


Fig.  27.    Brot  knetende  Frau. 
Terrakotta  aus  Athen. 


Fig.  28.    Brot  knetende  Frau.    Terrakotta  aus  Athen. 


wir  in  Bildwerken  dargestellt.  Namentlich  finden  sich  öfters  Terrakotta- 
figürchen,  die  Frauen  in  dieser  Arbeit  begriffen  vorstellen,  s.  Winter 
Typen  d.  Terrakotten  I  34,  7—9   und  35,  6  u.  7,  obschon  nicht  überall 

1)  Theoer.  15,  115: 

si'dccxd  -fr'   oß6cc  yvvalxsg  ini  TcXa&dvco  noviovxai 
ccv&scc  \iiayoi6ai  Xsvnä  -xavxola  {laXsvoop, 
066cc  r    cl%o  yXvxagcö  {liXixog  xä  %'   iv  vygä  iXccico. 
Nie.  b.  Ath.  IX  369  B.    Poll.  VII  22.    Phot.  431,  20:  nXdSavov,  a>  8iccnXdxxov6i  xovg 
aorovg.    Hes.  s.  h.  v. :  kvkXov,  icp'  ov  TtXdxxovGiv   agxovg   Kai  7iXaxovvxag.    Unklar 
ist  Poll.  VI  74:   IA  dh  iitXdxxovxo  oi  agxoi,  nXd&uvov  ouoicog  y.a.1  81    ov  inXax- 
xovxo,   und  ähnlich  X  112:    nXu&dvovg   8h   sxdxegov,   a  xs  ncä  icp'  m  xovg  agxovg 
%7iXccxxov.    Diese  zweite  Bedeutung  von  ■nXdQ'uvog  ist  nicht  zu  erraten. 

2)  Galen.  V  890:    xm    {isv    cixonoiä    xovg    itvgovg    6  yewoyog  (7t<xgcc6H£vd£si), 
kccI  xXLßavov  6  litvonXd6xr\g  v.a.1  6  vXox6[iog  xcc  £vXa  y.a.1  6  xskxcov  xbv  äßaxa. 

3)  Chrys.  b.  Ath.  III  113  C.  Poll.  a.  a.  0.;  auch  SianXdxxsiv,  Poll.  VII  22.  Phot. 
a.  a.  0. 

4)  Seneca  ep.  90,  23.    Cato  r.  r.  74. 

5)  So  schildert  es  Verg.  mor.  48: 

iamque  subactum 
levat  opus  palmisque  suum  dilatat  in  orbem 
et  notat  inpressis  aequo  discrimine  quadris. 
Über  diese  Brotform  s.  unten. 

6)  S.  unten  §  9. 
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sicher  zu  entscheiden  ist,  ob  Kneten  oder  Formen  dargestellt  ist1). 
Fio".  27,  eine  Terrakotta  in  Athen  nach  'Ecpr][i.  &q%.  a.  a.  0.  %iv.  12,  3, 
zeio-t  eine  Frau,  die  gebückt  an  einer  runden2),  flachen  Mulde,  an  der 
ein  Brettchen  mit  einer  Lampe  befestigt  ist,  arbeitet;  daß  sie  formt, 
lassen  die  darin  befindlichen  Teigklumpen  erkennen  (nach  Kuruniotis 
ebd.  215).  Ähnlich  ist  Fig.  28,  ebd.  %iv.  12,  4,  nur  daß  hier  die  Lampe 
fehlt,  die  Brote  aber  schon  geformt  sind3).  Ferner  sehen  wir  das  Brot- 
formen am  Denkmal  des  Eurysaces  dargestellt  (s.  Fig.  14b):  hier  dient 
ein  länglicher  Tisch  mit  erhobenem  Rande  als  Backbrett,  an  dem  vier 
Männer  unter  Aufsicht  eines  fünften  dabeistehenden  arbeiten.  An  dem 
Relief  von  Bologna  (s.  Fig.  18)  stehen  zwei  Männer  mit  Lendenschurz 
hinter  einem  langen  Tisch  und  formen  mit  beiden  Händen  Brote;  zwei 
liegen  rechts  fertig  da.  Von  rechts  her  trägt  ein  Mann  in  der  Exomis 
ein  geformtes  Brot  in  der  Rechten  herbei,  was  er  in  der  Linken  trug, 
ist  undeutlich4).  Eine  Mauer  im  Hintergrunde  dient  zur  Bezeichnung,  daß 
die  Szene  im  Innern  eines  Hauses  vorgeht. 

Das  geformte  Brot  kam  dann  in  den  Backofen,  und  zwar  bediente 
man  sich  zumal  bei  größeren  Backöfen  zum  Hineinschieben  einer  ruder- 
förmigen,  mit  breitem  Ende  versehenen  Schaufel5).  Was  nun  den  Back- 
ofen6) betrifft,  der  Invog1),  furnus8)  heißt,  wovon  das  spätere  Griechisch 


1)  So  wird  das  Fragment  einer  solchen  Figur  bei  Schliemann  Tiryns  169 
n.  7,  6  (vgl.  A.  A.  1896,  187.  Winter  a.  a.  0.  34,  1)  als  Kneterin  gedeutet,  doch 
scheint  die  Schüssel  dafür  zu  flach  zu  sein. 

2)  Als  rund  bezeichnet  Hesych.  s.  h.  v.  den  nXä&ccvog. 

3)  Beide  Figuren  auch  bei  "Winter  34,  8  u.  9.  Eine  ähnliche  Figur  phö- 
niikischer  Herkunft  und  ägyptischen  Stils  s.  Furtwängler  Collect.  Sabouroff 
II  13  A.  5. 

4)  Die  Beschreibung  von  Michaelis  bei  Jahn  343  stimmt  nicht  ganz  mit 
der  Photographie  überein. 

5)  Das  zeigen  die  Abbildungen,  s.  unten.  Eine  Benennung  dafür  ist  nicht  über- 
liefert, es  existierte  auch  vielleicht  keine  besondere.  Bei  Cato  11,  4  sind  die 
palae  jedenfalls  keine  Backschaufeln,  da  sie  unter  den  ferramenta  aufgeführt 
werden,  die  Backschaufeln  aber  sicherlich  hölzern  waren. 

6)  Vgl.  hierzu  die  Artikel  Furnus  von  H.  Thedenat  bei  Daremberg- 
Saglio  II  1420  f.  und  von  Mau  bei  Pauly-Wissowa  VII  378  f. 

7)  Mit  invog  wird  auch  der  Küchenherd  bezeichnet  bei  Arist.  Yesp.  837. 
Harpocr.  101,  4;  speziell  den  Backofen  bedeutet  es  Herod.  V  92  r\ :  ort  £%l  ipv- 
XQOV  rbv  iitvbv  IIsQiuvdQog  rovg  aQzovg  irceßaXe.  Antiphan.  b.  Ath.  III  112D: 

oqcöv  [lsv  uQTovg  Isvxoocotidrovg  Invbv 

■hccz a\LTti^ovxoig  iv  itvY.va.lg  dis^ödoig. 
Poll.  VII  22.    Geop.  II  33,  5:  rbv  iv  rolg  litvolg  T}ipr}[i£vov  {&qxov).    Vgl.  Corp.  Gl. 
VI  478  unter  furnus. 

8)  Plaut.  Cas.  309 : 

una  edepol  opera  in  furnum  calidum  condito 
atque  ibi  torreto  me  pro  pane  rubido. 

5* 
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das  Wort  cpovQvog  aufgenommen  hat1).  Allerdings  hat  die  ältere  Zeit 
die  später  üblichen  Backöfen,  bei  denen  das  Brot  innerhalb  des  ver- 
schlossenen Backraumes  gebacken  wurde,  noch  nicht  gekannt,  sondern 
scheint  das  Brot  a  u  f  dem  Ofen  gebacken  zu  haben 2) ;  wann  man  in  Griechen- 
land eigentliche  Backöfen  kennen  lernte,  ist  nicht  überliefert3).  Für  die 
römische  Zeit  haben  wir  die  bestimmte  Überlieferung,  daß  man  in  äl- 
terer Zeit  das  Brot  auf  dem  Herd  zwischen  heißen  Ziegelsteinen  und 
Asche  buk4).  Die  Beschaffenheit  der  Backöfen  lehren  uns  mehr  die 
Denkmäler  als  die  Schriftquellen  kennen.  Zu  unterscheiden  sind  offen- 
bar die  Backöfen  im  Privathause  und  die  in  den  für  den  Großbetrieb 
eingerichteten  Bäckereien.  Jene  lernen  wir  namentlich  aus  griechischen 
Terrakotten  kennen.  Auf  der  oben  Fig.  24  abgebildeten  Gruppe  steht 
der  weit  offene,  gewölbte  Ofen  auf  einem  viereckigen,  nach  rechts  hin 
offenen  Untersatz,  dem  Feuerraum.  Eine  besondere  Vorrichtung  an  die- 
sem Ofen,  die  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar  ist,  entnehme  ich  der 
Beschreibung5):  am  äußersten  Ende  des  Ofens  befindet  sich  eine  kleine 
längliche  Öffnung,  die  durch  die  ganze  Wandung  hindurchgeht  und  außen 
mit  einem  schmalen  Blatte  verschlossen  ist,  das  ein  kleiner  Pflock  stützt. 
Der  Zweck  dieser  Vorrichtung  ist  mir  nicht  klar.  —  Eine  ähnliche  Ter- 
rakottagruppe, die  nach  Stil  und  Arbeit  der  gleichen  Zeit  zugewiesen 
werden  muß,  führt  Fig.  29  vor  (ebenfalls  im  athenischen  Nationalmu- 
seum, nach  'Ecpiju.  aQ%cuol.  1896  7iCv.  11,  l)6).  Hier  sehen  wir  wieder 
hinten  links  den  länglichen,  gewölbten  Ofen  mit  der  weiten  Öffnung,  so- 
wie den  hier  beträchtlich  höhern  Untersatz;  letzterer  ist  als  Heizraum 


Plin.  XXIII  9:  uritur  in  fumo,  donec  panis  percoquatur ;  vgl.  XIX  18.  Schol.  luv. 
7,  4:  furnos  ad  panem  coquendum.  Seneca  ep.  90,  23.  Doch  bedeutet  auch  furnus 
nicht  speziell  den  Backofen,  sondern  Ofen  schlechthin  (den  Töpferofen,  Bade- 
ofen usw.). 

1)  Athen.  III  113  C.  Geop.  III  47,  10:  6  yccg  iv  xolg  aXXoig  xolg  v.aXovyiivoig 
qiovgvoig  OTtxm^vog  ägxog  ßaovxeQccv  xrjv  itiipiv  tcolsl.    Erotian.  78,  1. 

2)  Das  ist  für  Ägypten  durch  die  Bildwerke  bezeugt,  s.  Erman  Ägyp- 
ten 269. 

3)  Die  erste  Erwähnung  des  Invog  ist  die  des  Orakels,  das  dem  Periandros 
(um  600)  erteilt  wurde,  s.  Herod.  a.  a.  0.,  doch  geht  daraus  über  die  Art  des 
damals  üblichen  Backens  nichts  hervor.  Immerhin  spricht  der  geheime  Sinn  des 
Orakels  (itioxbv  yccg  oi  t\v  xb  ev^ßöXaiov  og  vs-agä  iovoiß  MeXiaar]  iiiiyr[)  für 
Backen  im  Ofen. 

4)  Sen.  ep.  90,  23 :  panem,  quem  primo  cinis  calidus  et  fervens  testa  percoxit. 
deinde  furni  paulatim  reperti  et  alia  genera,  quorum  fervor  serviret  arbitrio. 
Ov.  fast.  VI  315: 

suppositum  cineri  panem  focus  ipse  pardbat, 
strataque  erat  tepido  tegula  quassa  solo. 

5)  Kuruniotis  a.  a.  O.  202. 

6)  Auch  bei  Winter  Typen  I  34,  3. 
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von  rechts  her  offen  und  es  liegen  vier  Holzstücke  darin.  Eine  Frau, 
die  auf  dem  linken  Arme  ein  kleines  Kind  trägt,  ist  im  Begriff,  mit  der 
Rechten  ein  weiteres  Holzstück  ins  Feuer  zu  legen.  Neben  dieser,  dem 
Rand  der  Plinthe  folgend,  steht  eine  kleinere  Figur,  die  mit  der  Linken 
ein  rundes  Brett,  auf  dem  ein  rundes  Brot  liegt,  am  Griff  trägt,  wäh- 
rend sie  es  mit  der  Rechten  stützt.   Weiter  nach  vorn  steht  eine  etwas 


Fig.  29.    Brotbacken.    Terrakottagruppe  im  Xationalmuseuin  in  Athen. 

größere  Figur,  dem  Schmucke  nach  eine  Frau;  sie  hält  in  beiden  Armen 
eine  an  drei  Seiten  mit  hohem  Rand  versehene,  an  der  vierten  offene 
Mulde  und  scheint  im  Begriff,  die  darin  befindlichen  kleinen  Brötchen 
in  ein  vor  ihr  stehendes  rundes  Gefäß  oder  Schaff,  in  dem  man  schon 
eine  Anzahl  ähnlicher  Backware  sieht,  zu  schütten1).  Unklar  ist,  was 
die  beiden  Frauen,  die  im  Vordergrunde  an  einem  auf  einem  Untersatz 
ruhenden  runden  und  nicht  sehr  tiefen  Gefäße  stehen,  vornehmen.  Die 
eine  legt  die  linke  Hand  auf  den  Rand  des  Gefäßes;  in  der  erhobenen 


1)  Anders  erklärt  Kuruniotis  208  die  Figur:  er  will  hier  ein  Sieben  er- 
kennen, durch  das  vor  dem  Mahlen  die  Körner  von  der  Spreu  gesondert  wur- 
den, also  eher  ein  Worfeln;  aber  dafür  sind  die  Gegenstände  in  der  Schwinge 
und  dem  Schaff  doch  zu  groß.  Auch  ist  das  eine  Arbeit,  die  mit  dem  Brotbacken 
nichts  zu  tun  hat  und  längst  getan  sein  muß,  wenn  es  ans  Backen  geht. 
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Rechten  hält  sie  einen  undeutlichen  Gegenstand  in  die  Vertiefung  des 
Gefäßes.  Die  ihr  gegenüberstehende  Frau  scheint  einen  ähnlichen  Gegen- 
stand, der  aber  fast  ganz  in  dem  Gefäße  drin  steckt,  in  beiden  Händen 
zu  halten1).  Links  tritt  eine  Frau  heran,  die  im  linken  Arm  ein  kleines 
Kind  hält,  das  an  ihrer  Brust  saugt;  der  untere  Teil  des  Kindes  und 
der  rechte  Arm  der  Frau  sind  abgebrochen.  Rechts  von  ihr  am  Boden 
sieht  man  ein  Hündchen;  in  der  Mitte  liegt  Gebäck  von  runder  und  von 
Kranzform  beisammen. 

Ganz  ähnliche  Backöfen  treffen  wir  an  mehrfach  erhaltenen  Einzel- 
figuren von  Terrakotta,  die  Frauen  vor  dem  Backofen  hockend  darstel- 
len (s.  Winter  a.  a.  0. 
35,  10— 12)2).  Eine  sol- 
che, die  aus  Tanagra 
stammt  und  sich  im 
Louvre  befindet,  stellt 
Fig.  30  vor  (nach  Heu- 
zey  Figurines  antiques 
de  terre  cuite  au  Musee 
du  Louvre  p.  22  pl. 
XXXIV)3);  der  offene 
gewölbte  Ofen,  unter 
dem    das    Feuer   ansce- 


Pig.  30.    Frau  vor  einem  Backofen. 


Terrakotta  im  Louvre. 


zündet  wird,  steht 
zu  diesem  Zweck  frei  auf  vier  plumpen  Füßen;  die  auf  niedrigem  Sche- 
mel davor  sitzende  Frau  scheint  im  Begriff,  mit  der  (abgebrochenen) 
rechten  Hand  ein  Brötchen  oder  einen  Kuchen,  wie  solche  fertig  geformt 
auf  einem  runden  Brett  am  Boden  liegen,  hineinzulegen. 

Von  der  Anlage  größerer  Bäckereiöfen  erhalten  wir  am  besten  aus 
den  in  Pompeji  erhaltenen  eine  Anschauung4).  Fig.  31  zeigt  uns  (nach 
Photographie)5)  eine  Bäckerei  aus  der  Insula  IV  (VII)  2,  22;  wir  sehen 


1)  Kuruniotis  208  hält  die  Gegenstände,  die  die  Frauen  halten,  für  Mör- 
serkeulen und  sieht  also  das  Zerstampfen  von  Getreide  hier  dargestellt;  aber  für 
einen  Mörser  scheint  die  Höhlung  des  Gefäßes  doch  etwas  zu  flach  zu  sein. 

2)  Vgl.  auch  Archäol.  Anzeiger  1895,  130  n.  42.  Kuruniotis  in  'EqpTja. 
ccqxccioX.  f.  1898,  211  ff.    itiv.  13,  1  u.  2. 

3)  Vgl.  Rayet  Monum.  de  l'art  antique  pl.  VIII.  Darernb  erg-Saglio 
1420  Fig.  3374. 

4)  Außer  den  oben  zitierten  Quellen  vgl.  die  Ansichten  bei  0 verbeck 
Pompeji4  385  Fig.  188.  Mazois  Ruines  de  Pompei  II  pl.  35.  Gell  Pompeiana 
189  tab.  37.  Mus.  Borb.  V  tav.  40.  Daremberg-Saglio  II  1420  Fig.  3375,  be- 
sonders aber  die  oben  S.  67  A.  6  zitierten  Artikel  von  Thedenat  und  Mau. 

5)  S.  auch  Mau  Pompeji2  406  Fig.  235. 
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rechts  vier  Mühlen,  links  den  Backofen,  davor  ein  aufgemauertes  Wasser- 
bassin. Die  Konstruktion  des  Backofens  erklärt  Fig.  32  (nach  0 ver- 
beck Pompeji4   388  Fig.  192)1).    Während  an  einfacheren  Backöfen, 


1)  Es  ist  der  Backofen  aus  der  Bäckerei  Insula  VI  3,  3 ;  auch  bei  Mau 
409  Fig.  240.  Eingehende  Beschreibung  verschiedener  Backöfen  bei  L.  Fulvio 
Delle  fornaei  e  dei  forni  Pompeiani,  in  Pompei  e  la  regione  sotterrata  dal  Vesuvio 
nell'  anno  79,  aus  den  Memorie  e  notizie  pubblicate  doli'  ufficio  tecnieo  degli  scavi 
delle  provincie  meridionali  (1879)  p.  27 3  ff.  (mir  unzugänglich,  zitiert  und  benutzt 
von  Thedenat  a.  a.  0.). 
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Fig.  32.    Durchschnitt  eines 
Backofens  in  Pompeji. 


wie  z.  B.  in  der  Casa  di  Sallustio1),  sich  in  dem  mit  Schornstein  ver- 
sehenen Backofen  zwei  halbrunde  Offnungen  befinden,  von  denen  die 
untere  kleinere  als  Feuerungsraum  dient,  die  darüber  liegende  größere 
durch  eine  viereckige  Öffnung  zu  dem  Innern  des 
Ofens  führt,  ist  hier  der  eigentliche  innere,  gewölbte 
Ofen  (a)  von  einem  ringsum  wohl  verschloßnen 
viereckigen  Vorraum  (b)  umgeben,  der  die  erhitzte 
Luft  festhielt.  Durch  eine  Öffnung  in  der  Decke 
(d)  zog  der  Qualm  und  Dampf  ab,  eine  andere  am 
Boden  führte  zum  Aschenbehälter  (e).  Die  Öffnung 
c  führt  zu  Nebengemächern,  /'  sind  Tongefäße,  ver- 
mutlich zur  Aufnahme  von  Wasser  bestimmt  (s.  unten 
Fig.  34  mit  der  Beschreibung).  Da  kein  Schornstein  da  ist,  der  sich  an 
andern  Backöfen  findet,  so  vermutete  Overbeck,  daß  hier  mit  Holz- 
kohle geheizt  wurde. 

Die  römischen  Reliefs,  auf  denen  Backöfen  dargestellt  sind,  ver- 
fahren mehr  bloß  andeutend.  Am  Denkmal  des  Eurysaces  (s.  Fig.  14  b) 
schiebt  ein  mit  der  kurzen  Handwerkertunika  bekleideter  Arbeiter  auf 
einer  Schaufel,  deren  unteres  Ende  bereits  im  Ofen  und  daher  nicht 
sichtbar  ist,  das  Gebäck  in  den  als  große  Halbkugel  gebildeten  Ofen; 
ein  Feuerungsraum  ist  nicht  angedeutet.  In  dem  Relief  der  Villa  Me- 
dici  (Fig.  15  c)  kommt  ein  Arbeiter  im  Lendenschurz  mit  einer  Schaufel 
herbei,  um  das  daraufliegende,  durch  Kerben  geformte  Rundbrot  ins 
Ofenloch  zu  schieben.  Der  Ofen  zeigt  abweichende  Form:  auf  einem  vier- 
eckigen Unterbau  erhebt  er  sich  zylindrisch,  oben  kuppelartig  ab- 
schließend; das  Ofenloch  liegt  unmittelbar  über  dem  Unterbau.  Auf 
dem  Sarkophag  des  Lateranmuseums  (Fig.  9)  kommt  ein  Arbeiter 
heran,  der  gebückt  das  auf  einem  Brettchen  liegende  Brot  in  den  Ofen 
schiebt;  da  das  Relief  nur  abbozziert  ist,  ist  vom  Ofen  nicht  viel  mehr 
als  die  hohe  Wölbung  deutlich.  Auf  dem  Bologneser  Relief  (Fig.  19) 
liegt  ein  Brot  auf  einer  Schaufel  im  Ofen  (von  dem  Manne,  der  sie  hielt, 
ist  nur  noch  der  linke  Fuß  erhalten);  daneben  steht  ein  Mann  in  der 
Tunika,  in  der  gesenkten  Rechten  einen  Stecken,  um  das  Feuer  zu 
schüren,  und  legt,  wie  es  scheint,  die  Linke  auf  die  Tür,  wohl  um  sie 
zu  schließen2). 

Das  Material  der  Backöfen  waren  Backsteine,  die  durch  Mörtel  ver- 


1)  Overbeck  301.    Mau  295. 

2)  So  erklärt  Michaelis  a.  a.  0.,   auf  der  Photographie  ist  von  einer  Tür 
nichts  zu  erkennen. 
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Fig.  33.    Backofen- Verschluß, 
aus  Pompeji. 


bunden  waren;  unterhalb  des  Ziegelbodens  brachte  man  mitunter,  um 
die  Wärme  zusammenzuhalten,  eine  Sandlage  von  mehr  als  10  cm  Dicke 
an.  Der  Unterbau  war  in  der  Regel  voll  aufgemauert.  Die  Mündung 
des  Ofens  war  meist  von  Stein  aufgeführt;  sie  war 
vierseitig  und  wurde  während  des  Brennens  mit 
einem  eisernen  Deckel,  der  mit  Handhaben  ver- 
sehen war,  verschlossen,  wie  man  solche  noch  in 
Pompeji  gefunden  hat,  s.  Fig.  33  (nach  Dar em- 
berg-Saglio  a.a.O.  Fig.  3377)1). 

Das  Backen  des  Brotes,  7ts<56eiv2),  6nzävz), 
coquere41),  erfolgte  in  den  meisten  Fällen  in  der 
Art,  daß  das  aus  freier  Hand  oder  in  der  Form 

geformte  Brot  so  in  den  Backofen  geschoben  und  dort  der  Ofenhitze 
ausgesetzt  wurde.  Doch  blieb  der  oben  erwähnte  ältere  Brauch,  das 
Brot  in  heißer  Asche  zu  backen,  auch  später  noch  bestehen,  und  andere 
Methoden  bestanden  in  Anwendung  von  Backformen,  in  denen  das  Brot 
gebacken  wurde,  oder  sonst  in  Benutzung  verschiedener  Geräte,  wovon 
im  nächsten  Abschnitt  bei  Behandlung  der  verschiedenen  Brotarten  noch 
zu  sprechen  sein  wird. 

Beim  Backen  selbst  war  nichts  weiter  zu  beobachten,  als  daß  das 
Brot  eine  schöne  glänzende  Rinde  bekam,  weswegen  man  es  wohl,  wie 
bei  uns,  bisweilen  mit  Wasser  anfeuchtete,  und  daß  es  gleichmäßig 
durchgebacken  wurde,  weshalb  mitunter  ein  Umwenden  nötig  war 
{ccQto6xQO(pElvY).  Auch  mußte  sorgfältig  der  Hitzegrad  des  Feuers  be- 
obachtet werden,  damit  nicht  bei  zu  geringem  Feuer  das  Brot  nicht 
durchgebacken  war  oder  bei  zu  großem  die  Rinde  vertrocknete6).  Zum 
Schüren  des  Feuers  diente  eine  Ofenschaufel,  öxdlevd-Qov  oder  öjtccla- 


1)  Vgl.  Fiorelli  Descriz.  di  Pompei  171. 

2)  S.  z.  B.  Ar.  Ran.  505;  Plut.  1136.  Ath.  III  114  B.  Luc.  Asin.  42  u.  46  usw. 
Auch  allgemein  ohne  agzovg,  Poll.  VII  22  u.  Arist.  ebd.  24;  älsvQoc  7t£66siv,  Plat. 
rep.  II  372  B;  7tsfi(iara  iti66sLv,  Her.  I  160.    Daher  %£\pig  =  uQTOTtoilcc,  Hes.  s.  v. 

3)  Her.  I  200.  Arist.  bei  Ath.  III  HIB;  ebd.  E.  Poll.  a.  a.  O.  Sim.  Seth 
19,  6.  Auch  gt-07iTfj6ca,  Poll.  a.  a.  0.;  ö'jmjfftg,  Ath.  IH  109  C.  Seltener  sipsiv,  Sim. 
Seth  18,  3. 

4)  Cato  r.  r.  74.    Sen.  ep.  90,  23.    Plin.  XVIH  54.    Digg.  XXXIII  7,  12,  5. 

5)  Arist.  bei  Poll.  VII  22.  Das  bei  Poll.  ebd.  als  Schlußhandlung  des  Backens 
erwähnte  i^elslv  bedeutet  wohl  nur  das  Herausnehmen  des  Brotes  aus  dem  Ofen. 
Das  Aufgehen  des  Teiges  wird  durch  uvsintvog  bezeichnet,  Ath.  III  113  B; 
Farbe  bekommen  heißt  %Q&[La  eIxsiv,  ebd.  C.  Die  Bisse,  die  das  Brot  beim 
Backen  bekommt,  erwähnt  Marc.  Anton,  comm.  III  2. 

6)  Sim.  Seth  18,  15  ff. 
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Q-qov  genannt1),  wohl  dasselbe  wie  das  rutabulum  der  Römer2).  Waren 
die  Brote  gebacken,  so  wurden  sie  herausgenommen  und  auf  ein  Brett 
gelegt  zum  Auskühlen3). 


§9.  MSBKOT. 

Obgleich  es  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann,  die  sämtlichen  so 
überaus  zahlreichen  Brotsorten,  die  im  Altertum  bekannt  oder  üblich 
waren,  zu  besprechen  oder  auch  nur  anzuführen,  so  scheint  es  doch  ge- 
boten, die  wichtigsten  Fabrikate  der  antiken  Bäckerei  hier  zusammen- 
zustellen4). Ich  verzichte  dabei  auf  eine  historische  Darstellung,  die 
z.  T.  möglich  wäre,  da  wir  bei  zahlreichen  Benennungen  die  Quellen  an- 
geführt finden;  indessen  würde  eine  solche  Betrachtungsweise  andre 
Wege  gehen  müssen.  Hier  haben  wir  dagegen  hauptsächlich  zu  schei- 
den nach  dem  Stoff,  nach  der  Art  der  Bereitung  und  nach  der 
Form. 

Was  zunächst  den  Stoff  anlangt,  so  ward  schon  erwähnt,  daß 
bei  weitem  das  gewöhnlichste  Mehl  für  das  Brot  (ccQtog5))  das  Weizen- 
mehl war6).    Das  daraus  bereitete  Brot  heißt  meist  schlechtweg  aQrog, 


1)  Nach  Poll.  VII  22  ist  67tdlcc&Qov  die  ältere,  6y.üIsvQ,qov  die  spätere 
Form;  X  113  bringt  er  nur  erstere;  andre  Formen  des  Wortes  s.  Phot.  529,  10. 
Hesych.  s.  67tavla&Q0v .  Die  Deutung  ist  nicht  sicher,  es  wird  auch  als  Kohlen- 
schaufel oder  dgl.  erklärt. 

2)  Fest.  262  b,  9 :  rutabulum  est  quo  rustici  in  proruendo  igne,  panis  conco- 
quendi  gratia  (add.  utuntur).  Vgl.  ebd.  Novius.  Für  gewöhnlich  bedeutet  es 
schlechtweg  eine  Schürzange,  s.  Cato  r.  r.  10,  3;  11,  5.    Suet.  Aug.  75. 

3)  Schol.  Ar.  Plut.  1037  gibt  dies  Brett  u.  a  als  Bedeutung  von  xr\kla  an: 
TLvhg  ds  rr\Viav  i-vXov  cpaol  7c1cctv,  elg  b  Ti&£a6iv  o'i  uqtokotioi  rovg  agtovg  iiti 
rä"  £riQcdv£6&ai.  Freilich  könnte  damit  bei  der  Unklarheit  des  Ausdrucks  auch 
die  Backschaufel  gemeint  sein.  Noch  andere  Schol.  z.  d.  St.  erklären  es  als  Brett, 
auf  dem  die  Brote  zum  Verkauf  ausgelegt  wären. 

4)  Die  Hauptstellen  darüber  sind  Ath.  III  73—78  p.  108  F— 116  A.  PoU.  VI 
32  u.  72  ff.  Sim.  Seth.  syntagma  18  ff.  Von  neuerer  Literatur  kommt  vornehm- 
lich in  Betracht  die  oben  (S.  49)  erwähnte  Abhandlung  von  Voigt,  ferner  Mau 
bei  Pauly-Wissowa  II  2736  ff.    Besnier   bei    Daremberg-Saglio  IV  497  ff. 

5)  Die  Krume  des  Brotes  nennen  die  Griechen  xa  analü,  Ruf.  146  (Matth.), 
die  Römer  mollia,  Plin.  XIII  82;  die  Rinde  heißt  crusta,  ebd.  XIX  168;  XX  185; 
XXIX  75,  wobei  ebenso  wie  bei  uns  die  crusta  inferior  und  superior  unterschieden 
werden.    Vgl.  Isid.  XX  2,  18. 

6)  Daß  die  Alten  den  Roggen  nicht  kannten,  ward  schon  erwähnt;  ver- 
mutlich war  das  bei  Plin.  XVI11  144  erwähnte,  bei  den  Taurinern  am  Fuße  der 
Alpen  wachsende,  eine  schlechte  Nahrung  gebende  secale  unser  Roggen  (vgl. 
Hehn  Kulturpü.  u.  Haustiere8  558;  564),  vielleicht  auch  die  ßgl£cc,  die  Galen. 
VI  514  in  Thrakien  und  Makedonien  sah,  deren  Brot  dem  durch  Weizenbrot 
verwöhnten  Griechen  übelriechend  und  schwarz  erschien.  Den  Römern  galt  der 
Roggen   als  Unkraut,    das   nur   in  Verbindung   mit  Spelt   genießbar  war,    Plin. 
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doch  finden  sich  daneben  auch  spezielle  Bezeichnungen  wie  7tvQtvog 
ccQtog1),  7ivQvov2),  ccQtog  dXsvQit7]g3),  (jrcww'rijg4);  erst  spät,  wo  6ltög 
Weizen  bedeutet,  auch  <5l% cvogb). 

Wir  haben  schon  oben  (S.  52  f.)  die  Brotarten  aufgeführt,  die  sich  aus 
den  verschiednen  Weizenmehlsorten  der  Griechen  ergaben  (agtog  örjtcc- 
vtog,  ös^itdaXCtrjg,  yvQCvrjg).  Indessen  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach,  daß 
man  aus  je  einer  bestimmten  Mehlsorte  auch  ein  bestimmtes  Brot  her- 
gestellt hätte.  Den  setanischen  Weizen  haben  die  Griechen  seines  starken 
Kleiegehalts  wegen  ursprünglich  mit  der  Kleie  zusammen  verbacken; 
diese  Brotsorte  hieß  anfänglich  ccQtog  6vyxo^i6tög&),  später  avxoitvQog1) 
oder  avro7CVQLtt]gs)}  seltner  ^rjQÖTtvQog9)  oder  schlechtweg  ttvqvov10).  Hin- 


XVIII  141    (sie  quoque   ingratissimum  ventri).    Eine   andres  Name  dafür  ist  cen- 
tenum,  Isid.  XVII  3,  12.    Ed.  Diocl.  1,  3.    Corp.  Gl.  III  629,  64. 

1)  Poll.  VI  72 :  sl-koi  8'  dv  xig  Kai  agxov  itvgivov,  Tigbg  xbv  iv.  xgid'fig  8iai- 
qwv.    Xen.  Anab.  IV  5,  31.    Seleuc.  b.  Ath.  XIV  645  D. 

2)  Verkürzt  aus  itvgivov,  schon  bei  Hom.  Od.  XV  312;  XVII 12  u.  362,  wo 
es  sicher  allgemein  Weizenbrot  ist,  während  es  später  Kleienbrot  bedeutet,  Phi- 
lem.  b.  Ath.  114  D:  nvgvov  qprjGt  KaXeZßd-ai,  rbv  ix  nvgäiv  6c6rj6xcov  yiv6\isvov  ag- 
xov  Kai  nccvTcc  iv  iavxä  h'%ovxu. 

3)  Diphil.  b.  Ath.' III  115  C.    Philistion  ebd.  D. 

4)  Von  exulg,  s.  oben  (S.  60).  Epich.  b.  Ath.  HOB;  Sophr.  ebd.  C.  Zonar. 
1868:  ßxalxiog,  agxog  ££  dXsvgov;  vgl.  Suid.  s.  v.  exaixixr\g.  Es  scheint  darunter 
aber  zuweilen  auch  ein  Kuchen  verstanden  zu  werden,  obgleich  es  an  den  a.  0. 
mit  gewöhnlichem  Brot  zusammen  angeführt  wird;  vgl.  Ath.  XIV  646  B  und 
Hes.  s.  h.  v. 

5)  Geop.  XIX  1,  5. 

6)  Diphil.  a.  a.  0  :  ot  GvyKO\Li6xoi,  i£  &6rJ6xcov  dXsvgcov  yivo^isvoi,  vgl.  Tryph. 
ebd.  109  C.  Hippocr.  I  675.  Galen.  XIX  142:  6vyKO(ii6xol  ägzoi,  gvnagol,  8id 
xb  fifia  xu  dXsvga  GvyKO^i^EG^ai  Kai  (it]  8iaKgLv£G&ai;  ders.  XI  120:  (Gvyv.oyuGxbv 
agxov)  xbv  fisGov  xov  xs  aKgißwg  Ka&agov  Kai  xov  Tiixvgirov  KaXov^svov  ngoG- 
ayogsvovGi  8'  h'vioi  xbv  xotovxov  agxov  avxöitvgov;  vgl.  VI  482  f.;  XV  577.  Diosc.  II 
107.  Hesych.  s.  v.  6vyy.oyu6xbg  agxog;  ders.  gibt  s.  v.  afiin.6x6fii.oxov  dies  als 
gleichbedeutend  (nach  s.  v.  dfiiKÖviGrog  tarentinisch). 

7)  Galen.  VI  482:  ißxi  8h  Kai  psGov  ccngißäg  avx&v  elSog  agxoov,  ol  avxo- 
itvgoi  %goGayogEv6fisvoim  6vyKO[iiGxovg  8h  avxovg  iKaXovv  ol  TtaXaiol  xäv  iaxgeov. 
oxi  fihv  ovv  i£  adiaxgtxeav  aXsvgav  ovxoi  yivovxai,  firj  dia%cogi£o[ievov  xov  itixv- 
gmSovg  dito  xov  Ka&agov,  itg6Sr\Xov.  ivxsv&sv  yovv  avxoig  b'&evxo  v.a.1  xäg  -xgoG- 
rjyogiag  avxonvgovg  [iiv,  iiteinsg  SXog  avxbg  b  itvgbg  a&iaxgixcog  ugxonoisixai, 
GvyKOfiiGxovg  8h  oxi  GvyKOfii^sxai,  Gxsva^Ofisvav  avx&v,  unav  adidy.gt.xov  xb  aXev- 
gov.  Cels.  n  18:  cui  nihil  demtum  est,  quod  avxoxvgov  Graeci  vocant,  Plin.  XXU" 
138:  (panis)  fermentatus ,  qui  vocatur  autopyrus.  Vgl.  Alex.  b.  Athen.  111  110  E; 
ebd.  114  C.  Plut.  tranqu.  an.  3  p.  466  D.  Stob,  floril.  XVII  16.  Oribas.  coli, 
med.  IV  1,  5.    Petron.  66,  2.    Non.  445,  19. 

8)  Hippocr.  II  464;  467;  484.  Phrynich.  b.  Ath.  III  HO  E.  Galen.  VI  484. 
Poll.  VII  23. 

9)  Amerias  b.  Ath.  III  114  C:  'Apsglag  8h  KaXeZ  ^rigonvgov  rbv  avxöitvgov 
agxov. 

10)  Oder  nvgvov,  Philem.  b.  Ath.  ebd.  114D,  s.  oben  (A.  2).    Auch  die  Bezeich- 
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gegen  machte  man  aus  dem  kleienarmen  semidalitischen  Weizen  außer 
ebensolchem  agrog  avröitvgog  die  feinen  Brotsorten  von  bestgesiebtem 
Mehle,  also  agrog  ös^ida^ir^g1)  und  yvgCrrjg2),  und  nicht  minder  aus 
demselben  das  grobe,  agrog  7iirvgiagd)  oder  TtirvgCrrjg*)',  doch  war  es 
nicht  bloß  die  verschiedene  Qualität  des  Mehls,  die  bei  diesen  Brot- 
sorten in  Betracht  kam,  sondern  auch  die  Art  der  Bereitung5).  Für 
beide  kommen  dann  anderweitige  Benennungen  vor:  wie  wir  Fein-  und 
Grobbrot  unterscheiden,  so  die  Griechen  agrog  xa&agög6) und axdfragrog1 ) 
oder  gv7iagogs),  und  unserm  Weiß-  und  Schwarzbrot  entsprechen  agrog 
hsvxög9)  und  cpaiog10).    Bei  den  Römern  entspricht  dem  agrog  avxöito- 


nung  tpTqgoTivgirrjg    kommt   vor,  Hesych.  s.  h.  v.:  avronvgog   agrog-    ol   dh   ■jivqie- 
cp&rjg.  ol  dh  xaxog. 

1)  S.  oben  (S.  53;,  dazu  Galen.  VI  483;  XIX  684.  Oribas.  coli.  med.  IV  1,  3. 
Sim.  Seth  20,  3.    Suid.  s.  asLiidaXig. 

2)  S.  oben  (S.  53);  Diphil.  b.  Ath.  III  115  D:  ix  yvgscog  agroi.  Falsch  also  er- 
klärt Hesych.  yvgirag  durch  avronvgovg  agrovg-  richtig  erklären  es  die  Glossen 
durch  pollinaceus,  Corp.  Gl.  II  265,  50.  Dasselbe  ist  wohl  der  agrog  xgT\c%girr\g 
bei  Diphil.  a.  a.  0.  111  C. 

3)  Galen.  VI  481 :  si'  rig  avrcbv  (sc.  itvgäv)  aXsG&ivrov  vnoösiaag  rb  Xsnro- 
xarov  aXsvgov  agrovg  ix  xov  AotTroü  Ttoir\dairo  rovg  mrvgiag  ovo^ia^o^svovg.  Sie 
waren  natürlich  eine  sehr  geringe  Nahrung,  s.  Poll.  VI  72.  Galen.  XIV  69.  Eu- 
stath.  opusc.  295,  22. 

4)  Athen.  III  114  E.  Geop.  XX  1,  4.  Hesych.  %i6iglrav  mrvgivot  agroi;  auch 
Tttrigirog,  Galen.  XI  120.  Als  provinziale  Namen  für  dies  Kleienbrot  nennt  Ath. 
a.  a.  0.  noch  ßgarri^ir}  und  svxovog;  als  lakonisch  führt  Hesych.  nrjrirai  an,  doch 
ist  die  Lesart  hier  sehr  unsicher,  s.  M.  Schmidt  z.  d.  St. 

5)  Galen  VI  482 :  ot  dh  ivavrioi  rovroig  elal  yihv  axgißäg  xa&agoi  .... 
slxorcog  roivvv  ovroi  {ihv  xal  £i5jti7j?  TtXsiovog  %gy£ov6i  xal  yiaXa^fjvai  dsovrai 
ndvrcov  (lüXXov,  xal  ovx  sv&vg  perd  rrjv  £v[ir]v  xal  rrjv  [idXa^iv  OTträß&af  roig 
itirvgiaig  dh  agxsl  xal  £v(iT]  ßga%sla  xal  [idXa^ig  aßd-£vi]g  xal  %govog  öXiyog.  ovxcog 
dh  xal  Ö7tri]6£cog  fiaxgoxsgag  [ihv  ol  xa&agol,  ßga%vxegag  dh  ol  Ttixvgiai  diovxai.  rb 
{isral-v  dh  xwv  xa&agwv  xal  gvnagcoxdxcov  ovx  oXiyov  icxl  TtXdxog  iv  rä>  ybäXXov  rs 
xal  ijrrov,  ivicov  phv  xa&agwv ,  iviav  dh  gv7tagwv  6vou.a^ojisvav  xal  xard  äXr\- 
&siav  bvrcov. 

6)  Tryph.  b.  Ath.  109  C.  Stob.  a.  a.  0.  Hippocr.  I  675.  Galen,  a.  a.  0.  Ar- 
temid.  Onir.  I  63.    Geop.  II  32,  3;   XX  15;  28;  34.    Sim.  Seth  19,  20.    Horap.  I  50. 

7)  Schol.  Ap.  Rhod.  I  1077:  qprjöl  dh  rovg  axa&dgrovg  xal  svxsXeig  agrovg, 
ovg  ©eoxgirog  (Id.  24,  36)  dwgixovg  cprfii.  Vgl.  über  agrog  xa&agog  Voigt 
a.  a.  0.  125. 

8)  Polyb.  XXXVII  3,  12.  Ath.  HI  114  D.  Galen,  a.  a.  0.  Artem.  Onir.  I  63; 
xarccXXr}Xoi  yäg  itsvr]6i  ol  gvnagoi,  nXovaia  de  ol  navxsXcög  xa&agoi.  Paul.  Aegin. 
I  7ö.  Sim.  Seth  19,  22:  ol  dh  gvnagol  agroi  xal  xvßagoi  (?)  ovo^a^oiievoi  oXiyo- 
xgoqpoi  siai.  Hesych.  s.  xiXixioi  dgxoi.  Aber  es  war  noch  nicht  die  geringste  Sorte* 
r.  Ath.  VI  246  A :  ela&ozog  d'  avxov  gvnagovg  dgxovg  inl  rä  deinva  a?SQS6&ai, 
iveyxa[ievov  rivbg  ixi  fieXavxsgovg  ovx  agrovg  hcpr]  avxbv  ivr\vo%ivai,  &XX'  ägxav 
cxidg. 

9)  Alexis  b.  Ath.  114  D;  Matron  ebd.  IV  134  C.    Luc.  de  merc.  cond.  17. 
10)  Alexis  a.  a.  0.    Hes.  s.  qpaiovg'  agrovg  gvnagovg. 
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Qog  das  aus  farina  (im  Sinne  von  Mehl  und  Kleie)  bereitete,  das  in 
älterer  Zeit  panis  acerosus  hieß 1),  später  panis  plebeius 2)  oder  rusticus3). 
Den  verschiedenen  Sorten  des  Weizenmehls  entsprechen  die  feinste 
Sorte,  als  panis  candidus^)  oder  mundusb)  bezeichnet,  sodann  die  Mittel- 
sorte, panis  secundarius6),  secundus1)  oder  sequens8),  und  zwar,  wenn  aus 
similo  oder  simüago  gebacken,  ohne  speziellere  Benennung9),  wenn  aus 
siligo,  panis  siligineus  genannt10),   und   drittens  das   aus   der  gröbsten 


1)  Non.  445,  14:  acerosum  panem  farre  minus  purgato  nee  sordibus  a  Can- 
dida separatis  dicendum  veteres  putaverunt.    Lucilius  lib.  XV: 

quae  gallam  bibere  ac  rugas  conducere  ventri 

farre  aceroso,  oleo  decumano  poena  coegit? 
hunc  Graeci  ccvrönvgov  vocant.    Fest.  187,  7:    itaque  et  frumentum  et  panis   non 
sine  paleis  acerosus  dicitur. 

2)  Seneca  ep.  119,  3.  Schol.  Pers.  3,  111:  panem  non  deliciosius  cribro  de- 
cussum,  sed  plebeium,  de  populi  annona,  id  est  fiscalem. 

.     3)  Plin.  XIX  168. 

4)  Petron.  64,  8;  66,  2  (hier  dem  autopyrus  entgegengesetzt).  Plin.  XXII 
139.      Fronto  ad  Anton.  I  3  p.  101  (Naber).    Quintil.  VI  3,  60. 

5)  Lampr.  Alex.  Sev.  37,  3.  Vopisc.  Aurel.  9,  6.  Eine  spezielle  Bezeichnung, 
je  nachdem  das  Brot  aus  flos  siliginis  oder  aus  pollen  gebacken  war,  scheinen 
die  Römer  nicht  gehabt  zu  haben;  erst  in  den  Glossen  findet  sich  panis  polli- 
naceus,  dem  ägrog  yvgkvg  entsprechend,  Corp.  Gl.  II  265,  50. 

6)  Plin.  XVIII  87;  89  f.   Suet.  Aug.  76,  wo  es  zum  eibus  vulgaris  fere  gehört. 

7)  Hör.  ep.  II  1,  123:  vivat  siliquis  et  pane  seeundo;  vgl.  Geop.  II  32,  3: 
itgxoi  &EvrsQSiot.  Dies  Brot  entspricht  aber  nicht  der  geringsten  Mehlsorte,  dem 
seeundarium  (das  ist  panis  eibarius,  s.  unten),  sondern  ist  Mittelsorte,  vgl.  Schol. 
Cruqu.  zu  Hör.  a.  a.  0.:  non  siligineo,   non  primo  nee  postremo,   sed  dispensatorio. 

8)  Lampr.  a.  a.  0. 

9)  Vgl.  Mart.  XHI  10: 

nee  dotes  similae  possis  numerare  nee  usus, 
pistori  totiens  cum  sit  et  apta  coco. 
Es  entspricht  dem  griech.  ägrog  as^tdalirrig. 

10)  Varro  b.  Non.  88,  14:  vel  maxime  illic  didici  et  sitienti  videri  aquam  mul- 
sum  et  esurienti  panem  eibarium  siligineum.  Sen.  ep.  119,  3:  utrum  hie  panis  sit 
plebeius  an  siligineus  ad  naturam  nihil  pertinet;  ebd.  123,  2:  illum  (malum  pa- 
nem) tibi  tenerum  et  siligineum  fames  reddet.  Plin.  XVHI  86:  e  siligine  lautissi- 
mus  panis  pistrinorumque  opera  laudatissima.  Colum.  II  6,  2.  Isid.  XX  2,  15;  vgl. 
Cels.  II  20 :  panis  ex  siligiae  vel  ex  simila.  luv.  5,  70 :  tener  et  niveus  mollique  sili- 
gine faetus.  Darnach  hat  man  im  späteren  Griech.  ägrog  Giliyvirng  gebildet,  Galen. 
VI  483:  v.a\  Ttccgä  ys  xoig  'Pcoficdoig  mensg  ovv  y,cci  iteegu  xolg  aXXoig  6%sdbv  aTtaßiv, 
citv  ug%ovßiv,  6  yev  xcc&agärarog  agrog  6vo{icc&rai  \ihv  ovv  ö  Gt,Xiyvirvg,  6  dh 
icps^fjg  avräv  6s(iidccXirr}g,  woraus  hervorgeht,  daß  man  damals  unter  panis  sili- 
gineus überhaupt  feines  Brot,  sowohl  der  besten  wie  der  Mittelsorte,  verstand, 
was  auch  Vopisc.  Aurel.  35,  1  bezeugt;  vgl.  Eust.  zu  Hom.  Od.  XIV  106  p.  1753,  6: 
itsgl  §s  GiXiyvBcog  £r\rr\r£ov  [iiv,  ort  itors  etdog  icnv  loriov  Sh  <bg  Ttagäysi  agrov 
XByofisvov  GiXiyvirr\v  xcel  GiXiyv'wv  8ik  ttjv  i-nsidsv  [it^iv.  Die  Glossen  erklären  si- 
ligineus teils  durch  Kcc&agbg  agrog,  Corp.  Gl.  II  527,  41,  teils  durch  GiXiyvirng, 
III  87,  17;  287,  46;  314,  23.  Vgl.  auch  Galen.  XIX  684.  Oribas.  coli.  med.  IV  1,3. 
Paul.  Aegin.  I  78. 
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Mehlsorte,  dem  secundarium,  gebackene  Brot,  das  panis  cibarius  hieß1). 
Daneben  kommen  auch  allgemeinere  Bezeichnungen  vor;  so  beißt  das 
feinere  Brot  auch  panis  tener2),  das  gröbere  durus3),  ater*),  nigerh)t 
sordidus*),  castrensis1).  Das  lediglich  aus  Kleie  gefertigte  Brot,  das 
bei  den  Griechen  wohl  wie  das  oben  erwähnte  stark  kleienhaltige  stitv- 
qCccs8),  bei  den  Römern  panis  furfureus  hieß9)  oder  cantabrum,  wie 
die  Kleie  selbst10),  war  wesentlich  Hundefutter11). 

Inbezug  auf  den  Nahrungswert  der  genannten  Sorten  Weizenbrot 
(bei  denen  freilich  die  Bezeichnungen  namentlich  in  späterer  Zeit  viel- 
fach die  Bedeutung  wechselten  oder  verallgemeinert  wurden)  stellen  die 
Ärzte  folgende  Reihenfolge  auf12):  1.  siligineus.  2.  6€^idaXCn]g.  3.  avro- 
tivqo£,  plebeius.  4.  yvQirrjg.  5.  QVTtctQog,  cibarius.  6.  laxvQlag,  furfureus. 

Gegenüber  dem  Weizenbrot  haben  die  andern  Brotsorten  nur  g-e- 
ringe  Bedeutung.  Am  meisten  noch  das  Brot  aus  Gerste,  das  bei  den 
Griechen  mitunter  mit  dem  Namen  für  das  Gerstenmehl,  also  ü Xcpirci n), 


1)  Varro  bei  Non.  a.  a.  0.  Cic.  Tusc.  V  34,  97.  Plin.  XVIII  87  u.  90.  Apul. 
met.  VI  11  u.  20.  Fronto  a.  a.  0.:  panem  alter  tenebat  bene  candidum,  ut  puer  re- 
gius;  alter  auteni  cibarium,  plane  ut  a  patre  philosopho  prognatus.  Isid.  XX 
2,  15:  panis  cibarius  est  qui  ad  cibutn  servis  datur  nee  delicatus.  Non.  93,  8:  ci- 
barium, aut  de  pane  sordido  aut  de  alio  indigno.  Hieron.  ep.  52,  6  (XXII  533  M.). 
Die  Glossen  gräzisieren  es  entweder  mit  mßägiog,  III 14,  8;  87,  19,  oder  sie  über- 
setzen es  mit  %ovdgixrig,  II  477,  56;  III  183,  8;  254,  27,  oder  mit  %v§aiog  agxog, 
II  479,  20;  III  314,  24. 

2)  Seneca  ep.  122,  2.    luv.  5,  70.  3)  Seneca  ep.  18,  7. 

4)  Ter.  Eun.  939. 

5)  Mart.  XI  56,  8;  vgl.  IX  2,  4  nigra  farina.  Auch  panis  rubidus  bei  Plaut. 
Cas.  310  ist  wobl  Schwarzbrot  (s.  Blümner  Farbenbezeicbn.  b.  d.  röm.  Dichtern 
175),  hingegen  panis  caeruleus  bei  luv.  14,  128  schimmeliges  (s.  ebd.  144). 

6)  Plaut.  Asin.  142.  Suet.  Nero  48.  Sen.  ep.  18,  7.  Non.  93,  8.  Cod.  Theod. 
XIV  17,  5. 

7)  Vopisc.  Aurel.  9,  6:  panes  militares  mundos  sedeeim,  panes  militares  ca- 
strenses  quadraginta.  Es  gab  also  damals  zwei  Sorten  Kommißbrot,  das  als  panis 
militaris  auch  bei  Plin.  XVffl  67  erwähnt  wird.  Panis  nauticus  bei  Plin.  XXII 
138  (auch  Luc.  dial.  mer.  14,  2)  wird  wohl  eine  Art  Schiffszwieback  gewesen  sein. 

8)  Galen.  VI  483.  9)  Gell.  XI  7,  3. 

10)  Schob  luv.  5,  11:  farris  mordere  canini  =  cantabri  panis  sordidus  canum 
est;  vgl.  Corp.  Gl.  III  314,  26:  cantabrasius  Ttixvgixr\g. 

11)  Phaedr.  IV  18,  4. 

12)  Cels.  II  18:  ex  tritico  firmissima  siligo,  deinde  simila,  deinde  cui  nihil 
demtum  est,  qiiod  uvtÖtivqov  Graeci  vocant ;  infirmior  est  ex  polline;  infirmissi- 
mus  cibarius  panis.  Ebenso  Galen.  VI  483 :  rgocpiiimTarog  ytiv  ovv  6  sikiyvixr\g 
ccvtcöv,  icp££,rjg  Sh  6  6EinSaXirr\g^  v.al  rgirog  6  {LS6og  xs  Kai  övyxo^iöTO?,  6  nccl  av- 
roTtvgitr\g'  icp'  m  xixagxöv  iaxiv  xb  x&v  gvnagwv  sidog,  iov  %6%ccxog  6  mxvgiag. 
Vgl.  ebd.  XIV  684.    Paul.  Aegin.  I  78. 

13)  Arist.  Equ.  1104. 
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sonst  ccqtos  xa%QvdCccsx),  XQLd'Lvog2),  xdAAt|3),  xoXXvQagA)  genannt  wird 
und  als  barbarische  oder  Sklavenkost  galt0).  Bei  den  Römern  war  Ger- 
stenbrot, panis  hordeacius6),  in  älterer  Zeit  üblich,  kam  aber  später  außer 
Gebrauch7);  immerhin  wurde  solches  noch,  obschon  meist  für  Viehfüt- 
terung, gebacken8).  Aus  Gerstengraupe  bereitete  man  ein  grobes  Brot, 
das  xQLfivatiag  hieß9);  zur  Zeit  des  Plinius  buk  man  solches  Brot  an- 
scheinend nur  noch  in  Picenum,  und  zwar  in  der  Art,  daß  man  den 
daraus  bereiteten  Teig  neun  Tage  eingeweicht  stehen  ließ,  dann  in  Ku- 
chenform zusammen  mit  Rosinensaft  knetete  und  in  Töpfen  im  Back- 
ofen buk;  es  war  also  kein  eigentliches  Brot,  obschon  man  es  so 
nannte10).  Man  aß  diese  Backware,  nachdem  man  sie  in  Milch  einge- 
weicht hatte,  wobei  sie  auseinanderging11).    War  dies  Brot  aläo  mehr 

1)  Von  %ä%Qvs,  der  gerösteten  Gerste,  Poll.  VI  33;  ebd.  72.    Suid.  s.  h.  v. 

2)  Galen.  VI  301  ff.  Geop.  VII  26,  4;  IX  23,  5;  XIX  1,  5;  3,  1.  Plut.  Anton.  45. 
Bei  Diphil.  b.  Ath.  III  115  C  wird  ccqxol  61  in  itvQäv  kqi&ivcov  schwerlich  rich- 
tig sein. 

3)  Hippocr.  b.  Ath.  VII  304  B:  xca  ■h.qi&ivov  %6XXiy.cc  SovXiov  %öoxov\  vgl.  ebd. 
III  112 F:  xwv  8s  xoXXixicov  agxcov,  oi  avxol  8'  slal  xolg  xoXXdßoig,  "Ecpimtog  iv 
'Aqxs^iSi  \ivr\aovEVBL  ovxcog' 

■nag'  'AXs^ccvSqov  8'   ix   QsxxaXiag 

xoXXixcc  cpaycov  ugißccvog  agxcov. 
Poll.  VI  72.  Hesych.  s.  KoXXtKeg.    Es  war  grobes  Brot,  daher  nennt  Arist.  Ach.  872 
die  Boiotier  mit  ihrer  derben  Kost  y.oXXi,x.ocpciyoi,  s.  Ath.  a.  a.  ü. 

4)  Arist.  Pac.  123  und  bei  Ath.  111  A.  Poll.  a.  a.  0.  Es  kommen  auch  die 
Formen  HoXXvglg  und  y.oXXvQlxr\g  vor.  Vgl.  die  Glossen,  die  collyrida  durch  panis 
modicus  u.  dgl.  erklären,  Corp.  Gl.  V  180,  35;  495,  1. 

5)  Hippon.  a.  a.  0.  Bei  Luc.  Macrob.  5  wird  es  als  gut  für  Erhaltung  der  Seh- 
kraft bezeichnet,  sonst  galt  es  als  geringwertig,  Galen.  VI  504.  Brote  aus  einer 
edleren  Gerstenart,  u%lXXsiov,  erwähnt  Arist.  Equ.  216. 

6)  Plin.  XVIII  103;  XXII  135.    Corp.  Gl.  III  183,  14;  254,  50;  555,  67. 

7)  Plin.  XVIII  74:  panem  ex  hordeo  antiquis  usiitatum  vita  damnavit  qua- 
drupedumque  fere  cibus  est. 

8)  Seneca  ep.  18,  10.    Cels.  II  18  u.  23. 

9)  Archestr.  b.  Ath.  112  A: 

6XQoyyvXo8ivr\xog  8h  xsxQt,(L[isvog  sv  xaxa,  %siQU 

Y,ÖXXl%    &£6öaXlK0g    601    V7tttQ%s'x(0,    OV    KaXbOVGl 

xsIvol  xQLfivccxiav,  ol  8'   aXXoi  %6vSqivov  aqxov. 
Darnach  nannten   nur   die  Thessalier   dies  Gerstenbrot   so,    die  andern  Griechen 
%6v8Qivog,   während    sonst   in    der  Regel   %q1^vov  Gerstengraupe,   %6v8Qog  Spelt- 
graupe bedeutet,  s.  oben  S.  55. 

10)  Plin.  XVIII  106:  durat  sua  Piceno  in  panis  inventione  gratia  ex  alicae 
materia.  euni  novem  diebus  maceratum  decumo  ad  speciem  tractae  subigunt  uvae 
passae  suco,  postea  in  furnis  ollis  inditum,  quae  rumpantur  ibi,  torrent.  neque 
est  ex  eo  cibus  nisi  madefacto,  quod  fit  lade  maxime  mulso. 

11)  Plin.  a.  a.  0.    Mart.  XIII  47: 

Panes  Picentini. 
Picentina  Ceres  niveo  sie  neetare  crescit, 
ut  levis  aeeepta  spongea  turget  aqua. 
Sie  scheinen  als  Dessert  gedient  zu  haben,  s.  Macr.  sat.  III  13,  12. 
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kuchenartig,  so  gilt  dies  jedenfalls  nicht  von  dem  Brote  aus  Spelt1), 
und  zwar  den  verschiedenen  Arten  desselben2),  sowie  aus  der  Spelt- 
graupe, aus  der  agrog  %6vdQivog  oder  lovdQlxiqg  fabriziert  wurde3); 
ferner  aus  anderen,  nicht  sicher  bestimmbaren  Getreidearten,  wie  aus 
öXvqcc4),  der  arinca  der  Römer5),  oder  aus  tLcpr]6);  sodann  gab  es 
auch  Brot  aus  Linsen,  cpdxivog  aprog7),  und  andern  Hülsenfrüchten, 
ccQtog  lexi'd'Ltrjg  oder  itvCtrjg8),  den  7tsy%Qiccs  oder  xsyxQtdiug  aus  den 
verschiedenen  Arten  Hirse9),  eine  Brotsorte,  die  manche  liebten,  die 
aber   von   andern  als    unschmackhaft    und  wenig   nahrhaft   bezeichnet 


1)  Diphil.  b.  Ath.  115  F:  xbv  Ss  £%  £eioav  agxov  aSvv  cpnolv  io&iöusvov  ßagvv 
slvai  -Aal  dv07ZS7tTov.  Diosc.  II  111:  £fia  .  .  .  uxgocpcoxsgcc  ■nvg&v  &gxoTtoiov^ivr\. 
Sim.  Seth  app.  136,  20. 

2)  Plin.  XVIII  62:  Galliae  quoque  suum  genus  farris  dedere,  quod  illic  bra- 
cem  vocant,  apud  nos  scandalam,  nitidissimi  grani;  est  et  alia  diff'erentia,  quod  fere 
quaternis  libris  plus  reddit  panis  quam  far  aliud. 

3)  Hippocr.  I  676.  Zwar  ist  bei  Archestr.  a.  a.  0.  v.gi(ivcexiag  und  %6vdgivog 
agxog  identisch,  aber  Tryph.  b.  Ath.  109  C  sagt  ausdrücklich:  yivExai  6  %ov8gixr\g 
ix  xwv  £si&v.  Offenbar  wurde  %6v8gog  vielfach  im  Sinne  von  Graupe  überhaupt 
gebraucht  (s.  oben  S.  56  A.  1),  und  so  führt  Philist.  ebd.  115D  die  %ov8gixcu  zusam- 
men an  mit  den  GetiidccXtrca  und  ulsvgixcu,  meint  also  vermutlich  Brot  von  Weizen- 
graupe, wie  auch  Hesych.  s.  v.  %ov8gixr\g  dies  mit  6s^ii8aXig  erklärt,  wofür 
M.  Schmidt  wohl  mit  Recht  as^i8aXixrig  vermutet.  Vgl.  Galen.  VI  496:  si'gvxcu 
8s  iv  reo  itsgl  8iaixi]g  'Iitnoiigäxovg,  xovg  iv.  xov  %6v8gov  6KSvcc{,o\i£vovg  agxovg 
xgoq>iy.coxäxovg  (ihv  slvca,  Sta^cogsiv  8h  i]XXOv.  si'gvxaL  8h,  oxi  ßsuidccXig  xccl  %6v- 
8gog  öcp&bg  l6%vga.  %al  xo6cpi{icc.  Später  scheint  %ov8gix7]g  nur  grobes  Brot  über- 
haupt bedeutet  zu  haben,  da  die  Glossen  panis  cibarius  damit  übersetzen,  s.  oben 
S.  78  A.  1. 

4)  Brot  aus  bXvga  erwähnen  Tryph.  a.  a.  0.  Diosc.  II  113.  Galen.  VI  504. 
Sim.  Seth  app.  136,  26.  Herod.  II  77  sagt  von  den  Ägyptern:  u.gxo<puy£ov6i  8h  iv. 
xwv  oXvgtcov  Ttoisvvxsg  agxovg,  xovg  ixslvoi  %vXXy\6xig  ovo^ä^ovai;  vgl.  Plin.  XVIII  62. 
Es  ist  vielleicht  unser  Einkorn,  s.  Billerbeck  Flora  class.  29. 

5)  Plin.  XVIII  92:  ex  arinca  dulcissimus  panis . .  .haec  enim  est  quam  olyram 
vocat  (Homerus) ;  XXII  121.  In  den  Glossen  wird  der  Spelt,  ador,  far,  spelta,  mit 
ölvga  übersetzt,  während  arinca  überhaupt  nicht  vorkommt;  es  war  ein  gallischer 
Name  (Plin.  XVIII  81:  arinca  Galliarum  proprio,  copiosa  et  Italiae  est),  der  an- 
derwärts wohl  ungebräuchlich  war. 

6)  Brot  aus  xicpri  (von  Sprengel  zu  Diosc.  456  für  eine  Art  Spelt  gehalten) 
erwähnt  Tryph.  a.  a.  0.  und  Menesth.  ebd.  115  F,  wo  es  aber  vom  Speltbrot  als 
nahrhafter  unterschieden  wird.  So  unterscheidet  auch  Galen.  VI  504  agxoi  v.gl- 
ftivoi,  Ttigivoi,  oXvgivoi,  xicpivoi.  Einen  lat.  Namen  dafür  gibt  es  nicht,  Plin. 
a.  a.  0.  und  ebd.  93  nennt  es  auch  tipha. 

7)  Sopat.  b.  Ath.  IV  158  E. 

8)  Eucrat.  b.  Ath.  HI  111 B;  Seleuc.  ebd.  114 B;  vgl.  das  rhodische  Volks- 
lied bei  Theogn.  ebd.  VIII  360  C. 

9)  Poll.  I  248;  speziell  von  ^Xivv,  Diosc.  II  120.  Tryph.  b.  Ath.  109  C;  aus 
der  italischen  Sorte,  der  gemeinen  Hirse,  dem  milium,  Plin.  XVLH  100,  der  es  als 
praedulcis  bezeichnet,  vgl.  ebd.  54.  Colum.  II  9,  19;  aus  dem  griech.  hXv^iog,  Galen. 
VI  523,  sowie  aus  panicum,  Plin.  XV1TT  54:  panis  multifariam  et  e  milio  fit,  e 
panico  rarius. 


§  9.    Das  Brot.  81 

wurde1),  und  Ha  f  erb  rot2).  Als  seltenere  und  z.  T.  barbarische  Brot- 
arten werden  erwähnt  solche  aus  Reis,  aorog  ÖQLvdrjg^),  das  ägyptische 
Nahrung  war,  aus  Lotos,  ebenfalls  ägyptisch4),  von  Eichelmehl5). 
Andere  Sorten,  die  zwar  auch  als  aQtog  oder  panis  bezeichnet  werden, 
sind  mehr  Kuchen  (wie  ja  auch  bei  uns  Mandelbrot  u.  dgl.  gesagt  wird) 6). 
Nach  dem  für  das  Brot  verwendeten  Stoff  kommt  sodann  die  Art  der 
Bereitung  in  Frage.  Hierbei  kannte  man  vornehmlich  drei  Arten,  nach 
denen  man  die  so  gebackenen  Brote  benannte:  griech.  l%vixr\g  oder 
xafiLvCrrjg,  iöyaoixrig  oder  cbrö  rrjydvov,  und  xkißavitrjg1);  lat.  furnaceus, 
artopticius,  clibanicius8).  Das  Brot  nun,  das  mit  InvCt-rjg9)  oder  furna- 
ceus10) bezeichnet  wird,  ist  jedenfalls  das  gewöhnliche,  im  Backofen  ge- 

1)  Während  Plin.  a.  a.  0.  sie  praedulcis  nennt,  wird  sie  von  Galen,  a.  a.  0. 
verworfen;  man  hätte  nach  letzterem  nur  bei  Mangel  an  andern  Stoffen  Hirse- 
brot gebacken.  So  sagt  auch  Diosc.  II 119:  xsyxQog  ccxQocpcozsocc  xäv  Xoitzwv  6itt\qwv 
ccQtonoirj&siaa;  vgl.  Sim.  Seth  137,  21  f. 

2)  Nach  Galen,  a.  a.  0.  nur  bei  Hungersnot;  Sim.  Seth  137,  17  bezeichnet 
Brot  aus  ßgo^og  als  drjSrjg. 

3)  Nach  einem  Frgm.  des  Sopbocl.  bei  Ath.  III  110  E  erklärt  als  xov  it- 
OQvgrig  yivo{i£vov  r\  ccnb  xov  sv  Äi&ioiiiu  yivo\iivov  67t£Q^iaxog,  o  ißxtv  bpoLOv  6r\- 
Gä\ua.    Poll.  VI  73.    B.  A.  54,  1.    Hesych.  s.  h.  v. 

'  4)  Herod.  II  92.    Diod.  I  34,  6.    Theophr.  h.  pl.  IV  8,  8.    Diosc.  IV  112  (114). 
Plin.  XIII  108;  XXII  56. 

5)  Nur  bei  Mißwachs,  Plin.  XVI  15:  nee  non  et  inopia  frugum  arefactis 
(glandibus)  emolitur  farina  spissaturque  in  panis  usum. 

6)  So  von  Mandeln,  in  Medien  üblich,  Strab.  XI  526;  aus  Maulbeeren  (iv. 
Gvxunivcov) ,  in  Syrien,  Andr.  b.  Ath.  115  C;  aus  Mehl  und  Asphodelos,  Plin. 
XXII  67. 

7)  Von  Philistion.  b.  Ath.  III  115  E  charakterisiert:  6  lnvixr\g  nal  -Aa^ivlxr^g 
SvGrtSTtxoi  %cd  dvaoi%ov6nr]TOi,  6  6'  £6%ccoLxr\g  %ccl  uno  xr\ydvov  di,a  xr\v  xov 
ilcdov  iTti^it^iv  svwAQixmxsQog,  dia.  dh  xö  kvl6ov  Kocy.oGxo^a^wxsQog.  6  Sh  nXißcc- 
vixr\g  ndaccig  xcüg  agsxalg  tcsqizxbvsl  '  sti%oXog  yccg  Kai  sv6x6[ia%og  Hai  svTtsitxog. 
Es  sind  also  eigentlich  fünf  Sorten,  von  denen  aber  die  erste  und  zweite  wie 
die  dritte  und  vierte  auf  eine  Stufe  gehören.  Tryph.  ebd.  103  C  f.  unterscheidet 
ebenso  i-xvixr\g,  iG%aoLzr}g  und  %Qißavixr\g,  was  mit  ■x.Xißavixrig  identisch  ist;  und 
ebenso  Galen.  VI  489  dgxoi  ■xXißavlxat, ,   iitvlxai  und   inl  zfjg  ic%dgag  0Tixr\&&vxsg. 

8)  Diese  drei  bei  Plin.  XVIII  105:  (panes  appellati)  a  coquendi  ratione,  ut 
furnacei  vel  artopticii  aut  in  clibanis  cocti;  vgl.  ebd.  88,  wo  nur  artopticii  und 
furnacei  unterschieden  werden.  Dieselben  drei  Benennungen  ccoxoiixlyuog,  xXißa- 
vixiog,  cpovQvd.Kt.og  hat  Chrysipp.  Tyan.  b.  Ath.  III 113  Af.  Gewiß  mit  Recht  nimmt 
Mau  beiP.-W.  II  2737  an,  daß  Galen,  a.  a.  O.  die  zu  seiner  Zeit  geläufige  Dreitei- 
lung im  Sinne  hat  und  daß  daher  sein  &6%aolxr\g  dem  artopticius  identisch  oder 
doch  nahe  verwandt  ist.  Im  übrigen  scheint  es,  daß  Plinius  den  furnaceus  dem 
artopticius  und  clibanicius  entgegensetzt,  Chrysippos  aber  den  furnaceus  und  cli- 
banicius dem  artopticius. 

9)  S.  auch  Hippocr.  I  675:  ol  litvixui  dgxoi  xgocpifiwxEQOi  xcav  i6%aQixav  %al 
ößsldcov.  Timocl.  b.  Ath.  109  C;  IV  139  B.  Galen.  XIV  46.  Ruf.  146(Matth.);  vgl. 
A.  P.  VI  299,  2. 

10)  Im  Griech.  kommt  neben  cpovQvdy.iog  auch  yovQvLx7\g  vor,  s.  Galen.  XIII 
264.  Eust.  z.  Hom.  IL  XVI  789  p.  1088,  5.    Sim.  Seth  19,  18. 
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backene,  von  dem  sich  der  KK\iivixr\q  kaum  unterschieden  haben  wird. 
Dasjenige  Brot  sodann,  das  xXbßavCtrjg1),  clibanicius2)  hieß,  hatte  seinen 
Namen  davon,  daß  es  im  xXCßavog,  einem  kleinen  Backofen3)  aus  Ton4), 
Bronze5)  oder  Eisen6),  mitunter  auch  aus  Silber7),  gebacken  war.  Dies 
Gefäß  hatte  einen  Deckel,  war  unten  weiter  als  oben8)  und  unten  rings- 
um mit  kleinen  Löchern  versehen9).  Man  umgab  es,  nachdem  man  es 
über  den  vorher  geformten  Teig  gedeckt  hatte,  mit  heißer  Asche  oder 
zündete  Feuer  darunter  an,  dessen  Hitze  durch  die  Löcher  gleichförmiger 
und  ebenmäßiger  eindrang,  als  es  in  einem  gewöhnlichen  Backofen  der 
Fall  war10).  Da  man  auf  diese  Art  die  Hitze  allmählich  steigern  konnte, 


1)  Hippocr.  I  676.  Galen.  VT  489 :  ■adXXißxoi  8s  ccvx&v  oi  vlißuvlxai.  Geop. 
II  33,  5 :  6  §s  f&XojQSvrtvog  yr\Gi,  xbv  %Xißavlxr\y  uqxov  l6%vü>g  TtSTtXaöasvov  xal  iv 
r]Xia>  £E,r\Qtt[HL&vov,  svnsnxov  sivcci;  vgl.  ebd.  47,  10.  Attische  Form  ist  ■KQißavL- 
xrjg,  schon  bei  Aristophanes  vorkommend,  s.  Ach.  1075  und  bei  Ath.  DI  109 F; 
vgl.  Epicharm.  u.  Sophron.  ebd.  110 Bf.  Ameips.  b.  B.  A.  103,  5.  Poll.  X  110. 
Hesych.  s.  ugißccvog. 

2)  Isid.  XX  2,  15:  panis  clibanicius  est  in  testa  coctus.  est  itaque  is,  qui  Graece 
%Xißavixt\g  dicitur;  darnach  gräzisiert  mXi ßarluiog. 

3)  Mau  a.  a.  0.  vergleicht  ihn  mit  dem  italienischen  forno  di  campagna, 
einer  Art  Bratpfanne  mit  Deckel.  Vgl.  Saglio  bei  Daremberg-Saglio  I  1246 
Erwähnungen  schon  bei  Herod.  II  92  (für  Ägypten).  Arist.  Ach.  86,  wo  ix  y.qi- 
ßdvov  ßovg  eine  humoristische  Aufschneiderei  ist.  Antiphan.  b.  Ath.  III  112D. 
Plin.  XIX  18.  Das  Wort  bekam  aber  allgemeinere  Bedeutung;  es  steht  gleich- 
bedeutend mit  fumus,  s.  Sulp.  Sever.  dial.  I  18,  4:  cum  clibanus  propter  ardebat, 
qui  multo  igne  succensus  coquendis  panibus  parabatur.  Tertull.  adv.  Marc.  IV  30, 
und  Cels.  II  17  u.  III  21  versteht  darunter  sogar  die  gewölbte  Schwitzkammer  in 
Bädern.  Die  Glossen  erklären  es  mit  fomax,  fumus,  s.  Corp.  Gl.  IV  216,  45; 
495,  36;  V  627,  7. 

4)  Hippocr.  I  676.  Diosc.  I  96;  II  81.  Nach  Galen.  V  840  liefert  den  vX'i- 
ßavog  der  i%voTtXäGxr\g. 

5)  Cassiod.  ad  Psalm.  20,  9  (LXX  150  B  Migne). 

6)  Moschopul.  ksqI  gisSi&v  13  (Stephan.). 

7)  So  bei  Trimalchio,  Petron.  35,  6. 

8)  Colum.  V  10,  4:  scrobis  clibano  similis  sit,  imus  summo  patentior;  ebenso 
de  arbor.  19,  2. 

9)  Diosc.  II  81 :  ayysico  keqccusg)  GcoXrjvostdsl  Gxsvä  xaxd  xa  ava&sv,  xgijuaxcc 
dh  in  rcbv  vnb  TtoSbg  %%ovxi,  g>071eq  oi  nXißavoi.   Ders.  I  96:  xaivcp  kyys'ua  nsga^sä 

nXlßcCVOSldst,    aVCö&SV   (l£V   TtSQLCpSQSl  %<xl   GXEVCp,    xüxco&sv    äh   rpjjjio:    i%ovxi  XCC&ärtEQ 

oi  •nXißavoi.    Darauf  geht  es  wohl  auch,  wenn  Herod.  H  92  den  nXlßavog  öiacpa- 
vijg  nennt. 

10)  Moschopul.  a.  a.  0.:  nXlßccvog  cy.svög  xi  Gtdrjgovv,  iq>'  a  xovg  ägxovg 
ötixovgi;  nvg  VTtOKCcvßccvxEg  v.al  7tvQttKxco6avxsg  ccvzbv.  Cassiod.  a.  a.  O.:  clibanus 
est  coquendis  panibus  aenei  vasculi  deducta  rotunditas,  quae  sub  urentibus  flammis 
ardet  intrinsecus.  Ähnlich  Cato  r.  r.  76,  4  bei  einem  Kuchenrezept:  testo  caldo 
operito,  pruna  insuper  et  circum  operito.  Saglio  a.  a.  0.  zieht  eine  Abbildung 
aus  einem  Mscr.  des  Oribasius  (bei  Bussemaker  u.  Daremberg  zu  Orib.  I  8 
p.  563.  Daremberg-Saglio  Fig.  1633)  hinzu,  wo  der  nXißavog  einem  gewölbten 
Ofen  gleicht,  durch  dessen  doppelte  Wandung   die  Flammen  hindurchstreichen. 
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während  das  Brot  im  Backofen  gleich  in  die  volle  Hitze  kommt1),  so 
galt  dies  Brot  für  gesünder2).  Etwas  ähnliches  war  das  auf  dem  er- 
wärmten Herd  oder  auf  heißer  Asche  unter  einem  gewöhnlichen  Topf 
gebackene  Brot3),  panis  testuaciusi).  Am  wenigsten  wissen  wir  vom 
artopticius,  das  in  dem  ariopta  genannten  Gerät  bereitet  wurde5).  Allem 
Anschein  nach  wurde  der  panis  artopticins  in  der  artopta,  wie  in 
einer  Form,  gebacken6);  deren  Gestalt  aber  und  Material  sind  ganz 
unsicher7).  Auch  über  den  s6%aQitrjgs)  sind  wir  im  Ungewissen,  da 
s6%ccq(x  ebenso  den  festen  Herd  wie  einen  tragbaren  kleinen  oder  einen 
Rost  oder  eine  Kohlenpfanne  bedeuten  kann9);  es  wurde  wohl  auf  offe- 
nem Feuer  gebacken10),  und  da  es  mit  Ol  und  noch  andern  Zutaten  be- 

1)  Galen.  VI  484. 

2)  Galen,  ebd.  489 :  xÜXXlozol  {ihr  x&v  dgxoav  slgIv  oi  xXtßavtxai  . . .  icps^f/g 
8h  avx&v  oi  Invixai,  xr\v  avxrjv  £G%r[Y.6xsg  8r\Xovöxt  7taQaGK£vrjv.  iitsl  8'  ov% 
o^iolcog  OTtxovxai  xd.  8id  ßd&ovg  xolg  xXtßavixaig,  Sicc  xovx'  avx&v  dnoXüitovxai; 
ebd.:  d%b  Gvaiiexgov  nvQog  £v  v.Xißdv(a  xr\v  oitxT\Giv  £G%r}KOTsg.  Diphil.  b.  Ath.  115  E. 
Geop.  II  33,  5.  Sim.  Seth  18,  15;  19,  18.  Abweichender  Meinung  ist  Dieuches 
(3.  Jahrh.  v.  Chr.)  bei  Oribas.  coli.  med.  IV  5. 

3)  Galen.  VI  489:  7)  xä  xf]g  sßxiag  ocxadytco  xa&cc7t£Q  ■nXißdvco  %sxQr}[i£voi; 
so  die  Kuchen  bei  Cato  a.  a.  0.  und  74 f.:  in  foco  caldo  sub  testu  coquito  leniter. 
So  erklärt  auch  Isid.  XX  2,  15  clibanitius  nur  durch  in  testa  coctus;  vgl.  Corp. 
Gl.  V  179,  34. 

4)  Varro  1.  L.  V  106:  tesluatium,  quod  in  testu  caldo  coquebatur  ut  etiam 
nunc  Matralibus  id  faciunt  matronae.  Vgl.  Verg.  mor.  50:  infert  inde  foco  .  .  . 
testisque  tegit,  super  aggerat  ignes.  Sen.  ep.  90,  23:  panem,  quem  primo  cinis  ca- 
lidus  et  fervens  testa  percoxit.  Vielleicht  geht  hierauf  auch  Varro  b.  Non.  531,27: 
cocula,  qui  cocebant  panem,  primum  sub  cinere,  postea  in  forno,  denn  cocula  sind 
Kochgeschirr  nach  Fest.  39,  3. 

5)  Vgl.  Mau  bei  Pauly-Wissowa  II  1460.  Die  erste  Erwähnung  ist 
bei  Plaut.  Aul.  400:  ego  hinc  artoptam  ex  proximo  utendum  peto  a  Congrione. 
Hierauf  bezieht  sich  Plin.  XVIII  107:  artoptas  iam  Plautus  appellat  in  fabula, 
quam  Aululariam  inscripsit,  magna  ob  id  concertatione  eruditorum,  an  is  versus 
poetae  sit  illius.  Darnach  scheint  man  damals  artopta  als  Bäcker  erklärt  zu 
haben,  und  so  hat  es  vielleicht  auch  luven.  5,  72:  salva  sit  artoptae  reverentia 
verstanden;  die  Schob  erklären:  pistoris  vel  vasis,  in  quo  panis  coquitur;  ebenso 
erklärt  die  Glosse  Corp.  Gl.  V  652,  29  das  Wort,  sonst  stets  als  genus  vasis. 

6)  Poll.  X  112:    ccQXOTtxBlov   (ihv  .  .  .  xb  cxsvog,   a>   xovg  ägxovg  ivoitx&ßiv,  ov 

VVV    CCQXOTtXTjV    HCcXoVGLV. 

7)  Die  Glossen  erklären  sie  als  genus  vasis  ut  pigella,  Corp.  Gl.  IV  21,  4; 
V  168,  39;  632,  35  u.  ö.;  allein  das  gibt  keine  Auskunft,  da  die  pigella  nur  als 
ftsgiiocpvla^  erklärt  wird,  III  75,  46;  146,  15,  oder  als  %eclv.Lov,  ebd.  203,  24. 

8)  S.  Hippocr.  I  675.    Antidot,  b.  Ath.  109  C;  Crobyl.  ebd.  D:  GY.ü(fr\v  iG%aqi- 

XWV    Y.U.Q'CCQ&V. 

9)  Mau  b.  Pauly-Wissowa  II  2738  denkt  an  die  von  Conze  A.  Jb.  V 
(1890)  118 ff.  besprochenen  Kohlenbecken,  und  schon  Benndorf  im  Eranos  Vin- 
dob.  381  ff.  erklärte  diese  Geräte  für  kleine  Backherde,  doch  mit  Unrecht  für  den 
oben  besprochenen  Klibanos,  wofür  weder  Form  noch  Anwendung  sprechen. 

10)  Daher  es  nach  Galen.  VI  489  schwerer  verdaulich  war,  als  gewöhnliches 
Brot:  xa  [isv  yccg  £%xbg  avx&v  vnsQoitx&vtat,,  xä  Ss  diä  ßa.Q'ovg  hcxlv  ä>[id. 

6* 
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reitet1)  und  heiß2)  in  süßen  Wein  getaucht  während  der  Mahlzeit  als 
besonderes  Gericht  verzehrt  wurde3),  so  muß  es  eher  eine  Art  Kuchen 
gewesen  sein4).  Der  hinsichtlich  der  Herstellungsart  und  der  Verdau- 
lichkeit damit  gleich  gestellte  anb  rrjydvov5)  oder  xr\yavlxrfi'°)  war  ein 
mit  Käse,  Sesam  und  ähnlichen  Zutaten7)  bereitetes  kuchenartiges  Ge- 
bäck8), das  in  einer  tiegelartigen  Pfanne  bereitet  wurde. 

Nicht  nur  in  der  älteren  Zeit,  wo  man  noch  keine  Backöfen  kannte, 
sondern  auch  später  noch  wurde  vielfach  Brot  dadurch  gebacken,  daß 
man  es  mit  Asche  und  heißen  Kohlen  bedeckte:  Das  hieß  uprog  eyuQv- 
(pCccg9),  öTtodivrjs10),  aTtojtvQias11),  £7tavd-Q<xxig12),   lat.  subcinericius13). 


1)  Diphil.  b.  Ath.  115  E;  Lync.  ebd.  109  D. 

2)  Antidot,  a.  a.  0. :  Xaßovxa  &SQfiovg  ia^agixag. 

3)  Ebd. :  xovxovg  aveiXixxovxa  ßünrsiv  slg  yXvuvv.  Lync.  a.  a.  0.  erzählt,  in 
Athen  reiche  man  ayogaloi  agxoi,  d.  h.  gewöhnliches  Brot,  zu  Anfang  und  wäh- 
rend der  Mahlzeit  herum,  a7Csigriy.6xcov  db  aal  TtsnXriQca^vcüv  7]8iaxr\v  insiadyovai 
8iaxQLßi]v  xbv  8id%gr[Gxov  i6%agtxi]v  aaXov^iEvov,  dg  ovzco  aiagaxai  xoig  [L£iXiy[ia6i 
kccI  xjj  \ia.Xaa6xr\xi  %al  xoiavxiqv  BvQ'Qvnvö^vog  %%si  ngbg  xbv  yXvavv  GvvavXiav, 
wexs  oftoü  TtQooßia^ö^tsvog  fraviiaßtov  xi  avvxsXsl. 

4)  Ob  der  panis  focacius  etwas  ähnliches  war,  ist  aus  Isid.  XX  2,  15:  sub- 
cinericius panis  sub  cinere  coctus  et  reversatus ;  ipse  est  et  focacius  nicht  zu  ent- 
nehmen. 

5)  Mau  meint  a.  a.  0.,  daß  bei  Philistion  b.  Ath.  115  E  ä%b  xr\yävov  nur  Er- 
klärung von  £o%aQLxr\g  sei;  das  scheint  mir  aber  nicht  der  Fall  zn  sein. 

6)  Hippocr.  b.  Ath.  XIV  645  C.  Galen.  VI  490;  nach  dems.  hießen  sie  bei  den 
Attikern  xayr\vlxai,  so  auch  Ath.  646  E,  und  bei  den  dort  zitierten  Komikern 
Magnes  und  Cratinus  kommen  sie  in  der  Form  xayr\viag  vor,  ebenso  Nicoph. 
ebd.  645  G. 

7)  Hesych.  s.  xr\yavixr\g'  agxog  inl  xr\yävov  ysyovcog  v.al  \izxa  xvqov  o%xm- 
fisvog.  Hippocr.  a.  a.  0.:  ov  xr\yavixag  or]6diioiGi  cpag^daacov.  Honig  kam  dazu 
nach  Magnes  a.  a.  0.,  Öl  nach  Ath.  ebd.  und  Philistion  a.  a.  0. 

8)  Bei  Ath.  XIV  646  E  wird  es  auch  direkt  unter  den  Kuchenarten  auf- 
geführt. 

9)  Nicostr.  u.  Archestr.  b.  Ath.  III  110  A,  Diocles  ebd.  B.;  Epicharm.  ebd. 
112  B.  Hippocr.  I  676;  II  94.  Galen.  VI  189:  xolg  6h  iyagvcpiaig  ovo^a^o^Bvoig 
ccnb  xov  aaxcc  xr\v  xscpgav  iyagvßivxag  0Ttxa6%,at.  Luc.  Le^iph.  3.  Eustath.  z. 
Od.  V  488  p.  1548,  2;  opusc.  295,  22.  Die  Bezeichnung  ist  auch  ins  Latein,  über- 
gegangen, s.  Ps.  Augustin.  serm.  V  1.  Corp.  Gl.  IV  232,  11:  encryphias  subcine- 
ricios  vel  occultos  panis.  Sie  waren  natürlich  an  der  Oberfläche  mit  Asche  be- 
deckt, Luc.  dial.  niort.  20,  4;  nach  Diphil.  b.  Ath.  115  E  war  der  iyagvylag  agxog 
ßagvg  8v6oiaov6nr\xog  xs  Sid  xb  avco^iciXcog  QTtxäß&at.  Vgl.  Galen,  a.  a.  0.  Das 
Verfahren  beschreibt  Dieuches  b.  Oribas.  coli.  med.  IV  5. 

10)  Galen.  XIX  140:  6no8ixr\  agza'  xa>  iyy.Qvcpia  aaXov(iiva>.  Ebd.  VI  489. 
Diphil.  b.  Ath.  111 E.  Nach  Nicand.  ebd.  D  hieß  der  67coSixr]g  bei  den  Eleern 
ßäa%vXog,  s.  Hesych.  s.  h.  v.,  und  für  iyxQvyiag  findet  sich  {löXocpfrog,  Hesych. 

11)  Ath.  111  E:  &qxov  8'  sldog  iöxi  aal  6  anoitvQiag  aaXov[isvog,  £n'  av&Qa- 
kcov  8'   örtzäxai;  ebd.  Cratinus:  aitonvQlav  £%co  gvuixav.   Hesych.  s.  h.  v. 

12)  Diocl.  b.  Ath.  110  A:  7}  d'  inav^gaalg  iöxi  x&v  Xayäviov  aitaXaxega. 
hows  dh  aal  ovxog  in'   äv&Qäacov  yivec&ai,  co67tsg  v.al  6  nag     'Axxiaolc  iyagvcpiag. 

13)  Isid.  XX  2,  15.    Corp.  Gl.  TV  232,  11. 
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Es  gab  sodann  ein  Brot,  das  ößeMag  hieß1)  oder  ößsXitrjg2)]  doch  ist 
dabei,  obschon  es  nach  den  von  den  Grammatikern  gegebenen  Erklä- 
rungen so  scheinen  könnte3),  nicht  an  ein  Backen  am  Bratspieß  zu  den- 
ken, sondern  es  waren  das  sehr  lange,  bei  Prozessionen  getragene  Brote4), 
die  als  inneren  Halt  einen  Holzkern,  der  oßelog  hieß,  hatten.5)  Endlich 
die  ccQtoi  diTivQoi  oder  diTivQltat6)  mögen  wohl  eine  Art  Zwieback  ge- 
wesen sein,  die  aber  warm  genossen  wurden7).  Eine  Brotsorte  hieß, 
wegen  der  kurzen  Backzeit,  panis  speusticus8). 

Andere  Unterschiede  in  den  Arten  und  Benennungen  der  Brote  be- 
ruhen auf  den  Zutaten.  Zunächst  schon  daher,  ob  das  Brot  ganz  ge- 
säuert wurde,  als  ccQtog  £,v[iiTrjg9)  oder  ^vfiirjs10),  panis  fermen- 
ticius11)  oder  fermentatus12),  ob  es  nur  wenig  gesäuert  war,  äxQÖ^v- 
{iog13),  leviter  fermentatusu) ,  oder   gar  nicht,  ä&fiog15),  non  fermenta- 


1)  Aristoph.  b.  Ath.  111 B:  etx'  aoxov  öitxav  xvy%ävei  xtg  ößeXiav.  Pherecr. 
und  Socrat.  ebd.  XIV  645  C;  Nicoph.  ebd.  XIV  645  C.  Hippocr.  I  675.  Poll.  I  248; 
VI  33  u.  72.   Hesych.  s.  ößeXiag. 

2)  Poll.  I  248. 

3)  Athen.  111  B  weiß  den  Ursprung  des  Namens  schon  nicht  sicher  zu  deu- 
ten: 6  de  oßsXlag  uoxog  yevlr\xai  r\xot  oxi  ößoXov  ninQcconsxcu,  ag  iv  jLXeh,avdQeia,  r) 
oxt  iv  ößeXtexotg  oitxaxat.  Letztere  Erklärung  ist  die  gewöhnliche,  Moeris  205,  21. 
ößeXiag  ägxog  6  int  xa>v  ößeXav  oinxr^ivog.    Phot.  313,  20.    Hesych.  s.  h.  v. 

4)  Die  Träger,  die  sie  zumal  bei  den  Dionysien  herumtrugen,  hießen  dar- 
nach ößeXtacpoQOt,  Phot.  a.  a.  0.  (dem  Dionysos  schrieb  man  die  Erfindung  zu, 
Socrat.  b.  Ath.  111  B).  Poll.  VI  75;  es  gab  eine  Komödie  des  Ephippos  unter  die- 
sem Titel,  Ath.  VIII  359  A;  XI  482  D. 

5)  So  nach  Phot.  614,  1:  ößeXiag  agxog  nenXaafiivog  [langä  ^vXco  y.ccl  ovxcog 
Ö7ixa>iisvog'  yivexat  Ss  7taQau.iqy.rig  xat  ya6xQ(a8r\g.  Die  von  Artemid.  b.  Ath.  VIII 
333  F  erwähnten  Brote,  die  die  Bewohner  von  Dinos  in  Lykien  inl  ^vXivav  öße- 
Xt6y.av  ävaneigovxeg  in  eine  Quelle  warfen,  haben  mit  den  oßeXiat  nichts  zu  tun. 

6)  Eubul.  b.  Ath.  110  A.  Alcaeus  ebd.  u.  Poll.  VII  23.  Aristot.  probl.  21,  12 
p.  928  a,  11. 

7)  Eubul.  u.  Ale.  a.  a.  0.  nennen  sie  &eg[iot  dinvgot.  Ath.  110 A  sagt  nur: 
oi  dtnvgot  ö'  etat  xtveg  ägxot  xgvcpcovxeg,  wie  Poll.  VII  23.  Der  Scherz  bei  Mart. 
IV  47  vom  clipyrus  Phaeton  hat  vielleicht  einen  Nebensinn,  der  auf  solchen 
'Zwieback'  geht. 

8)  Plin.  XVIU  105 :  a  festinatione. 

9)  Hippocr.  I  675.  Xen.  Anab.  VH  3,  21.  Tryph.  b.  Ath.  109  B;  Cratin.  ebd. 
111  E.  Philostr.  imag.  II  26,  2;  vit.  Apoll.  I  21.  Long.  II  18.  Poll.  VI  32  u.  72. 
E.  M.  412,  38.    Hes.  s.  va6xog.    Eust.  opusc.  295,  26. 

10)  Hes.  s.  h.  v.  11)  Isid.  XX  2,  15. 

12)  Plin.  XVIII  104.    Corp.  Gl.  HI  254,  63. 

13)  Galen.  XHI  173.    Corp.  Gl.  V  590,  50.  14)  Isid.  a.  a.  O. 

15)  Hippocr.  a.  a.  0.  Galen,  a.  a.  0.  und  VI  486:  sl  de  nal  xvgov  ngoßXdßoi 
naftäneg  iv  xoig  aygoig  nag'  r)\itv  etw&aöt  ßnevdgeiv  iogxdgovxeg,  ovg  avxoi  ngoa- 
ayogevovatv  agvfiovg.  Poll.  VI  32:  ägxot  £uf/irca  nal  a£vy,oi'  UXäxcov  yäg  xä 
6v6\iaxt  tovxcp  ye%Q7]xat,  ov%  inl  agxov  [ihv,  v.i%gr[Xat  d'  ovv.  Geop.  II  33,  4:  oi 
dgxot   oi  ävev  ^v^ir]g  yivofievot  ivegyiKwxaxot  etat  ngbg  xa   atpgodicia.    Hesych.  s. 
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tus1).  Salz  kam  wohl  meist  in  den  Brotteig 2),  doch  unterschied  man  ält^ov 
aprot3)  und  ävaXoi4").  Daß  zu  manchen,  zumal  kuchenartigen  Broten  Ol  hin- 
zukam, haben  wir  schon  beim  £6yaQixy\g  und  xrjyavt'xTjg  gesehn •,  dasselbe 
war  beim  aXeupaxlxrig  der  Fall5).  Ferner  kam  Käse  hinzu  beim  xvqmv6), 
Milch,  Salz  und  Ol  beim  äoxog  analog  oder  xaitTiadoxiog7),  Milch,  Pfeffer 
und  Ol  oder  Fett  beim  Gxoeitxtxiog8)]  dieselben  Zutaten  nebst  Wein 
beim  aQxoXdyavov 9).  Andere  würzende  Zutaten  (wie  bei  uns  Kümmel, 
Anis  u.  dgl.)  sind  Mohn  bei  der  {irjxavCs10),  Sesam  beim  ör^a^Cxrig11) 
oder  beim  ivvQa[iovg12),  Anis  bei  den  xvßoi13)  u.  dgl.  m. 

Viele  der  uns  überlieferten  Brotnamen  sind  lokaler  Natur,  d.  h.  die 
so  benannten  Brotsorten  waren  bestimmten  Völkern  oder  Landschaften 
eigentümlich.  So  das  schon  genannte  kappodokische  Brot  oder  der  boio- 
tische  jcd/UUi;;  ferner  der  säuerliche  ägyptische  xvXXd<3Xigu),  und  so  hat- 


svQfort&v.  Corp.  Gl.  II  27,  50;  219,  21  u.  ö.  Oft  imN.  T.  Für  ä£v[iog  führt  Nicand. 
Coloph.  b.  Ath.  110  D  die  Glosse  ddgaxog  an,  die  nach  Seleuc.  ebd.  114  B  thessa- 
lisch  ist,  vgl.  Hesych.  s.  Sagdxa.  Dafür  auch  dagog,  T3.es.  s.  h.  v. :  kccI  agxov  rivhg 
xbv  a£viiov  (nach  M.  Schmidts  Emendation). 

1)  Isid.  a.  a.  0.  Corp.  Gl.  III  254,  62;  auch  infermentus,  ebd.  II  254,  10; 
III  183,  45. 

2)  Verg.  moret.  47.    Galen.  VI  499. 

3)  Hesych.  s.  äyXsvKixag •  agxog  aXtpog  (nach  M.  Schmidt). 

4)  Arist.  probl.  21,  5  p.  927  a,  35. 

5)  Epicharm.  b.  Ath.  HOB. 

6)  Sophr.  b.  Ath.  110  C;  er  ist  wohl  identisch  mit  dem  aQxöxvgog,  Psell.  b. 
Osann  auctar.  105. 

7)  Ath.  113B:  nagd  xolg  "EXXr\Gi  KaXüxai  xig  ägxog  analog,  agxvofisvog  yd- 
XaKXi  oXiym  xal  iXaico  Kai  alGiv  ägKsxolg.  dsl  Sh  xr\v  Liaxsgiav  avzi\iivr\v  slvai. 
ovxog  dh  ö  agxog  Xsysxai  KanitaSoKtog,  insidi]  iv  KannaÖOKia  Kaxu  xb  nlslGxov 
analog  agxog  yivsxai.    In  Syrien  hieß  dies  Brot  la%[idg,  ebd.  C. 

8)  Ath.  113  B:  6  dh  Gxgsnxlxiog  agxog  6vvavala\Lßdvsxai  yd.XaY.XL  ollya  Kai 
ngocßdllsxai  nsnsgi,  Kai  Mlaiov  oliyov  si  öl  iir\  Gxsag.  Der  Name  kam  wohl  von 
der  Form;  Mau  a.  a.  O.  2739  übersetzt  es  mit  fKringelbrot\ 

9)  Ath.  ebd.:  slg  ds  xb  Kalovpsvov  dgxoldyavov  iLtßdXXsxat,  alvdgiov  oliyov 
nal  ninsgi  yäXa  xs  Kai  %Xaiov  7)  oxiag.  Die  artolagani  kannten  auch  die  Römer, 
Cic.  ad  fam.  IX  20,  2;  sie  gehörten  zu  den  deliciae,  Plin.  XVHI  107. 

10)  Alcman  b.  Ath.  111 A. 

11)  Ath.  114  A.    Poll.  VI  72.    Hes.  s.  h.  v.  und  s.  Gr\GaLiÖ£Vx'  agxov. 

12)  Tryph.  b.  Ath.  114  B:  höxt,  dh  Kai  6  nvgaLiovg  agxog  Siä  6r\6aiuav  nsxxo- 
lisvog,  y.al  xd%a  6  avxbg  xm  GrjGaLiixrj  a>v. 

13)  Ath.  114  A  nach  Heraclid. :  dgxoi  siel  xsxgdycavoi,  rjSva^svoi  &vri&a>, 
xvga>  Kai  ilaia.    Phot.  183,  11. 

14)  Ath.  114C:  Alyvnxioi  xbv  vno^ovxa  agxov  nvlldßxiv  KaXovßiv;  s.  Aristoph. 
ebd.;  nach  Nicand.  Thyat.  ebd.  war  es  ein  Gerstenbrot,  nach  Hesych.  s.  h.  v.  ein 
Speltbrot,  und  das  stimmt  mit  Herod.  H  77:  agxotpaysovGi  ds  §k  x&v  olvgscov 
noisvvxsg  dgxovg,  xovg  iKSivot,  KvlXr\Gxig  ovollo^ovgl.  Vgl.  Poll.  VI  73.  Hecat.  b. 
Ath.  X  418  E. 
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ten  die  Aitolier  ihre  d,Lay6vig1),  die  Makedonier  ihre  dgciiiig2),  die 
Acharn  er  ihren  dgccuiZ,  und  ccQoc&g3)-  Dann  hatten  wieder  gewisse 
Backwaren,  die  zu  bestimmten  Festen  gebacken  wurden,  ihre  eigenen 
Benennungen:  so  gab  es  in  Athen  an  den  Thargelien  den  aus  dem  ersten 
Getreide  bereiteten  d'ccQyrjXog  oder  ftalvötog^,  für  die  Arrhephoren 
den  avdötatog5)  u.  dgl.  m.  Die  Reihe  all  dieser  Sorten  und  Namen  ließe 
sich,  besonders  aus  Athenaeus  und  Pollux,  leicht  noch  beträchtlich  ver- 
mehren; doch  mag  das  Mitgeteilte  genügen,  zumal  die  mannigfaltige 
Art  der  Zubereitung  dieser  Brotsorten,  von  denen  viele  mehr  Kuchen 
als  Brot  im  gewöhnlichen  Sinne  sind,  wenig  oder  gar  nichts  für  das 
Technische  der  Brotbereitung  Bemerkenswertes  bietet,  und  bei  vielen 
wissen  wir  überhaupt  nicht  mehr  als  die  Namen. 

Das  Brot  der  Alten  war  für  gewöhnlich  dicker  und  schwerer  als 
unseres  und  sank  daher  im  Wasser  unter6).  Es  gab  aber  eine  besondere 
Sorte,  die  leicht  war  und  auf  dem  Wasser  schwamm  und  daher  agrog 
TtXvrog  hieß7),  bei  den  Römern,  zu  denen  es  von  den  Parthern  gekom- 
men sein  soll,  panis  aquoticus  oder  Parthicus8),  auch  spongia  genannt9). 
Es  war  zwar  wenig  nahrhaft,  aber  leicht  verdaulich  und  daher  für  Kranke 
geeignet10). 

Die  Form  der  Brote  war  im  allgemeinen  bei  Griechen  und  Römern 
gleich.  Abgesehen  nämlich  von  den  verschiedenen  Figuren,  die  man 
aus  Brotteig  bereitete,  oft  ganz  obszöner  Art11)  (obschon  man  zu  solcher 


1)  Tryph.  u.  Nicand.  b.  Ath.  114 Bf.    Hesych.  s.  h.  v. 

2)  Seleuc.  b.  Ath.  114B.  3)  Ebd. 

4)  Ath.  114  A:  xbv  Q,6iQyr{Kov,  ov  xivsg  xccXovgi  &alv6iov.  Kgäxr\g  &'  &v  Ssv- 
x£qu  'AxxiKfjg  SlccHktov  Q,ccQyr]lov  %cd8l6&cu  xbv  iv.  xr\g  6vyH0iiidf)g  tcqüxov  yivö- 
(isvov  agxov.    Hesych.  s.  &alv6iog  ägxog'  cmb  xf\g  alco  Tcsxxo^isvog  TtQ&xog. 

5)  Ath.  a.  a.  0.  Suid.  s.  ava.6xa.xoi  und  Hesych.  s.  avaßxäxai  bezeichnen  sie 
als  itlaxovvxog  yevog.  Mau  a.  a.  0.  übersetzt  es  mit  f  Auflauf'  und  vermutet, 
daß  der  ÖQ&ooxüxrjg  bei  Poll.  VI  73  vielleicht  dasselbe  sei. 

6)  Galen.  VI  494  vom  sog.  nlvxbg  agxog:  oQ&xat,  8'  77  %ovq)6xr\g  avxov  Sw  xs 
xov  6xa&[iov  V.O.Y.  xov  [17]  SvEG&ai  ■x.aQ''   vSaxog,  alV   iito^slo&av  XQona  cpsXXov. 

7)  Galen,  a.  a.  0. 

8)  Plin.  XVIII  105 :  non  pridem  etiam  e  Partim  invecto  quem  aquaticum  vo- 
cant,  quoniam  aqua  trdliüur  ad  tenuem  et  spongiosam  inanitatem,  alii  Parthicum. 
Seine  Bereitung  beschreibt  Antyllos  bei  Orib.  IV  11,  2. 

9)  Isid.  XX  2,  16:  spongia  panis  aqua  diu  malaxatus,  similam  modicam 
accipit  et  fermentum  modicum  et  habet  humectationis  plus  quam  omnis  panis  unde 
et  spongiae  nomen  accepit. 

10)  Galen,  a.  a.  0. 

11)  So  z.  B.  der  6Xi6ßo%6XXi£,  der  Griechen,  Hes.  s.  h.  v.;  vgl.  Meineke 
Frg.  com.  IV  645  Frg.  163;  der  Priapus  siligineus  bei  Mart.  XIV  69.  Petron.  60,  4; 
Priapus  a  pistore  f actus;  die  siliginei  cunni  bei  Mart.  IX  2,  3: 

lila  süigineis  pinguescit  adultera  cunnis, 
convivam  vaseit  nigra  farina  tuum. 
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Plastik  lieber  Kuchenteig  nahm),  waren  die  Brote  in  der  Regel  rund1) 
und  in  vier  oder  mehr  Teile  gekerbt,  was  die  Griechen  (nach  den  ßla- 
[io£,  den  Abschnitten  der  Teilung)  agtog  ßXcofiLaiog2),  bei  Achtteilung 
öxTaßXapog  nannten3),  die  Römer  nach  der  quadra4)  artes  qimdrati5). 
Diese  Einschnitte  sollten  das  Brechen  des  Brotes  erleichtern.  Solche 
Brote  finden  sich  sehr  häufig  dargestellt  in  den  Stilleben  der  pompeja- 
nischen  Wandgemälde6).  Sie  sind  durchweg  rund,  niedrig  und  mit  Ein- 
schnitten versehen,  die  in  der  Mitte  zusammentreffen.  In  mehreren 
Bäckereien  Pompejis  sind  noch  Brote  im  Original,  zwar  fast  ganz  ver- 
kohlt, aber  sonst  gut  erhalten  gefunden  worden7);  ein  in  Herculanum 
gefundenes  Brot  zeigt  einen  Stempel,  woraus  hervorzugehen  scheint, 
daß  das  Brot,  ehe  es  ins  Backhaus  geschickt  wurde,  abgestempelt 
wurde8).  Auch  diese  Brote  haben  die  gleiche  Form,  wie  die  gemalten. 
Dagegen  sehen  wir  in  der  oben  Fig.  29  abgebildeten  Bäckerei  kränz-  oder 
kringeiförmige  Brote  am  Boden  liegen;  die  oben  erwähnten  xvßoi  hat- 
ten vermutlich  Würfelform  und  die  aus  Weizenmehl  gebackenen  %6X- 
Xaßoi  die  Form  von  Wirbeln  der  Lyra9).  Neben  diesen  und  anders  ge- 

1)  Daß  das  Brot  meist  runde  Form  hatte,  lehrt  der  Vergleich  bei  Petron. 
44,  11,  wo  Ganymedes  klagt:  asse  panem  quem  emisses,  non  potuisses  cum  altero 
devorare.  nunc  oculum  bubulum  vidi  maiorem. 

2)  Philem.  b.  Ath.  114  C:  ßXa>[Licciovg  Sh  aQzovg  ovouä&o&cu  Xsyst,  tovg  l%ov- 
rag  ivrofiag,  ovg  'Pw^iaToi  xoSQccrovg  XiyovGi.  Zu  ßXafiog  s.  E.  M.  201,  12.  Eust. 
z.  Od.  IX  374  p.  1635,  28. 

3)  Hesiod.  op.  et  d.  442:  dcqtov  d£ntvr\6<xg  TStQazQvcpov,  OKtccßXco^iov;  und 
in  Reminiszenz  daran  Philostr.  imag.  II  21,  2.  Beide  Attribute  erklärt  van  Len- 
nep  z.  Hesiod  so,  daß  das  Brot  vier  durch  einen  gemeinsamen  Einschnitt  ge- 
trennte Kerben  hatte;  er  denkt  es  sich  also  als  Langbrot,  was  kaum  richtig  ist. 

4)  Sen.  de  benef.  IV  29 ,  2 :  quis  beneficium  dixit  quadram  panis  aut  stipem 
aeris  abiecti?  Hör.  ep.  I  17,  49:  dividuo  findetur  munere  quadra.  Aber  auch  bei 
einem  Kuchen  hieß  eine  Schnitte  oder  abgetrenntes  Stück  quadra,  Mart.  IE  77,  3; 
VI  75.  1;  IX  90,  18;  ebenso  bei  Käse,  XII  32,  18.  Vgl.  Corp.  Gl.  IH  218,  45:  frange 
quadras. 

5)  Ath.  a.  a.  0.  in  der  gräzisierten  Form  y.ödgccrog;  so  auch  hoöqcc  f.  qua- 
dra, Corp.  Gl.  H  351 ,  35.  Das  Technische  dabei  ist  Verg.  mor.  48  f.  beschrieben 
(s.  oben  S.  86  A.  5). 

6)  Vgl.  Mus.  Borb.  VI  38;  VIH  57  Roux  u.  Barre  Hercul.  und  Pomp.  IV  51. 
Overbeck  Pompeji4  576  Fig.  300c.  Heibig  Wandgem.  d.  verschütt.  Städte  406 
n.  1661  ff.;  vgl.  die  Brote  auf  der  unten  Fig.  35  abgebildeten  Szene  des  Brotver- 
kaufs. 

7)  Overbeck  a.  a.  O.  385.    Rieh  Wörterbuch  d.  röm.  Altert.  442. 

8)  Abgebildet  ist  dies  Brot  bei  Gori  Symb.  litter.  H  2,  138,  die  Inschrift 
s.  Mommsen  BSGW  1849,  287f.  CIL  X  8058,  18. 

9)  Ar.  Pac.  1196;  Ran.  507  und  bei  Ath.  HI  110 F,  der  hinzufügt:  yivovrai 
6s  ol  &qtoi  ovroi  iv.  viov  rtvgov,  cb<?  <f>iXvXXiog  iv  Avyi]  TtaQi6xi\Giv' 

avtog  cpiqcov  Ttägsi^ii  -kvq&v  iv.yövovg  rgifirfvcov 
yaXunTOXQätag  xoXXdßovg  ftsQtiovg. 
Vgl.  Poll.  I  248;  VI  72. 
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formten  Broten  kannte  man  aber  im  Altertum  auch  Brote  in  Fladen- 
form, wie  sie  heute  noch  im  Orient  üblich  ist1),  die  schon  damals  ge- 
legentlich als  Teller  dienten,  wie  auch  jetzt2). 

§  10.  DIE  BÄCKEEEL 

Die  Einrichtung  einer  mit  Mühle  verbundenen  Bäckerei  lernen  wir 
an  einem  Hause  in  Pompeji  kennen,  dessen  Bestimmung  dazu  durch 
die  aufgefundenen  Mühlen  und  den  Back- 
ofen unzweifelhaft  ist3),  s.  Fig  34.  Die  Werk- 
statt liegt  im  hintern  Teile  des  mäßig  gro- 
ßen Gebäudes  und  zerfällt  namentlich  in 
den  81,60  D  M.  großen  Mühlenraum  (15) 
mit  vier  rautenförmig  aufgestellten  Müh- 
len (jb),  die  von  Eseln  getrieben  wurden, 
weshalb  rings  um  sie  herum  der  Boden 
gepflastert  ist,  und  die  rechts  daneben  ge- 
legenen Backlokalitäten,  Dämlich  den  schon 
oben  (S.  71  f.)  beschriebenen  Backofen  (17) 
mit  zwei  zu  jeder  Seite  anstoßenden  Zim- 
mern (18  u.  19),  die  mit  jenem  durch  kleine 
Öffnungen  in  Verbindung  stehen.  Reste  eines 
großen  Tisches,  dessen  Füße  bei  der  Auffin- 
dung noch  erhalten  waren,  in  dem  einen  Zim- 
mer (18)  lassen  vermuten,  daß  hier  der  Teig 
geknetet  und  geformt,  dann  durch  die  Öff- 
nung in  den  Backofen  geschoben  und  das 

Brot,  wenn  es  gebacken  war,  durch  dieselbe  Öffnung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  in  das  andere  Zimmer  befördert  wurde.  An  den  Wän- 

1)  Vgl.  Roß  Kleinasien  u.  Deutschland  58 f. 

2)  So  Verg.  Aen.  VII  109:  adorea  liba  per  herbam  subiciunt  epulis,  und 
durch  das  nachträgliche  Verspeisen  dieser  Unterlagen  (auch  hier  quadrae  genannt 
v.  115)  erfüllt  sich  das  Orakel  III  255  ff.  Von  diesem  altgriechischen  Brot  han- 
delt Benndorf  im  Eranos  Vindobon.  372 ff.,  wo  er  die  Ansicht  ausspricht,  daß 
die  auf  griechischen  Vasenbildern  (z.  B.  Masner  Samml.  ant.  Vas.  u.  Terracott., 
Wien  1892,  S.  46;  auch  Baumeister  Denkmal,  d.  klass.  Altert.  738  Fig.  791  u.  ö.) 
von  den  Speisetischen  herabhangenden  Gegenstände,  die  sonst  als  Binden  erklärt 
werden,  solche  Fladen  darstellten.  Aber  mit  mehr  Recht  erkennen  Löwy  R.  M. 
IX  (1894)  98  und  Pollak  A.  M.  XXIII  (1898)  176  darin  Fleischstücke,  zumal  diese 
Objekte  in  einem  schwarzfigurigen  Vasenbilde  (abgeb.  A.  M.  a.  a.  0.  Taf.  IV)  weiß 
gemalte  Randstreifen  zeigen,  die  wohl  Fett  bedeuten.  Auch  Furtwängler- 
Reichhold  Griech.  Vasenmalerei  II  118  A.  4  lehnt  Benndorfs  Deutung  ab. 

3)  Bei  O  verbeck  im  Plan  von  Pompeji  Nr.  17  und  S.  385  f.  mit  Grundriß 
Fig.  189,  darnach  unsere  Fig.  34.    Vgl.  auch  Mau  Pompeji  407. 


Fig.  34.    Grundriß  einer  Bäckerei 
in  Pompeji. 
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den  dieser  Stube  finden  sich  Spuren  von  dort  angebrachten  Gestellen 
zum  Hinlegen  der  geformten  Brote.  Neben  dem  Backofen,  zu  bei- 
den Seiten  einer  Zisternenöffnung  (c)  sind  zwei  halb  eingemauerte 
flache  Schüsseln  von  Ton  angebracht,  die  wahrscheinlich  Wasser  zum 
Befeuchten  des  halbgaren  Brotes  enthielten,  um  seine  Rinde  glänzen- 
der zu  machen;  eine  kleinere  Schüssel  (f  im  Durchschnitt  des  Back- 
ofens oben  Fig.  32)  steht  vor  dem  Backofen  links.  Über  den  beiden 
ersteren  waren  die  Laren  an  die  Wand  gemalt  und  zwischen  ihnen  Vesta 
als  Schutzgöttin  der  Bäckerei  (s.  oben  S.  45).  Bei  c  im  Durchschnitt 
ist  eine  Grube  für  die  Asche,  die  man,  wenn  das  Heizfeuer  ausgebrannt 
war,  aus  dem  Backofen  entfernte.  Reste  eines  gemauerten  Tisches  (et) 
sind  auch  im  Mühlensaale  erkennbar,  nach  Overbeck  wohl  auch  zum 

Kneten  des  Teiges  bestimmt,  der 
im  anstoßenden  Zimmer  nur  abge- 
wogen und  geformt  worden  wäre. 
Vielleicht  darf  man,  in  Erinnerung 
an  das  Denkmal  des  Eurysaces,  eher 
annehmen,  daß  hier  das  Mehl  durch- 
gesiebt, die  Bereitung  des  Teiges 
aber  im  Nebenzimmer  vorgenommen 
wurde.  Die  übrigen  Räumlichkei- 
ten sind  teils  Läden  (2 — 4  und  5 — 7 
zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  1), 
teils  Wohnräume  (8  Atrium,  9  Trep- 
pe, 10 — 13  Cubicula,  14  Vorplatz, 
16  Stall,  20  entweder  Schlafzimmer 
des  Mühlensklaven  oder  Küche,  bzw. 
zweiter  Backraum). 
Hieran  schließen  wir  die  Darstellung  eines  Brotladens  auf  einem 
Wandgemälde  von  Pompeji  Fig.  35,  nach  0.  Jahn  Abh.  d.  SGW  XII 
(1868)  279  Taf.  III  21).  Hinter  einem  langen,  schmalen,  durch  bis 
zum  Boden  reichende  Bretter  abgeschlossenen  Ladentisch  erhebt  sich 
ein  offenes  Gestell,  auf  dessen  oberem  und  Zwischenbrett  übereinander 
geschichtet  runde  Brote  liegen,  die  mit  zahlreichen,  in  der  Mitte  zu- 
sammenlaufenden Kerben  und  unten  mit  einem  etwa  zwei  Finger 
dicken   Boden   versehen   sind;    ebensolche   liegen   in   mehreren  Haufen 


Fig.  35.    Brotladen.    Wandgemälde  aus  Pompeji. 


1)  Darnach  Daremberg-Saglio  IV  500  Fig.  5699.  Baumeister  Denkru. 
d.  klass.  Altert.  246  Fig.  225.  Vgl.  Heibig  Wandgemälde  n.  1501;  auch  auf  den 
Forumszenen  von  Herculaneum  ist  Brotverkauf  dargestellt,  s.  Jahn  a.  a.  O.  Taf. 
II 1.    Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  Fig.  5700.    Heibig  n.  1497. 
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auf  dem  Ladentisch,  während  ein  etwas  entfernt  stehender  Korb  kleinere 
runde  Brötchen  nach  Art  unserer  Semmeln  enthält.  Der  hinter  dem 
Ladentisch  sitzende  Verkäufer  reicht  eins  der  beschriebenen  Brote  einem 
Käufer  hin,  der  neben  einem  andern  vor  dem  Tische  steht;  ein  dabei- 
stehender Knabe  streckt  beide  Hände  in  die  Höhe,  um  das  Brot  vom 
Käufer,  der  wohl  sein  Vater  ist,  in  Empfang  zu  nehmen. 

Was  die  üblichsten  Bezeichnungen  für  das  Bäckergewerbe  im  all- 
gemeinen anlangt,  so  ward  schon  erwähnt,  daß  in  alter  Zeit,  wo  es  noch 
keine  professionsmäßigen  Bäcker  gab,  das  Brotbacken  der  Hausfrau  bzw. 
in  größeren  Haushaltungen  dem  Koch  zufiel;  und  daher  bedeutet  denn 
ursprünglich  [idystQog1),  öitoTtotog2),  coquus$)  auch  einen  Bäcker.  Später 
kommen  dann  dafür  die  üblichen  Bezeichnungen  dQrojioiög4^)  und  pistorb) 
auf;  für  jenes  findet  sich  auch  ccgtonÖTtog6),   UQroitÖTiog'1),  spätgr.  auch 


1)  Wie  die  von  ilccögeiv  herkommende  Bezeichnung  ergibt. 

2)  Besonders  r)  eironoiog.  Her.  III  150;  VII  187.  Thuc.  II  78,  3.  Theophr. 
char.  4,  doch  auch  männlich,  Thuc.  VI  44,  1.  Xen.  Cyr.  VIII 5,  3 ;  8,  20.  Plat.  Gorg. 
517  D  u.  s. 

3)  Plin.  XVH1  108:  certumque  fit  Atei  Capitonis  sententia,  cocos  tum  panem 
lautioribus  coquere  solitos.  Fest.  58,  14:  cocum  et  pistorem  apud  antiquos  eundem 
fuisse  accepimus. 

4)  Xen.  Cyr.  V  5,  39.    Plut.  Alex.  22.    Ath.  HI  112  C.    Poll.  VI  32  u.  s. 

5)  Daß  der  pistor  sowohl  Müller  als  Bäcker  war,  zeigt  sehr  deutlich  Mart. 
VIII  16,  4,  wo  es  von  einem  ehemaligen  pistor  heißt: 

a  pistor e,  Cypere,  non  recedis: 
et  panem  facis  et  facis  farinam. 

Vgl.  auch  Varr.  b.  Gell.  XV  19,  2:  tit  tuus  pistor  bonum  faceret  panem.  Suet. 
Caes.  48.  Auf  römischen  Inschriften,  wo  sie  teils  Haussklaven  teils  freie  Arbeiter 
sind  (vgl.  Kühn  De  opific.  Romanor.  condicione  privata,  Halle  1910,  p.  62  f.),  er- 
scheinen die  pistores  sehr  häufig,  s.  CIL  V  1036;  1046;  VI  4010  ff.;  4356;  6219; 
6337  f.;  6687;  8998  ff.;  9282;  9462;  9765  f.;  9803ff;  13406;  IX  3190;  X  5346; 
5933;  6494;  6638;  XU  4502  f.;  XIV  2302.  Auch  Kollegien  sind  sehr  häufig,  s. 
z.B.  VI  1002;  1739;  6219.  Vgl.  Dessau  Delect.  inscr.  Lat.  n.  7460  ff.  Es  gab  auch 
einen  Iuppiter  Pistor,  Ovid.  fast.  VI  350;  394.  Lactant.  I  20,  33.  Vgl.  aber 
Preller-Jordan  Rom.  Mythol.  II  194,  der  es  durch  ,, Zerschmetterer,  Blitzschleu- 
derer"  übersetzt,  und  mehr  über  die  alte  Tradition  vom  Ursprung  des  Beinamens 
und  neuere  Deutungs versuche  s.  Stoll  bei  Röscher  Mythol.  Lexik.  III  2513. 

6)  So  der  durch  Plato  berühmte  &.Qto%6itog  Thearion,  Plat.  Gorg.  518  B. 
Vgl.  sonst  Her.  IX  82.  Xen.  Anab.  IV  4,  21;  Hell.  VII  1,  38.  Horapoll.  I  50.  Poll. 
VII  21.    Hes.  s.  \La£,otti%%it\g  und  s.  6ironoi6g.  Inschriftl.  CIG  1018;  3495. 

7)  B.  A.  447,  25.  Hes.  s.  agrononog.  Lob  eck  z.  Phryn.  222.  Schol.  Aristid. 
III  618,  6  (Dind.).  Thomas  Mag.  4,  7.  Über  agromrig,  das  später  mißverständ- 
lich für  den  Bäcker  gehalten  wurde,  s.  oben  S.  83. 
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xXißccvsvg1) ;  bei  den  Römern  spätlat.  panifex 2)  und  für  solche  Bäcker, 
welche  sich  mit  der  Herstellung  feinerer  Ware  beschäftigten,  Bezeich- 
nungen wie  pistor  candidarius  (Weißbrotbäcker) 3),  siliginarius*),  simi- 
laginariusb) ,  clibanarius6) ,  ja  selbst  für  ganz  bestimmte  Brotsorten: 
pistor  Bomaniensis 7),  pistor  pepsianus8),  auf  Inschriften.  Der  Brothändler 
hieß  pistor  magnarius9)  oder  pistor  redemptor10).  Die  Werkstatt  oder 
Bäckerei  heißt  aQToxoitsiov11),  agtontslov12),  bei  den  Römern  wie  die  Mühle 
pistrinum  oder  pistrina13),  seltner  furnaria1*).  Das  Ausüben  des  Gewerbes 
wird  bezeichnet  mit  aQxo%o7celvXb),  agroitoisiv16) ,  ugroitodu17),  ccqto'Xol- 
8lovls),  <xQt07i07t£ivlä)',  lat. panificium20),pistrinum  exercere21).  Der  mannig- 
faltigen Ausdrücke,  die  sich  nicht  auf  die  Fabrikation,  sondern  auf  den 
Verkauf  des  Brotes  beziehen,  zu  gedenken  ist  hier  nicht  der  Ort. 


1)  Maneth.  I  (V)  80:  KXißavsag  6y.oxoegyovg  (denn  schon  im  Altertum  arbei- 
teten die  Bäcker  bei  Nacht) : 

ovxoi  yäg  Kai  vvxxbg  ayQVTtvr]x^Q£g  i6vrsg 
vvnxa  [ihr  iQyä^ovxca,  iv  rfftart  d'   vnvcaovaiv. 
Vgl.  Mart.  XH  57,  5.    Ebenso  ist  spätgr.  ccQxovQyog,  Tzetz.  histor.  b,  35. 

2)  Theod.  Prise.  4,  2;  panificus  Corp.  Gl.  II  246,  15;  panifica  Vulg.  I  reg. 
8,  13.  Hingegen  ist  der  furnarius,  Digg.  XXXIX  2,  24,  7,  CIL  IX  4721.  Ephem. 
epig.  VII  418,  kein  Bäcker,  wie  Kühn  a.  a.  0.  annimmt,  sondern,  wie  die  Glossen 
zeigen,  entweder  ein  Ofenbauer,  i7tvo7toiog,  oder  ein  Ofenkehrer,  litvov.av6tr\g, 
•ncc[LLVo%avGxrig,  s.  Corp.  Gl.  VI  478. 

3)  CIL  XII  4502;  XIV  2302. 

4)  Digg.  XLVI1  2,  52,  11.  CIL  VI  22;  ein  corpus  pistorum  siliginariorum 
ebd.  1739. 

5)  So  wird  die  Inschr.  pistor  simi(laginarius)  CIL  VI  9812  (=  1 1017)  er- 
gänzt. Vgl.  Ritschel  Rh.  Mus.  XVII  (1862)  141. 

6)  CIL  IV  677  (in  Pompeji);  aber  von  Mau  bei  P.-W.  II  2739  für  einen 
Fabrikanten  von  clibaiii  gehalten. 

7)  CIL  XIV  2213,  vermutlich  ein  Bäcker  nach  römischer  Art  (wie  man  heute 
„Wiener  Bäcker"  hat). 

8)  CIL  VI  9810  (früher  fälschlich  Persianus  gelesen,  Orelli  4264),  vermut- 
lich Bäcker  von  Gesundheitsbrot  (von  ntipig,  Verdauung). 

9)  CIL  VI  1692;  9810.  10)  CIL  VI  1958;  9732. 

11)  Diosc.  II  38.    Geop.  VI  2,  8;  vgl.  Corp.  Gl.  II  151,  20;   491,  51,   HI  268,  1; 
353,  53. 

12)  Poll.  X  112:  ccQTOrttstov  [ihv  xb  igya6xiqQLov  xiveov  övoiicc^ovxcov  ovdev  xoo- 
Xvsl  xal  xo  6x,svoq  .  .  .  ovxco  Y.alslv. 

13)  Seneca  ep.  90,  22.    Plin.  XVUI  86;  XLX  53  u.  167  u.  ö. 

14)  Plin.  Vn  135.  15)  Phryn.  b.  Poll.  VII  31. 

16)  App.  civ.  II  61.    Geop.  H  32,  2.    Schob  Ar.  Equ.  55.     Auch    a.Qxo%oi£i6&ui, 
Ioseph.  Ant.  lud.  IV  4,  4.     Im  Sinne  von  backen  passiv,    Diosc.  II  111;  113;  119. 

17)  Xen.  mem.  II  7,  6.  Arist.  b.  Poll.  VII  21.  Diosc.  IV  112  (114).  Geop.  II 16, 1; 
27,  9 ;  39,  5.    Horap.  hierogl.  I  38.    Hes.  s.  ntyig. 

18)  Corp.  Gl.  II  246,  16. 

19)  Phryn.  b.  B.  A.  447,  26.    Poll.  VII  21. 

20)  Varro  1.  L.  V  105.    Corp.  Gl.  II  141,  49  f.;  246,  16. 

21)  Suet.  Aug.  4.    Apul.  met.  IX  10. 
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§  11.   DIE  KUCHENBÄCKEEEL 

Nur  in  Kürze  können  wir  von  der  bei  den  Alten  eine  wichtige 
Rolle  spielenden,  technologisch  aber  wenig  interessanten  Kuchenbäckerei 
handeln.  Manche  der  oben  erwähnten  Brotsorten  ist  wegen  der  dazu 
genommenen  Ingredienzien  eher  zu  den  Kuchen  als  zu  den  Broten 
zu  rechnen;  allein  alle  die  Hunderte  verschiedener  Kuchensorten,  die  uns 
bei  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  genannt  werden,  zu  be- 
sprechen oder  ihre  Namen  zusammenzustellen,  würde  unsern  Zweck  hier 
weit  überschreiten  und  wäre  eine  Aufgabe,  die  eine  eigene  Unter- 
suchung erforderte  (falls  es  sich  der  Mühe  lohnte)1).  Denn  die  große 
Mannigfaltigkeit  dieser  Fabrikate  wird  ebenso  hervorgerufen  durch  die 
Art  ihrer  Zubereitung,  die  verschiedenartigen  Zutaten  oder  durch  die 
ihnen  gegebene  Form 2),  wie  durch  die  religiöse  Bestimmung  vieler,  als 
Opferkuchen  bei  bestimmten  Festen  und  Gelegenheiten  zu  dienen3);  und 
andre  Namen  weisen  uns  wieder  darauf  hin,  daß  sie  von  vornehmen 
Liebhabern  des  betreffenden  Backwerks  hergeleitet  sind.  Alles  das  er- 
gibt eine  solche  Fülle  von  Kuchen  sorten,  daß  bereits  im  Altertum  Spe- 
zialschriften  darüber  verfaßt  wurden4). 

Die  Bereitung  der  Kuchen,  7ilaxovvregb),  7cs[i[icczcc6),  TtÖTtavcc 7),  pla- 
centae*), liba9),  scriblitae10) ,  gehört  überhaupt  mehr  in  eine  Geschichte 

1)  Zu  vgl.  ist  namentlich  Poll.  VI  75  ff.  Ath.  XIV  643  E  ff.  Cato  r.  r.  76  ff. 
Von  neuerer  Literatur  ist  zu  vgl.  Becker-Göll  Charikles  II  330  f. ;  Gallus  III 
366  f.    Besnier  bei  D.-S.  IV  498.    Mau  bei  P.-W.  II  2740. 

2)  Nach  letzterer  Hinsicht  behandelt  die  Kuchenbäckerei  ein  Aufsatz  von 
Hase:  Kuchenplastik,  ein  Beitrag  zur  Pemmatologie,  in  dessen  Palaeologus,  Leipz. 
1837,  S.  161  ff.   Vgl.  Böttiger   Über  das  Bautzner  Backwerk,    Kl.  Sehr.  I  349  ff. 

3)  Vgl.  Lob  eck  De  Graecorum  placentis  sacris,  Regiom.  1828,  und  in  dessen 
Aglaophamos  1060  ff. 

4)  Bei  Ath.  XIV  643  E  werden  nach  Kallimachos  angeführt  %Xa%ovvxoitoiiy.k 
<jvyyQcc[iiLccrcc  von  Aigimios,  Hegesippos,  Metrobios,  Phaistos. 

5)  Das  ist  die  gewöhnlichste  Bezeichnung,  die  aber  nicht  von  nldaasiv,  son- 
dern von  nXd^,  Tafel  oder  Platte,  kommt  und  soviel  ist  wie  nlanostg  (so  der 
Kuchen  A.  P.  VI  155,  3)  wegen  der  meist  flachen  Form,  s.  B.  A.  975,  15;  daher  sagt 
man  auch  nlaxovg  agtog,  Ath.  XIV  645  D. 

6)  Etwa  wie  wir  „Backwerk"  sagen,  meist  als  Nachtisch  genannt,  Herod.  I 
160.  Plut.  de  san.  tuenda  4  p.  124  A;  reg.  apophth.  180  A.  Ath.  nennt  verschie- 
dene von  ihm  aufgeführte  %lcc%ovvr£g  it£(i^dtia,  a.  a.  O.  E.  und  646  D,  vgl.  ebd.  F. 

7)  Das  sind  besonders  Opferkuchen,  Arist.  Eccl.  843 ;  Thesm.  285 ;  Plut.  660  u.  s. 

8)  Es  ist  das  griech.  xlccxovs,  s.  Corp.  Gl.  VII  93,  auch  als  dulcia  oder  deli- 
ciae  bezeichnet,  ebd.  IV  377,  30;  V  473  56;  als  Hauptbestandteile  werden  Mehl, 
öl  oder  Fett  und  Honig  angeführt,  ebd.  IV  268,  24. 

9)  Das  sind  besonders  die  Opferkuchen,  Varro  r.  r.  II  8,  1.  Ov.  tr.  EI  13,  17. 
luv.  16,  39.  Mart.  X  24,  4;  es  waren  meistens  feinere  Fladen,  wie  im  Rezept  Cato 
r.  r.  75.    Verg.  Aen.  VH  109.    Ov.  fast.  EI  670. 

10)  Sie  unterschieden  sich  von  den  placentae  teils  dadurch,  daß  man  sie  auch 
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der  antiken  Kochkunst,  als  in  eine  Technologie  der  Gewerbe,  und  ich 
verzichte  daher  darauf,  näher  auf  sie  einzugehen.  Im  allgemeinen 
hatte  ihre  Tätigkeit  mit  der  des  Bäckers  große  Ähnlichkeit,  und  die  in 
Pompeji  in  der  Strada  degli  Augustali  aufgefundene  Werkstatt  eines 
Kuchenbäckers  zeigt  ebensolche  Handmühien,  wie  sie  der  Bäcker  be- 
nutzt, nur  in  kleinerem  Maßstabe  (pistritta)1),  einige  kleinere  Backöfen 
und  Kuchen-  und  Tortenformen2).  Auch  die  Terminologie  ist  im  all- 
gemeinen dieselbe  wie  beim  Brotbacken:  aeööSLV3),  öhtüv*),  7iXd<56Eivb)7 
lat.  placentam  coquere6),  fingere1)  u.  dergl. 

Bei  der  großen  Menge  von  Kuchen  waren,  die  die  Alten  kann- 
ten, ist  es  natürlich,  daß  das  Kuchenbacken,  das  ebenso  wie  das  Brot- 
backen ursprünglich  dem  Hause  zufiel,  bald  ein  selbständiges  Ge- 
werbe wurde.  Wenn  auch  in  vielen  Fällen  die  Bäcker  nebenbei  auch 
Kuchen  wäre  verfertigen  mochten,  so  sprechen  doch  die  erhaltenen 
Bezeichnungen  dafür,  daß  es  nicht  minder  ganz  besondre  Kuchen- 
bäcker  gab.  Dafür  finden  wir  denn  im  Griech.  die  Ausdrücke  xkccxov v- 
tortoLÖg8),  Tts^axovQ'yo^),  TConavoTCotög10)]  bei  den  Rom.  pistores  dul- 
ciarii  (weil  das  süße  Backwerk  auch  dulcia  heißt)11),  lactarii  (weil 
Milch  ein  wichtiger  Bestandteil  dieser  Ware  ist)12),  ferner  placentarii™), 


heiß  aß  (Plaut.  Poen.  43:  nunc  dum  scriblitae  aestu  aestuant.  Mart.  1 17, 1:  circum- 
lata  diu  mensis  scriblita  secundis  urebai  nimio  saeva  calore  manus;  Petron.  66,  3 
ist  dagegen  die  scriblita  frigida),  teils  daß  sie  mit  Käse  bereitet  waren  und 
jene  mit  Honig,  s.  Cato  r.  r.  78;  scriblita  wird  Corp.  GL  III  315,  73  durch  xvgixvg 
übersetzt. 

1)  Ter.  Ad.  584.  2)  S.  Overbeck  Pompeji  390. 

3)  Ar.  Pac.  869;     Eccl.  843;    Plut.  1126  u.  ö.    Her.  I  160.     Oft  bei  Ath.  u.  s. 

4)  Ar.  Ran.  507.    Poll.  VI  78.    Ath.  öfters. 

5)  Ar.  Pac.  869.    Menand.  b.  Ath.  IV  172  D. 

6)  Cato  r.  r.  75;  76,  4  u.  s.  7)  Ebd.  77;   82  u.  s. 

8)  So  hieß  nach  Sopat.  b.  Ath.  XIV  644  C  die  Insel  Samos. 

9)  Luc.  Cronosol.  13.    Vgl.  auch  Ath.  IV  172  A:  xovg  Sl  xa  TtiyL^axa  itQOßsxi 
xs  xovg  noiovvxag  xovg  %\ccKOvvxccg  o'i  tcqoxsqov  SrniiovQyovg  ixdXovv. 

10)  Procl.  bei  Casaub.  z.  Ath.  IV  172  C. 

11)  Mart.  XIV  222.  Veget.  r.  m.  I  7.  Als  Haussklaven  bei  Lampr.  Heliog.  27,  3. 
Treb.  Poll.  Claud.  14,  11.  Apul.  met.  X  13.  Firmic.  adv.  math.  VIII  11.  Veget. 
a.  a.  0.  Corp.  Gl.  II  263,  31;  408,  34;  HI  309,  2.  Dulcia,  Zuckerwerk,  Vopisc. 
Tac.  6,  5.  Lampr.  Heliog.  a.  a.  0.  u.  32,  4.  Isid.  XX  2,  18:  dulcia  sunt  genera 
pistorii  operis  a  sapore  dicta,  melle  enim  adsperso  sumuntur.  Vespae  iud.  coci 
et  pist.    (Anth.  Lat.  ed.  Riese  I  140.) 

12)  Lampr.  Heliog.  27,  9;  opera  lactaria  für  Kuchen,  ebd.  32,  4.  Später  aber 
bedeutet  lactarius  den  Michverkäufer,  yccXaxxonäXvg,  Corp.  Gl.  H  261, 11;  585,  30; 
III  307,  29. 

13)  Paul.  sent.  HI  6,  72;  davon  spätgr.  TtlaY.ovvxa.Qiog ,  Corp.  Gl.  II  408,  34; 
IH  309,  2,  vgl.  loh.  Chrysost.  X  644  B;  XI  434  B  (Montf.). 
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cruskdarii1),    libarii2),   panchrestarii3),    fidores4),  pastillarii5),    scribli- 
tarii6)  usw. 

Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  in  Fig.  37  abgebildete 
Terrakotta  aus  Tanagra  (nach  Arch.  Zeitg.  XXXII  (1874)  Taf.  14,  s. 
Blümner  ebd.  S.  140f.)7)  einen  Ku- 
chenbäcker vorstellt.  Das  Brett,  das 
der  auf  niedrigem  Schemel  hockende 
Alte  auf  den  Knien  hält,  dient  ihm 
zum  Formen  des  Kuchenteiges,  der  in 
dem  neben  ihm  am  Boden  stehenden 
Gefäße  enthalten  ist;  mit  dem  darin 
steckenden  Löffel  nimmt  er  die  nötige 
Quantität  Teig  heraus.  In  der  Rech- 
ten hält  er  ein  fertig  geformtes 
Brötchen,  um  es  auf  den  vor  ihm 
stehenden  Rost,  unter  dem  die  Kohlen  angedeutet  sind,  zu  legen. 


Fig.  36.    Kuchenbäcker  (?). 
Terrakotta  aus  Tanagra. 


§  12.  DIE  FABRIKATION  DES  STÄRKEMEHLS. 

Das  Stärkemehl8),  das  heutzutage  meist  aus  Kartoffeln  gewonnen 
wird,  wurde  im  Altertum  gewöhnlich  aus  Weizen,  seltner  aus  Spelt 
hergestellt9).  Weil  seine  Herstellung  ohne  Mühle  geschah,  hieß  es  afiv- 
lov,  amylum10).  Man  nahm  dazu  den  feinen  Siligo- Weizen  oder  den 
leichten  dreimonatlichen;  die  Körner  wurden  in  hölzernen  Gefäßen  in 
Süßwasser  eingeweicht,  wobei  das  Wasser  alle  Körner  bedecken  mußte 


1)  Senec.  ep.  56,  2.  2)  Ebd.  3)  Arnob.  adv.  gent.  II  38. 

4)  Das  sind  die  Opferkuchenbäcker,  Varro  1.  L.  VH  44.  Cic.  de  dorn.  54,  139. 
Serv.  z.  Aen.  II  116:  et  sciendum  in  sacris  simulata  pro  veris  aceipi.  unde  cum 
de  animalibus,  quae  difficile  inveniurdur,  est  saerificandum,  de  pane  vel  cera  fluni 
et  pro  veris  accipiuntur.  Auch  inschriftl.,  CIL  V  3352;  VI  786;  2125;  es  scheinen 
das  aber  nicht  Gewerbetreibende,  sondern  priesterliche  Beamte  zu  sein,  s.  Mar- 
quardt  Rom.  Staatsverwaltung  III  240  A.  3. 

5)  CIL  VI  9765  f.  Über  die  pastilli  oder  pastilla  vgl.  Plin.  XVIII  102.  Fest. 
250  b,  30;  222,  18;  es  sind  auch  wesentlich  Opferkuchen.  Etwas  anderes  sind  die 
pastilli  („Plätzchen"),  die  mit  wohlriechenden  Essenzen  versetzt  waren  und  zur 
Verbesserung  des  Mundgeruchs  genommen  wurden,  Hör.  sat.  12,  27;  4,  92. 

6)  Afran.  b.  Non.  131,  27. 

7)  Vgl.  Schreiber  Kulturhist.  Bilderati.  Taf.  LXXI  5,  wo  die  Figur  als 
Gerber  erklärt  wird.    Winter  Typenkatalog  I  35,  3. 

8)  Vgl.  Olck  Artikel  upvlov  bei  P.-W.  I  2001. 

9)  Dioscor.  II  123. 

10)  Diosc.  a.  a.  O.:  cc{ivXov  d>v6^a6rai  diu  tb  %wßi?  [lvXov  ■>iccta6xevcc^s6Q,ca. 
Plin.  XVni  76 :  inventio  eins  Chio  insulae  debetur,  et  liodie  laudatissimum  inde  est 
appellatum  ab  eo  quod  sine  mola  fiat. 
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und  täglich  fünfmal  erneuert  wurde,  mitunter  auch  noch  bei  Nacht.  War 
die  Masse  vor  Eintritt  der  Säuerung  erweicht,  so  seihte  man  sie  durch 
Linnen  oder  Körbe,  goß  sie  auf  einen  mit  einem  Gärstoff  bestrichenen 
Ziegelstein  und  ließ  sie  so  in  der  Sonne  sich  verdichten1).  Einfacher 
ist  das  bei  Cato  angegebene  Verfahren,  wonach  man  die  gereinigten 
Körner  in  eine  Mulde  tun  und  zweimal  täglich  mit  frischem  Wasser  be- 
gießen soll;  am  zehnten  Tage  wird  die  Masse  durch  Ausdrücken  ent- 
wässert und  in  einer  Mulde  gut  durcheinander  gemischt,  dann  in  einem 
leinenen  Tuche  wieder  ausgedrückt  und  in  einer  Schüssel  der  Sonne  zum 
Trocknen  ausgesetzt2).  Erfunden  soll  das  Amylum  angeblich  auf  der 
Insel  Chios  sein,  wo  auch  später  noch  das  beste  fabriziert  wurde;  dem- 
nächst galten  das  kretische  und  ägyptische  für  die  besten  Sorten3). 


1)  So  nach  Plin.  a.  a.  0.:  amylum  vero  ex  omni  tritico  ac  siligine,  sed  Opti- 
mum e  trimestri  ....  proximum  trimestri  quod  e  minime  ponderoso  tritico.  ma- 
descit  dulci  aqua  in  ligneis  vasis,  ita  ut  integatur  quinquies  in  die  mutata;  me- 
lius, si  et  noctu,  ita  ut  misceatur  pariter.  emollitum  priusquam  acescat,  linteo  aut 
sportis  saccatum  tegulae  infunditur  inlitae  fermento,  atque  ita  in  sole  densatur. 
Ähnlich  Diosc.  a.  a.  0.,  der  noch  hinzufügt,  daß  man  die  erweichte  Masse  mit 
den  Füßen  treten,  dann  nochmals  Wasser  zugießen  und  sodann  die  darauf 
schwimmende  Kleie  durch  ein  Sieb  entfernen  soll,  worauf  die  Prozedur  des 
Durchseihens  und  Trocknens  auf  Ziegelsteinen,  wie  oben,  folgt. 

2)  Cato  r.  r.  87. 

3)  Plin.  XVTII  77:  post  Chium  maxume  laudatur  Greticum,  mox  Aegyptium 
—  probatur  autem  levore  et  levitate  atque  ut  recens  sit  — ,  iam  et  Catonis  dictum 
apud  nos.    Vgl.  Diosc.  a.  a.  0. 
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Tates  Textrinum  antiquorum.  An  account  of  the  art  of  Weaving  among  the 
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A.  v.  Cohausen  Das  Spinnen  und  Weben  bei  den  Alten.  Annal.  d.  Vereins  f. 
Nassauische  Altertumskunde  u.  Gesch.  XV  (1879)  S.  23  ff. 

0.  Schrader  Zur  Terminologie  des  Spinnens  und  Webens  in  den  indogermani- 
schen Sprachen,  in:  Linguist. -histor.  Forschungen  zur  Handelsgesch.  u. 
Warenkunde,  Jena  1886,  S.  172  ff. *). 

Marquardt-Mau  Das  Privatleben  der  Römer  2.  Aufl.  S.  517 — 550. 

Es  gibt  wenig  Gewerbe  der  Alten,  von  denen  wir  so  viele  Nach- 
richten haben  und  über  die  wir  trotzdem  in  sehr  vielen  Punkten  im 
unklaren  sind,  wie  diejenigen,  mit  denen  wir  uns  nunmehr  zu  beschäf- 
tigen haben,  nämlich  die,  welche  mit  der  Verarbeitung  der  Gespinst- 
fasern zu  Stoffen  zusammenhängen.  Daß  die  Alten  es  in  diesen  Gewer- 
ben zu  einer  sehr  hohen  Geschicklichkeit  und  technischen  Vollendung 
gebracht  hatten,  ist  trotz  den  spärlichen  Überresten  ihrer  Manufakturen 
aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  deutlich;  und  wenn  auch  unsere 
Zeit  durch  ihre  mechanischen  Hilfsmittel  und  zahlreichen  Erfindungen 
Altertum  und  Mittelalter  auf  diesem  Gebiet  weit  überflügelt  hat,  so  ist 
doch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Produkte  selbst  hinsichtlich  ihrer 
technischen  Ausführung  den  unsern  nur  wenig  nachstanden,  ja  in  man- 
chen Punkten,  wie  z.  B.  der  Färbung,  mit  ihnen  konkurrieren  könnten, 
während  sie  hinsichtlich  des  Geschmacks  und  des  Stilgefühls  sicherlich, 


1)  Zum  Vergleich  kann  beigezogen  werden  Paul  Rieger  Versuch  einer 
Technologie  u.  Terminologie  der  Handwerker  in  der  Misnäh.  1.  Teil.  Spinnen, 
Färben,  Walken.  Berlin  1894. 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  7 
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wenn  sie  erhalten  wären,  der  heutigen  Zeit  ebenso  zum  Muster  dienen 
könnten,  wie  das  bei  den  Erzeugnissen  antiker  Töpferei  und  Plastik  noch 

der  Fall  ist. 

Was  den  Weg  anbetrifft,  den  wir  bei  der  Besprechung  der  hierher 
gehörigen  Gewerbszweige  einschlagen  werden,  so  habe  ich  es  vorgezogen, 
anstatt  zunächst  die  Rohstoffe  an  sich  zu  betrachten  und  dann  die  tech- 
nischen Verrichtungen  zu  behandeln,  im  Zusammenhange  die  sämt- 
lichen auf  einen,  und  zwar  den  wichtigsten  Rohstoff  bezüglichen 
Verrichtungen  und  Gewerbe  zu  besprechen  (die  Färberei,  der  ein  be- 
sonderer Abschnitt  zu  widmen  ist,  ausgenommen),  um  dann  im  An- 
schluß daran  und  mit  Verweisung  auf  dieses  erste  Kapitel  auch  die 
Herstellung  der  übrigen  Gespinste  zu  erörtern. 


I.  DIE  VERARBEITUNG  DER  SCHAFWOLLE. 

§1.  ALLGEMEINES. 

Tates  Textrinum  12—126. 
Marquardt-Mau  a.  a.  0.  475—479. 

H.  Grothe   Die  Geschichte   der  Wolle  und  Wollennianufaktur  im  Altertum,  in 
der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  f.  1885,  Heft  IV  259-304. 

Unter  allen  Stoffen,  die  das  Altertum  produzierte,  nehmen  die 
Wollenstoffe  hinsichtlich  der  Quantität  wie  der  praktischen  Bedeutung 
den  ersten  Rang  ein.  Fast  überall,  wo  kunstreichere  Gewandung  die 
ursprüngliche  rohe  Sitte  wilder  Jagd-  und  Nomadenvölker,  sich  mit  Tier- 
fellen zu  bedecken,  verdrängte,  ist  die  Schafwolle  das  erste  zum  Spinnen 
und  Weben  benutzte  Rohprodukt  gewesen.  Wir  finden  demgemäß  die 
Schafzucht  fast  in  der  ganzen  alten  Welt  heimisch,  wenn  auch  vermut- 
lich nicht  überall  ursprünglich,  so  doch  frühzeitig  von  auswärts  her  ein- 
geführt1). Zahlreiche  Züge  in  Sage  und  Kultus  zeigen  uns,  welche  Be- 
deutung die  Schafzucht  bei  den  Alten  gehabt  hat;  und  mochte  in  den 
ältesten  Zeiten  das  Schaf  auch  mehr  wegen  seines  Fleisches  und  seiner 
Milch  geschätzt  werden,  so  fällt  doch  die  Nutzbarmachung  auch  seiner 
Wolle  schon  in  eine  sehr  frühe,  über  alle  historische  Kenntnis  hinaus- 


1)  Auf  frühzeitige  Verpflanzung  fremder  Schafrassen  deuten  sicherlich  my- 
thische Nachrichten  wie  die,  daß  Herakles  das  Schaf  aus  Ägypten  nach  Griechen- 
land verpflanzt  oder  daß  Dionysos  auf  seinem  Zuge  nach  Indien  von  dorther 
Schafe  mitgebracht  habe.  Grothe  a.  a.  0.  260  will  auch  in  der  Phrixossage  eine 
ähnliche  Grundlage  finden. 
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gehende  Zeit.  Von  ihren  asiatischen  Wohnsitzen  scheinen  die  Griechen 
und  Italiker  sie  bereits  mit  nach  Europa  gebracht  zu  haben *) ;  bei  beiden 
Völkern  finden  wir  die  Kunst  des  Spinnens  undWebens  seit  den  ältesten 
Zeiten  heimisch,  bei  beiden  war  die  wollene  Tracht  die  ursprüngliche 
und  bis  in  die  späten  Zeiten  die  gewöhnliche.  Daher  finden  wir  denn 
auch,  daß  hier  wie  überall  auf  die  sorgfältige  Pflege  der  Schafzucht  und 
auf  die  Produzieruug  einer  guten  Wolle  großes  Gewicht  gelegt  worden 
ist;  und  wenn  wir  die  verschiedenen  Wollarten  betrachten,  die  in 
der  historischen  Zeit  und  namentlich  in  der  luxuriöseren,  ausgedehnte 
Handelsverbindungen  benutzenden  römischen  Kaiserzeit  teils  am  Pro- 
duktionsorte selbst  verarbeitet  und  so  versandt,  teils  als  Rohmaterial 
exportiert  wurden,  so  finden  wir,  daß  sie  den  heute  üblichen  Sorten 
an  Zahl  kaum  nachstehen2).  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  nur  eine 
Aufzählung  und  Charakteristik  dieser  mannigfaltigen  Arten  zu  geben, 
über  welche  die  oben  genannten  Schriften  eingehende  Mitteilungen  bieten. 
Im  allgemeinen  schätzte  man  die  verschiedenen  Schafrassen  ihrem  Werte 
nach  entweder  in  Rücksicht  auf  die  Feinheit  bzw.  Dichtigkeit  oder 
Länge  der  Wolle  oder  in  Rücksicht  auf  ihre  Farbe.  Wo  die  einheimische 
Rasse  keine  feinere  Wolle  trug,  suchte  man  durch  Verpflanzung  fremder 
Rassen  abzuhelfen 3) ;  auch  durch  sorgfältige  Pflege  suchte  man  zu  diesem 
Resultate  zu  gelangen,  und  so  bedeckte  man  z.  B.  in  Milet,  Attika,  Me- 
garis,  Tarent,  Belgien  die  Schafe  mit  Fellen4).  Solche  Herden  hießen 
vTtodupd'EQoi  Ttoluvav0),  oves pellitae6)]  die  unbedeckt  im  Freien  weiden- 
den dagegen  hießen  oves  pascuales  oder  pascdles1).  So  unterschied  man 
feinwollige  Schafe  von  den  grobwolligen,  7tQoßaxa  fialccxd8) ,  eqiu  [ia- 


1)  Freilich  nicht  sprachlich  nachweisbar. 

2)  Ich  verweise  auf  die  reichhaltigen  Snmmlungen  von  Yates,  Grothe, 
Marquardt  a.  d.  a.  0.  Außerdem  Büchsenschütz  Hauptstätten  des  Gewerb- 
fleißes,  Leipz.  1869,  S.  59  ff.  Blümner  Gewerbl.  Tätigk.  d.  Volk.  d.  klass.  Alterth., 
Leipz.  1869,  im  Register  unter  „Wolle". 

3)  So  führte  Polykrates  auf  Samos  Schafe  ans  Milet  und  Attika  ein,  Ath. 
XII  540  D.  Griechische  Schafe  in  Italien,  Plin.  VIII  190.  Varro  r.  r.  II  2,  18.  Ara- 
bische und  euböische  Schafe  in  Ägypten  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  Ath.  V  201  B 
u.  a.  m. 

4)  Diog.  Laert.  VI  2,  41.  Plut.  de  cup.  divit.  7  p.  526  C.  Strab.  IV  196.  Clem. 
Alex.  paed.  II  10,  111  p.  237  u.  115  p.  239.  Varro  a.  a.  O.  Colum.  VII  3,  10.  Hör. 
carm.  II  6,  10  u.  s. 

5)  Strab.  a.  a.  O. 

6)  Hör.  a.  a.  0. 

7)  Fest.  222,  19;  243,  5.    Lucil.  ebd.  300,  3. 

8)  Demosth.  or.  XL VII  52  p.  1155.    Po]yb.  IX  17. 

17  * 
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Xaxd1),  ccrtccXd2),  dörsccc3)  und  sqecc  rya^ia1),  öxXrjQa5),  sqiov  7ta%v6)]  bei 
den  Römern  hauptsächlich  pecus  motte1)  und  pecus  hirtum8);  und  bei 
der  besondern  Bedeutung,  die  die  tarentinische  Schafzucht  in  Italien 
hatte,  wird  bisweilen  auch  pecus  Tarentinum  schlechtweg  für  feinwollige 
Schafe  gebraucht9),  während  grobe  Wolle  noch  lana  crassa10)  und  sehr 
oft  lana  solox  genannt  wird11).  Für  dichtwollige  und  langwollige  Schafe 
finden  wir  auch  die  teilweise  dichterischen  Bezeichnungen  ßad-vucclXog12), 
da6v[iaXXogls),  [iccxQ6{icdXogu).  Was  die  Farbe  der  Wolle  anlangt,  so 
war  natürlich  die  glänzend  weiße  Wolle,  sqlcc  Xa^iTtgcc11 ') ,  lana  alba1*), 
am  meisten  geschätzt,  darnach  aber  auch  dunkle  je  nach  der  Schönheit 
der  Farbe,  und  für  einige  Wollfarben  gab  es  besondere  Benennungen, 
wie  z.  B.  die  graubraune  früher  color  impluviatus,  später  Mutinensis  ge- 


1)  Arist.  probl.  10,  22  f.  p.  893  a,  17.  Ath.  V  219  A.  Dioscor.  II  84.  Strab.  VI 
284.    Hes.  s.  'A%aioc. 

2)  Scbol.  Ar.  Av.  493. 

3)  Strab.  IV  196. 

4)  Ebd. 

5)  Aristot.  a.  a.  0. 

6)  Corp.  Gl.  II  186,  61:  solox  Zqiov  mvsQov  nccl  Tta%v  (nach  der  Verbesserung 
von  Bücheier). 

7)  Colum.  VII  3,  10;  4,  1. 

8)  Colum.  I  pr.  26;  VII  4,  1.  Lucil.  b.  Fest.  300,  3:  pascali  pecore  ac  mon- 
tano,  hirto  atque  soloce.  Varro  r.  r.  II  2,  19  u.  11,  7.  Bei  Laber.  b.  Non.  212,  20 
liest  Ribbeck  Pragm.  com.2  290  nach  dem  Vorschlage  von  Marquardt  (vgl. 
diesen  477  A.  12): 

nihilne  refert,  möllern  ex  lanitia  Attica 

an  pecore  ex  hirto  [crassumj  vestitum  geras? 

9)  Colum.  I  pr.  26. 

10)  Fest.  a.  a.  0. 

11)  Fest.  301a,  6:  solox,  lana  crassa  et  pecus  quod  passim  pascitur  non 
tectum.  Titinius  in  Barbato:  Ego  ab  lana  soloci  ad  purpuram  data.  Philarg.  z. 
Verg.  Geo.  I  385 :  pascua  laeta  solocem  lanam  faciant.  Fronto  ad  M.  Antonin.  p.  144 
(Naber):  pallium  philosopliorum  soloci  lana.  Tert.  de  pall.  4:  ita  et  endromidis 
solocem  aliqui  multicia  synthesi  extrusit.  Corp.  Gloss.  V  414,  14:  solocem  lanam, 
minutam,  durum,  hirsutam;  vgl.  ebd.  557,  13.  Nach  Salmasius  z.  Tert.  a.  a.  0. 
312  wäre  das  Wort  verstümmelt  aus  66lowos,  während  Döderlein  Lat.  Synon,  I 
178  es  als  Nebenform  von  solidus  erklärt.  Übertr.  braucht  es  Symm.  ep.  I  1,  2: 
elaboratam  filo  soloci  accipe  cantilenam. 

12)  Pind.  Pyth.  4,  161.    Appian.  Mithrid.  103 :  väSia  ßa&vpulla. 

13)  Hom.  Od.  IX  425.    Eur.  Cycl.  360 :  Socovpällcp  iv  ulyldi. 

14)  Strab.  IV  196,  wo  die  Lesart  schwankt  (aKgo^allog). 

15)  Strab.  VI  284. 

16)  Varro  r.  r.  II  2,  18.  Colum.  VII  2,  4.  Plin.  VIII  190.  Mart.  XIV  155.  Bei 
Verg.  Georg.  II  165  und  Petron.  55,  4  ist  lana  alba  ungefärbte  im  Gegensatz  zur 
gefärbten. 
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nannt  wurde1);  die    graue  color  pullus,  später^  Spanus  oder  nativus2), 
auch  leiicophaeus3)]  schwarz  coracinusi)}  xogccxivog5),  xogcd-ög6). 

Was  die  üblichen  Namen  der  Wolle  selbst  anlangt,  so  sind  sqiov, 
bzw.  eQitt,  slqlov,  eiQog,  auch  EQsa  und  lat.  lana  die  gewöhnlichen;  da- 
neben finden  sich,  namentlich  bei  den  Dichtern,  zahlreiche  Synonyma, 
wie  nöxog1)  oder  ztoxdg  bzw.  Tioxädsg*),  vom  Scheren,  tcbksiv,  abgeleitet; 
ferner  [icdlög,  ursprünglich  eigentlich  die  Wolle  mit  dem  Fell  bedeutend, 
später  übertr.  nur  für  die  Wolle  gebraucht9),  während  acorog  oder  acotov 
meist  das  wollene  Vließ  bedeutet10);  auch  das  auf  das  lat.  lana  deutende 
Afjvog  findet  sich  bei  Dichtern11),  wofür  die  Lexikographen  auch  Xivog 
bieten.12)  Bei  den  Römern  finden  wir  außer  lana  abgeleitete  Worte  wie 
lanitia,  lanicies,  laniciumn)\  ferner  vellus,  wie  {icdXög  auch  das  Wollvließ 


1)  ISIon  548,  21:  impluviatus  color,  quasi  fumato  stülicidio  implutus,  qui  est 
Mutinensis  quem  nunc  dicimus.  Plautus  in  Epidico  (v.  225):  inpluviata,  ut  istae 
faciunt  vestimentis  nomina. 

2)  Non.  549,  30:  pullus  color  est  quem  nunc  Spanum  vel  nativum  dicimus. 
Varro  de  vita  populi  JRomani  lib.  III:  ut  dum  supra  terram  esset  ricinus  luger ent, 
funere  ipso,  ut  pullis  pallis  amictae.  Vgl.  ebd.  368,  23:  pullum,  non  album.  Ver- 
gilius  Georg,  lib.  III  (v.  389):  ne  maculis  infuscet  vellera  pullis  nascentum.  [Ti- 
tus]  Livius:  vestis  pulla  purpurea  ampla.  Plin.  VIII  191 :  quas  nativas  appellant; 
XXXII  74:  pannus  nativi  coloris.  Col.  VII  2,  4:  sunt  etiam  suapte  natura  pre- 
tio  commendabiles  pullus  atque  fuscus,  quos  praebent  in  Italia  Pollentia,  in  Bae- 
tica  Corduba.  nee  minus  Asia  rutilos,  quos  vocant  erythraeos;  ebd.  6:  albus,  fu- 
scus, erythraeus,  pullus.    Mart.  XIV  157:  pullo  lugentes  vellere  lanae. 

3)  Mart.  I  96,  5 : 

et  baeticatus  atque  leueophaeatus,  .  .  . 
nativa  laudet,  habeat  et  licet  semper 
fuscos  colores. 

4)  Vitr.  VIII  3,  14:  ex  eoque  (flumine)  quamvis  sint  alba  (pecora)  proereant 
aliis  locis  leueophaea,  aliis  locis  pulla,  aliis  coracino  colore.  Vgl.  Digg.  XXXII 
1,  78,  5. 

5)  B.  A.  104,  14:  %oQ(XKtvov,  %qcö[lcc. 

6)  Eust.  opusc.  236,  45:  6z\ivvvovxai  yovv  xal  iv  iglot-g  (islavavysßi,  xcc  %o- 
<?a|a  ov%  cc7tlwg,  alla  tcccq  ecktest.  xr\  7tgbg  zxsqoicc  ^.iXava.  Vgl.  über  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  Marquardt  479  A.  2. 

7)  Hom.  n.  XII  451.    Ar.  Lys.  574.    Cratin.  b.  Poll.  VII  28. 

8)  Ar.  Thesm.  567.    Hes.  s.  b.  v. :    xQl%sg    aitb    xov   nsxs6&ai.    Suid.  s.  v.:  al 

SlSXXEVlßflSVCCt,   XQi%sg. 

9)  Hes.  op.  et  d.  234.    Aescb.  Eumen.  45.    Sopb.  0.  C.  475. 

10)  Hom.  Od.  I  443;    IX  434.    Ap.  Rhod.  IV  176. 

11)  Aesch.  Eum.  44.    Ap.  Rbod.  IV  172;  177.    Nicand.  Alex.  452.  Vgl.  Hes.  s. 
IrjVEcc  u.  \r\vn.    Pbot.  s.  Xfjvog  p.  221,  10. 

12)  Hes.  s.  XLvsu,  u.  llvco.    E.  M.  566.  36 :  xb  llvog  ßr^aivsi  xb  Iptov,  Xivbv  6h 
xb  Xivovv. 

13)  Laber.  b.  Non.  212,  20.    Verg.  Georg.  III  384.    Col.  VII 3,  9.  Arnob.  VII 16. 
Plin.  VI  54  übertragen :  Seres  lanicio  silvarum  nobiles,  von  Seidenkokkons. 
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bedeutend,  aber  umgekehrt,  insofern  die  ursprüngliche  Bedeutung  die 
der  ausgerupften  Wolle  ist1). 

Sache  der  Schafzüchter  war  natürlich  das  Scheren  der  Schafe, 
statt  dessen  in  früherer  Zeit  das  Ausrupfen  der  Haare  üblich  war2), 
eine  Sitte,  die  noch  zu  Plinius7  Zeit  in  manchen  Gegenden  bestand3), 
vermutlich  weil  man  der  Ansicht  war,  daß  die  Haare  dann  weicher  nach- 
wüchsen4). Das  Ausrupfen  hieß  xtXXsiv,  vellere,  auch  vcmoTiXteiv ,  und 
für  die  damit  Beschäftigten  finden  wir  die  Bezeichnungen  vccxoTCXtrjg 
oder  vaKÖtiXtog5).  Als  die  geeignetste  Zeit  für  die  Schur  galt  die  Zeit 
zwischen  der  Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche  und  dem  Sommer-Solsti- 
tium,  wenn  die  Schafe  zu  schwitzen  anfangen6).  Mitunter  wurden  die 
Schafe  zweimal  im  Jahre  geschoren  (wie  in  Hispania  citerior),  weil  man 
glaubte,  daß  so  die  Wolle  schneller  wüchse7).  Beim  Scheren  wurden  meist 
Decken  untergebreitet,  damit  nichts  verloren  gehe.  Natürlich  wählte  man 


1)  Yarro  r.  r.  II  11,  9:  quam  (lanam)  demptam  ac  conglobatam  alii  vellera 
alii  velumina  appellant,  ex  quorum  vocabulo  animadverti  licet,  prius  [lanae]  vul- 
suram  quam  tonsuram  inventam.  Ders.  1.  L.  V  54  u.  130.  Yerg.  Aen.  VI  249.  Hör. 
ep.  I  10,  27.  Venant.  Fortun.  carm.  V  6  praef.  Vgl.  Doederlein  Lat.  Synonym. 
III  20,  der  vellus  und  pellis  zusammenstellt. 

2)  Varro  a.  a.  0. 

3)  Plin.  VIII  191:  oves  non  ubique  tondentur;  durat  quibusdam  in  locis  vel- 
lendi  mos.  Varro  a.  a.  0.:  qui  etiam  nunc  vellunt,  ante  triduo  habent  ieiunas,  quod 
languidae  minus  radices  lanae  retinent.  Der  Gebrauch  bestand  nach  Beckmann 
Vorbereitg.  z.  Warenkunde  I  476  im  18.  Jahrb.  noch  in  manchen  Gegenden  Asiens, 
ja  auf  den  Faröerinseln  bestand  er  sogar  noch  im  19.  Jahrh.;  vgl.  Hehn,  Kul- 
turpfl.  u.  Haustiere  S.  516,  wo  eingehend  über  vellus  und  vellere  gesprochen  ist. 

4)  Arist.  probl.  10,  22  p.  892  a,  17:  dta  zi  rmv  (isv  ngoßätcov  iiala-x.mxsQa.1  ort  tqi- 
Xsg  avcccpvovxoa  rill6(isvai,  %&v  dh  &v&Qmitcov  oxlriQÖrsQcu;  rj  ort,  vmv  [ihr  Ttgoßd- 
rav  iy.  xov  imnoXfjg  itz^svv.aGi\  &ib  xcd  aXvncog  i%6itcavtai,  ii£vov6r\g  rfjg  tXQ%fjg  tfjg 
TQocpf]g  a&icccpd'OQOv,  r/  ianv  iv  üccqkL  Ebd.  23  p.  893  b,  8:  tä  yccQ  via  Ttgößata  r&v 
7cccXcciwv  nalay.mT£Qa  %%si  xa.  iqia. 

5)  Cratin.  u.  Archipp.  b.  Poll.  VII  28.  Eust.  z.  Od.  XIV  529  p.  1771,  48. 
Suid.  s.  h.  v.:  vcchoxiXtui  ol  räv  -XQoßätcav  %ovQslg.    Zonar.  1384.    Phot.  286,  3. 

6)  Varro  r.  r.  II  11,  6:  tonsurae  tempus  inter  aequinoctium  vernum  et  sdlsti- 
tium,  cum  sudare  inceperunt  oves,  a  quo  sudore  recens  lana  tonsa  sucida  appel- 
lata  est;  ebd.  7:  oves  hirtas  tondent  circiter  hordaceam  messem,  in  aliis  locis  ante 
faenisecia.  Pallad.  VI  8  bestimmt  dafür  den  Mai,  -während  Col.  VII  4,  7  die  Zeit 
unbestimmt  läßt  je  nach  dem  Klima  oder  der  Witterung:  tonsurae  certum  tempus 
anni  per  omnes  regiones  -servari  non  potest,  quoniam  nee  ubique  tarde  nee  celeriter 
aestas  ingruit;  et  est  modus  optimus  considerare  tempestates,  quibus  ovis  neqice  fri- 
gus,  si  lanam  detraxeris,  neque  aestum,  si  nondum  detonderis,  sentiat.  Schon  da- 
mals bestand  der  Aberglaube,  daß  es  am  besten  sei,  die  Schur  bei  abnehmendem 
Monde  vorzunehmen,  Varro  I  37,  2. 

7)  Varro  II  11,  8:  quidam  has  bis  in  anno  tondent,  ut  in  Hispania  citeriore, 
ac  semestres  faciunt  tonsuras:  duplicem  inpendunt  operam,  quod  sie  plus  putant 
fieri  lanae. 
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heitere  Tage  dazu  und  die  wärmste  Tageszeit x) ;  auch  sonderte  man  vor- 
her die  Herden,  damit  nicht  ungleichartige  Wollen  vermengt  würden2). 
Eine  Wäsche  fand  vor  der  Schur  in  der  Regel  nicht  statt,  nur  die  feinen 
tarentinischen  Schafe  wurden  mit  der  Wurzel  von  Seifenkraut  gewaschen3). 
Auch  auf  die  Behandlung  der  Schafe  nach  dem  Scheren  wurde  große 
Sorgfalt  verwendet4).  Besondere  technische  Ausdrücke  bietet  diese  Tä- 
tigkeit nicht;  xeiqslv,  k£xelv,  tondere  sind  die  gebräuchlichsten5). 

Mit  der  durch  das  Scheren  gewonnenen  Wolle  ist  nun  der  Stoff 
gegeben,  der  durch  die  mannigfachsten  Manipulationen  zum  Gewebe 
werden  soll.  Es  beginnt  also  unmittelbar  die  eigentliche  Bearbeitung 
der  Wolle.  Die  allgemeinen  Bezeichnungen  für  die  Wollarbeit,  worunter 
also  ebenso  die  vorbereitenden  Tätigkeiten  wie  das  Spinnen,  Weben  usw. 
gemeint  sind,  sind  eQiovgyCa,  unserem  „Wollarbeit"  entsprechend6),  mit 
den  dazu  gehörigen  verwandten  Ausdrücken  SQiovQyixtj  als  Kunst  der 
Wollarbeit7),  SQLOVQyslov  als  deren  Ort8),  EQiovQyog  als  Wollarbeiter9), 
BQiovQyslv ,  selten  bqiovv  als  Bezeichnung  der  Tätigkeit10).  Noch  häu- 
figer aber  als  diese  z.  T.  erst  nachklassischen  Ausdrücke  finden  wir  die 
ursprünglich  vom  Spinnkorbe  (räXaQog)  herrührende,  aber  zur  Woll- 
arbeit überhaupt  verallgemeinerte  Bezeichnung  talccöCa 1V)   oder  xula- 


1)  Ebd.:  diligentiores  tegeticulis  subiectis  oves  tondere  solent,  nequi  flocci 
intereant.  dies  ad  eam  rem  sumuntur  sereni,  et  iis  id  faciunt  fere  a  quarta  ad 
decimam :  cum  sole  calidiore  tonsa  ex  sudore  eius  lana  fit  mollior  et  ponderosior  et 
colore  meliore. 

2)  Calpurn.  ecl.  5,  67: 

cum  iam  tempus  erit  matemas  demere  lanas, 
sucida  iam  tereti  constringere  vellera  iunco, 
hircorumque  iubas  et  olentes  caedere  barbas. 
ante  tarnen  secerne  pecus  gregibusque  notatis 
consimiles  include  comis:  ne  longa  minutis, 
mollia  ne  duris  coeant,  ne  Candida  fuscis. 

3)  Col.  XI  2,  35:  oves  Tarentinae  radice  lanaria  lavari  debent,  ut  tonsurae 
praeparentur. 

4)  Col.  VII 4,  7  f.    Calpurn.  5,  72  ff.    Geopon.  XVIII  15. 

5)  Auf  der  kyprischen  Inschr.  bei  Meister  BSGW  1911,  17  ff.  erscheint 
das  rtsnsiv  iil(>%s(x  (d.  i.  Wolle,  s.  Hesych.  s.  ^ie%r\)  als  Frauenbeschäftigung. 

6)  Poll.  VII  28. 

7)  Ps.-Origin.  c.  Marc.  2  p.  64  (Wetst.);  vgl.  Poll.  VII  34. 

8)  Speziell  als  Weberstube  bei  Poll.  VII  28;  aber  auch  die  Tätigkeit,  Corp. 
Gl.  II  314,  26. 

9)  Dio  Cass.  LXXIX  7,  3;  poetisch  auch  slgonoiiog,  Hom.  II.  III  387.  A.  P. 
VI  160,  12;  ebd.  289,  5. 

10)  Xen.  Hell.  V  4,  7;    resp.  Lac.  1,  3.  Dio  Cass.  a.  a.  0.  14,  4.    Ps.-Herod.  vita 
Hom.  4.    Tzetz.  hist.  XI  843.   'Eqiovv  bei  Hesych.  s.  igiot. 

11)  Plat.  legg.  Vn  805  E  mit  Schol.  Xen.  mem.  IH  9,  11.  Plut.  Anton.  10; 
qu.  Rom.  31  p.  271  F.    Poll.  VII  29.    Hes.  Suid.  s.  h.  v. 
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GiovQyiu  *),  und  den  obigen  entsprechend  taXaötovgyLxr]2),  xaXaöiovQyt- 
xbg  olxog3),  taXaöiovQfog^)  oder  taXdöiog5),  TccXctöiovQyelv6),  die  da- 
bei gebrauchten  Geräte  sind  xuXuöiovQyixcc  0Qyavan),  die  Manufakturen 
selbst  raXdöta  sgycc8).  Doch  gehören  alle  diese  Ausdrücke  dem  älteren 
Sprachgebrauch  an  und  sind,  wo  sie  später  erscheinen,  mehr  gelehrte 
Reminiszenz.  Bei  den  Römern  ist  die  gewöhnlichste  Bezeichnung  das 
der  sQLovgyCa  entsprechende  lanificium9),  der  Ort  desselben  lanaria  (sc. 
domus)10),  der  Arbeiter  lanarius  (freilich  auch  zugleich  den  Wollhändler 
bedeutend)11),  lanifica12)-,  die  Tätigkeit  lanam  facere13). 

Als  Erfinderin  der  Wollarbeit  galt  Athene14),  die  ja  überhaupt  mit 


1)  Plat.  Pol.  282  ß;  Lys.  208  D  u.  ö.  Timaeus  lex.  Plat.  s.  xaXa6iovgyia.  Hes. 
Suid.  s.  h.  v. 

2)  Von  Plat.  Pol.  a.  a.  0.  eingeteilt  in  diccHQixixrj,  nämlich  £,ttvtiw.r\,  Mapxiörtxr/ 
%al  oGa  xcc  l-vyKsLiisvcc  an'  ccXXrjXeov  acpL6xr]6i,  und  die  6vyy.gixiv.v\,  nämlich.  Spinnen 
und  Walken.    Vgl.  Xen.  oec.  9,  7. 

3)  Poll.  I  80. 

4)  Plat.  Ion  540  C.    Ath.  XIV  618  D.    Hes.  s.  h.  v.    Suid.  s.  xccXccöiovgylvc. 

5)  Suid.  s.  taXccöiav. 

6)  Xen.  a.  a.  0.  Diod.  II  23,  1.  Luc.  ver.  hist.  II  36.  Poll.  VII  29.  Suid.  s. 
xaXueiovgyia. 

7)  Xen.  a.  a.  0.    Plat.  Lys.  208  D :  xa  Ttsgl  xaXcc6iovgyluv  ögyccvoc. 

8)  Xen.  a.  a.  0.  7,  6;  xaXa6rjia  $gya,  Ap.  Rhod.  HP  292J  Suid.  s.  h.  v. 

9)  Col.  XII  praef.  9.  lustin.  II  4,  11;  6,  5.  Aur.  Vict.  de  vir.  ill.  9,  2.  Suet. 
Aug.  64.    CIL  VI  10230. 

10)  CIL  IX  2226  (Dessau  5595). 

11)  Arnob.  adv.  gent.  II  38  mit  fullones  und  phrygiones  zusammengestellt,  also 
wohl  im  speziellen  Sinne  von  Wollenwebern;  ebenso  Hieron.  ep.  53,  6  (XXH  544 
Migne)  mit  fullones;  allgemeiner  als  igiovgyog  erklärt  Corp.  Gl.  H  314,  33;  III 
201,  58;  307,  46;  367,  7;  dagegen  nur  als  lanam  pectinans  ebd.  H  585,  32.  Bei 
Plaut.  Aulul.  508,  wo  allerlei  Branchen  der  Textilarbeit  genannt  werden,  schwan- 
ken die  Hss.  zwischen  linarius  und  lanarius.  Bei  Firm.  Mat.  math.  IH  8,  7  figu- 
rieren die  lanarii  mit  Gerbern,  Walkern  und  Bäckern  als  artes  aut  sordidae  aut 
squalidae  aut  gravi  odore.  Auf  Inschr.  finden  wir  lanarius  teils  als  Wollarbeiter, 
so  lanarii  pectinarii,  CIL  V  4501;  lanarii  carminatores  XI  1031;  lanarii  eoacti- 
larii  oder  eoactores  V  4305;  VI  9494;  ohne  nähere  Bezeichnung,  VI  9491  f., 
teils  als  Wollhändler,  negotiantes  lanarii,  XI  862;  und  so  auch  Corp.  Gl.  III  307, 
45;  518,  6:  lanarius  igionäXiqg.  Das  Wort  ist  als  Xavägiog  ins  Griech.  überge- 
gangen, so  Schob  Ap.  Rh.  IV  177:  Irjvscßiv,  rolg  igioig,  o&sv  xca  Xavägioi  kcc- 
Xovvtai  oi  ktsvi6tocL  Eine  6vvsQy<x6lcc  x&v  Xccvocqicov  in  Ephesos  s.  Geiz  er  Rh. 
Mus.  XXVII  (1872)  465.    C.  Curtius  Hermes  VH  (1873)  31. 

12)  Vitr.  VI  7,  2.  Digg.  XXXIII  7,  12,  5  f.  Auch  von  der  Hausfrau  gesagt, 
CIL  VI  11602. 

13)  Lucr.  V  1352.  Ov.  met.  VI  31.  Häufig  auf  Grabschriften  häuslicher  Frauen, 
z.  B.  domum  servavit,  lanam  feeit,  CIL  I  1007.  Daher  lana  facta  und  lana  infecta, 
als  verarbeitete  und  unverarbeitete  Wolle,  Digg.  XXXII  1,  70,  1. 

14)  Plat.  conv.  197  B.  Athene  als  Verfertigerin  schöner  Gewänder  Hom.  EL 
V  735;  XIV  178;    vgl.  Hes.  op.  et  d.  63  f.    Der  Beiname    der  Athene  'Egyävri  be- 
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aller  gewerblichen  Tätigkeit  in  Verbindung  steht;  als  Ort  der  Erfindung 
wurde  daher  auch  Athen  bezeichnet1),  wohl  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
große  Bedeutung  der  attischen  Wollenmanufaktur.  Die  müßigen  Klü- 
geleien späterer  Zeiten  bezeichneten  Ägypten  als  Erfinderin  der  Weberei2), 
deren  mythische  Repräsentantin  Arachne,  die  Spinne  ist3);  deren  Sohn 
Kloster  galt  für  den  Erfinder  der  Spindel,  der  Megarer  Nikias  für  den 
des  Walkens  (mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Tuchfabrikation  von 
Megaris)4). 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  war  bis  auf  einige  Manipulationen  von 
Anfang  an  und  bis  in  die  Zeiten  des  Mittelalters  hinein  eine  häusliche 
Tätigkeit  der  Frauen5).  Wie  bei  Homer  Helena  und  Penelope  „den  Web- 
stuhl beschreiten",  wie  Kirke  mit  goldenem  Schiffchen  webt,  so  schil- 
dern uns  die  Dichter  der  römischen  Kaiserzeit  ihre  Geliebten  mit  Spindel 
und  Webstuhl  beschäftigt,  und  so  hielt  selbst  Augustus  seine  sonst  nicht 
so  sittenstrengen  Töchter  zum  Spinnen  und  Weben  an6).   Diesem  Brauch 


zeichnet  sie  zwar  ganz  allgemein  als  Beschützerin  jeglicher  Kunstübung,  bezieht 
sich  aber  doch  vornehmlich  auf  die  weibliche  Arbeit  des  Spinnens  und  We- 
bens.  Vgl.  darüber  sowie  über  die  Darstellungen  der  Athene  Ergane  Welcker 
Gr.  Götterlehre  II  298  ff.  Gerhard  Griech.  Mythol.  §  248,  3;  254,  1.  Preller- 
Robert  Griech.  Myth.  I  209  u.  221.  Gruppe  Griech.  Mythol.  1215  f.  Röscher 
in  Roschers  Mythol.  Lexikon  I  681  f. 

1)  lustin.  II  6,  5. 

2)  Plin.  VII  196,  vgl.  Tert.  de  pall.  3:  Mercurium  autumant  forte  palpati 
arietis  mollitie  delectatum  diglubasse  oviculam,  dumque  pertentat  quod  facultas 
materiae  suadebat  tractu  prosequente  filum  eliquasse  et  in  vestis  pristinae  modum, 
quam  philyra  tenui  vinxerat,  texuisse.  Vgl.  Salmas.  ebd.  208  ff.  Etymologische  Spie- 
lerei macht  sogar  den  Pan  zum  Erfinder;  Eust.  z.  IL  XXIII  762  p.  1328,  49:  mq- 
v'iov  Sh  tcccqo.  xov  Ilävcc,  og  &m',  cpaaw,  svQsrrjg  vcpccvrmfjg.  Schol.  z.  IL  XIII  762. 
Man  vgl.  auch,  was  Lucr.  V  1348  über  diese  Erfindung  sagt: 

nexilis  ante  fitit  vestis  quam  textile  tegmen. 
textile  post  ferrumst,  quia  ferro  tela  paratur. 
nee  ratione  alia  possunt  tarn  levia  gigni 
insilia  ac  fusi,  radii  scapique  sonantes. 

3)  Plin.  a.  a.  0.  Verg.  Georg.  IV  246 ;  ebd.  Servius.  Ov.  met.  VI  1—145.  Nonn. 
Dion.  XVIII  215;  XL  303;  XLII1 408.  Vgl.  über  die  Sage  Schirm  er  bei  Röscher 
I  469.    Wagner  bei  P.-W.  II  367. 

4)  Plin.  a.  a.  0. 

5)  Obgleich  Lucrez  glaubt,  daß  sie  ursprünglich  von  den  Männern  ver- 
richtet worden  sei,  V  1352: 

et  facere  ante  viros  lanam  natura  coegit 

quam  muliebre  genus:  nam  longe  praestat  in  arte 

et  sollertius  et  multo  genus  omne  virile. 

6)  Daher  das  auf  Grabschriften  römischer  Frauen  so  häufige  Lob,  daß  die 
Verstorbene  eine  fleißige  lanifica  gewesen  sei,  s.  oben  (S.  104  A.  12).  Vgl.  Auson. 
parent.  2,  3  f.;  16,  3  f.  Mommsen  Rom.  Gesch.  I4  58.  Friedländer  Darst.  a.  d. 
Sittengesch.  I5  463  ff. 
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zufolge,  der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  selbst  im  Kultus  seinen  Aus- 
druck fand,  wurde  das  gesamte  Altertum  hindurch  ein  großer  Teil  der  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  erforderlichen  Gewebe,  namentlich  die  Klei- 
dungsstücke, durch  Hausarbeit  hergestellt,  obschon  später  die  Haus- 
frauen seltener  daran  teilnahmen  und  sie  den  Sklavinnen  überließen1). 
Natürlich  unterstützten  in  reicheren  Haushaltungen  die  Dienerinnen  die 
Hausfrau  bei  der  Arbeit,  uud  namentlich  die  vorbereitenden  Geschäfte 
des  Zurichtens  der  Wolle  fielen  ihnen  zu2),  während  die  Armeren  alles 
das  selbst  verrichten  mußten3).  Der  gewerbsmäßige  Betrieb  der  Wollen- 
arbeit war  daher,  zumal  in  früherer  Zeit,  beschränkt;  vermutlich  waren 
es  besonders  kostbarere  Gewebe,  Decken,  Teppiche,  Vorhänge  usw.,  die 
nicht  oder  nur  selten  im  Hause  angefertigt  wurden,  weil  sie  größere 
Übung  und  Geschicklichkeit  und  kombiniertere  mechanische  Vorrich- 
tungen erforderten.  Sodann  aber  wurden  auch  die  gröberen  Stoffe,  die 
Kleidang  für  das  gewöhnliche  Volk  und  die  Sklaven,  fabrikmäßig  in 
größerer  Menge  hergestellt;  denn  teils  besaßen  die  Armeren  wohl  selten 
das  nötige  Arbeitsmaterial  und  Gerät,  teils  fehlte  ihnen  die  Zeit  zur 
häuslichen  Tätigkeit  für  den  eignen  Bedarf,  und  endlich  konnten  natür- 
lich die  mit  Sklaven  arbeitenden  Fabriken  die  Waren  weit  billiger  liefern, 
als  jene  sie  selbst  herzustellen  vermochten.  In  der  römischen  Kaiser- 
zeit nahm  die  fabrikmäßige  Herstellung;  der  Kleiderstoffe  und  der  Ge- 
wänder  selbst  immer  mehr  überhand,  und  wenn  auch  die  römische  Haus- 
frau auch  später  noch  ihren  Ruhm  darin  suchte,  mit  Spindel  und  Web- 
stuhl tätig  zu  sein,  so  konnte  sie  mit  ihrer  häuslichen  Arbeit  wohl  nur 
einen  kleinen  Teil  des  Hausbedarfs  decken. 


§  2.  DIE  ZUKICHTUM  DEß  WOLLE. 

Wir  sprechen  zunächst  von  derjenigen  Behandlung  des  Rohstoffes, 
die  ihn  zum  Spinnen  geeignet  macht.  Zuerst  mußte  die  geschorene 
Wolle  gereinigt  werden.    Von  dem  Schmutz  und  Schweiß  der  Schafe, 

1)  Vgl.  Colum.  XII  praef.  9 :  nunc  vero  cum  pleraque  sie  luxu  et  inertia  dif- 
fluant,  ut  ne  lanifieii  quidem  curam  suseipere  dignentur.    Plaut.  Merc.  386: 

nihil  opust  nobis  ancilla,  nisi  quae  texat,  quae  molat, 
lignum  caedat,  pensum  faciat,  aedes  Vorrat,  vapulet. 

2)  Hom.  Od.  XII  422;  sI'qlcc  xs  ^aivsiv  ■nal  dovloßvvwv  ccv£%£aQ,ai,  Plaut.  Men. 
797:  inter  ancillas  sedere,  lanam  carere.    Luc.  fugit.  12  u.  a.  m. 

3)  Vgl.  Crates  bei  Plut.  vit.  aer.  al.  7  p.  830  C: 

xai  fwjv  MLxvXXov  siaeldov  .  .  . 
xcöv  iQicav  ^aivovtcc,  ywulxä  re  ßvy^cclvovaccv, 
xbv  Xi\ibv  cpsvyovrccs  iv  aivfj  Svloxfjxi. 
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olöTHDtr]1),  ol'övTtog2),  auch  bei  den  Römern  oesypum  genannt3),  war  die 
Wolle  unrein,  und  solche  Wolle,  equx.  oiöwr^oa4),  lana  succida5),  fand 
zwar  in  der  Medizin  eine  sehr  vielseitige  Anwendung6),  taugte  aber  nicht 
zum  Verarbeiten7).  Dies  Reinigen  der  Wolle  —  putare  ist  dafür  ein  la- 
teinischer term.  techn.8)  —  bestand  zunächst  darin,  daß  die  Wolle  in 
heißem  Wasser9)  ausgewaschen  wurde,  tcIvvelv,  ixTtXvveiv10),  lavare11), 

1)  Ar.  Lys.  574: 

7CQCÖX0V    [ISV    i^Q^V,    IQßTtSQ    7C0K0V    §V    ßaXaVSLtp, 

iv.TtXvva.vxaq  xr\v  olßTCwxrjv,  iv.  xrjg  nölsag  iitl  uXivrig 

ingaßdifeiv  xovg  [io%&r}QOvg. 
Dio  Cass.  XLVI  5.  1.    Hes.  s.  olau(oxr\'    rfjg   oibg  6  Qvrcog.    6  ds  Jldvfiog  xrjv    r&v 
7tQoßäxcov.    Suid.   s.   olandoxr}'    6    qvtcoq    x&v    igicav.    E.  M.  619,  10.    Phot.  323,  24. 
Auch  olanccxr]  und  oi'ß7tr},  Suid.  s.  h.  v. :  Qvnao&v  rcgoßcixav  Egia. 

2)  Diosc.  II  84:  oi'avitog  ds  Xsysxai  xb  ix  xcav  ol6vitr\Q<x>v  iqicov  Xircog.  Paus. 
VIII  42,  11:  igicov  xa  [ir]  ig  igyaßiav  ltco  ijxovxa,  aXXcc  xal  Qxi  avccTtXsa  xov  olßv- 
nov.  Hes.  s.  h.  v.  Auch.  oiav7tr\,  ionisch,  Her.  IV  187,  oft  bei  Hippocr.;  vgl.  Galen. 
XIX  125:    oiOTtr]  alyog,    olavTCidai,  oißvTtiSsg.    Suid.  s.  v.  oißvjtr}.    Phot.  324,  8. 

3)  Plin.  XXIX  35:  sordes  pecudum  sudorque  feminum  et  alarum  adhaerentes 
lanis  .  .  .  oesypum  vocant;  vgl.  XXX  28  u.  ö.    Ov.  a.  a.  III  213: 

oesopa  quid  redolent,  quamvis  mittatur  Athenis 
demptus  ab  immundo  vettere  sucus  ovis? 
vgl.  dens.  rem.  am.  354. 

4)  Ar.  Ach.  1177  und  bei  Poll.  VII  28.  Diosc.  a.  a.  0.  B.  A.  56,  7:  olßco- 
■7tr\Qa  Ssl  Xiysiv  xa  qvticcqu.  xal  anXvxa  Bgia.  Ttaga  xov  oi'ßcoTtov  ol6(OTti]Qa.  Suid. 
s.  0L6V7tr\q6g'  QV7tag6g'  sota  olovitrjQa  qvtcov  nsTcXrjQcoit,sva.  Hes.  s.  oißvnsiov .  E.  M. 
619,  12.    Auch  oißvrtösig  und  ol6nä>d7\g  findet  sich. 

5)  Varro  r.  r.  H  11,  6.  Mart.  XI  27,  8.  luv.  5,  24.  Calp.  ecl.  5,  66.  Digg. 
XXXII  1,  70,  4.  Paul.  sent.  HI  6,  82.  Die  Glossen  erklären  lana  sucida  durch 
^qlov  ol6v7ir\QOv  oder  tclvsqov    h'otov,  o  ißxiv  änXvxov  u.  dgl.,    s.  Corp.  Gl.  VI  622. 

6)  Diosc.  a.  a.  Ü.  Cels.  II  33;  VIH  3.  Plin.  XXIII  47;  XXIX  32;  126;  XXXI 
127  u.  ö.    Veget.  mulom.  III  41,  3;  46;  54,  3  u.  s. 

7)  Wohl  ein  ganz  gemeiner  Stoff  ist  bei  Fest.  118,  11:  lanerum,  vestimenti 
genus  ex  lana  sucida  confectum;  ein  zu  religiösen  Zwecken  bestimmter  die 
rica,  ebd.  288,  10:  rica  est  vestimentum  quadratum,  fimbriatum,  purpureum, 
quo  Flaminicae  pro  paUiolo  utebantur.  alii  dicunt,  quod  ex  lana  fiat  sucida  alba, 
quod  conficiunt  virgines  ingenuae,  patrimae  matrimae,  et  inficiatur  caeruleo  colore. 
Vgl.  Varro  1.  L.  V  130. 

8)  Varro  r.  r.  II  2,  18.    Titin.  b.  Non.  359,  26: 

adpensam  lanam  qui  non  reddet  temperi 

putatam  rede,  facite  ut  mulcetur  male. 
Daß  unter  putare  auch  die  Tätigkeit   des  Krempeins  verstanden  werden  konnte, 
zeigt  Corp.  Gl.  II  377,  53,    wo  putatrix   durch    Z,üvxQia   erklärt  ist.     Vgl.  Claud. 
carm.  XX  383 : 

non  alius  lanam  purgatis  sordibus  aeque 

praebuerat  calathis. 

9)  Ar.  Eccl.  215: 

TtQÖixa  (i sv  ydg  xaqia 
ßänxovßi  d'SQfiü,  xaxd  xov  äg^alov  v6[iov. 

10)  Ar.  Plut.  166;   Lys.  574  (eine  für   die  gesamte  Tätigkeit  der  Wollarbeit 
äußerst  wichtige  Stelle).    Arist.  h.  an.  III  20  p.  522  b,  3.    Geop.  H  4,  2. 

11)  Varro  a.  a.  0.:  (oves  Atticae)  pellibus  integuntur,  ne  lana  inquinetur,  quo 
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und  zwar  mit  der  Wurzel  des  Seifenkrauts,  der  heutigen  Saponaria  of- 
ficinalis,  bei  den  Alten  GtQov&tov1),  herba  lanaria2)  oder  radicula  la- 
naria3)  genannt,  weshalb  das  Waschen  damit  auch  ötqov&l&lv.  heißt4). 
Die  mit  dem  Waschen  beschäftigten  Arbeiter  heißen  SQtoTtXvtai5),  la- 
nilutores6). 

Sodann  wurde  die  Wolle  zum  Trocknen  ausgebreitet7)  und  mit 
Stöcken  geschlagen,  (jaßdi&iv  oder  exQ<xßdi&iv8),  wie  noch  jetzt  bis- 
weilen in  Wollenmanufakturen  die  rohe  Wolle  auf  einem  Flechtwerk 
von  gespannten  Stricken  ausgeklopft  wird,  teils  um  sie  aufzulösen,  teils 
um  Unreinigkeiten,  die  trotz  dem  Waschen  noch  haften  geblieben  sind, 
daraus  zu  entfernen.  In  den  meisten  Fällen  wird  das  freilich  heutzutage 
durch  den  sogen.  „Wolf"  besorgt. 

War  die  Wolle  auf  diese  Art  gereinigt,  so  mußte  sie  nun  soweit 
zugerichtet  werden,  daß  sie  zum  Spinnen  geeignet  erschien,  und  das 
geschah  durch  das  Zupfen  und  Krempeln.  Das  Zupfen  der  Wolle  ge- 
schah natürlich  mit  den  bloßen  Fingern,  indem  man  die  verfilzten  Fä- 


minus  vel  infici  rede  possit  vel  lavari  ac  putari.  Fest.  24,  8 :  aequilavium  signifi- 
cat  ex  toto  dimidium,  dictum  a  lavatione  lanae,  quae  dicitur  aequilavio  redire, 
quum  dimidium  decidit  sordibus.  Digg.  a.  a.  O.  lana  Iota  im  Gegensatz  zur  lana 
succida. 

1)  Diosc.  II  192 :  Gxgov&iov;  yvwgi[i6v  §6xi  co  ol  igtoitXvxca  %gwvxai  Ttgbg 
xccfrccgaiv  täv  igiwv.  Theophr.  h.  pl.  VI  8,  3.  Hes.  6tqov&Iov  noccg  qi£<x,  sv&sxog 
Ttgbg  igiav  1%%Xv6iv.  Corp.  Gl.  II  168,  43:  6xqov&Lov  ßordvr],  radix  lanaria;  ebd. 
III  674,  64.  Daher  nennt  sie  Luc.  Alexand.  12  ßacpinr]  ßoxävr\.  Vgl.  Beckmann 
Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind.  IV  18  ff. 

2)  Plin.  XXIV  168;  vgl.  ebd.  96.  radicula,  quam  struthion  a  Graecis  vocari 
diximus  (XIX  48:  quae  vocatur  radicula  lavandis  lanis);  XXV  52. 

3)  Plin.  a.  a.  0.;  XXIX  39.    Corp.  Gl.  a.  a.  0.    Col.  XI  2,  35. 

4)  Diosc.  II  84:  %gt,cc  oiavmqga  {lt]  i6xgovd,i6^sva.  luv.  5,  24:  vinum,  quod 
sucida  nolit  lana  pati  ist  nicht  auf  K  einigen  der  Wolle  durch  Wein  zu  beziehen, 
sondern  darauf,  daß  die  sucida  lana  in  medizinischer  Anwendung  mitunter  mit 
Wein  getränkt  wurde,  s.  Plin.  XXIX  30 :  cultum  et  tutelam  contra  frigora  sucidae 
(lanae)  plurima  praestant  remedia  ex  oleo  vinoque  aut  aceto  (vgl.  Diosc.  II  82).  Bei 
Varro  r.  r.  II  11,  7  bezieht  sich  das  Einreiben  mit  Wein  und  Öl  nicht  anf  die 
Wolle,  sondern  auf  die  geschornen  Schafe. 

5)  Diosc.  II  192. 

6)  Corp.  Gl.  III  453,  72:  lanüutor  igiOTtlvxrjg;  ebd.  485,  34;  in  der  Form  la- 
nitor  II  314,  22;  585,.  47;  lanilotor,  lanilavius,  IV  359,  4.  Vgl.  Funck  Arch.  f. 
lat.  Lexikogr.  VLU  (1893)  378. 

7)  Ar.  Lys.  732 :  (hgiov)  .  .  .  dia%Exäacc6'  inl  xjjg  vXivr\g. 

8)  Ebd.  575: 

(ß%Qi)v)  £%  xf\g  itölsag  inl  %Xlvr\g 
ingccßSigeiv  tovg  (lox&rjgovg  nczi  xovg  xgißölovg  ccTtoli^at, 
vgl.  ebd.  587.    Hierauf  bezieht   Schneider   im   Ind.  scr.  r.  r.  362  die  Stelle  dea 
Aristoph.  bei  Poll.  VII  64:   ccvr^ea  ■ngov-vSa  na6xiyov[ievr}:    serva,  quae  virgis  caesa 
dicitur  ridicule  floccos  amittere,  veluti  lana  caesa  virgis  mollitur  et  floccos  explicat. 
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den  voneinander  loszupfte  und  lang  auszog1).  Daher  heißt  es  denn  auch 
SQiov  s'Xxslv,  xbiveiv^  {irjQvsöd'cu^),  seltener  dia^ulvuv,  das  gewöhnlicher 
für  Krempeln  gebraucht  wird3),  vielleicht  auch  u%i<5yycdv£iv ,  weil  die 
dicken  Haarbündel  dünn  gezogen  wurden 4) ;  bei  den  Römern  dem  ersten 
Ausdruck  entsprechend  lanam  trahere"),  carpere6),  poet.  mollire1). 

1)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  Ar.  Lys.  577: 

'/.cd  xovg  ys  6vvt6xccyi£vovg  xovxovg  kccI  xovg  itikovvxag  sccvxovg 
iiil  rcclg  ccQ%ccl6i  dicciftvcii  kcxI  tos?  nscpalag  änoxlXcci. 
Schol.  das.:    tovg  6vv.  %.  %.  kecv.'  ov^TtSTtlsyyiivovg'  &6-keq  %ol%äv.ig  xo  i'xsQOv  xcö 
&v£qco  w.oVka.xu.1  iglcp'  neu  dia^cogi^ovaiv  ccvxcc  &%'   cchlrjXcov.  .  .  .     dicc^fjvca'  xwv  yäg 
igicav  ol  [laXXol  tyovßi  xag  Kogvrpäg  (xä  ccxqcc)  nsitilri^iivag'  xal  inav  rildäai,  dia- 
Xv&xui  6  {iaXX6g.    Ov.  met.  VI  20: 

seu  digitis  subigebat  opus  repetitaque  longo 
vellera  mollibat  nebulas  aequantia  tractu. 
Vgl.  auch  Fest.  73,  12:  delaniare  est  discindere  et  quasi  lanam  trahere. 

2)  Diese  Ausdrücke  gibt  Poll.  VII  32.  Vgl.  Suid.  s.  ^tjqvo^vt]'  £lxov6cc,  £k- 
zsivo(i£vrt.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  in  diesen  Begriffen  eine  große  Verwir- 
rung herrscht.  Pollux  führt  sie  nämlich  a.  a.  0.  als  Synonyma  an  für  axgcmrov 
£niGTQ£q>£iv,  also  für  Spinnen;  und  daß  speziell  fz^pi;sff<9m  diese  Bedeutung  auch 
hat,  ist  ebenso  gewiß,  wie  daß  %qiov  zXhsiv  und  xsivsiv  resp.  £%xsiv£iv  sie  haben 
können,  da  das  Spinnen  ja  auch  ein  Ziehen  resp.  Zupfen  der  Wolle  ist.  Andrer- 
seits aber  führt  Poll.  VII  29  den  eigentlichen  Ausdruck  für  das  Fadenziehen  beim 
Spinnen,  %axäysiv  (s.  unten),  gerade  an  einer  ganz  andern  Stelle  an,  nämlich  als 
erste  Tätigkeit  der  xaXaoia,  noch  vor  dem  £odvet,v,  und  ebd.  nennt  er  xdxayua 
und  [lt]qv(icc.  Die  angeführten  poetischen  Beispiele  passen  bei  weitem  mehr  für 
v.axäyuv  in  der  Bedeutung  Spinnen,  als  in  der  des  Zupfens,  abgesehen  davon, 
daß  xccxäysiv  sonst  eben  immer  in  jenem  Sinne  vorkommt.  Ich  sehe  hier  keinen 
Ausweg,  als  wenigstens  an  dieser  Stelle  einen  Irrtum  des  Pollux  anzunehmen; 
was  die  andere  betrifft,  so  können  ja  jene  Ausdrücke  auch  das  Spinnen  bezeich- 
net haben,  jedenfalls  aber  auch  das  Zupfen,  entsprechend  dem  Lateinischen. 

3)  In  der  Bedeutung  zupfen  oben  bei  Ar.  Lys.  a.  a.  0. 

4)  Poll.  VII  32.  Daß  das  Wort  auch  auf  das  Zupfen  angewandt  werden  kann, 
habe  ich  oben  begründet,  doch  ist  freilich  zu  erwägen,  daß  man  von  einem  axr\- 
yuov  la%v6g  als  gesponnenen  Faden  spricht,  sodaß  es  also  wahrscheinlicher  ist, 
daß  dieser  Ausdruck  nur  für  das  Spinnen  gebräuchlich  war. 

5)  Varro  b.  Non.  543,  8:  manibus  trahere  lanam.  Ov.  met.  XHI  511:  data 
pensa  trahere;  XIV  464:  vellera  motis  trahunt  digitis;  her.  3,  75:  data  pensa  tra- 
hemus.  luv.  2,  54.  Tib.  I  6,  80:  traeta  de  niveo  vettere.  Varro  b.  Non.  228,  25: 
suis  manibus  lanam  traeta  ministraret  infectori.  Hingegen  geht  die  bekannte  Stelle 
Hör.  carm.  II  18,  7:  nee  Laconicas  mihi 

trahunt  honestae  purpurae  clientae 
nicht,  wie  manche  Erklärer  sie  deuten,  auf  Zupfen  der  Wolle,  denn  die  Wolle 
wurde  jedenfalls  erst  gezupft  und  dann  gefärbt,  abgesehen  davon,  daß  die 
nobiles  clientae  zu  solcher  Sklavenarbeit  nicht  jjassen;  vielmehr  ist  die  andere 
Erklärung,  die  an  die  kX%£<jiitzTtXoi  erinnert,  vorzuziehen  (vgl  Hör.  a.  p.  215:  traxit- 
que  vestem).  Dagegen  geht  Mart.  VI  3,  5:  ipsa  sibi  niveo  trahet  aurea  pollice  fila, 
wie  sowohl  fila  als  der  Zusammenhang  zeigt,   auf  das  Ausziehen  beim  Spinnen. 

6)  Verg.  Georg.  I  390:  carpere  pensa;  IV  334:  carpere  vellera.  Hör.  carm.  III 
27,  64.  Cels.  VI  6,  1 :  lana  mollis  bene  carpta.  Die  Glossen  erklären  carpere  meist 
durch  l,a.ivuv*  s.  II  97,  55;  III  78,  5 f. ;  carpius  wird  mit  %,ävdig  übersetzt  11377,52. 

7)  Ov.  met.  II  411:  lanam  mollire  trahendo;  ebd.  VI  21;  fast.  IH  817. 
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Das  Krempeln  geschah,  mit  einem  kammartigen  Werkzeuge  von 
Eisen1),  das  daher  auch  bei  den  Griechen  xtsCg  hieß2),  bei  den  Römern 
pecten3)  oder  Carmen  (von  carere),  doch  ist  letztere  Bezeichnung  unsicher4). 
Damit  wurden  die  einzelnen  Haarbündel  noch  mehr  aufgelockert  und  ge- 
ordnet ;  die  gekrempelte  Wolle  kam  dann  in  den  Spinnkorb5).  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  dafür  ist  %aivuv  mit  oder  ohne  sqlov  resp.  sgia6), 


1)  luv.  7,  224:   qui  docet  öbliquo  lanam  deducere  ferro.    Claud.  carm.  XX  384: 

similis  nee  pinguia  quisquam 
vellera  per  tenues  ferri  producere  rimas. 

2)  Nonn.  Dion.  VI  145 : 

CCflCpl    ÖS    "KCCQXUQodoVTCC    ySVVV    TtS%6vr\XO    GlSrjQOV 

siQO%6^i(a  ^cävovaa  Ttsgl  kxsvI  Xtjvscc  v.ovqt\. 
A.  P.  VI  247,  3:  v.cci  xxsvcc  %oa^ioyi6^iriv  (neben  xsQxidsg,  axQccxxog  und  xdlccQOg 
erwähnt).  Hingegen  ist  der  nxslg  %vh,ivog  im  Ed.  Diocl.  13,  3  ein  Weberkamm, 
s.  unten.  Das  Wort  £,ccviov,  das  die  Lexika  als  Werkzeug  zum  E,ccivsiv  erklären, 
kommt  bei  den  alten  Lexikographen  (s.  Hesych.  Suid.  E.  M.  612,  23.  Pbot.  307,  15) 
nur  als  der  von  Frauen  als  Haarschmuck  getragene  Kamm  vor. 

3)  Claud.  a.  a.  0.  382:  moderator  pectinis  unci.    Vgl.  Plin.  XI  77. 

4)  Früher  wurde  bei  Lucr.  IV  374  gelesen:  quasi  carmine  lana  trahatur;  aber 
hier  liest  man  jetzt  nach  den  besten  Hss.  quasi  in  ignem  lana  trahatur.  Dann 
steht  bei  Claud.  carm.  XX  458:  quam  bene  texentum  laudabas  carmina  tutus;  da 
sind  aber  sicher  die  Liedchen  der  Weberinnen  gemeint.  So  bleibt  als  Belegstelle 
nur  Venant.  Fortun.  carm.  V  6  praef.  übrig:  cum  .  .  .  ut  ita  dictum  sit,  nihil 
velleretur  ex  vettere,  qnod  carminaretur  in  carmine,  und  da  hat  Marquavdt  viel- 
leicht Recht,  wenn  er  503  A.  4  meint,  das  Wort  sei  wohl  nur  als  Wortspiel  auf- 
zufassen. 

5)  Ar.  Lys.  579: 

sixa  £,cdveLV  slg  ■nala&l.atiov  vloivt]V  svvoiav  anavxag, 
Kaztt[LiyvvvTag  xovg  xs  [isxoiy.ovg  xsl'  xig  £,svbg  fj  cpilog  i^ilv, 
xsl'  xig  ocpsilr]  xcb  druioaico,  xal  xovtovg  syxaxaiil^ai. 
Schob  das.:    i7tL.xi[iovg   noifjoccf    cd   yvvcüxsg  ydg   s'Qya^öybSvca   oeep'    sxdßxov   igiov 
lafißdvovßiv  s'v  xi  xal  ynyvvovßiv  aXXotg.    Vgl.  darüber  auch  Schneider  Ind.  scr. 
r.  r.  362. 

6)  Hom.  Od.  XXII  423.  Ar.  Lys.  536.  Plat.  Pol.  308  D.  Luc.  fugit.  12;  dial. 
Deor.  13,  2;  hist.  conscr.  10;  Gall.  19.  Geop.  HI  1,  7;  'gaivsiv  xcbv  sqlcov,  Arist.  bei 
Poll.  VII  30.  Hes.  s.  ^ccLvsf  igydgsxca  h'oicc.  Suid.  s.  E,ccLva>'  vrj&co,  SiaXvco,  cooqsvw. 
Von  mehreren,  die  zusammen  arbeiten,  avy^cdvsiv,  Crates  bei  Plut.  vit.  aer.  al.  7 
p.  830 C.  Daher  die  Krankheit,  die  durch  Überanstrengung  der  Hände  beim 
Krempeln  entsteht,  1-uväv ,  £dvr[6ig,  Poll.  a.  a.  O.  Phot.  307,  21:  £,uväv  -aovslv 
xovg  tKXQTtovg  xccg  yvvcalxag  xwv  %siQcäv  Sia  ßvvs%f]  xcbv  Sqlcov  igyaalccv.  Wenn 
Hauser  Österr.  Jahresh.  XI  (1909)  80ff.  mit  Beziehung  auf  Arist.  Eccl.  88ff.  er- 
weisen will,  daß  ^cävsiv  nicht  krempeln  bedeutet,  sondern  eine  zwischen  Krem- 
peln und  Drehen  des  Fadens  liegende  Aktion,  das  Herstellen  eines  groben,  noch 
ungedrehten  Fadens,  das  Ausziehen  des  Vorgarns,  so  ist  das  entschieden  abzu- 
lehnen, als  auf  unrichtiger  Interpretation  des  Aristophanes  beruhend,  wie  ich 
das  näher  dargelegt  habe  ebd.  XH  (1910),  Beibl.  89  ff.  und  gegen  die  Bemerkung 
von  Hauser  ebd.  XIII  (1911),  Beibl.  269f.  weiter  begründet  ebd.  275ff.  In  £ca- 
vsiv  liegt  stets  der  Begriff  von  kratzen  oder  kämmen  (da  es  etymologisch  mit 
h,ssiv  zusammenhängt,  s.  Curtius  Griech.  Etymol.  698),  und  so  bedeutet  es  auch 
übertragen  prügeln,  durchwalken,  zerfleischen  u.  dgl.,  welche  Bedeutungen  es  nie 
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auch  dia^aCvaiv1),  %a%cc%aiv£iv2),  die  Kunstfertigkeit  heißt  jjavrwnp),  der 
Arbeiter  ^dvrrjg,  fem.  ^ccvtqicc4),  die  gekrempelte  Wolle  \U6\xa  oder  |cfyt- 
[ia5).  Seltener  wird  für  ^ccCvstv  gesagt  % sxslv,  tzslxsiv  oder  itsxrsiv6), 
mit  it£%xr[Q,  der  Krempler7),  xslxog,  die  gekrempelte  Wolle8).  Auch 
%T,£vtt,eiv  findet  sich9).  Die  Römer  haben  weniger  Ausdrücke;  die  ge- 
bräuchlichsten sind  carere™)  und  carminare11),  pectere12)  und  pectinarerä). 
Für  die  Tätigkeit  finden  wir  das  Wort  carminatio14*)]  für  die  Arbeiter, 
die  in  der  römischen  Kaiserzeit  ein  besonderes  Gewerbe  ausmachten, 


hätte  bekommen  können,  wenn  es  ursprünglich  die  von  Haus  er  gemeinte  Pro- 
zedur bedeutet  hätte.    Über  diese  Manipulation  s.  weiter  unten. 

1)  Ar.  Lys,  578.    Diosc.  II  83.    Paul.  Aeg.  114,  32.    Geop.  II  6,  42. 

2)  Plat.  com.  b.  Poll.  a.  a.  0.    Phot.  22,  22. 

3)  Poll.  a.  a.  0.  Plato  bezeichnet  Pol.  281 A  als  Anfang  der  x&v  l^ccxicov  ig- 
yaala  die  x&v  6vvsgxwxcov  Kai  Gvint£7tiXr}^i£vwv  SlccXvxlxt],  was  darauf  als  xb  xov 
%,alvovxog  sgyov,  als  ^avxi-nrj  definiert  wird.  Doch  meint  Plato  damit  wohl  weni- 
ger das  Krempeln  als  das  Zupfen;  vgl.  die  ähnliche  Beschreibung  des  Zupfens 
oben  bei  Ar.  Lys.  557  (S.  109  A.  1)  und  Plat.  a.  a.  0.  282  C:  17  yag  iv  igioig  xb  kccI 
GX7]\io(Si  SiccxQiXL'Krj  (zur  Erklärung  von  E,ecvxixrj  und  y.£Q%i<5xiY.r\),  "asquiSi,  {ihv  aXXov 
XQÖitov  ytyvo^iivr],  %£Q6l  Sh  sxsqov.  Mit  den  Händen  aber  zupfte  man.  Vgl.  auch 
Ar.  Eccl.  83 ff.  Eine  Verwechslung  der  Begriffe  Zupfen  und  Krempeln  wird  wohl 
öfters  anzunehmen  sein  und  ist  bei  der  Ähnlichkeit  beider  Hantierungen  nicht 
auffallend.    Auch  ^ävatg,  Corp.  Gl.  II  377,  52. 

4)  Plat.  Pol.  281 A.    Poll.  VII  209.    Corp.  Gl.  II  377,  35. 

5)  Soph.  b.  Poll.  VII  30.  Hes.  s.  nsl%og-  e'qiov,  ^d^fia. 

6)  Hes.  s.  nb^ccybivT]'  %xhvi6(x\.iivr\  xccg  XQi%ug  %a.l  £,a.vu6cc.  Suid.  s.  itiv.uv  xb 
y.xsvl£biv.  Hom.  Od.  XVIII  316:  slqlcc  nsixEzs  %sg6iv.  Hes.  Suid.  s.  h.  v. ;  utSKXstv, 
Hes.  s.  tcbhxeZ,  auch  durch  £,aivu  erklärt,  sonst  aber  vom  Scheren  der  Schafe  ge- 
braucht, wie  Ar.  Av.  714 :  r\vi%a  it£%xsiv  mgcc  TtQoßccxcov  7t6xov  tjqivov  ;  vgl.  Phot.  406,  8. 

7)  Suid.  s.  7t£%xfiQ£g'  ol  xb  Sbq^loc  xiXXovxsg,  womit  freilich  auch  das  Aus- 
rupfen der  Wolle  statt  des  Scherens  gemeint  sein  kann. 

8)  Hes.  s.  h.  v. 

9)  Hes.  s.  7t£^a^,Evr}.  Suid.  s.  Ttixsiv  und  s.  heLhelv.  Daher  auch  xxsvioxijg, 
Schol.  Ap.  Rh.  IV  177.    Corp.  Gl.  II  355,  63;  m  201,  59;  271,  58. 

10)  Varro  1.  L.  VII  54:  carere  a  carendö,  quod  eam  (sc.  lanam)  tum  purgant 
ac  deducunt,  ut  careat  spurcitia  (ex  quo  carminari  dicitur  tum  lana) ,  cum  ex  ea 
carunt  quod  in  ea  haeret.  Plaut.  Men.  797 :  inter  ancillas  seder e  iubeas,  lanam 
carere. 

11)  Varro  a.  a.  0.  Plin.  IX,  134:  lana  carminata;  vom  Flachs  XIX  18.  Venant. 
Fortun.  carm.  V  6  praef. :  nihil  velleretur  ex  vettere,  quod  carminaretur  in  carmine. 
Corp.  Gl.  VI  183. 

12)  Colum.  XII  3,  6 :  praeparatae  sint  et  peciitae  lanae,  quo  facilius  (mulier)  iusta 
lanificio  persequi  atque  effigere  possit. 

13)  Paul.  sent.  III.  6,  82:  sive  succida  (lana)  sive  Iota  sit  sive  pectinata. 

14)  Plin.  XI  77.  , 
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die  Bezeichnungen  caritores1),  carminatores2) ,  pedinarii3),  pectina- 
tores*). 

In  diesem  Zustande  wurde  nun  die  Wolle,  falls  sie  nicht  ungefärbt 
verarbeitet  werden  sollte,  gefärbt,  wovon  in  einem  späteren  Abschnitt 
gehandelt  werden  wird. 

Ehe  aber  die  fertiggekämmte  oder  gekrempelte  Wolle  zum  Spin- 
nen auf  den  Wocken  kam,  scheint  man,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
regelmäßig,  so  doch  vielfach,  noch  eine  besondere  Prozedur  damit 
vorgenommen  zu  haben,  nämlich  die,  daß  man  eine  Art  grobes  Vor- 
garn durch  Ausziehen  herstellte,  das  zwar  noch  nicht  gedreht  war, 
denn  darin  beruht  die  Tätigkeit  beim  eigentlichen  Spinnen,  aber  doch 
das  Spinnen  des  gedrillten  Fadens  erleichterte,  und  dieses  Vorgarn  hieß 
xcctccy[icc,  womit  man  freilich  auch  den  zum  Spinnen  vom  Wocken 
gezogenen  Faden  bezeichnete5).  Diese  uns  jetzt  überflüssig  erschei- 
nende Arbeit  war  bei  der  Herstellung  eines  feineren  Fadens  deshalb 
nötig,  weil  einerseits  bei  den  primitiven  Spinngeräten  des  Altertums 
die  linke  Hand  durch  das  Halten  des  Wockens  völlig  in  Anspruch  ge- 
nommen war,    sodaß   nur  die  rechte  für  die  eigentliche  Manipulation 


1)  Gloss.  Papin.:  qui  lanam  carunt,  carpunt,  dividunt;  Krempeln  und  Zupfen 
besorgten  also  dieselben  Arbeiter. 

2)  Ein  sodalicium  lanariorum  carminatorum  in  der  Gegend  von  Mutina  CIL 
XI  1031  (Dessau  7290). 

3)  Ein  servus  lanarius  pectinarius  in  Brixia  CIL  V  4501 ;  ein  pectinarius 
ebd.  2543  ist  aber  vermutlich  ein  Kammacher,  da  die  Glossen  pectinarius  durch 
KTsvonoLog  übersetzen,  Corp.  Gl.  III  201,  61;  271,  60;  308,  19. 

4)  Inschriftl.  CIL  V  2538;  vgl.  Corp.  Gl.  H  355,  63:  pectinator  xxsvioxris; 
ebenso  III  201,  59;  271,  58. 

5)  Diese  Manipulation  ist  es,  die  Hauser  a.  a.  O.  beschreibt  und  durch  die 
oben  besprochenen  bildlichen  Darstellungen  erläutert.  Wichtig  ist  dafür  beson- 
ders Plat.  Polit.  282 Äff.  Hier  wird  die  xcda6t,ovQyixrj,  als  die  Wollarbeit  im  all- 
gemeinen, in  eine  Gvyxqixixr\  und  eine  diuxQixixrj  geschieden,  und  jede  von  dieser 
wieder  in  zwei  Tätigkeiten:  die  Skxxqltixij  besteht  in  der  ^avxixrj  und  xsqxi6xixi], 
die  6vyxQixixr\  in  der  vr\6xixri  und  vcpavzixri,  von  denen  jene  zum  6XQS7txixov  ge- 
hört, diese  zum  6v^7tXsxxix6v.  Hier  heißt  es  nun:  x&v  TtEQt  ^ccvxixtjv  k^yoav  firj- 
xvv&sv  xs  xccl  6%bv  nlccxog  l&yo\L£v  slvut  xdxaypd  xi.  Das  Wort  xcctay^icc,  das 
auch  Arist.  Lys.  582  vorkommt,  erklärt  der  Scholiast  durch  xaxaanä6(iaxcc,  Suid. 
s.  h.  v.  durch  igiov  xa.xa.6Tia.6\La  y\  \lt\qv\lu;  Hesych.  s.  v.  ^giaficc  sagt:  xdxayßcc 
iqiov  r\  6itä6yia  igiov;  Phot.  267,  21  und  Suid.  s.  (irJQvna  erklären  dies  durch 
ffjTEipafi,«,  xdxccyfia,  vfjiia.  Daraus  geht  zunächst  hervor,  daß  xaxay\ia  und  \Lr\Qv\Lu 
(von  yir\QV£aQ-ui,  dem  Ausziehen  der  Wolle,  s.  oben  S.  109)  identisch  gebraucht  wer- 
den; dann  aber,  daß  dies  beides  nicht,  wie  in  den  Wörterbüchern  steht,  die  zum 
Spinnen  fertig  gemachte,  gekrempelte  Wolle  bedeutet,  sondern  den  aus  der  ge- 
krempelten Wolle  herausgezupften  breiten  Faden,  der  noch  nicht  gedreht  ist 
und  erst  um  den  Wocken  gewickelt  werden  und  gesponnen  werden  muß.  Diese 
Tätigkeit  hieß  aber  nicht  selbst  £cdveiv  (s.  oben  S.  110  A.  6),  sondern  xccxdysiv, 
wie  das  Ausziehen  des  Fadens  beim  Spinnen  ebenfalls. 
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freiblieb,  andrerseits  das  zu  verarbeitende  Material,  die  Tierwolle,  durch, 
ihre  Beschaffenheit  größere  Schwierigkeiten  bot,  als  das  Verarbeiten 
des  Hanfes,  Flachses  und  der  Pflanzenfasern  überhaupt,  weshalb  sich 
die  Notwendigkeit  einer  das  eigentliche  Drehen  des  Fadens  erleichtern- 
den Präparierung  des  Rohmaterials  ergeben  mußte1).  Diese  Manipula- 
tion scheinen  die  Griechinnen  in  einer  eigentümlichen  Weise  vorgenom- 
men zu  haben,  wie  einige  Vasenbilder  lehren,  die  von  Haus  er  in  den 
Jahresh.  d.  Osterr. 
archäol.  Instit.  XII 
(1909)  80  ff.  mit 
Wahrscheinlichkeit 
darauf  bezogen  wer- 
den. 

Fig.  37  ist  das 
Innenbild  einer  rot- 
figurigen  Schale, 
nach  Hauser  a.a.O. 
Taf.P).  Von  den  bei- 
den Frauen,  die  hier 
dargestellt  sind,  hat 
die  auf  einer  Kathe- 
dra  sitzende  ihr  rech- 
tes Bein  bis  zum 
Knie  entblößt3)  und 
den  Fuß   auf  ein  ei- 

Fig.  37.    Herstollen  dos  Vorgarns.    Kotfigur.  Vasenbila. 


1)  So  nach  M.  Läng  Österr.  Jahresh.  XIII  (1911)  Beil.  '245.  Daß  diese  Arbeit 
in  vornehmen  Häusern  zumeist  den  Dienerinnen  überlassen  blieb,  scheint  mir 
aus  den  Denkmälern  nicht  hervorzugehen. 

2)  Auch  bei  Gerhard  Trinkschal,  u.  Gefäße  Taf.  14,  1  und  danach  Blüm- 
ner  Leben  u.  Sitten  d.  Griech.  I  184  Fig.  91.  Das  Bild  erfuhr  früher  sehr  ver- 
schiedene Deutungen.  Heydemann  im  III.  Hall.  Winckelm.  Progr.  (1878)  S.  96 
meinte,  die  Frau  sei  verwundet  und  lege  einen  Verband  an,  ein  Blutstreifen 
riesele  in  den  Kalathiskos.  Furtwängler  Berlin.  Vasensammlg.  579  n.  2289 
vermutete,  daß  die  Wollenstränge,  die  er  richtig  erkennt,  auf  dem  Beine  statt 
auf  den  Armen  einer  Genossin  oder  einem  Gestell  aufgewickelt  werden  sollen;  so 
auch  Hartwig  Meisterschalen  622  n.  8. 

3)  Diese  Entblößung  ist  für  Haus  er  die  Ursache,  daß  er  die  Worte  Arist, 
Eccl.  89 ff.  auf  die  hier  dargestellte  Prozedur  bezieht;  besonders  v.  95ff. : 

ovkovv  xttlct  y'   av  7tcc%oi\L£v,  sl  7tli]Qr}g  rv%oi 

6  dfl[iog  cov,  ■x.&nsid''   v7tSQßa(.vov6cc  zig 

ccvaßallofi^vri  dei£,sis  tbv  <&sq[li6iov 
gingen    auf  diese   Entblößung.     Allein  hier  ist  die  alte  Deutung,    daß   es   sich 
um   ein  Überschreiten   der  Bänke   handelt,   vorzuziehen;    deswegen  kommen   die 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  8 
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gentümliches  Gestell  gesetzt,  das  offenbar  zum  Hausrat  der  Gynaekoni- 
tis  gehört,  da  es  sich  "auch  in  dem  nachher  besprochenen  Vasenbilde 
findet1).  Sie  hält  in  ihrer  linken  Hand  eine  rotgemalte;  streifenförmige, 
weiche  Masse  von  ungleicher  Dicke  und  geringer  Konsistenz;  sie  geht 
von  der  linken  Hand  beim  rechten  Bein  vorbei  in  den  neben  der  Frau 
stehenden  Kalathiskos,  an  dem  Spuren  andeuten,  daß  er  damit  ange- 
füllt zu  denken  ist.  Mit  der  rechten  ausgebreiteten  Hand  (deren  Finger 
zeigen,  daß  sie  den  Faden  nicht  hält),  scheint  sie  den  roten  Streifen 
auf  der  Wade  zu  reiben,  dessen  noch  nicht  bearbeiteten  Teil  sie  über 
den  linken  Unterarm  und  die  Hand  geschlungen  hat.  Es  scheint  also, 
daß  die  Frauen  damals  das  Vorgarn  dadurch  herstellten,  daß  sie  die 
gekrempelte  Wolle  auszogen  und  auf  der  rechten  Wade  platt  rieben. 


Fig.  38.    "Weibliche  Arbeiten  im  Frauengemach.     Kotfigur.  Vasenbild. 

Dasselbe  scheint  dargestellt  zu  sein  auf  Fig.  38,  dem  Bilde  einer 
attischen  Pyxis,  publiz.  v.  Gisela  Richter  im  Americ.  Journ.  of  Ar- 
chaeol.  2.  Serie  XI  (1909)  419  Fig.  22).  Die  Szene  ist  auch  hier  das 
Frauengemach;  die  am  äußersten  rechts  befindliche  Frau  sitzt  ebenfalls 
mit  entblößtem  und  in  die  Höhe  gesetztem  rechtem  Bein  da,  nur  hat 
hier  das  Gestell  eine  etwas  abweichende  Form,  es  sieht  nur  gabelförmig 
aus  und  das  besondere  Brett  für  den  Fuß  fehlt.  Sie  hält  einen  Wollen- 
faden, der  an  ihrem  Fuß  vorbei  zur  Erde  geht,  mit  beiden  Händen.  Die 
Herausgeberin  glaubt,  daß  sie  den  Faden  zu  einem  Garnknäuel  auf- 
wickeln wolle,  doch  ist  damit  die  Stellung  und  Entblößung  des  Beines 
nicht  motiviert;  es  wird  also  hier  mit  Haus  er  die  gleiche  Prozedur  wie 
auf  der  Berliner  Schale  anzunehmen  sein. 

Eine  ähnliche  Arbeit  wird  vielleicht  auf  Fig.  39,  einer  bei  Furt- 


Frauen  so  früh,   um  nicht  die  Plätze  besetzt  zu  finden  und  „übersteigen"   zu 
müssen.    Vgl.  v.  98  f. 

1)  Furtwängler  a.  a.  0.  nimmt  an,  das  Gestell  habe  vier  Füße  gehabt,  von 
denen  nur  zwei  sichtbar  seien;  man  könnte  sich  aber  auch  den  Fuß  als  aus  massi- 
ven Brettern  hergestellt  denken,  wie  ja  auch  der  Vorsprung,  auf  den  die  Frau  ihren 
Fuß  setzt ,  nur  in  der  schmalen  Vorderansicht  gezeichnet,  aber  als  Brett  von 
mindestens  Fußbreite  zu  denken  ist. 

2)  Auch  bei  Haus  er  a.  a.  0.  83  Fig.  20. 
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wängler-Reichhold  Griech.  Vasenmalerei  I  Taf. 57,  1  publizierten  at- 
tischen Pyxis  des  British  Museum  von  einer  Frau  vorgenommen ,  die 
einen  dicken  Wollenstrang  dreimal  um 
den  linken  Unterarm  gewunden  hat 
und  den  ausgezogenen  Faden  mit  der 
Seitenfläche  der  Hand  auf  dem  beklei- 
deten Oberschenkel  zu  reiben  scheint; 
daß  sie  den  Faden  nicht  festhält,  zeigen 
auch  hier  die  ausgespreizten  Finger1). 
Während  nun  die  hier  dargestell- 
ten Frauen  ihre  Aufgabe,  die  gerupfte 
Wolle  für  das  Spinnen  vorzubereiten, 
teils  auf  der  entblößten  Wade,  teils 
auf  dem  vom  Gewand  bedeckten  Ober- 
schenkel vornehmen,  gab  es  auch  ein 
besonderes  Gerät,  dessen  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  bediente,  den  sog.  bvog 
oder  £7cCvr]XQOV2).  Was  dieses  vornehm- 
lich nur  aus  den  Erwähnungen  der  alten  Grammatiker3)  bekannte  Gerät 
für  eine  Bestimmung  hatte  und  wie  es  aussah,  wußte  man  früher  nicht 


l?ig.  39.    Herstellen  des  Vorgarns  (?). 
Rotfigur.  Vasenbild. 


1)  M.  Läng  Österr.  Jahresh.  a.  a.  0.  deutet  auf  diese  Manipulation  auch  eine 
rotfig.  Wiener  Pyxis  (Fig.  151  ebd.);  eine  auf  den  Fersen  am  Boden  hockende  Frau, 
die  im  Begriff  scheint,  das  Kleid  zu  heben,  wolle  ihr  Knie  entblößen,  um  dann  das 
Glätten  der  Wolle  und  das  Ausziehen  des  Vorgarns  darauf  vorzunehmen.  Da  ihre 
Stellung  sehr  ungeeignet  dafür  wäre,  scheint  mir  diese  Deutung  sehr  problema- 
tisch. Eher  könnte  von  den  ebd.  Fig.  152 — 155  abgebildeten  Terrakotten  die 
eine  oder  andere  auf  das  Herstellen  des  Vorgarns  bezogen  werden,  doch  wäre 
nirgends  dieses  selbst,  sondern  nur  die  Vorbereitung  dazu  dargestellt.  Ein  Ge- 
fäß, das  die  Frau  Fig.  152  in  der  Linken  hält,  deutet  Läng  als  einen  zum 
Netzen  des  Garns  notwendigen  Wasserbehälter;  doch  würde  man  dazu  doch  eher 
ein  offenes  Gefäß,  als  ein  einem  Alabastron  gleichendes  Fläschchen  nehmen. 

2)  Dieses  Gerät  nach  dem  oben  besprochenen  athenischen  Vasenbilde  er- 
kannt und  seinen  Namen  bestimmt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von  C.  Robert 
in  seinem  Aufsatz  "Orot  titjIivoi  in  der  'Ecprjfi.  &Q%aiol.  f.  1892,  S.  247  zu  Taf.  XIII. 
Darnach  besprach  Hartwig  ebd.  1897, 130  zu  Taf.  IX  ein  solches  Gerät  ausEretria 
(mit  Nachtrag  ebd.  1899,  55)  und  eine  Sammlung  und  Besprechung  aller  bisher 
bekannten  Epinetra  gab  Margarete  Läng  Die  Bestimmung  des  Onos  oder 
Epinetron,  Berlin  1908.  Zu  vgl.  ist  auch  der  Artikel  Onos.  von  Pottier  bei 
D.-S.  IV  200  f. 

3)  Poll.  VII  32:  icp'  ov  dh  vrj&ovßLV  t)  v&ßiv  (xb  yap  vrj&siv  olk.rny.ol  valv  Xiyov- 
6i>v),  inivTqxQOV  Kcclsixeu  %cd  övog;  X  125:  Kai  (iTjf  y.cä  bvov  icp'   ov  v&6i  y.al  i%lvr\- 
tqov.    Hesych.  s.    iitlvr\XQOV    icp'  a>  xr\v  v.qöv.r\v  XQißovaiv;    ebd.  s.  ovog'    xccl  icp 
ov   xr\v   v.qöv.r\v   vr\%ovGi.     E.  M.  262,  20:    iitivif\xqov ,   xb  inl  xäv  yovdxcov,    icp     ov 
xrjv  xqoktiv  %vr\$ov. 
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zu  sagen1),  bis  es  durch  die  Auffindung  eines  interessanten  Vasenbildes 
Robert  gelang,  das  STCLvrjtQov  in  einem  zwar  schon  aus  vielen  Exem- 
plaren bekannten2),  aber  vorher  immer  unrichtig  erklärten3)  Tongerät 
zu  erkennen,  von  dem  wir  in  Fig.  40  ein  wohlerhaltenes  Exemplar  ab- 
bilden, nach  'Ecpqii.  aQ%aio%.  1892  Taf.  13,  4.  Diese  Geräte  haben  etwa 
die  Form  eines  der  Länge  nach  halbierten  Hohlzylinders  von  24 — 30  cm 
Länge,  doch  gilt  das  nur  im  allgemeinen,  da  der  Durchmesser  nicht 

überall  derselbe  ist, 
sondern  an  der  ei- 
nen, etwas  nach  au- 
ßen aufgebogenen 
und  offenen  Seite 
größer,  als  an  der 
andern  (an  jener 
etwa  15 — 19  cm,  an 
dieser  9  —  11  cm); 
letztere  ist  außerdem 
durch  eine  runde, 
meist  medaillonartig  mit  einem  plastisch  ausgeführten  Kopf  verzierte 
Platte  geschlossen.  Die  Außenflächen  sind  an  den  Längsstreifen  neben  den 
beiden  Rändern  mit  Figuren,  in  der  Regel  Szenen  aus  dem  Frauenleben 
darstellend,  bemalt;  der  Rand  der  Schlußplatte  sowie  der  kelchartig  auf- 
gebogene Rand  des  offnen  Endes  sind  mit  Ornamenten  verziert,  wäh- 
rend auf  der  oberen,  zwischen  den  Längsstreifen  befindlichen  Rundung 
des  Gerätes  ein  Schuppenornament  eingraviert  und  in  Farbe  ausgeführt 
ist,  sodaß  diese  Partie  des  Gerätes  rauh  ist. 

Die  Aufklärung  über  die  Bestimmung  dieses  Gerätes  bringt  die 


Fig  40.    Tönernes  Epinetron. 


1)  Ich  selbst  hatte  es  in  der  ersten  Auflage  S.  111  für  gleichbedeutend  mit 
der  Spindel  gehalten. 

2)  Dumont  et  Chaplain  Ceramique  de  la  Grece  propre  II  381  zählte  21 
ihm  bekannte  Exemplare,  aber  seither  sind  viele  hinzugekommen,  im  Perser- 
schutt der  Akropolis  allein  Fragmente  von  30  Stück.  Vgl.  Läng  5 f.  Zu  vgl 
ist  auch  Xanthudides  A.  M.  XXXV  (1910)  333t'.;  das  dort  publizierte  Epine- 
tron verweist  Blinkenberg  ebd.  XXXVI  (1911)  145ff.  nach  Rhodos,  während 
er  die  Existenz  mykenischer  Epinetra  leugnet  und  annimmt,  daß  dies  Gerät 
überhaupt  nur  eine  kurze  Zeit  lang  in  Gebrauch  war. 

3)  Benndorf  Griech.  u.  Sicil.  Vasenb.  72  meinte,  dies  Gerät  sei  dazu  be- 
stimmt gewesen,  ein  mäßiges  Quantum  Flüssigkeit  mit  der  Hand  zu  fassen  und 
fortzusprengen,  also  eine  Art  Kottabosspiel;  für  Dachziegel  hielten  sie  Stud- 
niczka  A.  Jb.  11(1887)69.  Furtwängler  Collection  Sabouroff  Taf.  52.  Collignon 
La  ceramique  Grecque  389.  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  O.  Hartwig  nach 
'EqpTjfi.  ccq%.  1899,  55  dachte  früher  mit  Rücksicht  auf  die  daran  angebrachten 
Bilder  mit  Szenen  des  Frauenlebens  an  Hochzeitsbecher. 


§  2.    Die  Zurichtung  der  Wolle. 


117 


an  einem  derselben  angebrachte  bildliche  Darstellung  Fig.  41  (nach 
'EyriiL.  ccq%(uoX.  a.  a.  0.  Taf.  13,  2).  Glücklicherweise  ist  auf  dem  arg 
zerstörten  Bilde  diejenige  Figur,  auf  die  es  besonders  ankommt,  am 
besten  erhalten.  Dargestellt  sind  vier  Frauen.  Von  rechts  tritt  aus  einer 
Tür  eine  Frau  in  die  Gynaekonitis,  die  in  ihrer  rechten  Hand  einen  mit 
Henkel  versehenen  Korb  von  der  Form  eines  Kalathiskos  hält,  in  dem 
sich  verschiedene  gleichförmige  Gegenstände  befinden,  in  denen  man 
zweifellos  Woll-  oder  Garnknäuel  zu  erkennen  hat.    Vor  ihr  steht  neben 


Mg.  41.    Arbeit  am  Epinetron.    Kotfigur.  Vasenbild. 


einem  Stuhl  eine  zweite  Frau,  die  in  der  Rechten  ein  Stäbchen  schwingt, 
nach  Roberts  Annahme  eine  Spindel,  an  der  freilich  der  Wirtel  nicht 
erkennbar  ist.  Diese  Frau  tritt  zu  einer  dritten  heran,  die  auf  einer 
Kathedra  sitzt  und  über  ihren  rechten  Oberschenkel  ein  Gerät  gelegt 
hat,  das  genau  die  Form  dessen  wiedergibt,  an  dem  sich  das  in  Rede 
stehende  Bild  befindet.  Sie  hat  ihre  rechte  Hand  auf  dies  Gerät  gelegt, 
wie  wenn  sie  dort  mit  den  Fingern  etwas  riebe;  die  linke  Hand  ist  er- 
hoben1); gebückt  betrachtet  die  Frau  aufmerksam  ihre  Tätigkeit.  Neben 
ihr  am  Boden  steht  ein  Wollkorb;  über  ihr  schwebt  der  im  Frauenge- 
mach öfters  dargestellte  Eros  (man  denkt  wohl  nicht  mit  Unrecht  dar- 
an, daß  solche  Geräte  zu  Hochzeitsgeschenken  dienten),  der  die  Sitzende 
vielleicht  als  die  Hausfrau  kennzeichnen  soll.    Endlich  steht  hinter  ihr 


1)  M.  Läng  S.  2  bemerkt,  die  Haltung  und  Handbewegung  der  Frau  weise 
darauf  hin,  daß  sie  den  Faden  emporhalte,  als  wolle  sie  ihn  prüfen.  Allein  weder 
ist  auf  dem  Bilde  etwas  von  einem  Faden  zu  erkennen,  noch  deuten  die  ge- 
streckten Finger  der  linken  Hand  darauf  hin,  daß  sie  etwas  festhielten;  auch 
blickt  die  Frau  gar  nicht  auf  die  erhobene  linke,  sondern  auf  die  rechte  Hand 
hin,  deshalb  die  gebückte  Haltung. 
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noch  ein  Wollkorb  und  bei  diesem  eine  Frau,  hinter  der  noch  die  Um- 
risse des  Webstuhls  sichtbar  werden. 

Darnach  ist  die  Bestimmung  des  Geräts  für  die  Wollarbeit  sicher- 
gestellt, und  auch  seine  Form  erklärt  sich  dadurch.  Die  nach  der  einen 
Seite  sich  verbreiternde  Höhlung  schließt  sich  den  Formen  des  Ober- 
schenkels an;  die  Medaillouplatte  schließt  die  andere  Öffnung  am  Knie 
ab  und  gibt  damit  dem  Gerät  einen  gewissen  Halt,  sodaß  es  nicht 
höher  am  Bein  hinaufrutschen  kann.  Nun  erklärt  sich  aber  auch  der 
Zweck  des  gravierten  Schuppenornaments:  hier,  wo  das  Vorgarn  ge- 
rieben wurde,  mußte  eine  rauhe  Fläche  da  sein,  der  glatte  Firnis  hätte 
dafür  sich  nicht  geeignet1). 

Zieht  man  nun  in  Betracht,  daß  uns  die  alten  Quellen  vom  iitivr\- 
toov  berichten,  daß  es  auf  dem  Knie  angebracht  wurde  und  daß  man 
darauf  den  Spinnfaden  (xQÖwf)  rieb,  so  darf  wohl  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  daß  wir  in  diesem  Gerät  in  der  Tat  ein  Epinetron  zu  erkennen 
haben.  Hingegen  könnte  man  sich  fragen,  ob  der  Name  ovog  ihm 
ebenfalls  zukommt.  Zwar  erklären  die  wenigen  Stellen,  an  denen  der 
ovos  definiert  wird,  seine  Bedeutung  ebenso  wie  die  des  ittCvrixQov]  doch 
ist  nirgends  gesagt,  daß  beides  Namen  für  ein  und  dasselbe  Gerät  seien, 
sie  können  ebensogut  zwei  verschiedene,  wenn  auch  dem  gleichen 
Zwecke  dienende  Geräte  sein2).  Der  Name  ovog  für  ein  Gerät  nach 
Art  des  eben  beschriebenen  erscheint  auffallend,  und  da  man  anschei- 
nend im  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.  verschiedne  Arten  hatte,  das  Vorgarn 
herzustellen,  die  erstbeschriebene  auf  der  Wade  oder  dem  mit  Gewand 


1)  Wenn  M.  Läng  55 ff.  noch  eine  andere  Verwendung  dieses  Ornaments 
vermutet,  daß  nämlich  die  geometrisch  genau  eingeteilte  Fache  zum  Übertragen 
von  Mustern  gedient  habe,  und  zwar  teils  zum  direkten  Übertragen  bei  Arbeiten, 
die  gleich  auf  dem  Gerät  verrichtet  werden,  also  beim  Knüpfen,  teils  zum  in- 
direkten Übertragen  bei  Arbeiten,  die  mit  andern  Werkzeugen  ausgeführt  wur- 
den, also  beim  Weben  und  Sticken,  so  ist  das  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich, 
s.  Blümner  Berl.  philol.  Wochenschr.  1909  Sp.  1250.  Wenn  aber  Hartwig  in 
der  'Ecprju.  a.Q%caol.  f.  1897,  129  die  Ansicht  ausspricht,  daß  die  tönernen  Epine- 
tra  nur  Grabbeigaben,  nicht  zu  wirklichem  Gebrauch  bestimmt  gewesen  seien, 
daß  man  vielmehr  zur  Arbeit  hölzerne  Epinetra  gehabt  habe,  so  widerspricht 
dem  das  Aussehen  des  in  Fig.  41  abgebildeten  Geräts,  das  ganz  den  tönernen 
Originalen  gleicht  und  auch  in  seinen  Verzierungen  durchaus  keramischen  Cha- 
rakter hat.  Das  eine  oder  andere  Stück  mag  für  die  Grabbeigabe  gearbeitet  ge- 
wesen sein,  wie  das  von  Hartwig  erwähnte,  an  dem  das  Schuppenornament 
nicht  eingeritzt,  sondern  nur  aufgemalt  ist;  daß  aber  auf  der  Akropolis,  wo  es 
gar  keine  Gräber  gab,  so  zahlreiche  Scherben  von  Epinetra  gefunden  worden 
sind,  ist  der  beste  Beweis,  daß  es  Gebrauchsstücke  waren. 

2)  Es  ist  besonders  zu  beachten,  daß  Pollux  a.  a.  0.  nicht  iitlvr\xqov  i)  ovog 
sagt,  sondern  iitivr\XQOv  v.cA  ovog. 
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bekleideten  Oberschenkel,  die  zweite  mit  dem  tönernen  Epinetron;  so 
wäre  es  möglich,  daß  jenes  Gestell,  auf  dem  man  bei  der  ersten  Art  den 
Fuß  aufstellte,  ovog  hieß1). 

Eine  weitere  Frage,  die  sich  hieran  knüpft,  ist  die,  ob  die  Be- 
nutzung des  Epinetrons  vor  oder  nach  dem  Spinnen  vorgenommen  wurde. 
Dafür,  daß  es  sich  um  Herstellen  eines  Vorgarns,  also  eine  Prozedur 
vor  dem  Spinnen  handelt,  spricht  bei  dem  ersten  Bilde  die  größere 
Dicke  des  zur  Bearbeitung  kommenden  Wollstranges;  bei  dem  Epine- 
tron-Bilde  ist  aber  überhaupt  kein  Faden  sichtbar.  Robert  nahm  an, 
daß  das  für  die  Spindel  bestimmte  Wollquantum,  das  pensum,  das  vor- 
her in  Knäuelform  im  Kalathos  liegt,  auf  das  Epinetron  gebracht  und 
dort  gerieben  wird,  um  weicher  zu  werden  und  zum  Spinnen  geeigneter; 
Haus  er  ist  der  gleichen  Ansicht,  daß  das  Epinetron  vor  dem  Spinnen 
benutzt  wurde,  und  er  vermutet,  daß  der  rote  Wollstrang,  der  jetzt  fehlt; 
jedenfalls  aufgemalt  war  (von  der  linken  Hand  der  Frau  gehalten)  und 
bloß  infolge  der  Korrosion  verschwunden  sei.  Hingegen  meinte  Engel- 
mann Berl.  philol.  Wochenschr.  1907  Sp.  286,  es  handle  sich  um  keine 
vorbereitende  Tätigkeit,  sondern  darum,  die  gesponnenen  Wollf  äden  für 
den  Webstuhl  vorzubereiten.  Die  Fäden  seien  beim  Spinnen  vielfach 
sehr  ungleich  ausgefallen;  da  habe  es  gegolten,  die  Ungleichheiten  zu 
beseitigen  und  dem  Faden  möglichst  überall  denselben  Durchmesser  zu 
geben,  und  das  sei  auf  dem  Epinetron  geschehn,  wo  durch  Hin-  und 
Herdrehen  auf  der  festen  Unterlage  die  Fäden  zusammengepreßt  wur- 
den. Dieser  Ansicht  schließt  sich  M.  Läng  3 f.  an.  Es  dürfte  aber 
beides  richtig  sein,  d.h.  man  benutzte  das  BTtiviqtoov  ebenso  wie  den 
ovog  sowohl  wenn  man  die  Rohwolle  zum  Spinnen  präparierte,  als 
wenn  man  den  gesponnenen  Faden  nochmals  zur  Ausgleichung  darauf 
rieb,  was  Hesychius  %v\v  xoöxrjv  toCßsiv  nennt.  Denn  höchst  wahrschein- 
lich ist  mit  vslv  oder  vrjdsiv  diese  Tätigkeit  gemeint2).   Zwar  hat  das 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Österr.  Jahresh.  XII  (1910)  Beibl.  89.  Robert 
a.  a.  0.  251  erinnert  daran,  daß  wir  im  Deutschen  gewisse  Gestelle  „Bock" 
nennen,  ferner  daß  bei  Herod.  VII  36  ovoi  ^vlivoi  vorkommen,  die  „Winden"  be- 
deuten. Bei  Arist.  qu.  mech.  13  p.  852  b,  12  sind  ovoi  anscheinend  etwas  Ähnliches. 
Wenn  demnach  der  „Bock"  in  der  Gynaekonitis  ovog  hieß,  so  kann  man  freilich 
nicht  mehr  mit  Robert  252  den  bei  Arist.  Vesp.  616  erwähnten  ovog,  der  als 
Trinkgefäß  dient,  darauf  beziehen,  sondern  muß  mit  den  Schol.  darin  ein  wirk- 
liches Gefäß,  d.  h.  ein  Rhyton,  das  einen  Eselskopf  vorstellt  (und  solche  gibt  es 
bekanntlich),  darin  sehn.  Hingegen  ist  mit  dem  ovog  benannten  6%svog  bei 
Arist.  top.  I  15  p.  106a,  19  höchst  wahrscheinlich  jenes  Fußgestell  gemeint. 

2)  Robert  251  meint,  via  bedeute  bei  Hesych.  und  Poll.  a.  a.  0.  „auf- 
häufen", nämlich  das  Befestigen  der  Wolle  an  der  Spindel,  was  mir  nicht  wahr- 
scheinlich dünkt,  da  via  sonst  immer  im  Zusammenbang  mit  dem  Spinnen  selbst 
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Wort  eine  verallgemeinerte  Bedeutung  erhalten1),  aber  an  sich  ist  es 
nicht  identisch  mit  xXcbdsiv.  Bei  diesem  ist  die  Haupttätigkeit  das 
Zwirnen  des  Fadens,  das  6tQ£(pEiv,  aber  das  vei'v  oder  vrfttiv  ist  die 
vorhergehende  und  nachfolgende  Tätigkeit2). 


§  3.  DAS  SPINNEN. 

A.  v.  Cohausen  Das  Spinnen  und  Weben  bei  den  Alten.  Annal.  d.  Vereins  für 
Nassauische  Altertumskunde  u.  Geschichte  XV  (1879)  23  ff. 

H.  Schliemann  Troja  (Leipz.  1884)  335  ff.:  Die  Spindelwirtel  und  das  Spinnen 
bei  den  Alten. 

Marquardt-Mau  Das  Privatleben  der  Römer  517  ff. 

G.  Lafaye  Artikel  Fusus  in  Daremberg-Saglio  Dictionnaire  des  antiquites 
Gr.  et  Rom.  II  1424  ff. 


steht;  auch  würde  diese  Bedeutung  zu  dem  icp'  ov  oder  icp'  ä>  der  Lexikographen 
nicht  passen. 

1)  Schon  Homer  gebraucht  iitiv&uv  und  xatccvisiv  vom  Spinnen  des  Fadens 
der  Moiren,  IL  XX  127;  XXIV  209;  Od.  VII  197;  vgl.  Ael.  n.  an.  VII  1  und  bei 
Suid.  s.  £%ivr\6%ivxa.  Luc.  Philops.  14;  so  heißt  es  auch  ninlovg  vcoöai,  Soph. 
frg.  391  (Dind.);  ßxrniova  vsüv,  Arist.  Lys.  519.  Plat.  Pol.  282  unterscheidet  £ccv- 
ruirj  und  vr\6xiv.r\  und  teilt  letztere  in  die  6xr\ybOvovr\XLY.ri  und  die  Y.qo%ovr\xiY.r\. 
Daher  ist  vf\\La  der  Faden,  ebd.  E.,  oder  überhaupt  das  Gespinst. 

2)  Dafür,  daß  sie  schon  vorhergeht,  kann  man  den  Platz  anführen,  den  das 
£TtLvr\XQov  und  der  övog  in  der  Reihenfolge  der  Geräte  bei  Poll.  X  125  einnehmen : 
an  erster  Stelle  kommen  die  Wollkörbe  (xdlccQoi,  kccIcc&ol  etc.),  dann  övog 
und  £tcIv7]xqov ,  dann  erst  axgcnixog,  cmövSvXog ,  xlcoexrJQ,  und  zuletzt  Webstuhl, 
Schiffchen  etc.  Man  kann  ferner  geltend  machen,  daß  vfificc  %ax'  i^oy^v  die 
zum  Spinnen  fertige  Wolle  bedeutet;  nämlich  Hom.  Od.  IV  133 ff.  bringt  die 
Dienerin  der  Helena  den  silbernen  Spinnkorb  (xccluQog),  vrjiiaxog  ca>%r\xoio  ßs- 
ßvanivov,  dazu  den  goldnen  Spinnwocken  mit  Wolle.  Wäre  hier  vfj^a  das  fer- 
tige Gespinst,  so  hätte  es  keinen  Sinn,  der  Helena,  die  sich  zum  Spinnen  bereit 
macht,  dies  herbeizubringen;  sie  muß  Vorrat  haben,  wenn  das  an  der  Spindel 
befindliche  Material  verarbeitet  ist.  Dafür  aber,  daß  der  Faden,  der  gesponnen 
war,  zur  Fertigstellung  der  vf^Gig  bedurfte,  spricht  Plat.  rep.  X  620Dfg. :  hier 
gehen  die  Seelen  erst  zur  Lachesis,  die  jeder  ihren  Sai^cav  als  Wächter  mitgibt; 
der  führt  sie  zur  Klotho,  von  der  sie  die  von  ihr  durch  die  axgdy.xov  8iv7\  be- 
reitete (lolga  erhält,  und  zuletzt  zur  Atropos,  iitl  xrjg  jixgöitov  vfjcav,  &[isxdoxQO- 
cpa  xd  iitmlcoe&ivxa  noiovvxoc  (sc.  xbv  cpvlccHa).  Aber  erst  die  vfjcsig  der  Atropos 
gibt  dem  Faden  seine  Dauer;  vgl.  Plat.  Polit.  a.  a.  0.:  xb  ftsv  axQd-nxco  xs  6xq<x- 
cpsv  %al  axsQsov  vf\\ia  ysvd^isvov  (also  axQicpsiv  mit  der  Spindel  und  visiv),  axrjiiovcx 
phv  cpdfri  xb  vr^Lu.  Als  einen  weiteren  Beleg  für  die  Bedeutung  von  vico  kann 
man  anführen,  daß  mehrfach  die  Benutzung  der  Hände  dabei  hervorgehoben 
wird:  Ael.  n.  an.  VH  12.  Eupol.  b.  Eustath.  z.  Od.  XX  106  p.  1571,  35  (frg.  319 
Kock):  rjj  %slqI  v&eai  iiul%'aY.coxdxr\v  y.qoy.t\v.  Die  %Q6xr\  nämlich  muß  weicher 
sein,  als  der  ax^cav  (s.  unten),  und  bedarf  daher  speziell  der  Reibung.  Schließ- 
lich darf  an  %8Qvf}xig  erinnert  werden,  d.  i.  7}  rrj  %£tpi  vssi,  im  weitern  Sinn 
dann  die  Spinnerin,  s.  unten. 
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Die  eigentliche  Bezeichnung  für  das  Spinnen,  d.  h.  das  Drillen  des 
Fadens,  ist  im  Griech.  xlcodstv1) ,  sodann  das  oben  erwähnte,  in  seiner 
Bedeutung  erweiterte  vsetv  oder  vrjd'eLV2),  im  Lateinischen  nere3).  Da 
es  weibliche  Tätigkeit  ist,  findet  sich  fast  gar  keine  Bezeichnung  für 
einen  Spinner4),  sondern  nur  für  die  Spinnerin  (die  übrigens  bei  ihrer 
Arbeit  ebenso  zu  singen  pflegte,  wie  die  Spinnerinnen  späterer  Zeiten5)), 
XSQvrjTig6),  selten  vrjd-ig1),  bei  den  Römern  quasillaria,  vom  Spinnkorbe 
quasillus  (vgl.  unten)8). 

Das  Gespinst  heißt  für  gewöhnlich  xlc36{ia9),  auch  vy}[icc10).    Im 

1)  Belege  sind  unnötig;  der  Name  der  Moire  Klotho  ist  bezeichnend  ge- 
nug. Wenn  Schneider  im  Lexic.  scr.  r.  r.  361  nXmd'siv  erklärt  als  non  sim- 
pliciter  filum  ducere,  sed  fila  plura  iungere  et  iuncta  deducere,  und  weiterhin:  ita- 
que  hXw&slv  dicitur  femina,  quae  fila  pluribus  fusis  deducta  involvit  gyrgillo  vel 
rhombo,  so  ist  er  den  Beweis  dafür  schuldig  geblieben. 

2)  Beispiele  oben  S.  120  A.  1.  Im  Ed.  Diocl.  24,  14  f.  sind  Löhne  für  das  vrj&siv 
der  Purpurwolle  angesetzt.  Die  Bedeutung  spinnen  im  Sinne  von  Faden  drehen 
belegt  der  Gebrauch  des  Wortes  von  der  Arbeit  der  Spinne,  A.  P.  XI  110,  6.  Vgl. 
ebd.  XIV  134,  3. 

3)  Namentlich  in  der  Verbindung  stamina  nere,  Tib.  I  7,  1;  Ps.-Tib.  III  3,  36. 
Ov.  met.  VIII  453  usw.    Auch  subtegmen  nere,  Plaut.  Merc.  518.    Ter.  Heaut.  293. 

4)  KXa6tTjQ  bzw.  v.X<aGxr\g  bieten  die  Lexikographen,  vgl.  E.  M.  s.  KardxXco&sg 
495,  27. 

5)  Singen  doch  schon  bei  Homer  Kalypso  und  Kirke  bei  der  Arbeit,  Od.  V 
61;  X  221;  227;  und  auch  sonst  werden  Gesänge  der  Spinnerinnen  und  Weberinnen 
erwähnt,  Schol.  Ar.  Ran.  1315:  mansg  ccl  vcpdvxQiat,  Siä  xüv  ■hsqkIöcov  ywainsg  iv 
rä>  vyaLvsbv  aSovGiv,  ovxca  %ul  vyusig.    Ov.  trist.  IV  1,  13: 

cantantis  pariter,  pariter  data  pensa  trahentis 
fallitur  ancillae  decipiturque  labor. 
Die   xccXaGiovgywv   aSrj,    die    l'ovXog   hieß   nach   Epich.  b.  Ath.  XIV  618  D,    war 
vermutlich  ein  Spinnerliedchen.    Vgl.  Poll.  IX  125  den  Gesang  beim  Kinderspiel: 
%qiu  [LUQvoaai  xccl  kq6xt]v  Mdrfilav.    Voss  zu  Verg.  Georg.  III  141.   Böttiger  Sa- 
bina  H  103. 

6)  Hom.  II.  XE  433.  Ap.  Rh.  III  292.  A.  P.  VI  203,  1;  IX  276,  2.  Suid.  s.h.v. 
und  s.  xaXaGiovgy'ia.  Eust.  z.  IL  Xu  433  p.  912,  38:  ^sQvfjtig  8s,  i]  8id  %eiqS>v 
vrj&ovocc  h'giov  xv%6v    ucp'  ov  kccI  i}  soiATog.    Zur  Etymologie  des  Wortes  s.  oben. 

7)  Schol.  Hom.  II.  VI  491:  xb  £t>Xov  slg  07teo  sIXovgi  xb  Vgiov  cd  vri&iSsg. 

8)  CIL  VI  6339  ff.;  9496;  9849  f.  Doch  heißen  so  eigentlich  nur  die  Skla- 
vinnen, der  sordidissima  pars  familiae  zugerechnet,  Petron.  132,  3.  Vgl.  Sulpicia 
bei  Tib.  IV  10,  3:  pressumque  quasülo  scortum. 

9)  Sehr  häufig,  z.  B.  Nicand.  b.  Ath.  IX  372  E.  Suid.  s.  h.  v.;  vom  Gespinst 
der  Seidenwürmer  Paus.  VI  26,  7.  Dichterisch  ist  vl&Gig,  Lycophr.  716;  spätgr. 
Y.XaGxr\qiov  u.  v.X&Gxqov;  homerisch  xk  f\Xd%axa,  Od.  VI  53  u.  306;  VU  105;  XVII 
97;  XVHI  315;  vgl.  Schol.  z.  11.  VI  491:  t\  fisv  7]Xaxdxr]  dr}Xol  xb  £vXov  slg  öxsg 
sIXovgi  xb  %qiov  al  vrjd'idsg,  fjXdKuxc:  3h  avxcc  xa  k'Qia  itSQisiXoviisva  xfi  rjXaxdxi], 
Es  ist  also  streng  genommen  nicht  das  Gespinst,  sondern  das  dazu  hergerichtete 
Werg.  Vgl.  Hesych.  s.  Xsnx'  T\Xdv.axa  GxocoywGcc-  Xeitxk  (iriQV(iccta  &nb  xfjg  r\Xay.d- 
xr\g  vrjfrovGo!,  xb  ydg  ^xv^,6v  ißxiv  olov  ^Xcmdxr}  d%b  xov  ivsiXiGGsiv  GvvE%mg'  xi- 
vsg  8  h  r\Xdv.axu  Gxrjfiovcc.  Suid.  s.  rjXocHdxri'  Kai  rjXdxuxcc,  Xstcxcc  vr\\iaxoi.  Alex. 
Aetol.  b.  Parthen.  14,  4. 

10)  Über  die  eigentliche  Bedeutung  von  vfj^u  s.  oben.    Weitere  hat  es  Hom. 
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Lat.  entspricht,  abgesehen  von  den  Bezeichnungen  für  Faden,  netus  oder 
netum1),  sonst  auch  tortum2),  während pensum,  das  „Zugewogene",  nicht 
das  Gespinst  ist,  sondern  das  Quantum  Wolle,  das  jeder  Arbeitssklavin 
von  der  Hausherrin  täglich  zum  Spinnen  zugewogen  wird3);  doch  be- 
kommt das  Wort  später  die  allgemeinere  Bedeutung  von  Wollarbeit 
überhaupt4).  Die  zum  Spinnen  gebrauchten  Geräte  waren  bei  den  Alten 
dieselben,  wie  sie  sich  bei  vielen  Völkern  heutzutage  noch  finden,  nämlich 
Spindel  und  Wocken  (das  Spinnrad  ist  angeblich  eine  Erfindung  des 
16.  Jahrh.);  dazu  noch  der  Spinnkorb.  Die  gekrempelte  Wolle  wird  um 
den  Wocken  (oder  Rocken)  gebunden5),  oder  wo  das  Vorgarn,  die  xatäy- 
{iccrcc,  gemacht  worden  war,  diese  noch  ungezwirnten  Streifen  daran  be- 
festigt6). Der  Spinnrocken  oder  Wocken,  rj^axdvrj1),  colus8),  wurde  gewöhn  - 


Od.  II  98 ;  XIX  143.  Plat.  Polit.  282  E.  Poll.  VII  30.  Plut.  de  soll.  anim.  10  p.  966  F ; 
es  bedeutet  später  s.  v.  a.  vcp^,  vgl.  Hesych.  vi](iw  vcpa6[iu.  Luc.  Char.  16.  Auch 
Sittvruia,  Plat.  Pol.  309  B.    Spätlat.  kommt  nema  vor,  Digg.  XXXIX  4,  16,  7. 

1)  Mart.  Cap.  II  114.    Corp.  Gloss.  II  376,  16;  III  471,  24;  477,  5. 

2)  Im  Corp.  Gl.  III  323,  69;  498,  57;  527,  19  durch  KXa>6[iu  übersetzt. 

3)  Pensa  partire,  lustin.  I  3,  2.  Daher  heißt  der  Aufseher  über  die  spinnen- 
den und  webenden  Mägde  lanipendius  oder  lanipendus,  CIL  VT  3966  f.;  6300; 
8870;  9495;  und  wenn  es  eine  Frau  ist,  lanipenda  oder  lanipendia,  Digg.  XXIV 
1,  31  pr.  Schol.  luv.  6,  476.  CIL  VI  9496  ff.;  auch  libraria,  luv.  a.  a.  O.,  was  sonst 
eine  Schreiberin  ist,  wie  Mart.  Cap.  I  65.] 

4)  Im  spezielleren  Sinne  Tib.  II  1,  63.  Prop.  V  (IV)  9,  48.  Verg.  Georg.  IV 
348.  Ov.  a.  a.  I  694.  Stat.  Ach.  I  583.  Claud.  carm.  XVHI  276  u.  s.  In  allgemei- 
ner Bedeutung  Plaut.  Merc.  397;  416.  Verg.  Georg.  I  391.  Vgl.  pensum  longum, 
Verg.  Aen.  VIII  411;  pensa  iniqua,  Prop.  IV  14  (III  15),  15;  pensa  castrensia,  ebd. 
V  (IV)  3,  33. 

5)  Das  heißt  i)laKccrj]  £vsllc6siv,  was  bei  Nonn.  Dion.  VI  147  gleich  auf  das 
Krempeln  folgt;   vgl.  pensis  involvere  lanam,  Claud.  a.  a.  O. 

6)  Darauf  geht  wohl  Arist.  Lys.  583  ff.  Hauser  a.  a.  0.  bemerkt,  daß  die 
Griechinnen  nicht,  wie  es  heutigen  Tags  und  auch  im  späten  Altertum  geschah, 
lose  Wolle  auf  den  Rocken  steckten,  sondern  das  Vorgarn,  und  daß  die  Dar- 
stellungen von  Spindeln  in  Vasenbildern  das  erkennen  lassen.  Doch  sind  die  sich 
kreuzenden  oder  querlaufenden  Linien  am  Spinnrocken  alter  Vasenmalereien 
wohl  als  die  Bänder  oder  Schnüre  zu  fassen,  mit  denen  die  Wolle  oder  das 
Vorgarn  daran  befestigt  ist  (s.  die  unten  folgenden  Abbildungen). 

7)  Hom.  Od.  I  357  zusammen  mit  dem  Webstuhl  als  Gerät  weiblicher  Arbeit 
genannt.  Vgl.  IL  IV  491;  Od.  IV  135:  r\lu%äxri  .  .  .  iodvscpsg  slgog  %%ov6u.  Eur. 
Or.  1431.    A.  P.  VI  39,  4:  doli%ccg  ovx  ocxsq  cdaxdrag,  ebd.  174,  3: 

zfrjjwa  iiev  tocIuqigxov  evtiIokov,  kg6iv6cc  Sh 
igydriv  Evzlmarov  vq^iatog  tjIczkcctccv. 

8)  Cic.  de  or.  II  68,  277.  Tib.  II  1,  63.  Prop.  V  (IV)  1,  72;  ebd.  9,  48  u.  s. 
Colus  vacuare,  bei  Sidon.  Apoll,  carm.  22,  197. 
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lieh  aus  Rohr  gemacht1).  Die  um  ihn  gewickelte  Wolle  heißt  %olvitY\'*)1 
mollis  lana3),  der  Wocken  mit  Wolle  heißt  colus  plena*),  colus  compta5) 
u.  a.  Die  Spindel,  ärgeexrog6),  fusus7),  meist  aus  einer  darnach  be- 
nannten Pflanze,  aTQUKTvlig,  cnecus,  unserem  Saflor,  gemacht8),  bestand 

1)  Es  geht  das  (abgesehen  von  noch  erhaltenen  ägyptischen  Spinnrocken, 
die  aus  Rohr  sind)  daraus  hervor,  daß  das  Wort  7}Xcc%dxr},  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  jedenfalls  der  Spinnrocken  ist,  später  übertr.  nicht  nur  andere 
aus  Rohr  gefertigte  Gegenstände  bezeichnet,  sondern  sogar  Rohr  selbst,  nament- 
lich Teile  des  Rohrs  von  einem  Knoten  zum  andern;  vgl.  Theophr.  h.  pl.  II  2,1; 
IV  4,  3  u.  s.  Hes.  r\\cLY.dxy\-  dovah,.  Phot.  65,  15:  T\Xav.dxaiM  -nccXa^icov  QccßSia,  äcp' 
a>v  y.u\  xä  xäXa  xäv  6Ta%vav.  Nach  Plinius  XXI,  90  machte  man  sie  auch  von 
cnecus  oder  axQa.%xvXlg  (Saflor),  was  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  Spindel  ist; 
vgl.  Schneider  a.  a.  0.  367. 

2)  Eubul.  b.  4th.  XIII  571  F:  ov%  wGtceq  aXXcci  xätv  nodocov  Ttoiov^bsvoci,  xo- 
Xvnag  %6axxov  xäg  yvd&ovg.  Arist.  Lys.  586.  Hes.  s.  xoXvitai  und  s.  xoXvitsv\ha-  xb 
KaxuGxsvccaxbv  %qiov.  E.  M.  761,  69.  Phot.  594,  7.  Eust.  z.  Hom.  Od.  I  242 
p.  1414,  25:  Y,axBigycc6iiivov  %cci  B,av&sv  %qiov  v.cd  a6Kr\Q'sv  slg  xb  xXa6Q,fjvca;  vgl. 
ebd.  11.  XXIV  7  p.  1336,  19:  acpcäoa  igicov.  Vgl.  A.  P.  VI  160,  6;  ebd.  247,  6.  Doch 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  Wort  daneben  auch  einen  Knäuel  bereits  ge- 
sponnener Wolle  bedeutet;  Hesych.  s.  xoXvitr]-  xccl  ayaQ'iStov  6xr\\Juovog  r\  QO§dvr\g. 
Im  Corp.  Gl.  II  358,  13  (vgl.  550,  26)  sind  filus  ff.  filum)  und  xoXvnr\  identisch; 
ebd.  570,  30  ist  xolvnr]  Übersetzung  von  globtis.  Ja  das  Wort  bekommt  sogar  die 
Bedeutung  eines  wollenen  Gewebes,  so  schon  bei  Soph.  frg.  bei  Poll.  VII  32; 
vgl.  Agath.  hist.  V  21  (p.  325  Bonn.):  nccXcaSioig  ■kccI  xoXvitcug  xovg  KccXdfiovg  £vv- 
dTqoavxsg  Kw{i,v&ag  noXXäg  u7tsiQyä6ccvxo.  Von  xoXvicri  kommt  xolvjtsvsiv,  eigent- 
lich einen  solchen  Knäuel  bereiten,  Ar.  Lys.  587.  E.  M.  761,  54:  a&ooifeiv  anb 
\isxccq)OQäg  x&v  xä  'igicc  iQycc^oftsvcov  %al  Ssa^isvovxcov  ccvxd  (mit  letzterem  ist  wohl 
das  Anbinden  der  Wolle  an  den  Wocken  gemeint).  Das  Wort  wird  dann  in  über- 
tragner Bedeutung  gebraucht  (vgl.  Phot.  594,  5),  wie  unser  dem  Weben  ent- 
nommenes „anzeddeln".  Daß  auch  xä  7]Xd%axa.  die  Wolle  an  der  Spindel  be- 
deutet, s.  oben  S.  121  Anm.  9.  Vgl.  noch  die  Glosse  bei  Hesych.  ßdgag-  .  .  %al 
igiav  xoXvitr}.  Eust.  z.  Od.  a.a.O.:  ßrjQTjxsg  nal  ecl  xoXvnai,  x&tv  igicov;  und  über 
die  Bedeutung  von  xoXvnr]  überhaupt  Schneider  363. 

3)  Catull.  64,  311.  Prop.  IV  10  (III  11),  19:  mollia  pensa;  vgl.  molle  solu- 
tumque  bei  Seneca  ep.  90,  20.  Dagegen  lana  rudis,  Ov.  met.  VI  19.  Stat.  Ach.  I  581. 
Das  sind  freilich  alles  poetische  Ausdrücke,  ein  allgemeiner  Terminus  technicus 
für  die  noch  ungesponnene  Wolle  am  Rocken  scheint  nicht  existiert  zu  haben, 
da  globus  und  glomus  in  der  Regel  einen  Knäuel  überhaupt  bedeutet,  daher  öfters 
glomus  lanae,  Lucr.  I  360.  Hör.  ep.  I  13,  14,  und  so  glomerare,  Ov.  met.  VI  19: 
sive  rudern  primos  lanam  glomerabat  in  orbes. 

4)  Tib.  I  3,  86.  Ov.  her.  3,  76;  fast.  HI  818.  Stat.  Theb.  IX  839.  Das  Wort 
ist  sowohl  masc.  als  femin.  gen. 

5)  Plin.  VIII  194.  Vgl.  colus  lana  amictus,  Catull.  64,  311;  colus  gravis  lana, 
Ov.  her.  9,  116.    Dagegen  der  Wocken  ohne  Wolle  colus  vaeuus,  Ov.  am.  II  6,  46. 

6)  Poll.  VII  31;  X  125.  Plat.  Pol.  281  E.  Plut.  qu.  Rom.  31  p.  271  F;  de 
ser.  num.  vind.  22  p.  564  A  u.  s.     Vgl.  Schob  Ar.  Ran.  1348:    &tQa%xov  kXg>&ovgoc. 

7)  Lana  in  colu  et  fuso.  Plin.  VIII  194;  ei  colus  et  fusus,  Ov.  met.  IV  229. 
Tib.  n  1,  64.  Vgl.  Ov.  a.  a.  I  695:  succinetos  operoso  stamme  fusos;  her.  9,  80: 
praevalidae  fusos  eomminuere  manus.    Plin.  a.  a.  0.:  fusus  cum  stamine. 

8)  Theoer.  4,  52,  ebd.  Schob:  ärQccKtvXlg,  slSog  ßoxdvr\g  r)  &Kdv&r]g'    Etprjrai 
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aus  der  Stange,  die  wie  der  Wocken  rjXccxaTr}  hieß  und  oben  einen 
Haken,  ayxvöTQov,  zum  Festhalten  des  Fadens  hatte1),  und  dem  Wirtel 
(Wirbel  oder  Ringe),  öcpovdvlog 2),  verticillus^),  turbo^),  der  unten  um 
die  Stange  herumging  und  den  Zweck  hatte,  das  Drehen  der  Spindel  zu 
erleichtern  und  zugleich  sie  etwas  zu  beschweren5).  Spindeln  und 
Spinnwirtel  haben  sich  in  nicht  unbeträchtlicher  Zahl  aus  dem  Alter- 
tum erhalten6).  Wir  geben  hier  eine  Auswahl.  Fig.  42  bis  45  sind  aus 
Bronze7);  Fig.  42  stammt  aus  Tegea,,  s.  Milchhöfer  A.  M.  V  (1880)  67 
Taf.  IV,  und  zeichnet  sich  durch  Eleganz  der  Arbeit  aus ;  Fig.  43  u.  44r 
etruskische  Arbeiten  aus  der  früher  Castellanischen  Sammlung,  nach 
Daremberg-Saglio  Dictionn.  II  1426  Fig.  3384f.,  sind  einfacher  ge- 


ds  anb  xov  xäg  ciygoLucov  yvvaixccg  axQcixxovg  itoislv  i£  ccvxwv.  Diosc.  III  97  (107): 
tqcc%v,  m  v.al  ccl  ywalnsg  %q&vxui  avxl  axgaKXOV.  Vgl.  Plin.  XXI  90  und  XI  78:  fu- 
sus  iunceus.  Spindeln  von  Buchsbaum,  %vh,ivoi  argwutoi,  bei  Hippocr.  II  182.  Ed. 
Diocl.  13,  5.  Über  die  zweifelhafte  Stelle  bei  Theophr.  h.  pl.  VI  4,  5  vgl.  unten 
bei  TiT]vLov. 

1)  Plat.  rep.  IX  616  C:  oi)  (sc.  ti.vayv.rig  dxgdxxov)  xr\v  [isv  T}XaK&xr\v  xs  %ai 
xb  &yKi6xQ0v  sivai  £§  ccSa^iävxav,  xbv  de  ßcpovdvXov  fuxrov  &t  xs  xovxov  kui  aXXtav 
yev&v.    B.  A.  335,  21:  &yv,i6xgov,  xb  int  xoig  öcxQccKXOig. 

2)  Theophr.  hist.  pl.  III  16,  4:  tö  S'  anav&fjaav  Xznxbv  %a\  &ansg  acpovSv- 
log  negl  ccxguxxov.  Plat.  a.  a.  0.  Hippocr.  III  560:  i^snisös  Xi&ov  Ö6ov  anovdv- 
Xov  axQÜnxov  xgr\%vv.  Plut.  qu.  conv.  IX  14,  4  p.  745  F:  ccXXd  ybot  Sonst  TJXätcav 
tag  axQccx.xovg  v.ai  rjXccxuxag  xovg  a^ovccg,  GcpovdvXovg  Ss  xovg  acxigag  .  .  .  ivxuvfta 
övoiid&iv.  Poll.  VII  31;  X  125.  Ed.  Diocl.  a.  a.  0.:  axguxxog  nv^tvog  jxara  acpov- 
dvXov.  Auch  6(fovSvXt,ov ,  Corp.  Gl.  II  207,  16;  517,  5.  Der  Schwere  wegen  wurde 
dieser  Ring  bisweilen  von  Stein  gemacht;  s.  unten  Fig.  46.  Vgl.  A.  P.  VI  247,  3: 
dxganxov  ocpovdvXodivrjxcp  vr\\iaxi  vr\%6\izvov.  Poll.  VII  188:  6(povdvX6fiavxtg ,  eine 
eigentümliche  Art  Wahrsager. 

3)  Plin.  XXXVII  37:  in  Syria  quoque  feminas  verticillos  inde  (sc.  electro)  fa- 
cere.   Apul.  de  herb.  9;  vgl.  Corp.  Gl.  VII  407. 

4)  Catull.  64,  314.    Inc.  consol.  ad  Liv.  164  (PLM  I  110  Müll.). 

5)  Deshalb  die  Bezeichnung  A.  P.  IV  160,  2 : 

TOV    XS    HCCQrjß<XQ£oVXC!    noXvQQOißSriXOV    aXQCCXXOV, 

■x.X(ocxr)Qoc  6XQ£7txäg  süSqo[iov  agnsdövccg. 

6)  Ägyptische  Spindeln  von  verschiedner  Form  s.  bei  Wilkinson  Manners 
and  customs  III  136.  Rieh  Wörterb.  d.  röm.  Altert.  288.  Ein  ägyptischer  Spinn- 
rocken aus  einem  Rohrstengel  ungefähr  von  der  Länge  einer  Elle  und  oben  so 
gespalten,  daß  er  sich  öffnet  und  eine  Art  von  Korb  bildet  für  die  daran  zu  be- 
festigende Wolle  oder  Flachs,  bei  Wilkinson  355,  1.  Rieh  177;  ein  ihn  um- 
gebender Ring,  der  sich  abziehen  läßt,  hielt  den  Spinnstoff  zusammen.  Daß  der 
von  Dümmler  A.  M.  XI  (1886)  220  (vgl.  ebd.  Beilage I|15)  als  Spindel  gedeutete 
Kupfernagel  wirklich  eine  solche  sei,  glaube  ich  nicht. 

7)  Eine  mit  dünnem  Goldblech  bekleidete  Spindel  aus  Zypressenholz,  aus 
einem  Grabe  der  Krim,  s.  Antiqu.  du  Bosph.  Cimme'r.  pl.  XXX  8.  Unterhalb  des 
goldnen  Reifs,  der  sie  in  zwei  Hälften  teilt,  ist  noch  ein  Stück  des  Holzrings  er- 
halten, der  der  Spindel  das  nötige  Gewicht  gab. 
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halten;  man  sieht  an  ihnen  unten  kleine  Scheiben,  die  das  Gewicht  der 
Spindel,  den  Spinnwirtel,  am  Herunterrutschen  verhinderten;  hingegen 
fehlt  der  an  manchen  Exemplaren  erhaltene  und  auch  an  Darstellungen 
des  Spinnens  sichtbare  Haken  (s.  oben),  an  dem  das  Garn  befestigt  wurde. 
Fig.  45  ist  im  Museum  zu  Bologna,  s.  Not.  d.  scav.  1889,  239;  sie  ist  eben- 


Fig.  42 


Fig.  43.  Fig.  44. 

Bronzene  Spindeln. 


Fig.  45. 


Fig.  46.  Spindel 
aus  Knochen  und  Stein. 


falls  aus  Bronze,  unten  ist  noch  der  Wirtel  daran  befindlich  und  einige 
daran  haftende  Fadenreste.  Andere  erhaltene  Spindeln  sind  aus  Silber1), 
ferner  aus  Elfenbein  oder  Knochen 2) ;  die  Fig.  46  abgebildete  bepndet  sich 
im  Mainzer  Museum  (nach  Zeichnung) ;  der  Stab  ist  beinern,  der  mit  Orna- 
ment verzierte  Wirtel  aus  Stein.  Sehr  vielfach  haben  sich  sodann  und 
an  zahlreichen  Fundorten  tönerne  Spinnwirtel  erhalten,  zumal  in  Troja, 
wo  Schliemann  sie  zu  Tausenden  gefunden  hat3).    Doch  so  sicher  es 


1)  So  aus  Gräbern  von  Kertsch,  s.  Stephani  CR  1880,  10  u.  18. 

2)  Guide  to  the  exhib.  ill.  Greek  and  Roman  life  (Brit.  Mus.)  157  Fig.  160. 

3)  Vgl.  Schliemann  Atlas  trojan.  Altert.  Taf.  1 — 13;  ders.  Ilios  (Leipz. 
1881)  260  f.  mit  Fig.  1801—2000  auf  32  Tafeln;  ders.  Troja  (Leipz.  1884)  S.  338  ff. 
Schliemann  hat  in  Troja  auch  einen  Spinnrocken  gefunden  von  elf  Zoll  Höhe, 
um  den  herum  eine  große  Menge  verkohlten  Wollzwirns  aufgewickelt  war,  s. 
Ilios  370;  ferner  vgl.  Hostmann  Der  Urnenfriedhof  von  Darzau  (Braunschweig 
1874)  Taf.  XI.  Strobel  und  Pigorini  in  dem  Annuario  della  societä  dei  natur. 
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ist,  daß  eine  Anzahl  dieser  Objekte  als  Wirtel  gedient  haben,  so  kann 
dies  doch  nicht  von  allen  gelten,  zumal  sich  oft  größere  Mengen  beisam- 
men gefunden  haben ;  in  primitiven  Fundschichten,  wie  in  den  oberitali- 
schen Terramare,  mögen  sie  auch  zur  Herstellung  einfacher  Halsketten 
bestimmt  gewesen  sein1). 

Beim  Spinnen  nimmt  die  Spinnerin  den  Wocken  in  die  Linke  und 
zieht  mit  der  Rechten  einen  Faden  aus  der  Wolle,  den  sie,  nachdem  sie 
ihn  mit  den  Fingerspitzen  fest  gedreht  hat,  an  dem  Haken  der  Spindel 
befestigt  und  um  diese  herumlegt;  indem  sie  nun  den  Wirbel  mit  dem 
Daumen  und  Zeigefinger  dreht  und  zugleich  den  angefeuchteten 2)  Faden 
vom  Wocken  länger  auszieht,  wird  der  Faden  gedrellt  und  wickelt  sich 
um  die  Spindel  auf,  die  nun  an  dem  Faden  hängt3).  Die  drei  Haupt- 
manipulationen dabei  sind  also  das  Ausziehen  des  Fadens,  was  bei 
den  Griechen  dtrjiiovcc  bzw.  xqooctjv  xaxdyeiv  heißt4),  bei  den  Römern 

di  Modena  I  96  f.;  105.  Heibig  Ital.  in  d.  Poebene  Taf.  I  11—13;  II  11— 13. 
Perrot-Chipiez  Hist.  de  l'art  VI  206  f. ;  837  f.;  904  f.  Daremberg-Saglio 
a.  a.  0.  Fig.  3386—88  u.  a.  m. 

1)  Vgl.  Bull,  comunale  VI  76  tav.  VI  ff.  Heibig  a.  a.  0.  22  u.  83.  Lafaye 
bei  D.-S.  II  1426. 

2)  Daher  udum  stamen,  Seneca  Herc.  Oet.  376. 

3)  Das  ganze  Verfahren  beschreibt  genau  Catull.  64,  311   von   den  Parzen: 

Laeva  colum  molli  lana  retinebat  amictum, 
dextera  tum  leviter  deducens  fila  supinis 
formabat  digitis,  tum  prono  in  pollice  torquens 
libratum  tereti  versabat  turbine  fusum, 
atque  ita  decerpens  aequabat  semper  opus  dem, 
laneaque  aridulis  haerebant  morsa  labellis, 
quae  prius  in  levi  fuerant  extantia  filo: 
ante  pedes  autem  candentis  mollia  lanae 
vellera  virgati  custodibant  calathisci. 
Auf    das    Drehen    der    Spindel   beziehen  sich   oft    deren    dichterische    Epitheta 
vgl.  A.  P.   VI   247,4   (s.  oben   S.  124  A.  2);   ebd.  39,3:    d    {ihv    a.Qa%vcäoio   \lixov 
7colv8lv£oc  Xütqiv,  äxQUHXov;  ebd.  289,  3:  ä  [isv  xbv  \iLx6sQyov  dsidivrjxov  axQccnxov. 

4)  Plat.  soph.  226  B  sagt  naxdyuv  allein.  Pherecr.  b.  B.  A.  404,  26:  xa%v 
x&v  £qicöv  %ccl  x&v  &v&&v  x&v  Tttxvxodccn&v  Kuxdyconsv.  Poll.  VII  29  und  ebd.  Epi- 
genes: 

XQBlg  {iovovg 
(SKwXrjHccg  %xi  xovxovg  jt'  Eccöov  xaxccyixysiv, 
wobei  die  langen  Fäden  scherzhaft  mit  Würmern  verglichen  werden.  Luc.  fugit. 
12;  ebd.  Gall.  19:  %q6y.7\v  Kaxdysiv.  In  übertragenem  Sinne  sagt  man  dann  auch 
Xoyov  ticcxctysiv ,  wie  wir  sagen  „eine  Rede  ausspinnen".  Auch  sl-nstv  findet  sich 
für  Kccxäytiv  gesagt,  A.  P.  XIV  134:  v.a.1  \lvclv  %<A  xqLxov  slXxs  %q6Y.f\g.  E.  M. 
495,  26:  Ttaqa  xo  xdxco  hcc&sXxeiv  xovg  x&v  vr](i,dxcov  oXnovg.  Daher  eXxvßpa,  Am- 
nion. 78  (Valcken.):  naxdy^icc  ßga^scog  xb  xov  iqiov  £X-nv6\ia.  Hesych.  s.  acpQivov. 
Über  xdxccyiLcc  s.  oben  S.  112  A.  6;  vgl.  Hesych.  v.axÜKXQia.-  iQiovQyog. 
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filum  deducere1)]  ferner  das  Drehen  der  Spindel  bzw.  des  Wirteis, 
atQccxtov  iXcöösiv2),  ötgecpeiv,  STaöTQEcpeiv5),  fusum  (turbinem)  pollice 
(digitis)  versare  oder  torquere4)]  und  drittens  das  Drellen  des  Fadens, 
6TQ£(puv  (iteQiöTQecpsiv)  xb  vr\\ia,  %r\v  xQoxrjv  usw.5),  fila  (stamina)  pollice 
(manu,  digitis)  versare  oder  torquere6).    Der  Faden  heißt  bei  den  Grie- 


1)  Catull.  a.  a.  0.  Tib.  I  3,  86:  deducat  plena  stamina  longa  colo;  6,  78:  du- 
cit  inops  tremula  stamina  torta  manu;  III  3,  36.  Ov.  met.  IV  36 :  levi  dedueens 
pollice  filum;  IV  221;  her.  9,  77:  crassaque  robusto  dedueens  pollice  fila.  luven. 
12,  65:  pensa  manu  ducunt.  Seneca  Phaedr.  329:  fila  deduxit  properante  fuso. 
Seneca  ep.  90,  20:  alia  (fila)  ex  molli  solutoque  ducantur.  Non.  313,  12:  filum 
dicitur  deducta  res  quaeque  ad  tenuitatem.  Hieron.  ep.  128,  1  (XXII  1096  M.); 
130,  15  (ebd.  1119).  Übertr.  bei  Sil.  Ital.  IV  28:  ducentes  ultima  fila  senes.  So 
auch  bei  Plin.  XI  83.  Ov.  am.  I  14,  7  von  der  Spinne.  Stat.  Ach.  I  581:  tenuare 
rüdes  attrito  pollice  lanas.  Ov.  met.  VIII  453:  staminaque  inpresso  fatalia  pollice 
nentes.    Mart.  VI  3,  5:  trahet  aurea  pollice  fila. 

2)  Ar.  Ran.  1347.  Ap.  Rh.  IV  1062:  xXcoGxfiQcc  ÜIggsiv.  Eur.  Or.  1431:  a  8h 
Xivov  rjXaxdxa  SuKXvXoig  t'XiGGs.  Vgl.  auch  Hesych.  s.  eXixav.  anb  %etQog  vfjfia  xb 
(pEQÖtisvov  iv  xä  axQäv.xcp;  s.  das.  Schmidt. 

3)  Herod.V  12.  Poll.  VII  32.  Plut.  de  ser.  num.  vind.  22  p.  564  A:  rag  d' 
a>67tSQ  ol  ccxqcckxoi  7tEQL6rQE(po^£vag  ßfio:  HvxX(p.  Vgl.  Plat.  rep.  X617A:  kvxXei- 
g&ou.  6TQsep6[i8vov  xbv  cctqccv.tov;  617  C:  Gvv£7tiGXQ£cpsiv  xov  ccxqcckxov  xr\v  ?|co  ns- 
QLcpoQdv;  620  E:  iniGxQOtpr]  xfjg  xov  a.xqav.xov  Sivr\g.  Ders.  Pol.  282  E:  xb  axqä%xm 
6XQccq>iv.  Luc.  Iup.  confut.  1 :  vitb  rra  xovxcov  axgäv.xcü  axQScpöfisvcc.  Porphyr,  b. 
Stob.  ecl.  II  7,  39:  xijv  irtiGxQocprjv  xov  <xxqccxxov.  'EnixXw&siv  xbv  äxQccxxov,  von 
der  Parze  gesagt,  bei  Luc.  a.  a.  0.  und  Charon  16;  Catapl.  7. 

4)  Catull.  a.  a.  0.    Tib.  II  1,  63: 

hinc  pensa  colusque 
fusus  et  apposito  pollice  versat  opus. 
Ov.  met.  IV  221:  levia  versato  ducentem  stamina  fuso;  VI  22:  sive  levi  teretem  ver- 
sabat  pollice  fusum.     Eleg.  in  Maecen.    (PLM  I  122  Bahr.)   v.  73:    tersisti  pollice 
fusos.    Seneca  lud.  4  v.  13:    mollia  contorto   descendunt  stamina  fuso.    luv.  2,  55: 
vos  tenui  praegnantem  stamme  fusum 
Penelope  melius,  levius  torquetis  Arachne. 
Plin.  XXVIII  28:  fusos  torquere.    Sid.  Apoll,  carm.  22,  197: 
vel  Syrias  vacuasse  colus,  vel  Serica  fila 
per  cannas  tonisse  leves,  vel  stamme  fulvo 
praegnantis  fusi  mollitum  nesse  metallum. 
Bei  Hieron.  ep.  107,  10  (XXII  875  M.).    Prudent.  Peristeph.  X  239  rotare  fusos. 

5)  Luc.  fug.  12 :  %qÖy.t\v  GXQttpeiv.  Ps.-Arist.  de  mundo  7  p.  401  b,  16 :  vfj^a 
ccxqcckxov  xb  [isv  iB,8igyaGaivov,  xb  Ss  [le'XXov,  xb  §s  TtsQiGXQsq)6^svov.  Eur.  b.  Poll. 
VII  31:  rtSQiaxQOcpr}  xov  Xivov;  ebd.  30  GXQs'cpsiv  für  Spinnen  überhaupt.  A.  P.  VI 
160,4:  GXQsnxr]  agnsdovr].  Daher  nennt  auch  Plat.  Pol.  282  D  das  Spinneu  rö 
GXQsnxtyiov  im  Gegensatz  zum  Gv\iTtXz%xiY.6v \  dem  Weben.  Vgl.  noch  Nonn.  Dion. 
VI  147,  wo  diese  Manipulation  mit  einer  Menge  synonymer  Bezeichnungen  des 
Drehens  beschrieben  ist: 

TtoXvGXQOCfäSsGGl    §£    QtTtCÜg 
slXvcpOCOV    CCTQCCXXOg  8Äl§    ßTjXCCQ^tOVi    %aX\L& 

vr\&o\L£vmv  iftOQsve  \Lix<av  v.vY.Xov[L8vog  oXxw. 

6)  Ov.  met.  IV  34:  aut  stamina  pollice  versant;  XII  475:  stamina  pollice  tor- 
que;  her.  9,  79:   digitis  dum  torques  stamina  duris.   Seneca  Herc.  Oet.  376:   udum 
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chen  gewöhnlich  örijficov,  obgleich  dies  eigentlich  den  Kettenfaden  be- 
zeichnet, aber  auch  %q6k%  was  wiederum  den  Einschlag  bedeutet,  wird 
so  allgemein  gebraucht1);  ferner  vfj^ia2),  Scgnsdövi]3)  u.  a.;  bei  den  Rö- 
mern filumt  woneben  natürlich  auch  stamen  in  der  verallgemeinerten  Be- 
deutung sich  findet,  während  es  ursprünglich  auch  nur  die  Kette  be- 
zeichnet4). Je  nachdem  die  Spinnende  mehr  oder  weniger  von  der  rohen 
Wolle  nahm  oder  beim  Drellen  mit  den  Fingern  mehr  oder  weniger  fest 
drehte,  wurde  ein  starker,  fester  Faden,  öxr\\icov  Ttvxvög,  ötsQsög5),  fdum 
crassum6),  oder  ein  weicher,  dünner,  6rt]^iC3v  e^söjisvos,  l6%v6g,  aQcaög1), 
filum  subtile8),  gedreht.  Da  man  zur  Kette  festere  Fäden,  zum  Einschlag 
losere  nahm,  so  wird  schon  beim  Spinnen  das  Anfertigen  von  Ketten- 
und  Ein  Schußfäden  unterschieden9);  für  die  Kette  wurden  öfters  auch 


feroci  stamen  intorquens  manu.  Sil.  Ital.  I  282.  Petron.  29,  6:  Parcae  aurea  pensa 
torquentes.  Seneca  ep.  90,  20:  fila  torquere.  Apul.  de  mundo  c.  38  (nach  Ps.-Arist. 
a.  a.  0.):  nam  quod  in  fuso  perfectum  est,  praeteriti  temporis  habet  speciem,  et 
quod  torquetur  in  digitis,  momenti  praesentis  indicat  spatia,  et  quod  nondum  ex 
colo  tr actum  est  subactumque  cura  digitorum,  id  futuri  et  consequentis  saeculi 
posteriora  videtur  ostendere.  Hieron.  ep.  130,  15  (XXII  119  M.)  und  stamina  torta 
bei  Tib.  I  6,  78. 

1)  Belege  ergeben  die  angeführten  Beispiele.  Vgl.  außerdem  6xr\iiova  vr\- 
ftsiv,  Ar.  Lys.  519;  orrmovsg  axlcooxoi,  Plat.  com.  bei  Poll.  VII  31,  und  für  otpdxrj 
im  allgemeinen  Sinne  von  Faden  Soph.  0.  C.  474.  Luc.  navig.  26.  Hes.  s.  i%l- 
vt}tqov;  s.  bvog  u.  s. 

2)  Luc.  Char.  16.    Poll.  VII  30  u.  s. 

3)  Herod.  III  47,  vgl.  Poll.  VII  31.  A.  P.  VI  160,  4.  Ebenso  wird  furo?  all- 
gemein für  Faden  gebraucht,  z  B.  A.  P.  VI  39,  3.  Luc.  fug.  12.  Paus.  VI  26,  6.  A.  P. 
VI  289,  3:  axQaxxog  {iixosgyog.  Bei  Hesych  findet  sich  eine  Menge  noch  anderer 
Bezeichnungen,  wie  ccvxrjQiog,  ccgQccyidsg,  xQÖvog,  xgvvsg,  tQ&a,  die  alle  durch 
6tri(.icov  u.  ä.  erklärt  werden;  abgesehn  von  schon  genannten  Ausdrücken  wie 
■fjldxara,  iirjQV{icc,  Y.ctxa.y\Lu,  die  sowohl  allgemein  das  Gesponnene,  als  speziell 
einen  Faden  bedeuten. 

4)  Beispiele  s.  oben  und  vgl.  Non.  313,  12.  Auch  subtemen,  das  eigentlich 
nur  den  Einschlagfaden  bedeutet,  wird  so  allgemein  als  Faden  überhaupt  ge- 
braucht; vgl.  Ps.  Tib.  IV  1,  121.    Val.  Flacc.  V1TI  234  u.  s. 

5)  Hes.  s.  svanäQTsog  (leg.  svßirccfrrixog)  lßx6g'  ov  iitjxs  agaibg  fiTjrs  itvnvbg  6 
crriiicav  xvy%ävsi.    Plat.  Pol.  282  D. 

6)  Ov.  her.  9,  77.    Cic.  ad  fam  IX  12,  2. 

7)  Aristoph.  b.  Poll.  VII  32.  Hes.  a.  a.  0.  Vgl.  Schneider  a.  a.  0.  365,  der 
zur  Vergleichung  herbeizieht  Hom.  IL  XIV  178: 

(kccvbv),  ov  ol  Jid-tfvr} 
^va'   &6xrJ6ccßce,  xi&st  $'   ivl  daiSala  Ttolla, 
was  Apollodor  erklärt  mit  Isnxwg  ■xccxsiQydßaaa,  vcpccvaocc.    Vgl.  auch  Hes.  s.  y.a- 
voatrjiioig-  aQoaooxiqyLOig. 

8)  Lucr.  IV  86.    Aus.  Mos.  396. 

9)  Plat.  legg.  V  734  E:    v.cc&a.TtSQ   ovv    Sr\   xiva   ^vvvcprjv   t)   xccl   n%iy\i    aXX 
oztovv,    ov%  £m  xmv  ccvt&v  olöv  x'  ißxl  xr\v  xs  icpvcprjv  xccl  xbv   ßxrniova  cMsgya^s- 
6&ca,  diacptQziv  §'   avayxalov  xb  xwv  6xr}ii6vcov  ngbg  ccgexi^v  yivog;    daher  unter- 
scheidet   er  Polit.  281  A  ßxrjiiovog    iQycc6xwr)    xal   %qöxr\g  und   führt  das   282  D  f. 
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mehrere  Fäden  zusammengezogen1).  Ungleichheiten  der  Fäden,  die  beim 
Spinnen  leicht  entstehen  konnten,  wurden  in  der  Regel  gleich  mit  den 
Zähnen  abgerissen2),  was  %Qoxvdlt,£Lv  hieß3).  War  nun  die  Spindel  voll, 
so  riß  man  den  Faden  ab,  stamen  rumpere  oder  abrumpere4*),  streifte  den 


näher  aus:  gedreht  werden  beide,  aber  zur  Kette  wird  ein  festerer  Faden  ge- 
nommen, und  das  Spinnen  desselben  nennt  er  Gxr\^.ovovr\xiY,r]:  xovxov  (sc.  xov  xecx- 
dyfiaxog)  xb  [isv  axqäv.xoa  xs  GXQcccpev  neu  gxsqsov  vr)\ia  ysvo^svov  Gxr]\hOvci  [ihv 
qxx&i  xb  vfj^icc,  xrjv  di  a7tsvQ"vvov6av  ccvxcc  x6%vrjv  sivcci  Gxr\\Lovovr\xiY.r\v .  Dagegen 
ist  die  ■KQOY.ovrixiy.rj  die  Kunst,  einen  losen  Einschlagfaden  zu  spinnen,  der 
später  vom  Walker  für  die  rauhe  Seite  des  Tuchs  aufgekratzt  wird:  oca  8i  ys 
ax)  xrjv  il£v  6v6xQ0cpi]v  %avvr\v  Xtxpßdvsi,  xjj  dh  xov  Gxr\\iovog  i[LrtX££si  ngbg  xr\v  xfjg 
yvdipsag  bXxrjv  i^iisxQmg  xr\v  \iaXa.Y.6xr\xa  i'ß%£i>,  xavx'  aga  xQOxrjV  [ihv  xd  vrföivxa., 
xrjv  dh  i-xixzxay\iivr[V  avxolg  slvca  x£%vt]v  xrjv  v.qoY.ovj\xiv.r\v  cpm^isv.  Vgl.  Plat. 
Pol.  309  B.  Arist.  Pol.  II  6  p.  1256  b,  20:  i£  sx£qov  xb  gxt\[l6viov  igiov  yivsxca 
xf)g  %QÖY.rig.  Poll.  VII  30,  dazu  noch  Hieron.  ep.  130,  15  (XXII  1119 M.):  habeto 
lanam  semper  in  manibus  vel  staminis  pollice  fila  ducito  vel  ad  torguenda  sub- 
tegmina  in  dlveolis  fusa  vertantur.  Doch  ist  hier  die  Umstellung  von  staminis 
und  subtegmina ,  die  Casaub.  z.  Pers.  198  vorschlägt  und  Schneider  365  billigt, 
nicht  nötig.  —  Daher  die  Unterscheidungen  wie  Luc.  dial.  mer.  6,  1:  vvv  yisv 
vcpccivovGa,  vvv  de  KQOKrjv  xaxdyovGa  r]  Gxr]^,ovcc  %Xä>Q'ovGa\  fug.  12:  xpöxrjv 
6xgeq>£iv,  \lixov  y.Xw&si,v.  Plaut.  Merc.  518:  subtegmen  tenue  nere.  Vgl.  Phot.  180,1: 
v.Q6%r\v  vtj&elv  XiyovGiv  xal  ■na&'  oXov  ds  %&v  xb  slg  Xeitxbv  äyoybevov  vf^ia.  ind- 
Xovv.  In  den  Digg.  XXXII  70,  2  wird  daher  stamen  und  subtemen  als  neta  lana 
bezeichnet,  aber  noch  in  ungewebtem  Zustande. 

1)  Vgl.  oben  (S.  121  Anm.  1)  über  xXm&siv.  Hes.  s.  Gxa^ayogig'  oxtxv  iv  vcpj} 
7tXsiovsg  avßXQOcp&ai  Gxij^iovBg.  A.  P.  VI  109,  77  ist  xQiKlooGxog  iitiGnaGtriQ  ßöXov 
jedenfalls  ein  solcher  dreifacher  Faden. 

2)  Catull.  a.  a.  0.    Tib.  I  6,  80: 

traetague  de  niveo  vettere  dente  putat, 
wo  freilich  die  Hdschr.   ducta  haben.    Eleg.   in   Maecen.  74:   lenisti   morsu  lenia 
(al.  laevia)  fila  parum.    Vgl.  A.  P.  VI  247 : 

(xdXccgog)  ov  nox'    odövxi 
inXrjQOv  xoXvifr\  itaGcc  y,a&at,QO^svr]. 
Doch  wäre  allerdings  möglich,   daß  hier  mit  ödovg  und    ebenso  bei  Tib.  a.  a.  0. 
mit  dens  der  Zahn  des  zum  Krempeln  dienenden  Kammes  gemeint  ist,  s.  Schnei- 
der zu  Scr.  r.  r.  IV  2  p.  364.    Blümner  A.  Z.  XXXV  (1879)  52. 

3)  Philyll.  b.  Poll.  VII  29 :  xb  v.dxay\ia  xQonvdi^ovGccv  ccvxrjv  v.ux£Xccßov,  otisq 
icxlv  ivXiyovGav  xb  xqcc%v,  von  -/.ooKvg  die  Flocke. 

4)  luv.  14,  249:  morieris  stamme  nondum  abrupto.  Stat.  Theb.  VIII B:  tunc 
demum  rumpebant  stamina  Parcae.  Val.  Flacc.  VI  645:  supremas  rumpere  colus. 
Luc.  Phars.  ffi  19:  rumpentis  stamina  Parcae.  Mart.  XI  36,  3:  rupta  sororum  fda. 
Sil.  Ital.  I  281 : 

duraegue  sorores 

tertia  bis  rupto  torguerent  stamina  filo. 
Eleg.  in  Maecen.  76:   te  propter  dura  stamina  rupta  manu.    Seneca  ludus  4  v.  1: 

haec  ait  et  turpi  convolvens  stamina  fuso 

abrupit  stolidae  regalia  tempora  vitae. 
Hieron.  ep.  128,  1  (XXH  1096  M.):    interim  et  tenero  tentet  pollice  fila  ducere;  rum- 
pat  saepe  stamina,  ut  aliguando  non  rumpat.    Vgl.  Tib.  I  7,  2:  stamina  non  ulli 
dissoluenda  deo.    Ov.  met.  II  654:  triplicesgue  deae  tua  fila  resolvent.    Handschriftl. 

Blümner:  Technologie    I.  2.  Aufl.  9 


130  II.  Die  Verarbeitung  der  Gespinstfasern. 

gesponnenen  Fadenknäuel,  kXcoöxyiq1),  ccya&is2),  globus  oder  glomus3), 
von  der  Spindel  ab,  was  fusos  evölvere^)  heißt,  und  legte  ihn  in  den  ge- 
wöhnlieh   aus    Flechtwerk    bestehenden    Korb,    xdlad-og5),    räkccQog6), 


zweifelhaft  ist  Prop.  V  (IV)  7,  51 :  Fatorum  nulli  revolubile  stamen,  da  hier  meist 
Carmen  gelesen  wird. 

1)  Poll.  VII  31  u.  X  125  nennt  zusammen  dzgaxzog,  GcpövSvXog  und  xlcoGzrjQ, 
die  Stange  der  Spindel,  den  Wirtel  und  den  auf  der  Stange  befindlichen  Knäuel. 
Schwer  zu  erklären  ist  die  Stelle  bei  Ar.  Lys.  567: 

mßTtSQ  xXtoGzfjQ ,  oxav  r\[ilv  fj  zszagay^vog,  cads  XccßovGai, 

VTtEVByXOVGCCt,    ZOlGlV    (XZQCCXTOig    TO    [tSV    iß'ZavQ'OL,    ZO    d'     ixElGS, 

ovzag  xcxl  rbv  Ttols^ov  zovzov  diccXvGofiev,  ijv  zig  iccarj, 
disvsyxovGai  dm  Ttgscßsimv  zb  ilsv  ivzav&ol,  zb  d'  ixsios. 
TIqo.  ££  sgicov  Sh  xai  xXcoGzrJQoav  xccl  cczgdxzcov  ngäyiiaza  dsivä 
7tav6SLv  oi'sG&',  co  avorjzoi; 
Schneider  a.  a.  0.  erklärt  dies  in  der  Weise,  daß  ein  doppelter  Faden  auf  den 
xXaGzrig  aufgewickelt  sei;    sei  dieser  in  Verwirrung  geraten,    so  werde    der  eine 
auf  die   eine,'  der   andere  auf  die  andere  Spindel  aufgewickelt  und  so  also  die 
ganze  Arbeit  gewissermaßen  noch  einmal  aufgelöst.    Gemäß  seiner  oben  mitge- 
teilten Deutung  von  -xXw&iiv  faßt  er  xXaGzrjg  als  summa  filorum  gyrgülo  involu- 
torum,  postea  a  telae  iugo  suspendenda  et  detexenda.    Für  gewöhnlich  bedeutet  es 
aber   einfach    den    Knäuel    des   gesponnenen,    so  Hes.   s.  h.  v.:    tö    xsxXcog^isvov 
gäit^a.    Suid.   s.  %X(aGzr\g'    ö   azgccxxog  xccl  zb   vfjiia.    Plut.  de  ser.  num.  vind.  14 
p.  558  D:    ccvccXccßovzsg   d'   av&ig  coonsg  ccQ%r\v  xXcoGvfigog  iv  gxoxeivio  xccl  noXXovg 
hXiyy^ovg  xccl  nXcivag  tyovzi  zco  Xoyco  xu&oör]yco[isv  ccvzovg.    Ar.  Ran.  1347: 

Xivov  \LS6zbv  uzgcixxov  s'tXiGGovGtx  %SQotv,  xXcoGzfjgu  noiova' . 
Poll.  VII  31:  ovzco  db  xccl  zrjv  7tsgL6zgocpi]v  xov  Xivov  Evgnzidrjg  mvöyiccasv 

Xivov  xXcaGxfjgcc  Ttsgicpigsi  Xccßmv. 
Dichterisch  bedeutet    es   aber  auch  bloß   einen  gesponnenen  Faden,    so   Aesch. 
Choeph.  494:    zbv  ix   ßv&ov   xXaGzfjgcc  Gmgovzsg  Xivov. 

2)  B.  A.  9,  31:  aycc&cov  aycc&ideg'  ygccvg  ccycc&idccg  änoSoyiivr]  xgöx7\g,  iitgiazo 
oivov,  xccTtsift'  VTio7iivov6cc  £Xsysv  ccycc&&v  ccya&iösg'  .  .  .  7]  yccg  (xycc&lg  6WQ0g  iczi 
czr^iovog  r\  xgöxr\g.  Poll.  VII  31.  Hes.  Suid.  s.  h.  v.  E.  M.  5,  33.  Eust.  z.  Dionys. 
Per.  517.    Anecd.  Boissonad.  III  12.    Corp.  Gl.  II  215,  26. 

3)  Daß  glomus  meist  ein  Knäuel  schlechtweg  ist,  ist  oben  S.  123  A.  3  bemerkt; 
daß  es  auch  von  Garn  gebraucht  wird,  zeigt  Scrib.  comp.  142:  glomus  staminis 
albi.  Globus  ist  alles  Kugelförmige;  im  Sinne  von  glomus  brauchen  es  die  Glossen, 
die  es  durch  xXmGpcc,  GvGzgocprj  erklären,  Corp.  Gl.  II  34,  21,  oder  mit  zoXvnr},  538, 
17;  550,  30,  wie  glomus  durch  ayaQ-ig,  vgl.  VI  496. 

4)  Ov.  her.  12,  4.    Vgl.  Seneca  Herc.  für.  183: 

durae  peragunt  pensa  sorores 
nee  sua  retro  fila  revolvunt. 
Vgl.  dens.  Oedip.  1006 :  colus  dura  revoluta  manu. 

5)  Sehr  häufig;  vgl.  Poll.  X  125.    A.  P.  VI  160,  4: 

xai  Ttrjvag  xal  zovds  cpiXr\Xccxaxov  xaXa%"iGxov, 
Gzäpovog  ccGxr\zov  xal  zoXvnag  cpvXccx.ee. 
Hes.  s.  v.:   yvvatxstov   Gxsvog   slg  igicov   ccnöQ-sGiv.    Auch  die  Deminutiva  xccXa&i- 
axogy  Ar.  Thesm.  822.    Eupol.  b.  Poll.  VII  29 ;  ebd.  X  125.    Hes.  s.  h.  v. ;  und  xuXcc- 
&iov,  Poll.  a.  a.  O. 

6)  Poll.  a.  a.  0.  Suid.  s.  h.  v.  A.  P.  VI  247,  5:  xal  zdXagov  G%oivoig  vqxxGfiivov, 
ebd.  289,  5:  slgoxö^og  xäXagog.    Auch  zuXdgiov,  Poll.  X  125.    Vgl.  Hes.  s.  acpglvov 
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calccthus1) ,  qiiasillus2) ,  der  ebenso  die  gekrempelte,  noch  ungesponnene 
Wolle  aufnahm  wie  das  Gespinst  und  der  uns  in  zahlreichen  Denk- 
mälern zumal  griechischer  Kunst  begegnet. 

Die  vorkommenden  Abweichungen  von  der  beschriebenen  Art  des 
Spinnens  sind  unbedeutend  und  betreffen  fast  nur  die  Art,  Wocken  und 
Spindel  zu  halten,  indem  man  ersteren,  statt  ihn  in  der  Linken  zu  hal- 
ten, wohl  auch  in  den  Gürtel  steckte,  um  beide  Hände  zur  Arbeit  frei 
zu  haben. 

In  der  Regel  spannen  die  Frauen  sitzend,  wie  die  Abbildungen 
lehren,  doch  konnte  natürlich  auch  im  Stehen  und  im  Gehen  gesponnen 
werden3).  Darstellungen  spinnender  Frauen  sind  auf  den  Denkmälern, 
namentlich  in  der  Vasenmalerei,  nicht  selten;  wir  heben  einige  der 
wichtigeren  hier  heraus4). 


und  s.  7t£vTcc%og.  Der  rälagog  gilt  als  Symbol  der  Häuslichkeit  und  Sittsamkeit 
und  kommt  daher  häufig  auf  griechischen  Grabreliefs  von  Frauen  vor;  er  hat 
immer  die  Form  eines  an  der  Basis  engeren,  nach  oben  sich  erweiternden  Kelches, 
s.  Saglio  bei  D.-S.  I  812.  Die  Dichter  der  Anthologie  nennen  in  den  Epigrammen, 
wo  Frauen  ihr  Arbeitsgerät  Gottheiten  weihen,  gewöhnlich  den  rälaQog  neben  der 
Spindel  und  dem  Weberschiffchen;  vgl.  A.  P.  VI  39;  174;  247;  285  u.  s.  Im  übri- 
gen hat  das  Gerät  auch  noch  andere  Zwecke;  namentlich  dient  es  auch  sehr 
häufig  zum  Blumensammeln,  und  die  Vasenbilder  bieten  hierfür  ebenso  reiche 
Belege  wie  für  den  andern  Zweck. 

1)  Plin.  XXI  23 :  candor  eius  .  .  .  ab  angustiis  in  latitudinem  paulatim  sese 
laxantis  effigie  calathi.  Verg.  Aen.  VII  805:  colo  calathisve  Minervae  femineas  ad- 
sueta  manus.  luv.  2,  54.  Ov.  met.  XII  474:  columque,  i,  cape  cum  calathis;  a.  a. 
I  693;  II  219;  her.  9,  73  u.  76  u.  s.  Auch  calathiscus,  Catull.  64,  319  (s.  oben 
S.  126  Anm.  3),  woraus  hervorgeht,  daß  der  calathus  oft  auch  die  ungesponnene 
Wolle  aufnahm. 

2)  Oder  quasillum,  Cic.  Phil.  III  4,  10.  Sulpicia  b.  Tib.  IV  10,  3.  Prop.  V 
(IV)  7,  41.  Fest.  47,  6:  calathos  Graeci,  nos  dicimus  quasillos;  351b,  27:  talassio- 
nem  in  nuptiis  Varro  ait  Signum  esse  lanifici,  tccIccqov,  id  est  quassillum;  vgl.  350, 
11.  Isid.  XIX  29,  3.  Auch  qualus,  Hör.  carm.  III  12,  4,  doch  ist  das  jeder  be- 
liebige Korb,  griech.  %6q>ivog,  s.  Corp.  Gloss.  VII  168,  während  quasillus  speziell 
dem  y.ccXccd'og  entspricht,  s.  ebd.  II  166,  45;  III  198,  12. 

3)  Plin.  XXVHI  28:  pagana  lege  in  plerisque  Italiae  praediis  cavetur,  ne 
midieres  per  itinera  ambulantes  torqueant  fusos  aut  omnino  detectos  ferant,  quo- 
niam  adversetur  id  omnium  spei,  praecipue  frugum.  Unklar  ist,  was  Hieron.  ep.  130, 15 
(p.  1119  Migne)  meint:  vel  staminis  pollice  fila  deducito,  vel  ad  torquenda  subtegmina 
in  alveolis  fusa  vertantur.  Marquardt  Privataltertümer  II  133  erklärte  dies  so, 
daß  man  die  Spindel  in  einem  Untersatze  wie  einen  Kreisel  im  Halter  herum- 
laufen ließ;  hingegen  Privatleb.  d.  Rom.  519  A.  1  meint  er:  man  warf  die  fila  in 
Wannen  oder  Körbe  und  drehte  sie  dann  zu  einem  stärkeren  Faden  zusammen. 
Aber  gerade  der  Einschlagfaden,  und  das  ist  subtegmen,  mußte  weicher  und 
weniger  gedreht  sein,  als  der  Kettenfaden,  stamen. 

4)  Ägyptische  Darstellungen  des  Spinnens  s.  Erman  Ägypten  595f.  Wilkin- 
son  Manners  and  customs  II  60  n.  91.  Eine  eigentümliche  Art  des  Spinnens  zeigt 
ebd.  HI  134  no.  353, 1  eine  Malerei  aus  Beni  Hassan:  ein  gabelförmiger  Stab  steckt 
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Stehend  spinnt  die  Frau  des  rotfigurigen  Vasengemäldes  in  Fig.  47 
nach  Vases  Coghill  pl.  XXI  und  Panofka  Bilder  ant.  Lebens  Taf.  19,  2. 
Es  ist  die  gewöhnliche  Art:  in  der  erhobenen  Linken  hält  sie  den  um- 
wickelten Wocken,  von  dem  der  Faden  an  der  Spindel  herunterhängt, 
den  sie  mit  der  Rechten  zwirnt.  Ähnlich  ist  Fig.  48,  nach  einer  Vase  im 
British  Museum,  publ.  in  A  guide  to  the  exhibition  illustrating  Greek  and 
Roman  life  (Lond.  1908)  156  Fig.  159;  das  Garn  ist  hier  kugelförmig 
um  den  Wocken  gelegt,  und  bei  der  Frau  sieht  man  deutlich,  wie  sie 
mit  Daumen  und  Zeigefinger  dreht.     Ebenfalls  stehend  spinnt  die  Frau 


Fig.  47.    Frau,  im  Fig.  48.    Frau,  im 

Stehen  spinnend.  Stehen  spinnend. 

Kotfigur.  Vasenbild.        Kotfigur.  Vasenbild. 


Fig.  49.    Frau  im  Stehen  spinnend. 
Kotfigur.  Vasenbild. 


des  rotfigurigen  Vasenbildes  Fig.  49,  nach  Stackeiberg  Gräber  der 
Hellenen,  Taf.  34,  4;  sie  hat  neben  sich  den  Kalathos  stehn,  in  den  sie 
das  fertige  Gespinst,  nachdem  es  von  der  Spindel  abgestreift  ist,  fallen 
läßt.  Einen  eigenen  Reiz  hat  das  Fig.  50  nach  Arch.  Zeitg.  XXXV 
(1877)  Taf.  6  abgebildete  Vasengemälde  aus  Orvieto;  hier  hat  die  Spin- 
nerin den  Faden  in  den  Mund  genommen,  um  Unebenheiten  daran  ab- 
zubeißen (vgl.  oben  S.  129).  Von  andern  Darstellungen  des  Spinnens  im 
Stehen  führe  ich  noch  an  das  schwarzfigurige  Vasenbild  bei  Judica 
Antichitä  di  Acre  Tav.  17,  auf  dem  Rocken  und  Spindel  sehr  deutlich 
wiedergegeben  sind,  und  das  rotfigurige  Alabastron  bei  A.  Brückner 
Lebensregeln  auf  athenischen  Hochzeitsgeschenken  (62.  Programm  z. 
Winckelmannsfeste  d.  archäol.  Gesellschaft,  Berlin  1907)  Taf.  I;  beach- 


in  der  Erde,  daneben  steht  ein  Körbchen,  von  dem  aus  der  Faden  in  die  Höhe 
um  die  Gabel  gelegt  ist;  an  dessen  Ende  befindet  sich  die  Spindel,  die  ein 
knieender  Mann  dreht. 
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tenswert  ist  hier,  daß  der  Spindelhaken  in  der  Mitte  einen  kleinen  Knick 
zeigt,  der,  wie  Brückner  S.  4  vermutet,  dem  Faden  einen  Halt  geben 
sollte. 

Im  Sitzen  spinnt  die  Frau  auf  Fig.  51,  dem  Innenbild  einer  rot- 
figurigen  Schale  nach  Gerhard  Auserl.  Vasenbilder  Taf.  302,  3  (auch 


Fig.  50.    Frau  im  St<hen  spinnend. 
Kotfigur.  Vasenbüd. 


Fig.  51.    Frau  im  Sitzen  spinnend. 
Kotfigur.  Vasenbild. 


bei  Blümner  Leben  u.  Sitten  d.  Griechen  I  170  Fig.  80).  Hier  ist  nur 
die  hoch  erhobene  Spindel,  um  die  die  Wolle  kugelförmig  gewickelt 
ist,  und  der  gesponnene  Faden  sichtbar,  die  Spindel  nicht;  vor  der 
Frau    aber    steht    ein    eigentümliches 


Gestell,  an  dem  oben  Wolle  oder 
Flachs  befestigt  zu  sein  scheint,  viel- 
leicht ein  Gerät,  wie  wir  es  unten  beim 
Flachs  als  ysQcov  benannt  finden  wer- 
den. Ebenfalls  sitzend  spinnt  die  Frau 
auf  dem  Bilde  der  attischen  Pyxis  oben 
Fig.  38;  ferner  auf  dem  Vasenbilde 
Fig.  52  nach  Bull.  arch.  Napol.  III 
tav.  l(auchMüller-WieselerDenkm. 
d.  a.  Kunst  II  72,  921).  Die  unnötiger- 
weise als  Moira  gedeutete  Frau  hat 
aber  mit  dem  Spinnen  anscheinend  noch 

nicht  begonnen,  da  kein  Faden  vom  Wocken  zur  Spindel  hinübergeht.  Das 
rotfigur.  Vasenbild,  das  in  Fig.  53a  nach  Heydemann  Griech.  Vasenb. 
Taf.  IV  5  c1)  abgebildet  ist,  zeigt  eine  eigentümlich  gebrochene  Form 


Fig.  52.    Frau  im  Sitzen  spinnend. 
Kotfigur.  Vasenbild. 


1)  Darnach  auch  bei  Daremberg-Saglio  II  1425  Fig.  3381  und  Schrei- 
ber Kulturhist.  Atlas  Taf.  LXXV  9. 
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des  Wockens,  die  vielleicht  auf  ungenauer  Reproduktion  beruht,  da  sie 
auf  der  von  Brückner  a.  a.  0.  Taf.  II  gegebenen  Abbildung  des  Gefäßes, 
die  wir  in  Fig.  53  b  wiederholen,  nicht  so  deutlich  zu  erkennen  ist.  Daß 
aber  jene  gebrochene  Form  in  der  Tat  im  Gebrauche  war,  zeigt  das  rö- 
mische Relief  mit  Darstellung  der  Heraklestaten  und  Herakles  mit  Om- 
phale  in  der  Mitte  bei  Miliin  Galer.  mythol.  117,  453;  hier  sind  unten 
als  Waffen  des  Herakles  Bogen  und  Köcher  angebracht,  rechts  als 
Geräte  der  Omphale  Spinnkorb,  Spindel  und  Wocken,  letzterer  in  mehr- 
fach gebrochener  Form.  — ■  Sitzend  spinnt  ferner  die  Athene  Ergane 
auf  dem  Terrakotta -Relief   im   Journ.   of  hellen,  stud.  XVII  (1897) 


Fig.  53  a  u.  b.    Frau  im  Sitzen  spinnend.    Rotfigur.    Vasenbild  (a  nach.  Heydemann, 
b  nach  Brückner). 

pl.  VII  1  (ergänzt  ebd.  309  Fig.  1);  sodann  auf  dem  attischen  Grabrelief 
bei  Furtwängler  Samml.  Sabouroff  Taf.  19  die  dargestellte  Mynno:  sie 
hält  in  der  erhobenen  Linken  den  (einst  durch  Malerei  ,wiedergege- 
benen)  Spinnwocken,  während  sie  mit  den  Fingern  der  Rechten  den 
Faden,  an  dem  die  Spindel  hängt,  dreht.  Zu  vergleichen  ist  ferner 
die  Figur  der  spinnenden  Moira  auf  dem  MadriderfPuteal  mit  der 
Geburt  der  Athene,  s.  Schneider  Die  Geburt  der  Athene  (Wien  1880) 
Taf.  I  1,  sowie  auf  dem  den  gleichen  Typus  wiederholenden  Moiren- 
relief  von  Tegel,  s.  Welcker  Ztschr.  f.  Gesch.  u.  Ausleg.  der  alten  Kunst 
Taf.  III  10  (darnach  bei  Müller-Wieseler  Denkm.  d.  alt.  Kunst  II 
72,  922),  wo  aber  die  1.  Hand  mit  dem  Spinnwocken  von  Rauch  er- 
gänzt ist;  mit  dem  später  aufgefundenen  alten  Fragment  ist.es  bei 
Schneider  a.  a.  0.  Taf.  IV  abgebildet.  Auch  auf  römischen  Sarkophagen 
erscheint  öfters  die  spinnende  Klotho,  s.  Weizsäcker  bei  Röscher 
Mythol.  Lexikon  II 3096.  Eine  sitzende  Spinnerin  finden  wir  auch  unter 
den  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäftigten  Figuren  am  Fries  des  Nerva- 
Forums,  Mon.  d.  Inst.  X  41  Fig.  14 x). 

1)  Darstellungen  von  Frauen  mit  Spindel  und  Spinnwocken  sind  auch  ohne 
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§  4.  DAS  WEBEN. 

J.  G.  Schneider  Scriptor.  rei  rusticae  (Lips.  1796)  IV  3,  359 ff. 

Ph.  Mongez  Histoixe  et  memoires  de  l'Institut  royal,  Classe  d'histoire  T.  IV 
(1818)  222  ff 

Max  Weigert  Über  die  Weberei  der  Alten,  in  den  Verbandl.  der  polytechn.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  1865/66  S.  84  ff. 

A.  Conze  Ann.  d.  Inst,  arcbeol.  XLIV  (1872)  190 ff. 

H.  L.  Abrens  Die  Webstühle  der  Alten,  Philologus  XXXV  (1876)  385 ff. 

A.  v.  Cohausen  Das  Spinnen  und  Weben  b.  d.  Alten,  in  den  Annal.  d.  Ver.  f. 
Nassauische  Altertumskunde  u.  Geschichte  XV  (1879)  23  ff. 

H.  Grothe  Die  Construction  der  Webstühle,  die  Fachbildung  und  die  Eintrag- 
geräte beim  Weben  im  Altertum,  in  den  Verhandl.  d.  Vereins  zur  Beförde- 
rung des  Gewerbfleißes,  Berlin  1883,  S.  227 ff. 

0.  Schröder  Zu  den  Webstühlen  der  Alten.    Arch.  Zeitung  XLII  (1884)  169 ff. 

Marquardt-Mau  Das  Privatleben  der  Römer,  Leipz.  1886,  S.  519ff. 

A.  Riegl  Der  antike  Webstuhl,  in  den  Mitteilungen  des  k.  k.  österr.  Museums  f. 
Kunst  u.  Industrie  VIII  290  ff. 

J.  Heierli  Die  Anfänge  und  Entwicklung  der  Weberei,  im  Anz.  f.  Schweizer. 
Altertumskunde  XX  (1887)  423 ff.,  555 ff. 

G.  Buschan  Die  Anfänge  der  Webereien  der  Vorzeit,  in  den  Verh.  d.  Berl. 
Gesellsch.  f.  Anthropol.  f.  1889  S.  227  ff. 

A.  Riegl  Über  das  Modell  eines  antiken  Webstuhls,  in  den  Verh.  d.  48.  Philol. 
Versammig.   Wien  1893  S.  313  f. 

Chr.  Coyon  Notes  sur  le  filage  et  le  tissage  dans  l'antiquite,  in  Trav.  de  l'Acad. 
nationale  de  Reims,  1903,  187  ff. 

Bei  weitem  mehr  Schwierigkeiten,  als  bei  den  bisher  behandelten 
Verrichtungen,  stellen  sich  uns  entgegen,  wenn  wir  nunmehr  zu  der  auf 
das  Spinnen  folgenden  Tätigkeit  übergehen,  zum  Weben.  Denn  wenn 
es  auch  nicht  an  Schriftstellen,  die  darauf  Beziehung  haben,  fehlt,  so 
sind  dies  doch  alles  teils  kurze  und  unzulängliche  gelegentliche  Be- 
schreibungen, teils  technische  Ausdrücke,  deren  Bedeutung  zweifelhaft, 
deren  Erklärung  bei  den  Alten  verschieden,  oft  sich  geradezu  wider- 
sprechend ist,  weil  derselbe  Ausdruck  schon  in  alter  Zeit  verschiedene 
Bedeutungen  hatte  und  die  späteren  Schriftsteller  diese  nicht  ausein- 
ander zu  halten  vermochten,  mancher  auch  offenbar  ohne  eine  Spur 


Wiedergabe  der  Arbeit  selbst  nicht  selten;  vgl.  Journ.  of  hell.  stud.  XIV  (1894) 
pl.  III,  das  Vasenbild  aus  Orvieto  bei  Seh  reib  er  Bilderati.  Taf.  75,  6,  und  besonders 
die  Darstellungen  von  Herakles  und  Omphale,  s.  die  Zusammenstellung  von 
Sieveking  bei  Röscher  Mythol.  Lexik.  III  887 ff.  Zu  erwähnen  ist  auch  die 
Darstellung  eines  geschnittenen  Steines  der  Stosch sehen  Sammlung  (Nr.  358  in 
Winckelmanns  Beschreibung),  abgeb.  in  starker  Vergrößerung  bei  Schlichte- 
groll Choix  des  pierres  gravees  (Nürnberg  1798)  pl.  47  zu  p.  104.  Die  Spinnerin, 
die  hier  nackt  ist,  hat  einen  eigentümlich  gestalteten  Rocken  in  der  Linken:  er 
scheint  oben  ein  Querholz  zu  haben  und  der  Faden  kreuzweise  darum  gewickelt 
zu  sein.    Vgl.  auch  den  unten  Fig.  77  abgeb.  Bronzespiegel. 
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von  Sachkenntnis  schrieb.  So  kann  uns  denn  die  große  Zahl  techni- 
scher Ausdrücke  bei  den  Lexikographen  wenig  helfen,  höchstens  dazu 
beitragen,  die  Unsicherheit  über  manche  Punkte  zu  vermehren.  Hierzu 
kommt,  daß  wir  nur  wenig  Abbildungen  antiker  Webstühle  besitzen 
und  diese  nicht  mit  solcher  Genauigkeit  im  einzelnen  ausgeführt  sind, 
daß  wir  daraus  die  technischen  Details  entnehmen  könnten.  Daher  ist 
denn  von  vornherein  zu  bemerken,  daß  wir  in  manchen  Punkten  zu 
gar  keiner  Gewißheit  kommen  und  uns  mit  der  möglichst  erreichbaren 
Wahrscheinlichkeit  begnügen,  bei  manchen  überhaupt  sogar  auf  jede 
Vermutung  verzichten  müssen. 

Das  Prinzip  des  Webens  besteht  darin,  sich  kreuzende  Fäden  so  unter- 
einander zu  verschlingen,  daß  sie  einen  festen  Zusammenhang  bekom- 
men. Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  das  Flechten  dem  kunst- 
reicheren Weben  vorausging1),  und  sicherlich  waren  die  Anfänge  der 
Weberei  dem  Flechten  noch  sehr  ähnlich.  Da  nämlich  bei  der  einfach- 
sten und  darum  auch  ursprünglichsten  Art  des  Webens  die  Fäden  sich 
in  der  Weise  kreuzen,  daß  derselbe  Faden  abwechselnd  oberhalb  und 
unterhalb  durch  die  zu  kreuzenden  Fäden  hindurchgeht,  so  ergab  die 
Natur  der  Sache,  daß  es  zunächst  darauf  ankam,  eine  Anzahl  Fäden 
parallel  nebeneinander  auszuspannen  und  dann  durch  diese  einen  Faden 
in  der  bezeichneten  Weise  hindurchzuziehen.  Da  man  nun  sicherlich 
in  der  ersten  Zeit  sich  dazu  einer  Nadel  bediente  und  damit  den  Faden, 
den  sogen.  Ein  schlag  oder  Einschuß,  hindurchzog,  so  war  es  das  Natür- 
lichste, daß  man  die  zu  durchkreuzenden  Fäden,  bei  uns  bekanntlich 
Kette  oder  Aufzug  genannt,  senkrecht  aufspannte,  weil  bei  horizon- 
taler Lage  jene  Manipulation  bedeutend  erschwert  worden  wäre2).  Der 
erste  Webstuhl  (Idrög,  tela)  war  also,  und  die  Einrichtungen  primitiver 
Völker  bestätigen  das3),  ein  aufrechter  (vertikaler),  wie  wir  ihn  auf 


1)  Wie  das  Lucr.  Y  1348  andeutet.  Vgl.  auch  Plat.  Pol.  282  E:  r\  ^(inXs^tg 
xov  etrjiiovos;  ebd.  283 A;  legg.  V  734E.  Das  Prinzip  des  Webens  bezeichnet 
Vitr.  X  1,  5:  quemadmodum  telarum  organicis  administrationibus  conexus  staminis 
ad  subtemen  non  modo  tegendo  tueatur,  sed  etiam  ornatus  adiciat  honestatem. 

2)  Auf  dem  ägyptischen  Wandgemälde  bei  Wilkinson  III  134  no.  353,  2 
(darnach  Rieh  Wörterb.  d.  röm.  Altert.  592.  Grothe  a.  a.  0.  Fig.  5)  ist  eine 
horizontal  aufgespannte  Kette  dargestellt,  durch  die  zum  Teil  kreuzende  Quer- 
fäden gehen,  während  der  andere  Teil  noch  keinen  Durchschuß  zeigt;  ein  Arbeiter 
sitzt  am  Rande  und  ist  damit  beschäftigt,  weiter  daran  zu  arbeiten.  Das  ist  aber 
kein  wagrechter  Webstuhl,  sondern  es  ist  hier  offenbar  (wie  auch  Grothe  S.  244 
meint)  Flechtarbeit  dargestellt. 

3)  Daß  die  Pfahlbauer  mit  aufrechten  Webstühlen  gearbeitet  haben,  beweist 
das  häufige  Vorkommen  von  tönernen  Zeddelstreckern  in  den  Pfahlbauten.  Ein- 
fache aufrechte  Webstühle,  auf  denen  man  alle  in  den  Pfahlbauten  gefundenen 
Gewebearten  hat  herstellen  können,   sind  mehrfach  konstruiert  worden,   so  von 
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altägyptischen  Wandgemälden  finden  und  wie  er  von  Island  und  den 
Faröerinseln  her  bekannt  ist  (s.  unten).  Allein  ehe  wir  zur  Beschrei- 
bung dieses  Webstuhls  übergehen,  erhebt  sich  die  vorher  zu  beantwor- 
tende Frage,  ob  das  Altertum,  speziell  das  griechisch-römische,  außer 
dem  vertikalen  Webstuhl  noch  zu  irgendeiner  Zeit  auch  den  horizonta- 
len, der  bei  uns  längst  den  senkrechten  verdrängt  hat,  gekannt  habe; 
eine  Frage,  die  bald  bejaht,  bald  verneint  worden  ist1).  Da  Denkmäler, 
die  als  Beweismaterial  dienen  könnten,  fehlen,  indem  alle  uns  erhaltenen 
Darstellungen  aus  dem  Altertum  nur  den  aufrechten  Webstuhl  zeigen, 
so  sind  wir  in  dieser  Frage  lediglich  auf  unsere  Schriftquellen  ange- 
wiesen. Da  ist  vor  allem  hervorzuheben,  daß  nirgends  deutlich  von 
wagerechter  Lage  der  Kette  die  Rede  ist;  wohl  aber  werden  mehrfach 
zwei  Arten  von  Webstühlen  unterschieden,  je  nach  der  Art,  wie  daran 
gewebt  wird,  und  da  die  eine  Art  als  lörbg  OQ&iog  bezeichnet  wird  und 
es  von  diesem  heißt,  die  Weberin  müsse  dabei  hin  und  her  gehen,  wäh- 
rend bei  dem  andern  Webstuhl  die  Frauen  im  Sitzen  webten2),  so  schloß 
man  daraus,  daß  dieser  zweite  Webstuhl  eben  ein  horizontaler  gewesen 
sei.  Ebenso  bezog  man  in  der  Regel  diejenigen  Stellen,  die  vom  Weben 
im  Sitzen  sprechen  und  dies  als  ägyptische  Erfindung  bezeichnen3),  auf 
den  horizontalen  Webstuhl,  während  man  Ausdrücke  wie  tela pendula4) 
oder  tela  stans5)  als  Bezeichnung  faßte,  durch  die  der  aufrechte  Web- 


Paur  in  Zürich,  e.  Mitteil.  d.  antiquar.  Gesellsch.  XIV  (1861)  1  S.  21  ff.,  und  von 
Heierli  in  Zürich,  s.  Anzeig.  f.  schweizer.  Altertumskunde  1887,  423.  Das  Modell 
eines  Webstuhls,  auf  dem  man  die  in  der  Wiesbadener  Sammlung  vorhandenen 
ägyptischen,  römischen  und  fränkischen  Gewebe  herstellen  konnte,  veröffentlichte 
Cohausen  a.  a.  0.  Taf.  II  5. 

1)  Die  Kenntnis  des  wagerechten  Webstuhls  wurde  den  Alten  zugeschrieben 
u.  a.  von  Schneider  a.  a.  0.  378ff.,  Marquardt  Rom.  Privataltert.  II  85 ff.,  sowie 
von  mir  in  der  ersten  Aufl.  dieses  Buches  I  140 f.;  bestritten  wurde  sie  von  Ähren s 
a.  a.  0.  385ff.,  doch  auch  weiterhin  behauptet  von  Marquardt  Privataltert.2 
500ff  und  Privatleb.  d.  Römer  522ff.;  von  mir  in  Bursians  Jahresber.  über  d. 
klass.  Altertumswissensch.  f.  1877,  III  237  und  von  Schröder  A.  Z.  XLII  (1884)  175, 
der  es  als  „mindestens  wahrscheinlich"  bezeichnet,  daß  die  Alten  den  wagrechten 
Webstuhl  gekannt  haben.  Erneute  Erwägung  der  einschlägigen  Belegstellen  haben 
mich  indessen  dazu  geführt,  meine  frühere  Ansicht  aufzugeben  und  mich  auf  die 
Seite  von  A.hrens  zu  stellen. 

2)  Artemid.  Onir.  III  36:  iöxbg  oQ&iog  ynv^csig  v.al  caioSrmiag  ar^iaivEf  %Qr\ 
yct(>  ntsQLTtccvslv  xt]v  vcpuivovcav.  6  öh  stEQog  i6xbg  xaxo%ijg  6r\\Lavxi%6g,  i%Ei8r\  kcc&e- 
£o[LEvai  al  yvvcüKsg  vqxxivovöt,  xbv  xoiovxov  i6v6v.    Vgl.  Galen.  IV  564. 

3)  Eust.  z.  II.  I  31  p.  31,  8:  TtQcoxt]  ds  xig  Alyvnxia  yvvr)  na^sto^ivri  vcpavsv, 
aq>'  rjg  v.a.1  AiyvTtxioi  A%"r\v&g  ayal^a  yta&ri(i^vrig  18qv6ccvxo.  Dasselbe  berichtete 
Ephoros  nach  E.  M.  367,  50. 

4)  Ov.  her.  1,  10. 

5)  Ov.  met.  IV  276:  radio  stantis  percurrere  stamina  telae;  fast.  III  819: 
stantis  radio  percurrere  telas. 
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stuhl  vom  wagrechten  unterschieden  werden  sollte.  Das  ist  aber  nicht 
richtig;  vielmehr  beruht  der  Unterschied  der  beiden  Arten  des  Webens 
lediglich  darauf,  daß  bei  der  einen,  die  wir  in  Griechenland  und  Rom 

CT  '  ' 

als  die  ältere  vorfinden1),  im  Stehen,  bei  der  andern,  in  Ägypten  vor- 
nehmlich, später  aber  auch  in  Griechenland  und  Italien  üblichen2)  Art 
im  Sitzen  gewebt  wurde,  —  beides  aber  am  aufrechten  Webstuhl. 
Darstellungen  ägyptischer  Webstühle,  von  denen  noch  zu  sprechen  sein 
wird,  zeigen  uns  die  Webenden  am  aufrechten  Webstuhl  sitzend  oder 
hockend.  Je  nachdem  die  Arbeit  so  oder  so  vollzogen  wurde,  bedurfte 
der  Webstuhl  einer  besonderen  Konstruktion,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden;  denn  es  kam  noch  als  ein  weiterer  Unterschied  hinzu,  daß  es 
darauf  ankam,  ob  aufwärts  oder  abwärts  gewebt  wurde8).  Diesen  Gegen- 
satz hebt  Herod.  II  35  hervor:  vtpaivovöi  dh  ol  [ihv  aXloi  ava  trjv  xqö- 
jc)]v  dj&sovzeg^  Alyvnxioi  de  xarra4).  Aus  dem  Wortlaut  geht  hervor,  daß 
es  sich  hierbei  darum  handelt,  ob  der  Einschlagfaden  (xQoxrj)  durch  das 
dafür  übliche  Instrument  (s.  unten)  nach  oben  oder  nach  unten  geschla- 
gen wurde;  bei  jener  Art  fing  man  das  Gewebe  oben,  bei  dieser  unten 
an.  Es  ist  also  unrichtig,  wenn,  wie  meist  geschieht,  unter  „auf- 
wärts weben"  nach  alter  Terminologie  ein  Weben  verstanden  wird,  bei 
dem  das  Gewebe  von  unten  nach  oben  zunimmt,  und  unter  „abwärts 
weben",  wobei  es  von  oben  nach  unten  zunimmt:  es  wird  damit  viel- 


1)  Es  ist  die  homerische  Art  des  Webens,  die  das  Epos  durch  iaxbv  iitoi- 
%s6&ca  bezeichnet;  Od.  V  62  von  der  Kalypso:  igxov  iitoixo^isvrj  %Qv6sir]  xeqhIS' 
vcpccivsv;  X  222  von  der  Kirke;  II.  I  31  von  der  Chryseis,  and  dazu  Eustath. 
a.  a.  0.:  £6tw6ca  yäg  Kai  inntogsvötisvccL  vcpaivov  cd  tcoiovilsvcci  xrtv  iGxovQylav 
Sicc  xr\v  xäv  vcpcavofisvcov  mg  rixog  alccxvxr}xcc.  Ebenso  E.  M.  367,  47  Hesych.  s. 
iitOLftotisvca,-  vcpuivovGcci-  cd  yag  rjQcoLdsg  6q&cxI  vcpccivov.  Daß  man  damals  auch 
im  Sitzen  webte,  was  Riedenauer  Handwerk  in  den  homer.  Zeiten  191  Anm.  45 
aus  Od.  VII  105:  ai  d'  iaxovg  vcpocooi  Kai  T\kü%uxa  GXQCoywGiv  tftisvca  schließen 
möchte,  ist  unwahrscheinlich,  da  ijpBvcci  sich  wohl  nur  auf  das  Spinnen  bezieht. 

2)  Das  geht  daraus  hervor,  daß  die  erste  Art  überall  als  die  ältere  bezeich- 
net wird ;  vgl.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  VII  14 :  apud  maiores  stantes  texebant  ut  hodie 
linteones  faciunt. 

3)  Auf  diesen  Unterschied  machte  schon  Salmasius  zu  Scr.  hist.  Aug.  401 
aufmerksam;  neuerdings  haben  Ahrens  a.  a.  0.  390  und  Schröder  a.  a.  0.  174 
darüber  gehandelt. 

4)  Ausführlich  bespricht  das  Theophylaktos  (Erzbischof  von  Bulgarien,  im 
11.  Jahrh.)  in  seinem  Kommentar  zum  Evang.  Johann,  s.  18  p.  225:  allot,  Si  qxxGLv, 
oxi  iv  TlaXaiGxivr}  vqxxivovGi  xovg  Icxovg  ov%  mg  Ttag'  7]^lv,  bvxcov  avco  [tev  xmv 
fiixcov  Kai  xov  Gxr^iovog,  näxco  8s  vtpaivo^iivov  xov  tcuviov  Kai  ovtag  avaßaivovxog, 
alla  xovvavxiov  vAxm  ^iv  slßiv  ol  fiixot,  avco  8h  vcpaivsxca  xb  vcpaGfia.  Das  Auf- 
wärtsweben wird  den  Galiläern  auch  von  Isidor.  Pelusiota  (5.  Jahrh.  n.  Chr.) 
Ep.  I  74  p.  24 B  zugeschrieben:  Kai  ovg  fiäliGxa  xb  xoiovxov  cpilsl  yiv£G&ai  Ipdxiov 
x£%vr\  xtvi,  mg  al  GXTq&odeGfiidsg,  avaxgovGxbv  vcpaivofievov. 
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mehr  die  Richtung  bezeichnet,  nach  der  der  Einschußfaden  beim  Ein- 
schlag gestoßen  wird,  und  daher  nimmt  beim  Aufwärtsweben  das  Ge- 
webe von  oben  nach  unten,  beim  Abwärtsweben  von  unten  nach  oben 
zu.  Stehend  pflegte  man  am  aufrechten  Webstuhl,  wie  die  angeführten 
Stellen  zeigen  und  auch  aus  der  Sache  selbst  sich  ergibt,  nur  nach  auf- 
wärts zu  weben,  während  man  im  Sitzen  ebensowohl  aufwärts  wie  ab- 
wärts weben  konnte,  wenn  der  Webstuhl  dafür  eingerichtet  war;  jene 
ältere  Art,  die  in  späterer  Zeit  noch  für  die  Leinweberei  beibehalten 
wurde1),  war  bei  den  Römern  nur  für  gewisse  Kleider  noch  üblich  ge- 
blieben: es  wurden  nämlich,  da  alle  alte  Sitte  mit  einer  gewissen  Heilig- 
haltung verbunden  war,  die  Kleider,  die  die  Braut  am  Hochzeitstage 
und  der  Knabe  bei  Empfang  der  Toga  virilis  trug,  auf  diese  alte  Art 
im  Stehen  gewebt,  und  sie  hießen  darnach  tunica  reda2)  oder  regillaz), 
falls  die  Angaben  der  Grammatiker  hier  auf  guter  Tradition  beruhen, 
was  freilich  nicht  sicher  ist4).  Dieser  aufrechte  Webstuhl  nun,  dessen 
sich,  wie  erwähnt,  die  Pfahlbauer  bedienten  und  der  in  Ägypten,  Grie- 
chenland und  Italien  üblich  war,  ist  in  ganz  Nordeuropa  verbreitet  gewesen, 
in  Island  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein,  und  er  ist  heutigen  Tages 
noch  in  Gebrauch  auf  den  Faröerinseln,  in  Kleinasien,  Oberägypten, 
Nord-  und  Westafrika5):  dagegen  findet  sich  heutzutage  der  wagerechte 
Webstuhl,  abgesehen  von  den  Kulturländern  Europas,  noch  in  Süd-  und 
Ostafrika,  in  Ostindien,  Java,  auf  den  Philippinen,  in  China,  Japan  und 
Amerika6).  Allem  Anschein  nach  ist  für  Europa,  das  westliche  Asien 
und  Nordafrika  der  vertikale  Webstuhl  der  ursprüngliche,   für  das  öst- 


1)  Servius  a.  a.  0. 

2)  Plin.  VIII  194;  ea  (sc.  TanuquiT)  prima  texuit  rectum  tunicam,  quales  cum 
togu  puru  tironi  induuntur  novaeque  nuptue.  Fest.  277  a,  8:  rectae  appelluntur 
vestimenta  virilia,  quae  patres  liberis  suis  conficiendu  curant  ominis  causa,  ita 
usurpata,  quod  a  stantibus  et  in  altitudinem  texuntur.  Isid.  XIX  22,  18:  reetu 
dieitur  vestis,   quum  sursum  versum  stantesque  texunt.    Vgl.  Hesych.  s.  Qsntog  u. 

QSY.T&V. 

3)  Fest.  286  b,  33:  regillis  tunicis  albis  et  retieulis  luteis  utrisque  rectis,  textis 
sursum  versum  a  stantibus. 

4)  Roßbach  Rom.  Ehe  276 f.  läßt  zwar  die  Art  des  Webens  bestehen,  ver- 
sucht aber  eine  andere  Erklärung  der  Ausdrücke,  die  Marquardt  Privatleb. 
44  A.  2  ablehnt,  Mau  ebd.  empfiehlt.  Jedenfalls  erscheint  bei  der  regüla  die  Ab- 
leitung von  rectus  sehr  bedenklich;  es  ist  der  Name  eines  alten  Kleidungsstückes, 
das  der  basilica  entsprach,  Non.  539,  2.  Isidor.  XIX  25,  1,  und  es  ist  daher  Plaut. 
Epid.  223  schwerlich  für  einen  bloßen  Komikerscherz  zu  halten.  Mit  dem  %ixoav 
ÖQ&oörddiog,  den  Roßbach  a.  a.  0.  zum  Vergleich  heranzieht,  hat  die  tunica 
recta  aber  nichts  zu  tun;   eher  ist  zu  vgl.  Hesych.  s.  6%a\fa.x6v   tö  öq&ov  vcpog, 

67tÖ&7j    "KBY.QOV\livOV,    OV    %TSVl. 

5)  Über  den  Webstuhl  von  Island  und  den  Faröerinseln  s.  unten. 

6)  Heierli  a.  a.  0.  456. 
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liehe  Asien  der  horizontale;  dieser  ist  also  nicht  aus  jenem  hervorge- 
gangen, sondern  zu  einer  einstweilen  nicht  näher  bestimmbaren  Zeit 
von  Osten  nach  Westen  vorgedrungen. 

Da  sich  somit  allem  Anschein  nach  die  Konstruktion  des  aufrechten 
Webstuhls,  vornehmlich  des  älteren,  an  dem  man  stehend  und  nach 
oben  webte,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  Altertums 
erhalten  und  im  einzelnen  kaum  wesentlich  verändert  hat1),  so  dürfen 
wir  uns  bei  der  Besprechung  dieses  Webstuhls  ebenso  griechischer  wie 
römischer  Quellen  und  ebenso  solcher  aus  frühester  wie  aus  später  Zeit 
bedienen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dadurch  auf  Irrwege  geführt  zu 
werden,  wenn  wir  nur  bei  Ausdrücken,  die  später  außer  Gebrauch  ge- 
kommen waren,  die  Deutungsversuche  der  Grammatiker,  die  selbst  nicht 
mehr  genau  darüber  unterrichtet  waren,  mit  Vorsicht  benutzen. 

Wie  oben  erwähnt,  heißt  der  Webstuhl  griech.  ißrog,  lat.  tela2), 
und  speziell  der  ältere  Webstuhl  fatbg  oQ&uog,  tela  pendula  oder  stans. 
Seine  Konstruktion  charakterisiert  Seneca  ep.  90,  20  nach  Posidonius 
folgendermaßen:  ecce  Posidonius,  .  .  .  dum  vult  describere  primum,  quem- 
admodum  alia  torqueantur  fila,  alia  ex  molli  solutoque  ducantur,  deinde 
quemadmodum  tela  suspensis  ponderibus  rectum  stamen  extendat,  quemad- 
modum  subtemen  insertum,  quod  duritiam  utrimque  conprimentis  tra- 
mae  remolliat  spatlia  coire  cogatur  et  iungi,  textrini  quoque  artem  a  sa- 
pientibus  dixit  inventam.  Als  Teile  des  Webstuhles  haben  wir  zu- 
nächst anzuführen  die  beiden  sein  Gestell  bildenden,  senkrecht  auf  den 
Boden  gestellten  Balken,  die  lötoTcoÖEg^)  oder  y,eXiovxEgl\  lat.  pedes 

1)  Wenn  wir  in  der  späteren  Zeit  (nach  frühesten  Andeutungen  zu  Beginn 
unserer  Zeitrechnung,  doch  ist  das  nur  Zufall  der  Überlieferung  und  die  Be- 
kanntschaft damit  älter)  den  andern  aufrechten  Webstuhl,  an  dem  man  sitzend 
und  nach  unten  webte,  vorfinden,  so  zeigt  doch  die  Notiz  des  Servius  (s.  oben 
S.  138  A.  2),  daß  der  erstere  daneben  noch  im  Gebrauch  geblieben  war. 

2)  Über  die  übertragene  Bedeutung  beider  Wörter  im  Sinne  von  Gewebe 
s.  unten. 

3)  A.  P.  VII  424,  6:  aXXä  xä  %  rjXaKaxag  ggya  xä  ■9''  ißroitodav.  Poll.  VII  36: 
tßxoitovg,  rag  EvßovXog  Xsysv  Kai  KsXiovxsg  Ss  ol  lexönoSsg  KaXovvxai;  X  125. 
Eust.  z.  Od.  XIII  107  p.  1735,  53. 

4)  Theoer.  18,  34:  fiaKoüv  Exafi'  Ik  ksXeovxcov;  Schol.  ebd.:  löxonoScov  {icckqcöv 
£,vXav.  Eust.  z.  IL  XI  780  p.  884,  17:  %Q7J6Lg  ds  x&v  keXsovxcov  nagä  xs  aXXotg  Kai 
Ttccgcc  Uav6avicz,  og  q>r]6iv  ort  KsX&ovxsg  ol  löxoTtodsg  Kai  xa  XsTtxä  Kai  Ttj]VOEidfj 
xä>v  h,vXav.  XsyEt  db  xul  Ai'Xiog  Aiovvöiog  ort  KsXeovxsg  ol  löxonoSsg  Kai  itävxa  xa 
yiaKQa  ^vXa.  Anton.  Liber.  10:  Kai  £k  x&v  xsXsovxav  (im  Frauengemach)  £qqvt] 
viKxao  avxä  Kai  yäXa.  Harpocr.  109,  11:  KsXsovxsg-  Avxxpmv  iv  xfj  ngog  At\\lq- 
o&svovg  yQacprjv  anoXoyia'  fi'va  xovg  KsXsovxag  KaxeTtTj^sv' .  KvgLcog  yisv  KsXsovxig 
eiöiv  ol  iCxojtoSsg,  ä>g  Kai  itag'  Agi,6xo<j)dvei  dfjXov  xm  Ka^iKÖ)'  fiExacpogiKcbg  ds 
vvv  6  qi]xcoq  Xsyoi  av  xa  oq&o.  £vXa.  Poll.  a.  a.  O.  Die  erweiterte  .Bedeutung  von 
KsXsovxsg  =  (lauga  £vXa  auch  bei  Hesych.  s.  h.  v.  Phot.  153,  24.    Eine  dialektische 
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telae1),  auch  regulae2).  Diese  Balken  waren  oben  durch  einen  Querbalken 
verbünden,  der  dem  Anschein  nach  Ttfiyyg  hieß3),  lat.  iugum,  obschon  an  der 
Stelle,  wo  diese  Bezeichnung  sich  findet,  vom  aufrechten  Webstuhl  der  jün- 
geren Art  die  Rede  ist4).  Entweder  an  diesen  runden  Querstab  selbst  oder 
an  einen  besonderen,  unterhalb  davon  angebrachten  Balken,  der  nach 
heutigem  Sprachgebrauch  auch  als  Garnbaum  diente,  wurden  die  ein- 
zelnen Fäden  des  Aufzugs  oder  der  Kette  befestigt.  Die  Kette  bzw. 
ihre  einzelnen  Fäden  heißen  örrj^icov6),  lat.  stamen6))  anscheinend  im 
gleichen  Sinn,  doch  auch  verallgemeinert,  wird  furog  gebraucht7),  dem 
das  lat.  licium  entspricht8),  das  daneben  allerdings  später  auch  einerseits 


Bezeichnung  ist  wohl  Hesych.  s.  ßgUslof  oi  (ihv  xovg  laxönoSag,  utzo  xov  ßdgovg 
Kai  rov  !-vXov. 

1)  In  den  Glossen  kommen  pedes  telae  für  IßtOTtoSsg  vor  Corp.  Gl.  II  144,23; 
333,  33;  in  der  Form  pedetelia  III  146,  31;  peditelae  ebd.  20,  50;  und  im  Singul. 
pes  telaris  laxonovg  321,  73;  523,  55.  Vgl.  Funck  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VIII 
(1893)  387. 

2)  Nur  Corp.  Gl.  III  209,  58  für  Icrortodeg. 

3)  Bei  Pollux  a.  a.  0.  steht  %r\%vg  als  Teil  des  Webstuhls,  und  das  kann 
nicht  gut  ein  anderer  als  der  oben  angegebene  sein. 

4)  Ov.  met.  VI  55:  tela  iugovincta  est;  s.  über  diese  Stelle  unten.  Bei  Cato  r.  r. 
10,  5  und  14,  2,  wo  früher  die  Lesart  tela  iogalis  viel  Schwierigkeiten  machte, 
liest  Keil  gewiß  mit  Recht  tela  togalis. 

5)  Belege  ergeben  die  weiterhin  anzuführenden  Stellen  zur  Genüge.  Die 
älteste  Belegstelle  für  die  Unterscheidung  von  6xrj[iwv  und  %g6v.r\  ist  Hesiod.  op. 
et  d.  538:  6xir)\Lovi  8'   iv  itavQco  %o\Xr\v  xqokcc  (nqQvßaß&UL. 

6)  Ov.  met.  VI  54;  ebd.  576.  Varro  1.  L.  V  113:  stamen  a  stando,  quod  eo 
stat  omne  in  tela  velamentum.  Seneca  a.  a.  0.  Claud.  carm.  XXXVI  155:  semirutas 
confuso  stamine  telas.  Vgl.  Corp.  Gl.  VII  291.  Auch  von  den  Fäden  der  Spinne 
gebraucht,  Plin.  XI  80:  tarn  tereti  filo  et  tarn  aequali  deducit  stamina;  auch  Ov. 
met.  VI  144:  de  quo  (sc.  ventre)  remittit  stamen. 

7)  Das  Wort  findet  sich  zuerst  bei  Hom.  IL  XXIII  762,  von  welcher  Stelle 
später  noch  zu  handeln  sein  wird  (vgl.  die  Nachahmung  bei  Nonn.  Dion.  VI 
152 f.);  Marquardt  521  A.  2  faßt  hier  plxog  als  die  Litzen,  mit  denen  die  eine 
Hälfte  der  Kettenfäden  an  den  navöav  befestigt  sind  (s.  unten),  während  Schrö- 
der a.  a.  0.  180  dafür  eintritt,  daß  pirog  hier  nur  allgemein  die  Kette  bedeutet. 
Klar  ist  diese  Bedeutung  A.  P.  VI  174,  6,  wo  es  von  der  nsoxlg  heißt:  svy,q£- 
-nxovg  cc  Siinoivs  iiixovg.  So  bedeutet  denn  jurog  auch  die  Kettenfäden  beim 
Schol.  zu  Hom.  a.  a.  0.,  der  erklärt:  xdlcc[iog  nsoi  ov  sllsixcci,  6  (ilxog  6  Igxovq- 
ymog;  vgl.  Hesych.  s.  xccvwv  xö  gvlov  iteoi  o  6  plxog.  Daß  plxog  das  Geschirr 
am  horizontalen  Webstuhl  bedeute,  wie  ich  mit  Marquardt  524  in  der  ersten 
Auflage  S.  142  angenommen  habe,  beruhte  auf  unrichtiger  Interpretation. 

8)  Die  Identität  des  lat.  licium  mit  (lixog  bezeugen  nicht  nur  die  Glossen 
(8.  Corp.  Gl.  VI  644),  sondern  auch  deutlich  Plin.  VIII  196:  plurimis  liceis  texere 
quae  polymita  appellant,  Alexandria  instituit.  In  der  Bedeutung  Kettenfäden 
steht  licium,  abgesehen  von  den  unten  angeführten  Stellen,  auch  Lucil.  b.  Non. 
88,  26:  cribrum  in  cemiculum,  in  laternam  lucem,  in  telam  licium.  Plin.  XXVTII 
48:  licium  telae  detractum.  Lucan.  X  126:  ut  mos  est  Phariis  miscendi  licia  telis. 
Amm.  Marc.  XVII  4,  14:  digestis  ad  perpendiculum  altis  trabibus,  ut  machinarum 
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eine  speziellere  Bedeutung  bekommt  (s.  unten),  andrerseits  aber  ebenso, 
wie  [iLtog,  die  allgemeinere  Bedeutung  von  Faden  schlechtweg1);  daher 
heißen  buntgewirkte  Stoffe,  bei  denen  verschiedenfarbige  Kettenfäden  zur 
Verwendung  kommen,  TtoXv^iita2),  lat.  multicia3).  Der  Einschlag  dagegen 
heißt  xqokti4),  seltener  Qoddvrj5)  oder  i(pvcft]e)7  lat. subtemen  (subtegmen)1) 

cerneres  multiplicium  liciorum  caelum  densitate  nimia  subtexentes,  welche  Stelle 
auch  das  Fortbestehen  des  aufrechten  Webstuhls  erweist. 

1)  Betreffs  furo?  s.  oben  S.  128  A.  3;  für  licium  vgl.  Plin.  XXIX  114,  und  in 
noch  erweitertem  Sinne  als  Band  oder  Gewebe  überhaupt  Ov.  fast.  III  267 :  licia  de- 
pendent,  longas  velantia  saepes.  Petron.  131,  4:  licium  varii  coloris  filis  intortum 
(im  Sinne  von  Schnur).  Auson.  epigr.  38  (Peiper  50),  1:  Udo  qui  texunt;  epist. 
23  (Peiper  28),  14:  licia  texta.  Spätlat.  ist  liciamentum,  Not.  Tiron.  160,  und  li- 
ciatus,  Aug.  civ.  Dei  XXII  14,  doch  in  übertragener  Bedeutung. 

2)  Zuerst  Aesch.  Suppl.  432:  noXv^ircov  tcetiIcov.  Cratin.  bei  Poll.  VII  31. 
Peripl.  mar.  Erythr.  49.  Häufiger  in  römischen  Quellen  polymita,  Plin.  VIII  196 
(s.  oben),  wo  die  sehr  alte  Erfindung  irrtümlich  auf  Alexandria  zurückgeführt 
wird  (wo  allerdings  die  Buntwirkerei  sehr  in  Blüte  stand,  Mart.  XIV  150. 
Lucan.  X  126;  vgl.  Büchsenschütz,  Hauptstätten  d.  Gewerbfleißes  63.  Blüm- 
ner Gewerbl.  Tätigkeit  10f.;  15.  Marquardt  532  A.  1).  Petron.  40,  5.  Isid. 
XIX  22,  21 :  polymito  multi  coloris;  polymitus  enim  textus  multorum  colorum  est. 
Hieron.  ep.  64,  12  (XXII  614  M.)  Die  Glossen  erklären  polymita  durch  multicoloria,. 
varia,  s.  Corp.  Gl.  V  524,  82:  576,  23. 

3)  luv.  2,  66  u.  76;  11,  188.  Valer.  b.  Vopisc.  Aurel.  12,  1.  Tert.  de  pall.  4. 
Not.  Tiron.  159:  Babylonicum,  polymitum,  multicium,  sericum.  Corp.  Gl.  V  524,7: 
malticia  vestis  quae  multa  licia  habet;  s.  ebd.  573,  13  und  V  653,  5:  genus  vestis- 
pluribus  coloribus  confecta.  Das  Wort  wird  also  wohl  mit  Recht  als  eine  Zu- 
sammenziehung aus  multilicius  betrachtet,  nur  daß  man  auch  hier  nicht  licia  als 
„Geschirre"  erklären  und  darin  ein  Gewebe  sehen  darf,  das  mit  vielen  Ge- 
schirren gearbeitet  ist,  da  überhaupt  beim  aufrechten  Webstuhl  solche  gar  nicht 
existierten. 

4)  Poll.  VII  30,  andre  Belege  in  den  folgenden  Zitaten. 

5)  Batrachom.  182: 

n&Ttlov  [iov  ■x.ur&TQoa^uv,  ov  i^vcpccvcc  XCCllOVGCC 
ix  Qoddvr]g  leitvfjg  xcci  6xr\^,ova  Isitxbv  %vr\oa. 
Das  Wort  kommt  aber  sonst  nur  bei  den  Grammatikern  und  Lexikographen  vor; 
so  Suid.  s.  xpdxij-  Qodäviq.  Hesych.  s.  y.q6%7\.  Phot.  180,  6.  Schob  Ar.  Vesp.  1142. 
Eust.  z.  II.  XVIII  762  p.  1328,  50.  Corp.  Gl.  II  191,  15;  428,  30;  548,  50;  III  323,  66 
für  subtemen;  H  533,  19  für  temen;  H  200,  15;  428,  30;  506,  39  u.  ö.  für  trama 
oder  tramen;  vgl.  rodane,  ebd.  V  144,  38.  Daher  das  Verbum  Qodavl&iv,  den 
Einschlagfaden  spinnen  oder  zwirnen,  Schol.  z.  Hom.  IL  XVIH  576:  Qodccvi&iv 
al  yvvutKsg  cpcc6i  rö  6vve%&s  xr]v  v.q6%t\v  tlvÜ66siv.  Eust.  z.  Od.  V  121  p.  1527, 
61.    Die  Glossen  erklären  es  einfach  durch  torquere,  Corp.  Gl.  V  144,  39. 

6)  Es  ist  platonischer  Ausdruck,  legg.  V  734 E,  aber  wohl  nicht  gebräuch- 
lich gewesen;  Poll.  VII  30  zitiert  aus  Plato. 

7)  Varro  1.  L.  V  113:  subtemen,  quod  subit  stamini.  Ov.  met.  VI  56:  inseritur 
medium  radiis  subtemen  acutis.  Vitr.  X  1,  5  (s.  oben  S.  136  A.  1).  Auson.  Mos.  397 : 
Pierides  tenui  aptas  subtemine  telas  percurrent.  Schol.  luv.  2,  66:  vestes  molliori 
textas  subtemine.  Auch  von  den  Spinngeweben,  Plin.  XI  81 :  subtemina  adnectens. 
Die  Form  subtegmen  Corp.  Gl.  III  270,  28;  IV  181,  2;  424,  22.  Daß  subtemen  ver- 
allgemeinert den  Faden  überhaupt  bedeutet,  ist  oben  S.  128  A.  4  erwähnt.  Die  Form 
temen,    die   sich    Corp.  Gl.  II  533,  19;  V  156,  33;   248,  4  findet,   scheint  nur   auf 
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oder  trama1).  Für  gewöhnlich  mußte  der  Kettenfaden  fester  und 
stärker  gedrillt  sein  als  der  Einschlagfaden,  wie  oben  erwähnt  (S.  128). 
Die  erste  Arbeit,  wenn  der  Webstuhl  aufgestellt  war2),  bestand 
demnach  darin,  daß  die  Kettenfäden  an  den  oberen  Querbalken  ange- 
knüpft wurden3).  Diese  Vorbereitung  zum  Weben  nennen  die  Griechen 
dud^söd'ai^)  (wovon  dtW^a5)),  attisch  ärTSöfrcu6)  (wovon  äö^ia7)),  auch 

Mißverständnis  Ton  Verg.  Aen.  III  483  zu  beruhen,  wo  picturatas  auri  sub  temine 
vestes  anstatt  subtemine  gelesen  wurde. 

1)  Das  Wort  findet  sich  in  der  Literatur  selten,  und  da  zunächst  in  über- 
tragner Bedeutung,  Plaut.  Rud.  1324.  Pers.  6,  73,  wo  der  Schol.  erklärt:  tra- 
ctum  a  mulierum  felis,  quae  sine  stamine  inanes  dicuntur  tramae,  was  freilich  un- 
richtig ist.  Dagegen  Serv.  z.  Aen.  III  483:  subtemine  id  est  füo  quod  intra  stamen 
currit,  quod  Persius  tramam  dixit.  Isid.  XIX  29,  7:  trama  dicta,  quod  via 
recta  transmittatur  per  telam.  est  enim  filum  intra  stamina  currens.  Venant.  For- 
tun, carm.  V  6:  litera  vero,  quae  tingitur  in  descendenti  articulo,  et  tenetur  in  uno 
et  currit  in  altero,  ut  ita  dicatur,  stat  pro  stamine  et  pro  trama  currit  in  tramite.  So 
erklären  auch  die  Glossen  trama  und  tramen  durch  kqokti,  nXoKr\,  goSdvr\,  subtemen, 
s.  Corp.  Gl.  VII  361,  und  Non.  149,  17  erklärt  panus  durch  tramae  involucrum.  Es 
ist  daher  ganz  ungewöhnlich,  wenn  Sen.  ep.  90,  20  trama  im  Sinne  von  stamen  ge- 
braucht: subtemen  insertum,  quod  duritiam  utrimque  comprimentis  tramae  remolliat. 
Plin.  XI  81  gebraucht   es  von   der  Spinne,  im  Sinne  von  der  Anlage  des  Netzes. 

2)  Der  Webstuhl  scheint  keinen  festen  Platz  gehabt  zu  haben,  sondern 
eigens  aufgestellt  und  in  Löcher  im  Boden  festgesteckt  worden  zu  sein  (vgl. 
unten  die  Abbildungen);  daher  liest  man  bei  Ov.  met.  VI  53  heute  nicht:  con- 
sistunt  diversis  partibus  ambae,  sondern  mit  Seneca  a.  a.  0. :  constituunt  (sc.  telas). 
Das  ist  das  homerische  löxbv  6xrJ6a6d-ai,  Od.  II  94.  Hes.  op.  et  d.  779,  und  auf 
eigne  Zusammensetzung  der  Teile  des  Webstuhls  deutet  das  Epithalam.  Lau- 
rentii  (bei  Bährens  PLM.  III  293  n.  42.  Riese  Anthol.  Lat.  I  2,  211  n.  742) 
v.  44:  compositas  tenui  suspendis  stamine  telas. 

3)  Das  beschreibt  Ov.  met.  VI  54  mit  den  Worten;  gracili  geminas  intendunt 
stamine  telas  (es  handelt  sich  um  die  beiden  Webstühle  der  Athene  und  der 
Arachne,  vgl.  Schröder  a.  a.  0.  178).  Dasselbe  besagt  met.  VI  576:  stamina  bar- 
barica  suspendit  Pallade  telae  (somit  Ehwald;  interpolierte  Hss. :  callida  tela  oder 
Candida  tela).  Tib.  I  6,  79:  firmaque  conductis  adnectit  licia  telis,  und  Verg.  Georg. 
I  285:  licia  telae  addere.    Epithal.  Laurentii  44.    Bei  Nonn.  Dion.  VI  150  heißt  es: 

Kai  tcogI  cpoixaXzoiGi  TtaXiv8QO[iog  &kqov  d%    Üxqov 
Ttgcazoitccyr]  Tioir\ßs  didßfiaxa  cpaQiog  aQyjiv, 
lata   <?'   a^icplg  bXi6G£v. 

4)  Poll.  VII  32:  öxfjßai  xbv  öxtfiiova  t]  xd  <sxy\\Lovia,  Kai  7iQoepOQSi6&cu'  ovrco 
ydg  SXsyov  ol  'AxxikoI  xb  vvv  Sid&a&at,-  nal  xb  didgsß&ai  3h  h'oxiv  iv  avxij  xy 
Xi^EL  nccQaXaiißccvo^svov  cö  d'  i^vcpaivsfr'  i6xog,  ö  &s  8id^sxai\  Kai  tiov  nagd 
NiKoycbvTi  iv  TIavSwQU.  Suid.  s.  Sid^ai.  Corp.  Gl.  11139,46;  270,  50;  III  134,23. 

5)  Callim.  im  E.  M.  270,  18:  did6[iaxa  cpägsog  dq^v  (so  auch  bei  Nonn. 
a.  a.  0.),  erklärt  als  17  nQwxn  xov  ifiaxlov  igya6la;  ebd.  dito  xr\g  didaecog,  vgl. 
Zonar.  524.  Hesych.  s.  dvxaq.  Corp.  Gl.  II  274,  15;  III  134,  25;  209,  56;  323,  70 f. 
Septuag.  Iudic.  16,  13  f. 

6)  B.  A.  461,  26:  axxBöd'ai.,  0  railv  did&a&cu.  "Eg^imtog  'A&vväg  yovalg' 
(dnb  xr\g  xgwn&tftg  xovxovl  xbv  axrjfiova  &zxsß&'  imvoäv' ',  vgl.  ebd.  452,  30. 
Hesych.  s.  axxse&ai  •  Sid&e&ai  6xr\\iQva. 

7)  Suid.  s.  dona-  arj^iuivsi  ds  %ul  xb  SIu6\lcc,  Kai  HwcpQcov  xal  dxxsö&ai,  0 
r^LSlg  didfea&ai. 
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örrjöui  xhv  öttfu-ova1),  7tQOfpoQsl6%,ai2).  Im  Lat.  bedient  man  sich  dafür 
jenes  Wortes,  das  später  die  allgemeine  Bedeutung  „anfangen"  erhalten 
hat,  ursprünglich  aber  das  regelmäßige  Aneinanderreihen  der  Ketten- 
fäden bedeutet,  ordiri3)  oder  exordiri4)  (davon  exordium5)).  Natürlich 
bestanden  in  der  Art  des  Aufzuges  mancherlei  Unterschiede;  für  leichte 
Stoffe  nahm  man  weniger  Kettenfäden  und  spannte  sie  in  größeren 
Zwischenräumen  auf,  und  ein  so  gewebter  Stoff  hieß  aQuiööTr^iog  oder 
(iccvoövqfiog6)',  hingegen  hieß  ein  dickerer,  gröberer  Stoff,  der  viel  Ketten- 
fäden enthielt,  Jtoi'.vßtrj^og  oder  xatdöt^^og'1).  Ebenso  kam  in  Betracht, 
ob  der  Einschlag  weit  oder  dicht  eingetragen  wurde;  für  weiche  Winter- 
kleider z.  B.  nahm  man  wenig  Kettenfäden  und  viel  weiche  Einschlag- 
fäden8). 

1)  Poll.  a.  a.  0.;  vielleicht  ist  auch  ozrmovi&cQ-cci  gleichbedeutend,  Arist.  h. 
an.  JX  89  p.  623  a,  9  gebraucht  es  von  den  konzentrischen  Fäden  der  Spinne, 
sonst  rindet  es  sich  mehr  in  der  mittelalterlichen  Gräzität  (s.  Stephan.  Thes.  VII 
757  A),  und  daneben  in  der  Bedeutung  „fadenscheinig  sein"  von  Stoffen,  an  denen 
die  Kettenfäden  durch  langen  Gebrauch  bloßliegen,  6xr}iiovi£siv ,  Eust.  z.  Od. 
XIV  512  p.  1770,  64:  toxi  8h,  qpafft,  (jäxog  [ihr  zb  diSQQaiyög,  zgißcov  de  zb  u%o- 
ßsßXrixbg  tag  ngoxidag,  b  kcci  6xr}(iovifew  ol  iSi&xcci  cpaöiv. 

2)  Es  bedeutet  eigentlich  beim  Aufzug  des  Webstuhls  den  Faden  zum 
dm^Eöihu  reichen,  Schob  Ar.  Av.  4:  ösvqo  H&xsles  TtogsvöfiEvai  slg  zccvavzia'  %qo- 
cpoQsiöd'ca  yäg  Isyszai  zb  TiuQcccpSQSiv  zbv  6zt](iova  zccig  Sicc^oyb&vaig.  Poll.  a.  a.  0. 
Suid.  s.  TCQocpoQov^svco.  Hesych.  s.  TtQocpOQ£l6d'ca.  Daher  bei  Arist.  a.  a.  0.  im  Sinne 
von  hin-  und  hergehen. 

3)  Allerdings  bedeutet  nach  Döderlein  Lat.  Synon.  III  1571.  ordiri  nicht 
ursprünglich  das  „anzeddeln",  sondern  dies  wäre  erst  die  abgeleitete  Bedeutung, 
und  Festus  185,  31 :  ordiri  est  rei  principium  facere,  unde  et  togae  vocantur  exor- 
diae  (1.  exordia)  könnte  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Allein  die  oben  ausgespro- 
chene Ansicht  ist  doch  wahrscheinlicher,  vgl.  I.  H.  H.  Schmidt  Handb.  d.  lat.  u. 
gr.  Synonym.  395.  Vgl.  Isid.  XIX  29,  7:  ordiri  est  texere.  Lactant.  div.  inst.  II 
10,  20:  unde  etiam  tres  Pareas  esse  voluerunt,  unam  quae  vitam  hominis  ordiatur, 
alteram  quae  contexat,  lertiam  quae  rumpat  ac  finiat.  Venant.  Fortun.  carm.  V  6 
praef.  7.  Plin.  XI  80  gebraucht  es  vom  Spinngewebe.  Auch  übertragen  wird  es 
gern  mit  texere  verbunden,  vgl.  Cic.  de  or.  II  33,  145;  ad  fam.  V  12,  2.  Daher 
orsum  als  inceptus  telae,  Corp.  Gl.  II  588,  44,  oder  Sicca^ia,  II  274,  15. 

4)  Plaut.  Pseud.  399  : 

neque  exordiri  primum  unde  occipias  lidbes, 

neque  ad  detexendam  telam  certos  terminos. 
Ders.  Bacch.  350:  exorsa  liaec  tela  non  male  omnino  mihist.  Cic.  de  or.  a.  a.  0.;  ebd. 
38,  158:  exorsa  et  detexta.    Cato  r.  r.  135,  4  spricht  von  funem  exordiri. 

5)  Quint.  V  10,  71:  non  possum  togam  praetextam  sperare,  cum  exordium 
pullum  videam;  hier  bedeutet  es  also  direkt  den  Aufzug.  Non.  30,  22:  exordium 
est  initium,  unde  et  vestis  ordiri  dicitur  cum  instituitur  detexenda.  Venant.  Fort, 
a.  a.  0. 

6)  Aeschyl.  b.  Zonar.  1332:  iv  iiavoöxrnLOig  itinloig.  Hesych.  s.  ^.ccvoazrjfioig  ■ 
&Qaioazri[ioig  (nach  dem  Et.  Gud.  378,  38  ist  [iccvog  identisch  mit  &Qcu6g). 

7)  Hesych.  s.  özrj(ivlov  b  i]iLElg  Kccxdcxr^iov  ?)  Ttolv6xr\iiov.  Vgl.  Soph.  b.  Poll. 
a.  a.  0. :  6Xo6zr)(i6vovg  zaiviag,  wo  aber  6zij(iav  allgemeinere  Bedeutung  hat. 

8)  Hesiod.  op.  et  d.  538. 
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Nicht  ganz  sicher  ist  es,  ob,  wie  das  am  Webstuhl  von  Island 
und  den  Faröer-Inseln  üblich  (s.  unten),  sämtliche  Kettenfäden,  um  ihr 
Durcheinandergeraten  zu  verhindern,  unten  durch  Schnüre  verknüpft 
waren,  die  an  die  Pfosten  befestigt  wurden.  Verschiedentlich  deutet  man 
hierauf  den  nur  aus  den  Grammatikern  bekannten  xalgog,  der  die  Er- 
klärung geben  soll  zu  dem  viel  behandelten  Verse  bei  Hom.  Od.  VII  107: 
xcuQOOsav  d'  ö&oveav  aTioXsißexai  vy^bv  eXtxtov1).  Die  deutlichsten 
der  antiken  Erklärungen  laufen  darauf  hinaus,  daß  durch  Schnüre  oder 
Schlingen,  die  xaiQog  oder  xaiQo^a  hießen,  während  das  Verfahren 
selbst,  das  Anbinden  der  Kettenfäden  an  die  %aigoi,  kuiqovv,  Kccigcoöig 
hieß2),  eben  jene  Sonderung  der  Kettenfäden  besorgt  wurde3).  Freilich 
waren  schon  die  alten  Erklärer  nicht  ganz  im  klaren  über  die  Bedeu- 
tung dieser  Worte  und  geben  daher  auch  noch  andere  Deutungsver- 
suche, indem  manche  xaiQog  mit  (Xitog  identifizieren4),  andere  mit  den 
Schlingen,  durch  die  die  Kettenfäden  am  xavcov  (s.  unten)  befestigt 
wurden5).  So  weichen  auch  die  modernen  Erklärer  in  ihren  Deutungen 
voneinander  ab.  Hertzberg6)  faßte  xalQog  als  Vorrichtung,  um  dem 
Einschlag  den  Durchgang  durch  die  geöffnete  Kette  zu  verschaffen,  in- 
dem iilrog  den  Faden,  xaiQog  die  Schlinge  am  Faden  bedeute,  sodaß 
beide  allenfalls  als  identisch  gefaßt  werden  könnten;  Grothe7)  erklärte  es 
als  die  Stange,  die  die  Teilung  zwischen  den  Kettenfäden  aufrecht  erhält; 


1)  Vgl.  das.  die  Schol.  und  Eust.  1571,  56. 

2)  Hesych.  s.  xccigco6iv  xov  ßx^fiovog  xovg  Gvv8s6[iovg.  Schol.  Od.  a.  a.  0. 
Poll.  VII  33:  xb  8h  öwStjocci  xbv  özrjiiovcc  xccig&aai  Xiysiv  %qt]  xccl  xcclgcoaiv  xr\v 
6vvds6iv. 

3)  Phot.  123.  15:  xccigbg'  csigcc  xig  iv  i6xa>,  8l'  rjg  ol  ßxrjuovsg  8isg%ovxcci. 
E.  M.  489,  7:  xccigoßicov'  ol  (ihv  x&v  xgi66cox&v.  ol  Ss  &%b  x&v  xccLga>(idxcov 
ovxw  Ss  xaXslxcci  xcclgcog  xccl  xcclgco^icc  rj  nccgccnXoxrj  xov  axrjfiovog  r)  SiccitXsxo^svri 
vTtsg  xov  (iTj  6vy%sic&ca  ccvxov.  Davon  kam  xcagcoßxgig,  das  aber  die  allgemeine 
Bedeutung  Weberin  bekam,  Callim.  bei  Eust.  a.  a.  0.:  xccigcoxiSccg  slits  KaXXi^a%og 
xccl  xb  sdrjlicov  ■Sqpatffio:  vSdxivov  xcclgcoiuz  v^iivscav  opoiov.  Suid.  s.  xccigcoGtgtäsg' 
al  vcpdvxgiccf  xaigaßcg  ydg  T]  nXoxr\  xov  {iixov.  E.  M.  a.  a.  0.  erklärt  es  durch 
hgi&og;  vgl.  Hesych.  s.  xaigaöxgiSsg'  igyccexglSsg'  vcpaaxgiSsg,  und  betr.  der  Form 
s.  Lobeck  z.  Phryn.  237. 

4)  Vgl.  Hesych.  s.  xccigooicov  iis^Lixco^tsvwv  xcctgov  8s  xov  \ilxov  yccölv  ol 
8s  xdg  Ttagvcpdg  x&v  au,7ts%6vcov  ol  8s  sv  xsxaigca^isvcov,  xovx'  ißzlv  sv  bcpct- 
e^ivcov.  xaigco[iccxcc  yäg  xd  Sia%cogi6xixd  x&v  öxr^iovcov  TtXsy[iaxa\  ders.  s.  äficplfiaX- 
Xog~  Ivioi  xbv  iv  xolg  iGxoig  xcctgov  ccTtoSiSoccöLV  xalgov  Ss  xbv  \x,\.xov  h'Xsyov,  und 
8.  &iupi(iiysg-  xccl  ybixov  al  yvvcclxsg  ngQödyovGiv.  Gloss.  ex  cod.  Flor.  Nicet.  Chi- 
rurg, ed.  Cochius  457:  xalgov  yccg  xbv  yulxov  hvio'i  (pccßv  xcag&ficcxcc  xä  8ia%agi- 
Gzixk  x&v  Gzr}[i6va>v  TtXsyfiazcc.  xccl  ccTtX&g  xaig&\iccxcc  xrjv  vcprjv  h'Xsyov  ivxsv&sv 
xo  xccigocicov  6  Tioir\xr\g  x&v  vcpccG^isvcov  q>r\(iiv. 

5)  Eustath.  a.  a.  0.:  cpigsxcct  iv  gr\zogixm  Xe£,ixco  xccl  ozi  fis6ccx{iav,  xb  xa> 
xccvovl  intoSsSs^svov  o  xaXslxcci  xcclgog. 

6)  Philologus  XXXIII  (1873)  8  ff.  7)  A.  a.  0.  242. 
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in  der  Rekonstruktion  des  homerischen  Webstuhls  bei  Autenrieth- 
Kaegi  Wörterb.  zu  d.  homer.  Gedichten  Taf.  IX  sind  xulqoi  die  Ösen, 
Litzen  oder  Schleifen,  durch  die  die  Kettenfäden  hindurchgezogen  werden, 
damit  die  Kettenstäbe  (xccvovsg,  s.  unten)  in  paralleler  Lage  erhalten 
werden.  Allein  von  all  den  Erklärungsversuchen  bleibt  der  erstgenannte 
der  annehmbarste,  da  immer  nur  als  Zweck  die  Trennung  der  Kettenfäden, 
nicht  aber  das  Einbringen  des  Einschlags  erwähnt  wird.  Möglich  ist, 
daß  ebenso  wie  beim  nordischen  Webstuhl  nicht  alle  Kettenfäden  durch 
ein  und  dieselbe  Schnur  verknüpft  waren,  sondern  die  geraden  und  die 
ungeraden  je  durch  eine  besondere;  und  ferner,  daß,  wie  ebenfalls  am 
nordischen  Webstuhl,  solche  Schnüre  ebenso  oben,  wo  das  Gewebe  an- 
fing, als  unten  angebracht  waren. 

Solche  Schnüre  waren  am  untern  Ende  der  Kette  um  so  notwen- 
diger, als  der  ältere  aufrechte  Webstuhl  die  Einrichtung  eines  untern 
Querbalkens  nicht  kennt;  zum  Straffziehen  der  Kettenfäden  dienten 
vielmehr  die  sog.  Zeddelstrecker,  die  an  den  Fäden  unten  hängend  sie 
als  Gewichte  beschwerten.  Sie  hießen  bei  den  Griechen  ayvvdsg1)  oder 
kzlui  (XctiuC,  leca)2),  während  im  Lat.  keine  besondere  Bezeichnung  dafür 
vorliegt4).  Es  waren  das  meist  runde,  durchbohrte  Steine3),  an  deren 
Stelle  vielfach  Ton  trat;  solche  tönerne  Zeddelstrecker  haben  sich,  in 
runder   und   konischer   Form,    auch   noch   in    großer   Zahl   erhalten5). 

1)  Poll.  VII  36:  ayvv&sg  ds  xcci  Xsiat  ol  Xi&oi  ol  ££,r\QX7iyb£voi  xmv  6xr\a6vcov 
■nccxa  ti\v  uq%ocIccv  vcpavxi-ATqv  \  ebd.  X  125.  Hesych.  s.  ayvv&ag  •  Xsiag.  Suid.  s.  h.  v. 
Plut.  conv.  sept.  sap.  13  p.  156  B  erwähnt  die  av£ysQ6ig  ayvv&av,  wofür  man  frei- 
lich ccvccQT7}6ig  erwarten  sollte. 

2)  Poll.  a.  a.  0.  Aristot.  gen.  an.  I  4  p.  717  a,  35:  v.aQ'äTtSQ  tag  Xaiag  tiqog- 
ccTtxovOiv  al  vyalvovGai  xolg  iGxoig;  ebd.  V  7  p.  787  b,  24:  olov  8r\  xoiovglv  al  xovg 
loxovg  vcpaivovGaf  %al  yao  avxai  xbv  Gxr\\xova  ■naxaxsivovGt,  TtQOGänxovGai  xag 
xaXov^vag  laiäg.  Hesych.  s.  Xiag-  xag  äitb  xäv  iax&v  KQ£^a[iEvag  angag.  E.  M. 
558,  57.  Galen.  IV  564:  oi'av  Kai  al  Xslca  KaXov^tsvca  kccxcc  xovg  ÖQ&iovg  'LGxovg. 
Sowohl  hieraus  wie  aus  Poll.  a.  a.  0.  geht  deutlich  hervor,  daß  diese  Zeddel- 
strecker nur  dem  älteren  aufrechten  Webstuhl  eigen  sind. 

3)  Sen.  ep.  90,  20  nennt  sie  einfach  pondera. 

4)  Poll.  VII  36.  E.  M.  a.  a.  0.:  Xta,  i\  iv  xolg  laxioig  Xi&og-  Sri,  Xl&ovg  ggife- 
xovv.  Choerobosc.  p.  1208:  ayvv&sg  Sh  Xiyovxai  ol  Xtöoi  ol  rtSQiqiSQflg  %al  xs- 
xqyi^voi,  ol  xQeiicciiEvoi,  iv  xotg  laxocQioig.  Bei  Hesych.  s.  Ttai§i6KUQiov  steht:  Kai 
Xi&og  a  KQÖg  xaXaGtovgyiav  %Q(ävxai.  Was  das  ist,  bleibt  unklar;  ebenso  Nonn. 
Dion.  XXIV  254:  Kai  Xi&ov  0Q%T\6xfiQu  7tSQL%QS[idGa6a  [isGavX<p  ksqkLöi  ninXov 
vtpaivsv.  Autenrieth-Kaegi  a.  a.  0.  halten  ihn  für  einen  Gewichtstein,  der 
am  Tuchbaum  befestigt  war,  um  das  Gewebe  in  straffer  Spannung  zu  erhalten. 

5)  Über  römische  vgl.  Ritschi  Über  antike  Gewichtsteine,  Bonn  1866, 
und  Rhein.  Jahrb.  XLI  9  ff.  (Opuscula  IV  673).  Conze  A.  d.  I.  XLIV  (1872),  tav. 
M  p.  196  ff.  Cohausen  a.  a.  0.  Taf.  II  Fig.  6.  Heierli  a.  a.  0.  Taf.  XXVII 4— 6. 
Vgl.  auch  Rhein.  Jahrb.  XLIX  74  und  über  thessalische  Webergewichte  N.  G. 
Chatzi-Zogidis  in  der  Zeitschrift  kd-rjvä  I  541  ff. 
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Fig.  54 — 56  geben  einige  Beispiele  davon,  nach  Daremberg-Saglio 
II  1426  Fig.  3386—3388.  Durch  diese  Gewiente  wurde  der  Webstuhl 
zur  tela  pendula,  wie  Ovid  es  bezeichnet  (s.  oben  S.  137). 

War  nun  auf  diese  Weise  der  Webstuhl  bespannt,  so  galt  es,  eine 
Vorrichtung  zu  treffen,  um   den  Einschlagfaden  so   hindurchzuführen, 


Fig.  54. 


Fig.  55. 
Tönerne  Zeddelstrecker  (Webergewichte). 


Flg.  56. 


daß  —  bei  der  einfachsten  Art  des  Gewebes,  beim  Leinwand-  oder 
Taffetgewebe,  —  der  Kettenfaden  regelmäßig  mit  dem  Einschlagfaden 
sich  kreuzte,  also  ein  Fach,  wie  man  es  heute  nennt,  zu  bilden,  um  den 
t.  x.  6.  s.  H..i.  z.  (._  Faden  hindurch  zu  ziehn,  was  %v\v  KQÖxrjV  diaysiv 
oder  dtacpsQeiv,  diaßcclXsiv1),  lat. subtemen  inserere2) 
heißt.  Anfangs  mochte  dies  Eintragen  des  Einschlags 
ganz  nach  der  Methode  des  Flechtens  erfolgt  sein, 
indem  die  Weberin  mit  der  Hand  abwechselnd  die 
Kettenfäden  hob  und  den  Einschußfaden  unter  den 
ersten,  dritten,  fünften  usw.  Kettenfaden  und  über 
den  zweiten,  vierten,  sechsten  usw.  legte,  wie  das  die 
schematische  Darstellung  Fig.  57  zeigt.  Allein  das  war  eine  sehr  mühselige 
und  langsame  Prozedur,  und  daher  darf  man  schon  für  frühe  Zeit  eine 
Erfindung  annehmen,  durch  die  das  Einschießen  erleichtert  wurde.  Es 
gab  nun  zunächst  eine  sehr  einfache  Möglichkeit,  die  geraden  und  un- 
geraden Fäden  der  Kette  voneinander  zu  sondern3):  man  brauchte  nur 


Fig.  57.    Schema  des 
Taffetgewebes. 


1)  Diese  Ausdrücke  hat  Poll.  VII  35.  Vgl.  Arist.  h.  an.  IX  39  p.  623  a,  8  von 
der  Spinne:  vyccivsi  yctQ  txq&xov  diccrelvav  ngog  xcc  nigarce  7tccvxtx%6d-ev,  situ. 
Gxr^iovi^sxcct,  entb  xov  [iegov,  iitl  ds  xovxoig  gogtisq  ■ngoxag  ipbßäXXsi,  elxa  Gvvvcpai- 
vsi.  Ael.  n.  an.  IX  17:  vtpccvxwfjg  i7ti6xri[iovcc  \yvvaiiioc  si'nois  ccv  ra  Gxr\\iovi  xrjv 
y.q6%7]v  iitiitli-Abiv ,  vom  Nest  des  Eisvogels;  Plut.  de  soll.  an.  35  p.  9*3  0  von  demsel- 
ben: GvXXQaGa  xag  xijg  ßsXovr\g  a-Aidag  Gvvxl&i]Gi  xccl  ßvvSsl  itgög  allrjlag  iyxaxccTtli- 
kovou  rag  phv  sv&siag,  xccg  8h  xXayiag  &g%bq  iiii  Gxr\\iovi  kqoktjv  ifißdXXovGoc. 
Ganz  vereinzelt  steht  in  dieser  Bedeutung  tiriQvsG&ai  bei  Hesiod.  op.  et  d.  538: 
es  bedeutet  eigentlich  nur  das  Hindurchziehen  des  Fadens,  denn  prJQviia  ist 
tractum,  Corp.  Gl.  II  371,  13;  III  210,  1.  Vermutlich  bedeutet  auch  y.sqy.L&iv  bei 
Poll.  a.  a.  0.  dasselbe. 

2)  Ov.  met.  VI  56.    Sen.  ep.  90,  20. 

3)  Für  das  Folgende  vgl.  besonders  Grothe  a.  a.  0.  Heierli  a.  a.  0.  426. 
Riegl  Mitteil.  a.  a.  0.  294. 
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beim  einmaligen  Durchgehen  der  Kette  unter  Hebung  der  ungeraden 
und  Liegenlassen  der  geraden  Kettenfäden  anstatt  des  Schußfadens 
einen  Stab  durchzuschieben  und  in  dieser  Stellung  zu  belassen  und  hatte 
damit  die  Teilung  der  Kette  in  gerade  und  ungerade  Fäden  ein  für  alle- 
mal fixiert.  In  der  Tat  findet  sich  eine  solche  Vorrichtung  am  nordischen 
Webstuhl;  daß  auch  am  alten  Webstuhl  eine  solche  existierte,  dafür 
spricht,  da  die  Abbildungen  nicht  deutlich  genug  sind,  eigentlich  nur 
eine  Stelle:  Ov.  met.  VI  55,  wo  die  Worte  stamen  secemit  arundo  nicht 
gut  eine  andere  Deutung  zulassen,  als  daß  damit  ein  die  Kettenfäden 
trennendes  Rohr  gemeint  ist1).  Leider  ist  eine  entsprechende  griechische 
Belegstelle  dafür  nicht  erhalten  und  auch  xdla^iog  im  Sinne  dieses  ein- 
geschobnen  Stabes  nicht  nachweisbar. 

Mit  diesem  Rohrstab  war  nun  allerdings  ein  Fach  zum  Eintragen 
des  Schusses  gebildet;  aber  das  genügte  noch  nicht,  denn  um  den  Faden 
nun  zurückzuführen,  wobei  die  geraden  und  ungeraden  Fäden  ihre 
Lage  vertauschen  mußten,  war  ein  anderes  Fach  zu  bilden:  die  Fäden, 
die  beim  ersten  Fach  vorn  waren,  mußten  nun  zurücktreten,  die  andern 
vor.  Auf  die  dafür  übliche  Vorrichtung  geht  nun  allem  Anschein  nach 
eine  vielbesprochne  Stelle  Homers,  II.  XXIII  760 ff.2),  wo  der  Dichter 
beschreibt,  wie  Odysseus  beim  Wettlauf  dem  Aias  immer  dicht  auf  den 
Fersen  bleibt,  wie  der  xccvcbv  der  Brust  der  Weberin,  wenn  sie  ihn  zieht, 
um  die  Spule  (oder  das  Schiffchen)  hindurch  zu  ziehn.  Die  Stelle 
machte  schon  den  alten  Erklärern  Schwierigkeiten8);  indessen  die  einzig 
mögliche  Deutung  hat  schon  Schneider4)  gegeben,  und  sie  ist  heute 
allgemein  angenommen :  xavav  ist  der  Rohrstab,  an  dem  die  eine  Hälfte 


1)  An  das  Rohr  des  Kammes  zu  denken  (mit  Haupt)  verbietet  der  Zu- 
sammenbang, da  das  Weben  erst  v.  56  beginnt  und  das  Feststoßen  mit  dem 
Kamm  v.  58  ausdrücklich  erwähnt  wird. 

2)  Die  Verse  lauten: 

ay%i  yuäl'   mg  oxs  xig  xs  yvvaixbg  ivgmvoio, 
ör^Eog  iau  Kccveov,  ov  t'   sv  [täXa  XsQaL  *ttvvG6r] 
Ttr\viov  ijzelxovca  izccqsk  [lixov,  &y%6&t,  §'   i6%si 
öriq&sog,  mg  'OSvaesvg  9-ssv  iyyvQ'EV. 
Sie  sind  nachgeahmt  von  Nonn.  Dion.  XXXVII  630: 

cpiXrjXaxcixoio  dh  xovQiqg 
ola  %avmv  gxsqvol  -niXsi  iisaog,  ov  xivi  y.ixga 
Ttag&ivog  latojtovog  xs^v/j^iovi  %eiqI  xavv6Gjj. 

3)  Eustath.  p.  1328,  43  gesteht  seine  Unwissenheit  ein:  eolxe  ds  %vXov  sv&v 
sIvccl  o  QjjQ'slg  ■Hccvmv ,  xoqevxov,  ola  slxog,  o^imw^iov  xm  o.tioqQ'ovvxi  xa.  |fo- 
[i£va  kcivovl,  ^QT/jaiiiov  yvvaiQv  -q  -nXmQ-aiv  r\  uXXag  vf^ia  i^slnsLv  iv  xm  tcqo  xov 
6xrj&ovg  r]  ■y.Qaxsiö&ai  t)  i'axaa&ai.  Gacphg  yäq  xt  ovv.  £zv%o[L£v  yvmvai  anb  xov 
[iccd'Siv  uaXafiov  {ilxcov  xov  xavova  slvai  r\  iQyaXslov  rj  7]Xay.axöbSsg. 

4)  Zu  scr.  r.  rust.  p.  376. 
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der  Kettenfäden  befestigt  ist  und  den  die  Weberin  an  sich  zieht,  um 
dadurch  das  Fach  zu  bilden1).  Daß  die  Schlingen,  mit  denen  die  Fäden 
befestigt  waren,  als  solche  \iixoi  geheißen  hätten,  ist  nicht  erweislich, 
wohl  aber  scheint  im  Lat.  licium  diese  spezielle  Bedeutung  erhalten 
zu  haben2).  Dieser  %avav  wird  auch  noch  anderweitig  erwähnt,  frei- 
lich z.  T.  ohne  nähere  Angaben,  aus  denen  man  etwas  über  seine  Be- 
deutung entnehmen  könnte3);  auch  ob  das  damit  zusammen  genannte 
avn'ov  damit  identisch  ist  oder  etwas  anderes  bedeutet,  ist  nicht  klar4), 
doch  scheint  eher  ersteres  der  Fall  zu  sein5),  und  eine  dritte,  vereinzelt 
genannte  Bezeichnung  dafür  ist  }is6ax^ove).  Es  wäre  aber  möglich,  daß 
man  insofern  zu  differenzieren  hätte,  als  es  scheint,  daß  man,  ungewiß 
seit  wann,  mehrere  xavovsg  am  Webstuhl  gehabt  hätte.  Ursprünglich, 
und  wahrscheinlich  nicht  nur  am  homerischen  Webstuhl,  sondern  auch 
noch  später,  genügte  ein  einziger,  da  ja  das  eine  Fach  durch  den  durch- 
gesteckten Stab  gebildet  war  und  das  andre  der  xccvav  herstellte;  allein 


1)  Das  meinte  der  Schol.  zu  der  Iliasstelle,  indem  er  erklärte:  6  v.dla\Log 
nsgl  bv  sllsixcu  6  (ilxog  6  lezovQyixog,  was  frühere  Erklärer  fälschlich  darauf 
bezogen,  daß  das  Rohr  damit  gemeint  sei,  um  das  die  Spule  gewickelt  werde, 
mit  xaväv  also  das  Weberschiffchen,  eine  Deutung,  die  zu  dem  Gleichnis  gar 
nicht  passen  würde,  ganz  abgesehen  davon,  daß  auf  die  Weberspule  die  %q6v,t\ 
gewickelt  sein  müßte,  nicht  der  [lixog,  wie  auch  bei  Hesych.  s.  navmv  xb  £v%ov 
tisqI  o  6  [ilxog.  Denn  \ilxog  ist  die  aufgezogne  Kette,  wie  6xr\ynav  der  dazu  be- 
nutzte Faden,  s.  oben  S.  141. 

2)  Nach  Serv.  z.  Verg.  ecl.  8,  73:  bene  utiüir  liciis,  quae  ita  stamen  impli- 
cant,  ut  haee  adulescentis  mentem  implicare  contendit.  Isid.  XIX  29,  7:  licia 
sunt,  quibus  stamina  ligantur,  quasi  ligia.  Freilich  muß  man  bekennen,  daß  diese 
Erklärung  auch  auf  die  oben  beschriebene  Schnur,  den  homerischen  Kcügog,  passen 
würdej;  nur  daß  der  Pluralis  üblich  zu  sein  scheint,  spricht  für  die  oben  gegebne 
Vermutung,  für  die  auch  vom  Epithal.  Laurentii  (s.  oben  S.  143  A.  2)  v.  45  heran- 
gezogen werden  kann:  quas  (sc.  telas)  cum  multiplici  frenarint  licia  gressu,  in- 
dem damit  das  Hin-  und  Herziehen  des  Schaftes  gemeint  ist. 

3)  Arist.  Thesm.  822  werden  als  Geräte  in  der  Hand  der  Frauen  genannt: 
r'  ccvxlov,  6  Hccvmv,  ol  Kcdcc&laxoi,  xb  gkiccösiov,  und  so  bei  Poll.  VII  36:  navav 
laxov  xb  x,(xXov[ievov  avxlov,  und  X  125  unter  andern  Webegeräten  %al  loxov  ccv- 
riov  xccl  xccvövcc  y.ai  %r\fjvv. 

4)  Während  es  bei  Arist.  a.  a.  0.  und  bei  Poll.  X  125  etwas  andres  be- 
deutet, wird  es  Poll.  VII  36  damit  gleichgestellt. 

5)  Dafür  ist  geltend  zu  machen  außer  Hesych.  s.  tieacc%[iov  Corp.  Gl.  II  230,  7, 
wonach  die  regia  telae  bedeutet  avxlov  ivftu.  vcpctlvovßiv  al  ywaineg,  und  regia  = 
regula  ist  der  lateinische  Ausdruck  für  Kccvav;  ferner,  was  M.  Schmidt  zu  Hesych. 
I  210  Not.  75  beibringt,  aus  dem  Lexic.  Amach.  in  vocab.  S.  Script,  bei  Pearson 
Advers.  1  86:  ccvrlov  %v&cc  leysi  xb  xavoviov  xb  [Li6ov  xov  i6xov  ßccXXö^isvov,  otcsq 
kccI  [Lf6ccyy.ovov  Xiysxcci. 

6)  Hesych.  s.  [iEacat(iov'  uecvcov  xov  Iöxov-  ol  öh  avxlov.  Suid.  s.  iisG<xx[i<p' 
xä>  xavovi  xm  \L&6cp  xaXd^ioj  xov  i6rov ;  vermutlich  ist  in  der  Glosse  in  vor.  Anm. 
lisadyxovov  nur  aus  utauxuov  verdorben. 
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Plut.  conv.  sept.  sap.  13  p.  156  B  spricht  von  %av6vcov  diu&söig,  also 
vom  An-  oder  Durchlegen  mehrerer  xccvövsg,  und  Suid.  s.  ue<5ux[i<p 
von  einem  uccvcbv,  der  der  [isöog  xccka[iog  tov  lötov  sei.  Dazu  kommt, 
daß  wir  im  Lat.  zwar  auch  von  einer  regula  telae  lesen,  die  also  dem 
xccvcbv  entsprechen  "würde1),  aber  sonst  als  Bezeichnungen  für  die  ent- 
sprechende Vorrichtung  ebenfalls  meist  Plurale  finden,  nämlich  insu- 
buli2) oder  scapi3).  Denkbar  wäre  freilich  auch,  daß  man,  da  ebenso 
der  die  Kette  trennende  Stab  wie  der  xccvcbv  von  Rohr  sein  konnte,  man 
diese  beiden,  die  Fachbildung  bewirkenden  Stäbe  y.&Xa\noi,  xccvöveg,  scapi, 
insubuli  genannt,  also  damit  nicht  eine  doppelte  gleichartige  Vorrich- 
tung bezeichnet  hätte.  Irgendwelche  Gewißheit  scheint  in  diesen  Fragen 
leider  nicht  erreichbar  zu  sein.  Ebensowenig  wissen  wir,  wie  die  Be- 
zeichnungen für  das  „Fach"  lauten,  denn  ^xqiov,  das  öfters  dafür  erklärt 
worden  ist4),  scheint  die  durch  Verschlingung  von  Ketten- und  Einschlag- 
fäden bewirkten  Maschen  oder  Schlingen  zu  bedeuten,  die  je  nach  der 
stärkeren  oder  geringeren  Anwendung  des  Schlagholzes  (s.  unten)  fester 
oder  loser  sein  konnten5),  weshalb  Stoffe,  die  leicht,  dünn,  weitmaschig 
gewebt  sind,   Evr(TQia  heißen6).    Und  ebensowenig   ist   erweislich,   daß 


1)  S.  149  Anm.  5. 

2)  Isidor.  XIX  29,  2:  insubuli  quia  infra  supra  sunt  vel  insubulantur.  In 
den  Glossen  finden  wir  insubula,  als  avxiov  xal  avxia  erklärt,  II  88,  30;  III  209, 
57,  oder  den  Singul.  insubulum,  avxiov  sv&a  vcpcdvovaiv  ai  yvvaixsg,  II  230,  7; 
III  366,  41. 

3)  Bei  Lucr.  V  1351:  insilia  ac  fusi,  radii  scapique  sonantes,  wo  freilich  nie- 
mand zu  sagen  weiß,  was  insilia  sind.  Scapi  als  xavovsg  yEgSiaxol  Corp.  Gl.  II 
179,  34.  Schneider  a.  a.  0.  bezog  die  Ausdrücke  auf  den  horizontalen  Webstuhl 
und  hielt  daher  insilia  für  das  Geschirr,  scapi  sonantes  für  die  Lade. 

4)  Vgl.  Marquardt  525,  der  es  von  asaaa  ableitet. 

5)  Plat.  Phaedr.  268  A:  Idh  xal  ev,  si  aga  xal  aol  cpaivsxai  disaxrjKog  avxäv 
xo  Tqxgiov  wötcsq  i^ioi;  dazu  das  Schob:  xb  svvqtbg  i^ccxiov  xal  agaiöv,  oitsg  q>ai- 
vsxat  (ihv  Evvcpsg,  xa>  dh  xaxavoovvxi  §is6xr\xog  Igxi  xal  agaibv  xal  ovx  svitayhg 
älla  xa%h(ag  8  laQQriyvv^svov .  Tim.  lex.  Plat.  s.  tjxqiov  xb  xov  vtpäö^axog  itXiy\ia. 
Theoer.  18,  33: 

oüx'  inl  SaiSaXico  nvxivmxsQOV  axgiov  iöxa 
xsQxtdi.  GV(i7ile£a6a  fiaxQ&v  ixa^   ix  xsXeovxwv. 
Daher  A.  P.  VI  288,  4:  xäv  axgia  xqivaybsvav  xsqxiSa,  und  1X350,  1:  ijxQia  ßvßXatv, 
weil  die  Papyrusstreifen  ähnlich  verflochten  werden,   wie  die  Maschen  des  Ge- 
webes.   Übertr.  tjxqlov  für  Gewebe  Eur.  Ion  1421,   und  bei  Suid.  s.  h.  v.   für  die 
Kette. 

6)  Plat.  Pol.  310  E:  Xslov  xal  xb  Xsyofisvov  svrjXQiov  •uepaff/i.a.  Philostr.  imagg. 
II  31,  1;  Philostr.  minor,  imagg.  10,  18.  Themist.  or.  XX  p.  237  C:  #iT<»i/a  Xeitxbv 
xal  svrjXQiov.  Ael.  v.  h.  I  16:  %ix&va  epsgeov  igicov  TtoXvxsXfj  xal  evtjxqlov.  Strab. 
XV  694:  svrjxQioi  civSovsg.  Vgl  Herodian.  p.  463  Piers.:  EvrjxQiog  ^ixcov  6  Xsnxbg  xal 
evvcprjg.   Suid.  s.  h.  v.    Phot.  31,  8.    Von  Netzen  gebraucht  es  Aeschyl.  b.  Poll.  VII  35. 
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trama,  von  dessen  Bedeutung  wir  oben  gesprochen  haben,  ursprünglich 
das  Fach  bedeutete1). 

Das  Werkzeug,  mit  dem  der  Einschlagfaden  eingeführt  wird,  heißt 
schon  bei  Homer  x8qxl£  2)  und  wird  als  wichtiges  Gerät  der  Weberin  bei 
Dichtern3^  und  Prosaikern4)  unter  diesem  bis  zuletzt  üblich  gebliebenen 
Namen  oft  erwähnt,  leider  nirgends  mit  deutlicher  Beschreibung.  Was 
wir  über  ihre  Form  und  Anwendung  erfahren,  ist  trotz  den  zahlreichen  Er- 
wähnungen wenig  und  unklar.  Ihr  Material  war  in  der  Regel  Holz5) 
oder  Rohr6);  sie  ist  spitz7);  sonst  wird  aber  nur  ihre  Wirkung  beschrie- 
ben, bei  Plato  öfters  erwähnt,  daß  sie  die  Fäden  trennt8),  bei  den  Dich- 
tern  wird  ihr  Tönen   oder  „Singen"  hervorgehoben9).    Man  darf  sich 


1)  So  Marquardt  525  A.  1,  der  es  von  trahere  (=  trahima)  ableitet;  Varro 
1.  L.  V  113  führt  es  auf  trameare  zurück,  was  freilich  unrichtig  ist.  Aber  die 
Bedeutung  „Fach"  ist  nirgends  nachzuweisen,  bei  Varro  a.  a.  0.  ist  es  sogar  ein 
genus  vestimenti. 

2)  II.  XXII  448;  Od.  V  62. 

3)  Arist.  Av.  831.  Eur.  Bacch.  118;  Hecub.  363;  Ion  1412.  Theoer.  18,  34. 
A.  P.  VI  2896  u.  s.  ö. 

4)  Plat.  Pol.  281  E;  Cratyl.  389  B;  Lys.  208  D;  legg.  VII  805  E.  Marc.  Anton, 
comm.  X38.    Poll.  VII  35;  X  125. 

5)  Plat.  Cratyl.  a.  a.  0.:  ccv  xuxayfi  avxcä  (sc.  xa>  xixxovi)  i]  x.EQv.\g  noiovvxi. 
Buchsbaum  war  dafür  beliebt,  Ov.  met.  VI  132.  Ed.  Diocl.  13,  1 ;  ebd.  sind  -heq- 
y.iSsg  iv.  diacpogav  J-vXcov  angeführt.  Daß  Kirke  bei  Homer  mit  goldner  xeQxlg 
webt,  ist  natürlich  dichterische  Übertreibung. 

6)  Hesych.  s.  xsgv,idag,  dovuxlvag'  inst  xaig  ccv&rfXaig  i%gwvxo  slg  xsQxidag. 
Auf  Holz,  auch  auf  ziemliche  Länge  des  Gerätes  deutet  der  Ausdruck  A.  P. 
VI  247,  2 :  JJaXXäSog  loxoitovov  Xsiofiixovg  xänaxag. 

7)  Sie  sind  in  der  Sage  öfters  das  Werkzeug,  womit  Augen  ausgestochen 
werden,  Soph.  Antig.  976.  Apollod.  II  8,  1  (II  168  Wagn.);  bei  Anton.  Liberal.  25 
dienen  die  xsQKidsg  sogar  zum  Erstechen.  Vgl.  Geopon.  XII  29,  3:  avsv  ßidrjgov, 
olov  vsgxidi  i)  xaXd{La>  6£eI,  %Evxiq6ag. 

8)  Cratyl.  388  C :  övofia  .  .  .  ögyavov  nal  8iav.gixiv.bv  rfjg  oveiag,  möTtsg  xsq- 
xlg  vtpdö^axog.  Pol.  282  B  meint  Plato  mit  der  xeqxi6tmtj  speziell  das  Trennen 
der  verschiedenen  Arten  Fäden  durch  die  Wirksamkeit  der  vsgxig:  diese  gehört 
zur  8iav.gixiwq  bei  der  xaXaßiovgyia,  indem  sie  xa  ^vyv.si^Bva  iv.  aXXr\X(av  cccpi0xr}6i. 
Vgl.  ebd.:  ij  ydg  iv  igioig  xs  Kai  6xr\\io6i  8iav.gixiv,r\,  v.Egv.l8i  psv  aXXov  xgonov 
yiyvo[LEvr\,  xBQ6L  d£  Exsgov.  So  wird  auch  keqkI&iv  erklärt,  Crat.  387  C:  xsgxlgov- 
zsg  xr\v  xg6xr\v  xat  xovg  6Trj(iovug  6vyv.s%v[iEvovg  diavglvofiEv.  Vgl.  Soph.  226  B. 
Poll.  VII  35. 

9)  Arist.  Ran.  1315: 

ißrÖTtova  Ttr\v'i6\i,axa  val 
xsQxiSog  aoi8ov  (isXixag. 
A.  P.  VI  47,  1:  v.Egv.i8a  xav  cpdaoidbv;  ebd.  160,  1: 

xegxida  xav  og&giva  %sXi8ovl8a>v  apa  cpava 
[leXtioiievcov,  löx&v  FfaXXdSog,  aXxvova. 
Ebd.  174,  11: 

xsQHida  8'   EV7toit]TOv,  ar\86va  xav  iv  igi&oig, 
Bav.%vXig  Evv.giv.xovg  a  disxgivs  yuixovg. 
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nun  wohl  vorstellen,  daß  ursprünglich  die  xsQxCg  nichts  weiter  als  ein 
mit  dem  Einschlagfaden  umwickelter  Stab  war,  vielleicht  nadelartig  mit 
gespaltenen  Spitzen,  die  das  Aufwickeln  des  Fadens  erleichterten,  indem 
die  Länge  des  Fadens  zwischen  den  beiden  Spitzen  der  Breite  des  Web- 
stuhls entsprochen  hätte.  Auch  eine  einfache  Spule  mit  aufgewickeltem 
Garn  konnte  zur  Anwendung  kommen,  und  wir  werden  an  einem  unten  zu 
besprechenden  Vasenbilde  sehen,  daß  das  noch  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  der  Fall 
war.  Aber  daneben  scheint  doch  schon  die  homerische  Zeit  das  eigentliche 
Weberschiffchen  gekannt  zu  haben,  bei  dem  der  Einschlagfaden  um  eine 
im  Schiffchen  befindliche  Spule  gewickelt  ist,  durch  eine  Öffnung  im 
Schützen  geht  und  beim  Werfen  des  Schiffchens  (oder  Schützen)  sich 
abwickelt.  An  der  oben  besprochnen  Eomerstelle  nämlich,  IL  XXII 
760 ff.,  heißt  es  von  der  Weberin  TCrjvCov  i£,elxov6cc  7tccQ8%  [iirov;  hier 
verrichtet  also  das  mqviov  den  Dienst  der  xsQxug.  Dies  Ttriyiov  begegnet 
uns  auch  sonst1),  kann  aber  nicht  für  identisch  mit  der  xsqxCq  gehalten 
werden2);  erklärt  wird  es  in  der  Art,  daß  man  darin  die  im  Weber- 
schiffchen befindliche  Spule  erkennen  muß3).  Allem  Anschein  nach  ist  die 


Ebd.  247,  1 :  xsQxidccg  ÖQ&QiXdXoi6i,  x^idööiv  siKEXocpmvovg. 
Ebd.  288,  4: 

xccl  xav  &xqicc  v.qiva\i,ivav 
HSQxidcc,  xav  iax&v  [LolnäxiSa. 

1)  Poll.  VII  31 ;  Eupol.  ebd.  29.    A.  P.  VI  285,  3 : 

KvtiqiSi  xbv  uälaftov  xd  rs  Ttrjvia  nal  xa  6vv  avxoig 
aQ[isv'   inl  7tQod6{iov  Ttävxa  7tvgfjg  h&sxo. 

2)  A.  P.  VI  288,  5: 

xsQxiSa  räv  Ißx&v  (loXTtäxida,  xw  xcc  xgo%aia 
■navla  Kai  xaXccQOvg  xovöSs  TtoXvßxQscpeccg, 
wo  zwar  die  letzten  Worte  kritisch  ganz  unsicher  sind,  aber  in  den  vorher- 
gehenden doch  deutlich  xspxi's  und  itr\vLa  geschieden  werden.  Indem  letztere 
XQO%aia  heißen,  haben  wir  den  Hinweis  auf  die  Drehung  der  Spule  beim  Ab- 
wickeln des  Garns;  und  es  ist  auch  bezeichnend,  daß  nur  eine  usqulg  genannt 
wird,  hingegen  mehrere  %r\via,  denn  man  hatte  vielerlei  Spulen  zum  Einsetzen 
in  das  Weberschiffchen  nötig. 

3)  Die  Schol.  zu  Hom.  a.  a.  0.  erklären  es  durch  si'Xrnia  xgoxrig.  Hesych.  s. 
7tr\vlov  [ytuvovri'kiov  r\\  axga-nxog'  sig  bv  slXsixai  r]  xqokt}.  Suid.  s.  %r\viov  6  axga- 
%xog,  iv  m  sllslxca  17  xqohti;  ebenso  Phot.  428,  26.  Hiebei  bedeutet  natürlich  axgcc- 
nxog  nicht  die  Spindel,  sondern  hat  verallgemeinerte  Bedeutung,  wie  auch  sonst, 
erhalten.  Vielleicht  hat  umgekehrt  Theophr.  h.  pl.  VI  4,  5  %r\viov  im  Sinne  von 
Spindel  gebraucht,  indem  er  erwähnt,  daß  die  Frauen  in  alter  Zeit  die  Pflanze 
xvjjuos  ayQtog  (Carthamus  leucocaulis  nach  Wim m er)  zu  itr\vicc  benutzt  hätten, 
weil  sie  sv&vnavXoxsQog  sei;  in  der  Tat  wurden  ja  Spindeln  gerade  aus  xvfjxog 
gemacht  (s.  oben  S.  123).  Dennoch  möchte  ich  eher  glauben,  daß  Theophr.  mit 
Ttrjviu  Stäbe  meint,  um  die  der  Einschußfaden  gewickelt  wurde,  also  eine  xeQxig 
der  einfacheren  und  älteren  Art,  zumal  er  ausdrücklich  bemerkt,  daß  nur  l-viai 
xcav  <xQ%cdcöv  yvvcauwv  so  gearbeitet  hätten. 
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uns  öfters  begegnende  Tttfvr] 1)  damit  identisch;  und  so  bedeutet  tztjvl&ö&cu 
das  Garn  zum  Einschlag  abhaspeln  und  aufwickeln2)  und  7t7]vi6^ia  das 
aufgehaspelte  Grarn  des  Einschlags3).  Im  Lat.  entspricht  der  xsQxCg  der 
radius4')]  auch  bei  ihm  wird  hervorgehoben,  daß  er  mit  der  Hand  regiert 
wird5),  spitz  ist6)  und  beim  Arbeiten  einen  pfeifenden  Ton  gibt7).  Und 
wie  zur  xsQxtg  als  Weberschiffchen  das  jtrjvCov  als  Spule  treten  kann, 
so  zum  radius  der  panus8),  häufiger  im  Deminutivum  panucula9)  oder 


1)  Eur.  Hecub.  470:  ev  dai§a%Eat6i  ■Koiv.lllov6  av&oxQÖxoLßi  Ttrjvaig,  von  Bunt- 
wirkerei; Ion  197.  A.  P.  VI  160,  wo  wir  wieder  zuerst  die  usQ-xlg,  dann  die 
Ttrjvca  finden.  Hesych.  s.  yslyw  Ttr\vr\'  6%d&r\,  vgl.  s.  Ttfjvog,  was  aber  als  vcpaßpa 
erklärt  wird;  7ir\voEidrig  Paus.  b.  Eust.  z.  IL  XI  780  p.  884,  17. 

2)  Theoer.  18,  32:  ovxs  xig  i%  xaldqca  navLa&sxai  igya  xoiavxa.  Poll.  VII  31 : 
y.a.1  äitb  itr\viov  xb  itrivLcao&ai'  <&ilv\Xiog  öe  ccvxb  sigr\%sv.  Phot.  428,  5:  itr\vco- 
[isvov  3tr\vig6(ievov.  Hesych.  s.  %y\v(o\LEvov.  jivaitr\vi^E6d,ai,  aufhaspeln,  gebraucht. 
Arist.  h.  an.  V  19  p.  551b,  14  von  der  Seide:  xal  xa  ßo^ißvxia  dvalvovGL  x&v  yv- 
vccik&v  xivsg  &vanr\vi^6^Evai,  kutielxcc  vcpalvovoiv  (vgl.  Plin.  XI  76,  der  das  redor- 
cliri  rursusque  texere  nennt;  ebenso  VI  54).  Und  itntr}vl^s6&ai,  abhaspeln,  Arist. 
Ran.  578,  wo  das  Schol.  erklärt:  aitb  x&v  xrjv  xpoxa  ^tiqvo(ievcov  sig  %r\via,  und 
ein  zweites:  i^slKvosi  änb  xov  Ttr\viov.  Vgl.  Eust.  z.  IL  XXIII  763  p.  1328,  50; 
z.  üd.  I  344  p.  1421,  64.  Suid.  s.  £y.7tr\vüxai.  Daher  kommt  denn  auch  der  Bei- 
name der  Athene  üavaxig  (Ilr}vf]xig),  A.  P.  VI  289,  7:  ö&qov  k&rjvata  11a- 
vdxi8i  xäd'  ivl  vcca>  &fjxav.  Ael.  n.  an.  VI  57:  ov  [tovov  dh  aga  rjßav  vcpavxmal 
a'i  cpdXayysg  xal  £v%EiQsg  naxcc  xr\v  'AQ"r]väv  xr\v  'Egydvriv  xs  %ai  Ur\vlxiv  ftsdv, 
vgl.  Gerhard  Gr.  Mythol.  §249,  6e  und  254,  6c.  Preller-Robert  Griech.  My- 
thol.  221  A.  3.  Ja  sogar  den  Namen  der  Penelope  leitet  Eust.  z.  IL  a.  a.  0.  und 
ebd.  I  344  p.  1422,  1  davon  her. 

3)  Ar.  Ran.  1215,  vom  Schob  nur  als  vyiaGpa  erklärt;  vgl.  A.  P.  VI  283,  3: 
lilö&ia  vvv  Gna&Loig  7iEvt%Qoig  7ir}vi6(iaxa  xqovei.    Suid.  s.  7tr}vi6(iaxa. 

4)  Lucr.  V  1351  (s.  oben  S.  150  A.  3).  Ov.  met.  IV  275:  raclio  stantis  percurrens 
stamina  telae;  VI  132:  Cytoriaco  radium  de  monte  tenebat;  fast.  III  819:  stantis 
radio  percurrere  telas.  Sil.  It.  XIV  658:  qaae  radio  caelat  Babylon.  Die  Glossen 
übersetzen  radius  sehr  gewöhnlich  mit  KEguLg,  Corp.  Gl.  VII  180. 

5)  Verg.  Aen.  IX  476:  excussi  manibus  radii  revolutaque  pensa,  wo  aber  der 
Plural  nur  poetisch  ist;  ebenso  Claud.  XXXVI  161:  attritosque  manu  radios. 

6)  Ov.  met.  VI  56:  inseritur  medium  radiis  subtemen  acatis. 

7)  Epithal.  Laurent,  (s.  oben  S.  143  A.  2)  v.  48:  subtilisque  seges  radio  stridente 
resultat. 

8)  Non.  149,  17:  panus,  tramae  involucrum,  quam  diminutive  paniclam  vo- 
camus.  Lucilius  Hb.  IX:  foris  substamini1  panus.  Prise.  III  44  p.  115,  15  E.  (618  P.). 

9)  Isid.  XIX  29,  7:  panuliae  vel  panuclae,  quod  ex  iis  panni  texantur;  ipsae 
enim  discurrunt  per  telam.  Fest.  220,  16.  Adhelm.  de  laud.  virg.  15:  nisi  pani- 
culae  .  .  .  inter  densa  filorum  stamina  ultro  citroque  decurrant.  In  den  Glossen  wird 
panueula  stets  mit  itr\vlov  gleichgesetzt,  s.  Corp.  Gl.  VII  45  (auch  panicula,  pa- 
nucla,  panucellium). 
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panuvellium1).    Daß  das  Weberschiffchen  aber  auch  pecten  genannt  wor- 
den sei,  ist  nicht  nachweisbar2). 

War  der  Einschußfaden  vermittelst  der  Spule  oder  des  Schiffchens 
eingetragen,  so  mußte  er  noch  festgeschlagen  werden,  und  zwar  am 
älteren  Webstuhl,  wie  wir  sahen,  nach  oben  hin.  Dazu  diente  ein  schweres 
Holzspatel,  das  (5%d%ri  hieß3)  oder  (Situftlov4) ,  lat.  ebenfalls  spathah). 
Das  Festschlagen  damit  heißt  xqovslv6)  oder  öjia&üv1),  wovon  öndd-rjötg, 
öTtccd-rftia8)-  und  ein  auf  diese  Art  gewebter  Stoff  heißt  daher  öTtafriytog 9) 
oder  Gnädig10).  War  der  Einschußfaden  nur  lose  angeschlagen,  so  hieß 
der  Stoff  Xs7tT06na%-qr6glv),  bei  starkem  Anschlag  TtolvöTtcc&rjg12). 

1)  Varro  1.  L.  V  114:  panuvellium  dictum  a  panno  et  volvendo  filo. 

2)  Es  wurde  von  mir  in  der  ersten  Aufl.  136  und  von  Marquardt  525  an- 
genommen; aber  die  Stellen,  die  als  Belege  angeführt  werden,  bezieben  sieb  auf 
den  Weberkamm,  s.  unten. 

3)  Aesch.  Cbo.  231: 

tdov  S'   ugpaGfia  xovxo,  Gfjg  %Qyov  %so6g, 

G%d%"r\g  *£  7tXr\yccg  i)8h  &r']Qsiov  yg<xq>ijv. 
Plat.  Lys.  208  D:   ?}   xrjg   Gnd%r\g  7]  rfjg  xsg%idog  i)  dXXov  xov  xwv  -nsgl  xaXaGiovg- 
y'iav  ögydvcov  uJiTSO&cei.    A.  P.  VI  288,  7:  Gnd&ccg  svßgi&sig.     Poll.  VII  36;  X  125. 
Pbot.  21,  3:  iGnad&xo'  .  .  .  avxl  xov  Gvvsxi&Exo,  cenb  rfjg  xä>v  vcpccvxwv  Grtd&rig,  rjxig 
Gvvxtärfii  xa  vq)aiv6(isvcc. 

4)  A.  P.  VI  283,  3 :  piafricc  vvv  Gna&ioig  7iBvi%goZg  7t7]via(iccru  xgovsi.  Hes.  s. 
ysXyia. 

5)  Sen.  ep.  90,  20:  quemadmodum  .  .  .  subtemen  insertum  spatha  coire  coga- 
tur  et  iungi. 

6)  A.  P.  a.  a.  0.  Hesycb.  s.  G7td&r}[icc'  7tvY.va>ii<x ,  dxb  xäv  xalg  GTtd&aig  «a- 
raKQovövxav  xct  vepr}.    Vgl.  ebd.  s.  ana&ccxov.    Phot.  21,  1. 

7)  Poll.  VII  36;  Philyll.  ebd.  X  126:  Gitcc&äv  xbv  Igxov  ovv.  Igtui  6%d%i\. 
Scbol.  Ar.  Nubb.  53:  xal  yccg  inl  xäv  vcpca,vo(i£vcov  leyo[isv  GTtccQ-üv ,  xo  ayccv 
xqoveiv  xt]v  KQOKriv,  wGxs  7tQoxcc&i££iv  (1.  7tQ0GK<x&l£siv)  xccl  itoXXrjv  yisv  uva.XiGt.Eiv 
■KQO%r\v ,  iG%vgoxigav  de  diiEgyd^EG&ai  xrjv  vcpr\v.  Hesycb.  s.  iGnd&cc.  xb  psv  ydg 
egxi  GTtd&rj  Ka&vcpuiveiv.  Pbot.  20,  26.  Es  war  auch  in  übertragner  Bedeutung 
üblich ;  wer  nämlich  sehr  dicht  und  fest  anschlug,  der  braucht  sehr  viel  vom  Ein- 
schuß, und  davon  bekommt  Gnaftav  die  Nebenbedeutung  „vertun,  verzeddeln", 
so  Arist.  Nubb.  53  u.  55.  Diphil.  b.  Ath.  VII  292  C  o.  24.  Luc.  Prometh.  19.  Suid. 
s.  Gita&äv. 

8)  Arist.  nat.  an.  II  2  p.  243  b,  6  unterscheidet  G7cdfrr}Gig  und  x^gyiiaig,  ersteres 
als  GvvcoGig,  letzteres  als  SimGig.    Hesych.  und  Suid.  s.  GTtd&r^iu. 

9)  Aeschyl.  b.  Poll.  VII  78;  Sophocl.  ebd.  36.  Ath.  XII  525  D:  Ken  dh  xovxo 
G7iecQ"r}xbv  lG%vog  ■aal  %ovcp6xj]xog  %dgiv.  Hesych.  s.  G7tu&ux6v '  xb  ög&bv  vcpog, 
GTtä\fr\  xsxqoviisvov,  ov  v.xsvi.  So  auch  uGnd&rixog,  Soph.  a.  a.  O.  Paus.  b.  Eust. 
z.  II.  X  21  p.  787,  8;  es  sind  dünngewebte  Stoffe,  daher  übertr.  von  einer  nicht 
dichten  Phalanx  Dion.  Hai.  epit.  XVI  3  (7).  Harpocr.  s.  Gsigivu'  ceigiov  ixdXovv 
Xsnxbv  iiidxiov  äGnd&rixov ,  olov  &sgiGxgov,  xud"d  cpuGiv  ol  yXcoGGoygdcpoi.  Phot. 
504,  12. 

10)  Poll.  VII  36.    Hesych.  s.  Gnädig'   l^dxiov  G7tdd"rj  vipccG^isvov. 

11)  Soph.  b.  Plut.  qu.  conv.  VI  6,  2  p.  691  D:  XsTtxoGacc&rjxav  %XccvidLcov  igsi- 
nioig  &dX7tovGcc. 

12)  A.  P.  VI  39,  5:   TtoXvG7tud~icov  fisXsdrjfiova  hsqxLöcc  TciitXav.     Suid.  s.  h.  v. : 
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Zur  Veranschaulichung  dieser  aus  den  alten  Quellen  gegebenen 
Darstellung  des  älteren  Webeverfahrens  dienen  die  erhaltenen  Abbil- 
dungen alter  Webstühle;  da  diese  jedoch  nicht  sehr  zahlreich  und  über- 
dies nicht  genau  sind,  so  empfiehlt  es  sich,  das  Verfahren  und  die  Kon- 


Fig.  58.    Webstuhl  von  den  Faröer-lnseln. 

struktion  des  Webstuhles  zunächst  an  dem  altnordischen  Webstuhl  vor- 
zuführen, der  sich  im  wesentlichen  vom  altgriechischen  und  italischen 
nur  wenig  unterschieden  zu  haben  scheint.  Dieser  Webstuhl,  der  in 
Island  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrh.  in  Gebrauch  war1)  und  heute  noch 
auf  den  Faröer-lnseln  und  in  Norwegen  vorgefunden  wird2),  ist  hier 
in  Fig.  58  in  einem  im  Kopenhagener  Museum  befindlichen  Originale 
abgebildet,  nach  der  Publikation  von  Worsaae  Nordiske  Oldsager  i 


6  TtlsLöräxig  V7tb  6itä&r\g  ivsgyri&sig.  Unverständlich  ist  Hesych.  s.  dianovlg  •  irtl 
vyfjS  i(iccriov  avo^dlov,  a  qptfjisv  Kovigsiv.  xoci  &v&QC07tog  6  (ir]  itvxvbg  SiccKOvig. 
Schneider  a.  a.  0.  364  glaubt,  xovi&iv  sei  das  Gegenteil  von  oita&äv ;  M.  Schmidt 
liest  uvccxmlov  f.  ccvoiicclov. 

1)  Heute  nicht  mehr,  vgl.  G-rothe  a.  a.  0.  242.  Er  ist  abgebildet  und  be- 
schrieben in  Olaus  Olavius  ökonomische  Reise  durch  Island.  A.  d.  Dänischen. 
Dresd.  u.  Leipz.  1787,  S.  439 f.  Tai  Xu;  darnach  bei  Schneider  z.  Scr.  rei  rust. 
IV  3,  383.    Rieh  Wörterb.  354.  2)  S.  Riegl  a.  a.  0.  299. 
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det  Kong.  Mus.  i  Kjöbenhavn,  1859,  Taf.  159  (vgl.  den  Katalog  d.  Mus. 
1872,  S.  57  n.  200),  nebst  einigen  Veränderungen  von  Riegl  a.  a.  0. 
299  Fig.  6 1).  Wie  man  sieht,  besteht  dieser  Web- 
stuhl aus  zwei  Pfosten  mit  dem  Zeugbaum  z  dar- 
über, auf  dem  das  fertige  Gewebe  aufgewickelt  ist; 
die  durch  Schnüre  verbundenen  Kettenfäden  x  und 
y  werden  durch  kugelförmige  Gewichte  g  gruppen- 
weise zusammengefaßt  und  straff  gezogen.  Der 
Stab  b  trennt  die  geraden  und  ungeraden  Ketten- 
fäden und  bildet  so  ein  natürliches  Fach;  der 
mit  Litzen  an  die  x- Fäden  geknüpfte  Stab  c 
vermittelt  die  Bildung  des  künstlichen  Fachs  (als 
xccvcov).  Der  Zustand,  bei  dem  nur  das  natür- 
liche Fach  offen  ist,  wird  durch  das  Schema  Fig.  59 
(nach  Heierli  a.  a.  0.  Fig.  11)  dargestellt:  hier 
hängen  die  geraden  x- Fäden  vertikal  herunter, 
die  ungeraden  Fäden  y  sind  durch  den  Stab  ge- 
trennt, und  so  entsteht  das  Fach  a,  in  das  der 
Faden  eingetragen  wird.  Ist  der  Faden  mit  dem 
Schlagholz  (das  man  am  Webstuhl  in  die  Kette  ein- 
gesteckt sieht)  festgeschlagen,  so  wird  der  Stab  c 
nach  vorn  gezogen  (s.  Fig.  60,  nach  Heierli  Fig.  12),  nun  treten  die  un- 
geraden y-  Fäden  zurück  und  die  geraden  x  vor,  und  es  entsteht  ein 
neues  Fach  d.  Nach  Eintrag  des  Schußfadens  läßt  man  das  Querholz  c 
wieder  zurückgehen,  und  es  steht  nun  wieder  das  Fach  a  offen. 

Die  Darstellung  eines  Webstuhls  findet  sich  mehrfach  auf  griechi- 
schen Vasenbildern.  Auf  dem  oben  S.  117  besprochnen  Epinetron  sieht 
man  freilich  nur  noch  die  Umrisse.  Aber  sehr  deutlich  ist  auf  einer 
aus  dem  Kabirenheiligtum  bei  Theben  stammenden  schwärzt]  gurigen 
Vase  der  ehemaligen  Sammlung  Branteghem  ein  solcher  dargestellt  in 
einer  Szene,  die  Odysseus  bei  Kirke  vorstellt,  abgeb.  bei  Fröhner  Collect, 
v.  Branteghem  (Paris  1892)  n.  210  pl.  45,  darnach  bei  Riegl  291  Fig.  1 
und  hier  Fig.  61.  Man  erkennt  daran  die  beiden  Pfosten  mit  dem  Quer- 
holz, das  zugleich  als  Tuchbaum  dient  und  ein  Stück  fertiges  Gewebe 


.Fig.  59  u.  60.    Schematische 

Darstellung  der  Fachbildung 

am  Webstuhl. 


1)  Vgl.  auch  Essenwein  Kulturhist.  Bilderati.  d.  Mittelalters  Taf.  XXIII  3. 
Grothe  a.  a.  O.  Fig.  1.  Heierli  a.  a.  0.  Taf.  XXVII  10.  Gegen  die  von  Kima- 
kowicz-Winieki  Spinn-  und  Webwerkzeuge,  Entwicklung  und  Anwendung  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  Europas  (Würzburg  1910)  S.  36  ff.  vorgebrachten  Angriffe 
auf  Worsaae  hat  diesen  verteidigt  Blinkenberg  A.  M.  XXXVI  (1911)  145  ff., 
der  auf  S.  151  einen  ganz  ähnlichen  Webstuhl,  der  heute  noch  in  Bergen  in 
Norwegen  üblich  ist,  abbildet. 
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aufgerollt  zeigt;  wo  das  fertige  Zeug  aufhört,  hängt  an  dem  (der  Deut- 
lichkeit halber  übermäßig  dick  gemalten)  Schußfaden  die  Spule  mit 
dem  daran  aufgewickelten  Einschuß  herab. 
Von  den  zwei  Querstäben  ist  der  untere 
als  trennendes  Querholz,  der  obere  als 
xavav  zu  fassen;  doch  ist  auf  genauere 
Darstellung  in  der  überhaupt  etwas  rohen 
Malerei  verzichtet.  Unten  an  den  Kettenfä- 
den sehen  wir  die  kugelförmigen  ccyvvd'sg 
hängen.  Ganz  entsprechend,  nur  ohne  Ein- 
schußspule, ist  der  Webstuhl  der  Kirke 
dargestellt  auf  der,  dem  gleichen  Fundort 
entstammenden  Vase  im  Journ.  of  hellen, 
stud.  XIII  (1892/93)  pl.  IV  (darnach  bei 
Lomer  Griech.  Kultur  im  Bilde  Fig.  36). 
Sorgfältiger  und  detaillierter  ist  die  Dar- 
stellung des  Webstuhls  in  der rotfigurigen  Vase  aus  Chiusi,  die  Penelope  am 
Webstuhl  und  Telemachos  vorstellt,  publ.  und  besprochen  von  A.  Conze 
A.  d.  I.XLIV  (1872)  187ff.  mit  Mon.  d.  Inst.  IX 42;  darnach  Grothe  246 
Fig. 9.  Riegl297Fig.5.  Schreiber  Kulturhist.Atl.  d. Altert. Taf. LXXV  1 


Fig.  61.    Webstuhl. 
Von  einem  schwarzfig..  Vasenbilde. 


Fig.  62.    Penelope  am  Webstuhl.    Kotfigur.  Vasenbild. 
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und  hier  Fig.  62.  Von  dem  vorigen  unterscheidet  sich  dieser  Webstuhl 
zunächst  dadurch,  daß  er  oberhalb  des  Tuchbaums  ein  besonderes  Quer- 
holz hat.  Dieses  Querholz  ist  an  neun  Stellen  durchlöchert:  an  drei 
Stellen  sind  spitze  Stäbchen  durch  die  Löcher  gesteckt,  an  sechs  Stäb- 
chen, die  oberhalb  einen  kugelförmigen  Aufsatz  zeigen.  Conze  194 
hält  das  für  Pflöcke,  die  mit  Schrauben  Windungen  versehen  und  dazu 
bestimmt  waren,  das  fertige  Gewebe  festzuhalten,  damit  es  nicht  durch 
seine  Schwere  sich  aufrolle;  Ahrens  399  A.  6  sieht  darin  Vorrichtungen, 
um  die  Kette  verlängern  zu  können,  wenn  sie  durch  die  Verflechtung 
mit  dem  Einschlage  verkürzt  wird;  Schröder  172  A.  12  (dem  Riegl 
298  A.  1  zustimmt)  wohl  mit  Recht  Knäuel,  eine  Art  Reservefonds  von 
Einschlagfäden;  die  drei  nicht  umwickelten  Pflöcke  erklären  sich  bei 
dieser  Deutung  von  selber.  Das  fertige  Gewebe  zeigt  ornamentierte 
Ränder  und  unten  einen  Querstreifen  mit  Flügelfiguren  verschiedener 
Art;  für  eingewebt  wird  man  diese  Figuren  kaum  halten  dürfen,  da  dies 
an  dem  einfachen  Webstuhl  nicht  ausführbar  wäre.  Sicher  ist  hier 
Stickerei  mit  Weberei  in  Verbindung  gemeint.  Unterhalb  dieses  Tuch- 
baums sehen  wir  nun  drei  Querhölzer  über  den  Webstuhl  hinweggehn, 
eines  hinter  dem  Gewebe,  zwei  scheinbar  hinter  der  Kette.  Allein  dar- 
auf, daß  die  Kettenfäden  darüber  hinweggehen,  ist  nichts  zu  geben:  der 
Maler  hat  sich  hier  ebensowenig  an  eine  genaue  Wiedergabe  des  Tech- 
nischen gehalten,  wie  an  der  Stelle,  wo  die  Querhölzer  über  die  beiden 
Pfosten  weggehen.  Allem  Anschein  nach  sind  die  beiden  untern  Quer- 
hölzer die  zur  Fachbildung  bestimmten:  der  untere  der  trennende  xdla- 
[iog,  der  obere  der  mit  der  Hälfte  der  Kettenfäden  verbundene  xccvcbv. 
Die  Bedeutung  des  oberen  Querholzes  ist  unsicher;  da  an  der  Stelle, 
wo  es  sich  befindet,  keine  Kettenfäden  mehr  da  sind,  sondern  schon 
gewebter  Stoff,  so  kann  es  mit  der  Fachbildung  nichts  zu  tun  haben; 
vielleicht  dient  es  nur  dazu,  dem  herunterhängenden  Gewebe  einen  Halt 
zu  geben.  Unten  an  den  Kettenfäden  sehen  wir  die  Zeddelstrecker; 
sie  sind  hier  nicht  kugelförmig,  sondern  konisch,  auch  sind  nicht,  wie 
am  obigen  Webstuhl,  Kettenfäden  gruppenweise  damit  beschwert,  son- 
dern jeder  Faden  hat  sein  eigenes  Gewicht. 

Über  den  jüngeren  Webstuhl,  der,  wie  wir  oben  sahen,  ebenfalls  ein 
vertikaler  war,  an  dem  aber  von  oben  nach  unten  gewebt  wurde,  liegen  nur 
wenig  deutliche  Nachrichten  vor.  Die  wicbtigste  ist  die  schon  oben  (S.  140) 
angezogne  Stelle  Sen.  ep.  90,  20.  Nachdem  hier  im  Anschluß  an  Posido- 
nius  die  ältere  Methode  des  Webens  beschrieben  ist,  fährt  Seneca  fort:  öbli- 
tus  (sc.  Posidonius)  postea  repertmn  hoc  subtilius genus,  und  nun  zitiert  er  Ov. 
met.VI55ff.,  aber  in  anderer  Form,  als  die  Verse  überliefert  sind,  nämlich: 
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tela  iugo  iuncta  (Codd.  vincta)  est,  stamen  secernü  Jtarundo, 

inseritur  medium  radiis  subtemen  acutis, 

quod  lato  paviunt  (Codd.  percusso  feriunt)  insecti  pectine  dentes. 
V.  57:  quod  digiti  expediunt,  atque  inter  stamina  ductum 
ist  ausgelassen.  Anscheinend  zitiert  Seneca  frei  aus  dem  Gedächtnis. 
Es  ist  nun  klar,  daß  der  Anfang  der  Beschreibung  auch  auf  den  älteren 
Webstuhl  paßt:  das  iugum  kommt  auch  diesem  zu,  ebenso  die  die  Kette 
trennende  harundo  und  das  Einführen  des  Schußfadens  mit  dem  radius; 
das  neue  ist  der  Gebrauch  des  Kammes,  des  pecten,  statt  der  spatha,  zum 
Festschlagen  des  Einschusses.  Wie  wir  sahen,  wird  auch  sonst  das 
Festschlagen  mit  der  dnccd-rj  von  dem  mit  dem  xreig  unterschieden1), 
und  auf  diesen  Kamm  beziehen  sich  noch  andere  Stellen,  in  denen  der 
xtstg2)  oder  pecten*1)  als  Weberwerkzeug  vorkommt  und  aus  denen  her- 
vorgeht, daß  es  sich  um  ein  Gerät  handelt,  das  kammartig  durch  Ein- 
schnitte in  Zähne  zerlegt  war  und  an  einem  Griff  zwischen  die  Ketten- 
fäden eingeschoben  wurde,  um  so  den  eingeführten  Einschußfaden  nach 
unten  zu  stoßen.  Das  Schlagen  oder  Stoßen  mit  dem  Kamme  wird  mit 
TtXrjööELV,  7iL8%£iv,  nvxvovv*),  XQOTeiv^),  XQSxecv6)  bezeichnet,  lat.  mit 
densare7)]  und  je  nach  der  Art  der  Anwendung,  d.  h.  der  Stärke  des 


1)  Hesych.  s.  ana&axöv  xb  OQ&bv  vcpog,  cnä&r]  hexqoviisvov,  ov  xxsvl. 

2)  Poll.  VTI  35;  X  125.  Nonn.  Dion.  XXIV  253:  %cci  kxsvi  novXvodovxi  dia- 
£vov6a  %ix&vcc.  Hesych.  a.  a.  0.;  vgl.  s.  kxsvcoxtjv  tq!%cc  y.xbv(üxt]v  xr\v  vcpavxrjv, 
xq'i%cc  8h  iitsl  xu  ^qicc  XQl%sg  slßlv  x&v  Ttgoßcixcov.  Hingegen  muß  nxsvaxSg  in  dem 
Inventar  von  Frauenkleidern  CIL.  754,  29  u.  40  eine  andere  Bedeutung  haben, 
als  schlechthin  gewebt,  doch  welche,  ist  unbekannt.  Im  Ed.  Diocl.  13,  3 f.  wer- 
den xxsvsg  slg  %T\vr\v  (für  den  Einschlag)  sowohl  aus  Buchsbaum  wie  aus  andern 
Holzarten  tarifiert. 

3)  Varro  1.  L.  V  13:  densum  a  dentibus  pectinis  quibus  feritur.  Ov.  met. 
a.  a.  0.;  fast.  HI  820:  rarum  pectine  denset  opus.  Verg.  Geo.  I  294:  arguto  coniunx 
percurrit  pectine  tela s ;  Aen.  VII 14:  arguto  tenuis  percurrens  pectine  telas;  Cir.  179: 
non  Libyco  molles  plauduntur  pectine  telae.  luv.  9,  30:  (lacernas)  malo  percussas 
textoris  pectine  Galli.  Claud.  XXXVI  156:  atque  interruptas  cognovit  pectinis 
artes.  Isidor.  XIX  20,  1 :  pectines  quia  pexa  fila  reddant  et  imprimant.  Auch  Mart. 
XIV  150  wird  man  bei  pectine  Niliaco  wohl  nur  an  diese  Bedeutung  denken 
dürfen,  da  pecten  im  Sinne  von  Weberschiifchen  nicht  nachweisbar  ist,  der  ägyp- 
tische Webstuhl  aber  gerade  den  Kamm  gebraucht. 

4;  Diese  Ausdrücke  bei  Poll.  VH  35.  Aesch.  Suppl.  235  spricht  von  -xiitkoißi 
ßagßdgoici  xal  tivkv(ü{icc6i,,  wie  Hesych.  s.  ßxä&ruLcc  dies  durch  Ttvxva^icc  erklärt. 
Vgl.  Schol.  Ar.  Ach.  172  cxltcxoI  yiqovxsg.  6lvx\  xov  tivv-voL-  siQr\xai  Sh  arto  xüv 
iod"rjxcav,  ouxivsg  vcpccv&ziocct,  slg  nvxvoxrjxcc  6vväitxovxui. 

5)  Strab.  XV  707 :  6iv8ovsg  liav  xsxgoxritievcci. 

6)  Sappho  (frg.  90  Bergk)  b.  Hephaest.  v.  10,  11  (Gaisf.):  ylvKSia  [iüxsq, 
oüxoi  dvvct(iai  ■HQsy.rjv  xbv  i'evov  (auch  E.  M.  506,  1,  mit  der  Erklärung:  irtccgcc  xb 
xpa'xca  xb  Tt%r\xx(ö).  Eur.  El.  542:  nqsnsiv  Ttsnlovg.  Daher  xgsxädig,  Ar.  Vesp.  1215; 
f-iSxpaxros,  A.  P.  VI  174,  12. 

7)  Varro  a.  a.  0.    Ov.  fast.  III  280.    Epithal.  Laurent.   47.    Serica  Arachneo 
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Schiagens,  unterscheidet  man  wie  beim  Schlagen  mit  der  spatha  dünn- 
gewebte Stoffe,  tuvavrpfi,  IsTiovcpfi1) ,  und  dichtgewebte,  övyxQovörcc2), 
lai  levidensia3)  und  pavitensia4),  Ausdrücke,  die  selbstverständlich  ebenso 
auf  Gewebe,  die  mit  der  spatha  gearbeitet  waren,  angewandt  werden 
konnten.  Die  Form  des  Weberkammes,  dessen  Material  in  der  Regel 
wohl  Holz  war5),  ist  nicht  überliefert6). 

Ein  zweiter  Hauptunterschied  gegenüber  dem  alten  Webstuhl  be- 
stand darin,  daß  die  Kettenfäden  nicht  unten  mit  Gewichten  beschwert 
waren,  was  ausdrücklich  als  ältere  Methode  bezeichnet  wird,  sondern 
an  einem  besondern  Querbalken  befestigt  waren.  Da  man  unten  webte, 
so  war  das  nicht  anders  möglich.  Der  jüngere  Webstuhl  hatte  also, 
wie  der  heutige,  einen  besondern  Garnbaum  (oben)  und  einen  Tuch- 
baum (unten).  Von  diesem  unteren  Querbalken  ist  in  den  Quellen  frei- 
lich nirgends  die  Rede,  aber  seine  Notwendigkeit  ergibt  sich  von  selbst7). 
Auch  hier  kommen  uns  Bildwerke  zu  Hilfe,  wobei  wir,  da  die  Zahl  der 
aus  griechisch-römischer  Zeit  herrührenden  sehr  klein  ist  und  da  dieser 


densentur  pectine  texta.  Unsicher  ist,  ob  man  die  sehr  verschiedenartig  erklärte 
Stelle  Tib.  II  1,  66:  applauso  tela  sonat  latere  auf  den  Kamm  beziehen  soll;  da 
latus  nur  die  Seitenpfosten  bedeuten  kann,  würde  es  so  zu  erklären  sein,  daß 
der  Kamm  an  diese  anstößt  und  sie  tönen  macht. 

1)  Hesych.  u.  Suid.  s.  ra.vav(ff\.    Phot.  568,  12. 

2)  Hesych.  s.  h.  v. 

3)  Isidor.  XIX  22,  19:  levidensia  vestis  dicta,  quod  raro  filo  sit  leviterque 
densato.  Bildlich  gebraucht  es  Cic.  ad  fam.  IX  12,  2 :  munuscidum  levidense  crasso 
filo.    Vgl.  Corp.  Gloss.  V  217,  11;   270,  15. 

4)  Isid.  or.  a.  a.  0.:  pavitensis  contraria  levidensi  dicta,  quod  graviter  pressa 
atque  calcata  sit.  Unsicher  ist,  ob  mit  lintiolum  caesicium  Plaut.  Epid.  232  etwas 
Ähnliches  gemeint  ist;  Non.  539,  31  erklärt  es  als  purum  et  candidum,  a  caedendo, 
quod  ita  ad  candorum  perveniat,  es  hätte  darnach  mit  dem  caedere  des  Kammes 
nichts  zu  tun  (Corp.  Gl.  V  54,  12  ist  caesitium  Konjektur). 

5)  S.  Ed.  Diocl.  a.  a.  0. 

6)  Rieh  S.  451  bildet  ein  im  Brit.  Museum  befindliches,  aus  einem  Grabe 
bei  Theben  in  Ägypten  stammendes  Gerät  ab,  das  er  für  einen  Weberkamm  er- 
klärt: die  Deutung  ist  aber  unsicher,  da  das  ganz  entsprechende  Gerät  von  Wil- 
kinson  Manners  and  customs  III  140  n.  357  als  Flachsriffel  erklärt  wird.  Schrö- 
der a.  a.  0.  175  bespricht  mehrere  im  ägyptischen  Museum  in  Berlin  befindliche 
Kämme,  die  vielleicht  Weberkämme  sind.  „Sie  sind  von  Holz,  etwa  eine  Spanne 
breit  und  haben  einen  kurzen  Stiel.  Die  Einschnitte  gehen  in  der  Weise  schräg 
durch  das  etwa  1 — 1,5  cm  dicke  Holz,  daß  die  Zähne  auf  der  einen  Flachseite 
länger  erscheinen,  als  auf  der  andern,  ohne  jedoch  irgendwo  die  Länge  von  1  cm 
zu  überschreiten.  Der  Handgriff,  die  schräg  durchgehenden  Einschnitte,  die 
Kürze  der  Zähne  beweisen,  daß  diese  Kämme  nicht  dauernd  in  den  Kettenfäden 
liegen,  sondern  lediglich  mit  der  Hand  regiert  werden.  Abgeschrägt  war  der 
Boden  der  Zahnlücken  vielleicht,  um  die  Kette  beim  Herausschieben  des  Durch- 
schusses nicht  zu  sehr  anzugreifen". 

7)  Vgl.  Ähren s  a.  a.  0.  393. 
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jüngere  Webstuhl  seine  Heimat  angeblich  in  Ägypten  hatte1),  zunächst 
einige  ägyptische  Denkmäler  heranziehen,  auf  denen  uns  dieser  jüngere 
Webstuhl  mit  sitzendem  Arbeiter  begegnet.  Fig.  63  ist  ein  Gemälde 
nach  Wilkinson  Manners  and  customs  II  60  no.  91,  1 — 32);  das  zwar  im 
einzelnen  nicht  viel  Aufschluß  gibt,  da  die  Details  nur  oberflächlich  be- 
handelt, die  Kettenfäden  z.  B.  gar  nicht  wiedergegeben  sind,  aber  doch 
das  deutlich  erkennen  läßt,  daß  der  Weber  im  Sitzen  arbeitete,  daß  der 

Webstuhl  außer  dem  oberen  auch 
einen  unteren  Querbalken  hatte  und 
daß  unterhalb  des  obern  ein  beson- 
derer Garnbaum  aufgehängt  war;  die 
xz jap 


Fig.  63.    Webstuhl.    Ägypt.  Wandgemälde. 


Fig.  64.    Webstuhl.    Ägypt.  Wandgemälde. 


Querstäbe,  die  man  sonst  sieht,  dienten  zur  Fachbildung,  doch  ist  die 
Art  ihrer  Anbringung  und  Benutzung  nicht  erkennbar.  Das  Weber- 
schiffchen, das  der  Webende  in  der  rechten  Hand  schwingt,  hat  die 
Form  eines  länglichen  Stabes.  —  Mehr  bietet  der  in  seiner  Konstruk- 
tion abweichende3),  in  Fig.  64  nach  Lepsius  Denkmal,  aus  Ägypten 


1)  S.  oben  S.  137. 

2)  Auch  bei  Grothe  245  Fig.  7,  aber  an  einigen  Stellen  ergänzt;  noch 
stärker  sind  die  Veränderungen  bei  Rieh  S.  609,  welche  Abbildung  offen- 
bar die  von  Wilkinson  interpoliert;  Ahrens  404  will  daraus  den  Schluß 
ziehen,  daß  die  Ägypter  auch  aufwärts  webten,  weil  dies  Bild  bei  flieh  ein 
Stück  fertigen  Gewebes  am  oberen  Querbalken  zeigt;  davon  läßt  aber  die  Origi- 
nalabbildung nichts  erkennen. 

3)  Auch  bei  Rosellini  Monum.  dell'  Egitto  II  tav.  XLI  6,  doch  bemerkt 
Schröder  176,  daß  die  Originalzeichnung  insofern  mit  diesen  Abbildungen  nicht 
übereinstimmt,  als  dort  die  Kettenfäden  nicht  wie  auf  letzteren  an  einer  dem 
Querholz  parallel  laufenden  Leine,  sondern  an  dem  Querholz  selbst  befestigt 
sind,  und  die  Leine  nicht  geradlinig,  sondern  in  mehreren  Schlingen  verlaufend 
die  Bestimmung  zu  haben  scheint,  das  Querholz  samt  der  Kette  an  die  beiden 
Pflöcke  heranzuholen.  Die  Abbildung  des  Gemäldes  bei  Wilkinson  II 135  no.  354,  2, 
nach  der  die  bei  Cohausen  Taf.  II  10  und  Grothe  18  Fig.  6  angefertigt  sind, 
weicht  in  wesentlichen  Punkten  ab  und  scheint  unzuverlässig  zu  sein.  Vgl.  auch 
Er  man  Ägypten  595  f. 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  11 
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Abt.  II  Bl.  126  reproduzierte  Webstuhl  eines  Grabgemäldes  aus  Beni- 
Hassan.  Hier  fehlen  eigentümlicher  Weise  die  beiden  Pfosten:  der 
Garnbaum  scheint  durch  Pflöcke  an  einem  (vermutlich  aus  der  Wand 
vorspringenden)  Balken  befestigt  zu  sein,  sodaß  er  zum  Bespannen  mit 
der  Kette  abnebmbar  eingerichtet  ist.  Der  untere  Tuchbauni  ist  nicht 
sichtbar,  doch  erkennt  man,  daß  nach  unten  gewebt  wird,  da  dort  ein 
Stück  Zeug  als  bereits  fertig  wiedergegeben  ist.  Die  beiden  webenden 
Frauen  sitzen  oder  richtiger  kauern  am  Boden;  ihre  Tätigkeit  aber  und 
die  Konstruktion  des  Webstuhls  ist  hier  nicht  klar,  zumal  die  Abbil- 
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Fig.  65  u.  66.   Frauen,  am  Webstuhl.    Reliefs  vom  Forum  des  Nerva  in  Rom. 

düngen  differieren.  Am  wahrscheinlichsten  dienten  die  obern  Querhölzer 
zur  Fachbildung1),  die  durch  zwei  unten  sichtbare  Tritte  bewirkt  wurde, 
—  eine  praktische  Einrichtung,  die  das  klassische  Altertum  nicht  ge- 
kannt zu  haben  scheint.  Der  lange  Stab  am  untern  Ende  der  Kette, 
oberhalb  des  Gewebes,  den  beide  Frauen  mit  der  Hand  gefaßt  halten, 
dürfte  als  Webekamm  zu  deuten  sein. 

Aus  griechischer  Zeit  ist  mir  keine  Darstellung  des  Jüngern  Web- 
stuhls bekannt.  Aus  römischer  Zeit  aber  sind  die  Reliefs  vom  Nerva- 
Forum  in  Rom  anzuführen  (ältere  Publikation  von  Bellori  in  den  Admi- 
randa  von  Pietro  Sante  Bartoli  Tav.  35 — 42,  in  zuverlässigen  Ab- 
bildungen Mon.  d.  Inst.  X  Tav.  40 ff.).    Hier  finden  sich  in  den  Szenen, 


1)  Schröder  a.  a.  0.  möchte  in  dem  oberen  Stab  die  Webernadel  erkennen. 
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die  den  Arachne- Mythus  behandeln1),  im  Hintergrund  drei  Webstühle 
nebeneinander  dargestellt,  bei  denen  zwar  alle  Details  zerstört  sind,  sich 
aber  doch  erkennen  läßt,  daß  sie  die  beschriebene  jüngere  Art  des  Web- 
stuhls vorstellen,  da  sie  alle  einen  starken  unteren  Querbalken  haben, 
der  dem  oberen  Querholz  entspricht,  sodaß  also  Garnbaum  und  Tuch- 
baum verbunden  sind.  An  zweien  dieser  Webstühle  wird  nicht  gearbeitet, 
wohl  aber  am  dritten,  den  wir  hier  in  Fig.  65  (nach  Monum.  tav.  41 
no.  25  u.  26)  abbilden.  Hier  sind  zwei  Frauen  am  Webstuhl  beschäf- 
tigt: die  eine  steht  davor  und  hat  in  der  erhobenen  Linken  einen  un- 
deutlichen  Gegenstand  gefaßt,  dessen  Spuren  noch  in  der  Hand  sichtbar 
sind  und  der  an  einer  Schnur  befestigt  ist,  die  oben  am  Querbalken  an- 
gebracht zu  sein  scheint.  Die  zweite  Frau  sitzt  am  Boden  mit  gekreuz- 
ten Beinen;  ihre  linke  Hand  liegt  müßig  im  Schoß,  mit  der  rechten  er- 
hebt sie  ein  Gerät  von  länglicher  Form  schräg  in  die  Höhe.  Was  hier 
vorgeht,  ist  nicht  zu  erkennen;  immerhin  wäre  es  denkbar,  daß  die 
Zugvorrichtung  sich  auf  die  Fachbildung  bezieht.  Auf  alle  Fälle  ist 
lehrreich,  daß  wir  zwei  Personen,  eine  stehend  und  eine  sitzend,  am 
Webstuhl  beschäftigt  sehen.  Daß  es  sich  wirklich  um  eine  Arbeit  am 
Webstuhl  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß  sich  dieselbe  Gruppe  fast 
genau  so  an  einer  andern  Stelle,  Fig.  66  (tav.  41a  no.  60  u.  61),  wie- 
derholt; hier  erkennt  man,  daß  die  stehende  Frau  etwas  wie  ein  breites 
Band,  das  oben  über  den  Querbaum  senkrecht  hinweg  geht,  mit  der 
Linken  gepackt  hält,  während  ein  ähnliches  am  untern  Querbaum  sicht- 
bar ist;  die  sitzende  Frau  streckt  ebenfalls  die  Rechte  mit  einem  Gegen- 
stand in  die  Höhe.  In  der  Zeichnung  bei  Bellori  a.  a.  0.  geht  der 
Strick  durch  die  beiden  Hände  der  stehenden  und  die  rechte  der  sitzenden 
Frau  hindurch  (vgl.  Müller-Wieseler  Denkm.  d.  a.  Kunst  I  6,  346) 2). 
Ein  anderer  Webstuhl  der  Jüngern  Art  findet  sich  abgebildet  in 
dem  vatikanischen  Vergil3),  wo  er  als  Webstuhl  der  Kirke  einer  Land- 
schaft  zur  Staffage  dient,  abgeb.  bei  Bartoli  Antiquissimi  Virgiliani 


1)  Vgl.  Blümner  A.  d.  I.  XLIX  (1877)  lOff. 

2)  Auch  bei  der  Fig.  41  der  Monum.  scheint  ein  Webstuhl  dargestellt  gewesen 
zu  sein,  an  dem  die  vom  Rücken  dargestellte  Frau  arbeitet,  aber  hier  ist  alles 
bis   auf  einen  über  dem  Kopf  der  Frau   sichtbaren  horizontalen  Balken  zerstört. 

3)  Nach  Ribbeck  Proleg.  ad  Vergil.  218  gehen  die  Miniaturen  auf  die  Zeit 
des  Septimius  Severus  zurück ;  die  Hs.  wird  dem  4. — 5.  Jahrh.  zugeschrieben.  Der 
Webstuhl  bei  Ciampini  Vetera  Monimenta  (1690)  Tab.  XXXV  1 ,  den  Mont- 
faucon  Antiquite  explique'e  III  pl.  CXCIV  wiederholt  hat,  ist  eine  sehr  ver- 
größerte Nachbildung  des  Vergübildes ;  der  andere  ebd.  abgebildete  ist  eine  aus 
Braun  Vestitus  sacerd.  Hebr.  s.  XVII  entnommene  Fiktion  (nach  Marquardt 
519  A.  3). 

11* 
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cod.  biblioth.  Vaticanae,  Romae  1776  Tab.  48  (Rom  1782  Tab.  72)  und 
bei  A.  Mai  Vergil.  picturae  antiquae  ex  codic.  Vaticanis,  Romae  1835, 
Tab.  52;  hier  Fig.  67.  Das  Gestell  des  Webstuhls  besteht 
aus  zwei  vertikalen  Pfosten  mit  einem  obern  und  einem 
untern  Querholz;  am  untern  ist  ein  Stück  fertigen  Gewebes 
wiedergegeben,  das  noch  sichtbare  Querholz  ist  wohl  die 
hanmdo  zur  Fachbildung1). 

Ob  das  Werkzeug,  mit  dem  an  diesem  Webstuhl  der 
Einschuß  eingetragen  wurde,  sich  von  dem   beim   älteren 

Fig.  67.  Web-  °  ° 

stuhi.  üblichen  durch  Name  oder  Form  unterschied,  wissen  wir 

nicht,  es  ist  aber  kaum  anzunehmen2).  Als  letzte  Arbeit 
erfolgte,  wenn  das  Stück  fertig  gewebt  war,  das  Abschneiden  vom  Web- 
stuhl (ixrsuv£Lv'd). 

Was  die  allgemeine  Terminologie  des  Webens  anlangt,  so  ist  im 
Gr.  am  häufigsten  dafür  gebraucht  vcpccivBiv,  auch  im  Med.  vcpaivsö&ui, 
nebst  den  Compositis  wie  uvvcpaivEiv,  von  neuem  weben4),  und  e^vyca'vsLv, 
zu  Ende  weben5);  daneben  ist  aber  iGxovQyelv  öfters  gebraucht6)  und 
das  von  xsQmg  abgeleitete  %EQ%it,Eiv'1).    Lateinisch  ist  nur  texer e  üblich, 

1)  Zum  Vergleich  heranziehen  kann  man  auch  den  bei  Benndorf  u.  Nie- 
mann Reisen  in  Lykien  u.  Karien  II 18  Fig.  12  abgebildeten  und  von  Karabacek 
beschriebenen  und  erklärten  Haute-lisse-Webstuhl ,  dessen  sich  die  kleinasiati- 
schen Jürüken  bedienen. 

2)  Ich  habe  das  Gerät  des  Zentralmuseums  in  Mainz,  das  ich  in  der  1.  Aufl. 
S.  146  unter  Fig.  18  habe  abbilden  lassen,  hier  nicht  wiederholt,  da  es  doch 
kaum  zum  Weben  gedient  haben  dürfte,  eher  für  Flecht-  und  Filetarbeiten 
oder  dgl. 

3)  Nachdem  vorher  der  Eintragfaden  abgerissen  worden  war,  was  überhaupt 
geschah,  wenn  man  die  Arbeit  unterbrach,  vgl.  Theophylact.  epist.  20:  j\  Ss  xy\v 
KQOKrjv  cc7tSQQiipE  Kai  xf\g  lotovgyLag  sv&vg  i^avißvaxo.  Theoer.  18,  34:  %%u.]l  ix 
■nslsövrcov.  Artern.  Onirocr.  III  36:  &%a6i  Ss  &(isivov  aQ%6ßsvov  vcpaivs6&ai,  lozbv 
iöslv,  7]  itQog  tÖ  £xTE,[ivs69'ca  ovtcc-  solks  yccg  -reo  ßiep'  6  ybhv  aQti  ag^6ji,svog  vepai- 
v£6&ca  imxxqov  ccTCayoQSvsi  ßiov  6  dh  itgbg  SKZoiii]v  atv  öliyov  6  dh  iKtsriirniivog 
ftuvccTov.  Vgl.  auch  Septuag.  Esai.  38,  12:  iöxbv  iQt&ov  icp'  viprjlov  intensiv.  — ■ 
Unklar  ist  die  Bedeutung  von  titivilitium,  was  Fulgent.  562,  25  (de  abstr.  serm. 
p.  XIV  Lersch)  erklärt,  titivilitium  diel  voluerunt  fila  putrida  quae  de  telis  cadunt, 
weshalb  Turnebus  Advers.  XVI  3  textioillitium  verbessern  wollte.  Vermutlich 
sind  die  Fäserchen  gemeint,  die  sich  beim  Weben  von  den  Fäden  lösen.  In  der 
Bedeutung  von  etwas  sehr  Geringfügigem  steht  das  Wort  Plaut.  Casin.  347  und 
wird  bei  Festus  366,  13  in  diesem  Sinne  erklärt. 

4)  Plat.  Phaed.  87  E. 

5)  Aber  meist  in  allgem.  Bedeutung  s.  v.  a.  weben  oder  durch  Weben  her- 
stellen, z.  B.  Batrachom.  182.  Herod.  II  122.  Strab.  IV  186.  Plut.  Rom.  2.  Auch 
divcpaivsiv,  Ael.  n.  an.  IX  17.  Neben  vcpcdvsiv  findet  sich  vepäsiv,  Hörn.  Od.  VII 105. 
Dion.  Perieg.  1116.    Auch  vcpav&v,  Maneth.  VI  (III)  433;  beides  dichterisch. 

6)  Soph.  0.  C.  340.  Ath.  XIV  618D.  Poll.  VII  35.  Steph.  Byz.  s.  Jagaccvia. 
TS,.  M.  367,  48. 

7)  Plat.  Crat.  387 E.;  388  B.;  Soph.  226  B.    Arist.  polit.  I  4,  p.  1253b,  37;  vgl. 
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daneben  oft  detexere,  wo  es  sich  um  das  Fertigweben  ganzer  Gewänder 
bandelt1).  Das  die  Tätigkeit  oder  Kunst  des  Webens  bezeichnende  Sub- 
stantiv ist  vq)f]2)  und  vcpavTixi]3),  seltner  vcpaöia,  vcpuöig  (ycpavöig)4); 
ferner  iöTovQyioc5),  seltner  löxoTiovCa  und  iöto7touaG)}  %EQ%i6ig  und  xsq- 
xlötim]1)-  lat.  textura8)  und  textrinum9).  Das  Gewebe  beißt  bei  Dich- 
tern und  auch  später  zuweilen  lörög,  wie  der  Webstuhl10),  aber  gewöhn- 
lich vcpaö^icc11),  seltner  und  mehr  dichterisch  txjprp2);  daneben  finden  wir 
die  schon  früher  erklärten  Bezeichnungen  wie  vjtqlov,  7cr\vog  usw.13); 
lat.  meist  textile14)  oder  textum15),  seltner  und  poetisch  stamen16),  tela, 
licia  u.  a.17).    Der  Weber  resp.  -die  Weberin  heißt  meistens  rxpccvtrjg18) 

oben  S.  151.  Daher  ä%iQY.iGtog ,  ungewebt,  A.  P.  VII  472,  10.  Für  vcpaivsiv  findet 
sich  ämrEvsLv  bei  B.  A.  476,  22. 

1)  Plaut.  Pseud.  400.  Titinius  in  den  Fullones  bei  Non.  406,  8:  inter  decem 
quae  annos  nequisti  unam  togam  detexere.  Hyg.  fab.  126:  telam  detexere.  Digg. 
XXXIV  2,  22:  qiwd  in  tela  est,  nondum  pertextum  vel  detextum,  contextum  ap- 
pellatur,  cf.  ebd.  XXXII  70,11:  Uno  autem  legato  tarn  factum  quam  infectum  con- 
tinebitur,  quodque  netum  quodque  in  tela  est,  quod  est  nondum  detextum.  Oft 
auch  bildl.,  z.  B.  Cic.  de  or.  n  38,  158. 

2)  Von  Plat.  Pol.  281 A  definiert:  to  (ihr  tfjg  vcpfjg  6vyirtloY.r\  xig  ißri  nov. 
Vgl.  Poll.  VII  33  u.  s. 

3)  Plat.  Pol.  280  E:  a[Lvvtix.i]v  ^stficovcov,  igsov  ngoßliq^iatog  igyttOTMrjv,  övo(icc 
Sh  vcpccvTi,KT}v  l&x&Eicav.    Arist.  rep.  I  8,  p.  1256a,  5  u.  ö. 

4)  Poll.  a.  a.  O.    Clem.  Alex.  Paed.  II  10  p.  237. 

5)  Plat  conv.  197 B.  Poll.  VII  35.  Eust.  z.  IL  I  31  p.  31,  6.  Auch  IctovQr 
yixrj,  sc.  Ts%vr},  Greg.  Naz.  or.  V  7. 

6)  Clem.  AI.  a.  a.  O.  p.  239.    Schol.  Nie.  Ther.  11. 

7)  Arist.  nat.  ausc.  VII  2,  2  p.  243  a,  7.  Plat.  Pol.  282 B. 

8)  Plaut.  Stich.  348  vom  Spinngewebe.    Prop.  V  (IV)  5,  23. 

9)  Seneca  ep.  90,  20.  Suet.  de  gramm.  23.  Ars  textrina  bei  Firm,  de  err. 
prof.  relig.  16:  Nili  regis  filia  textrinae  artis  magistra. 

10)  Hom.  IL  III  125;  Od.  XXIV  145.  Hes.  opp.  e.  d.  64.  Strab.  VIII  378. 
Auch  bedeutet  latog  ein  Gewebe  von  ganz  bestimmter  Länge  und  Breite,  so  im 
Ed.  Diocl.  26ff.;   vgl.  Blümner  das.  169f.;   ebenso  im  Lat.  tela,  s.  ebd.  29,  12f. 

11)  Aesch.  Cho.  27.  Eur.  Ion  1417.  Plat.  Pol.  281C;  Phaed.  87E.  Poll.  VII33; 
auch  ££v(pu6iicc,  Eur.  EL  539. 

12)  Eur.  Iph.  T.  312;  Ion  1146.  E.  M.  p.  785,  29;  vyu  ebd.  60,  58.  Suid. 
s.  h.  v. 

13)  S.  oben  S.  150  A.  5;  153  A.  1. 

14)  Prop.  I  14,  22.  Cic.  legg.  II  18,  45;  Verr.  IV  1,  1.  Liv.  XXXIX  6,7; 
XLV  35,  3.    Plin.  XIII  62. 

15)  Ov.  met.  VIII  640.  Ps.  Ov.  ep.  16  (17),  223.  Stat.  Theb.  X  56.  Mart. 
VIII  28,  18.    Auch  textura  bedeutet  mitunter  das  Gewebe;  so  Lucr.  III  209. 

16)  Prop.  V  (IV)  9,  52.    Claud.  XVIII  304. 

17)  Ov.  met.  VI  69.    Auson.  epigr.  38  (55  Peip.),  1;   epist.  23  (28  Peip.),  14. 

18)  Plat.  Crat.  388  C;  Pol.  281 A;  Phaed.  87  B.  Arist.  rep.  I  8  (3)  p.  1256  a,  9. 
Poll.  VII  33  u.  s.    Spätgr.  vtpccvrovQyög,  Tzetz.  Exeg.  in  IL  66,  25. 
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und  vfpdvtQiu1),  dichterisch  sind  iötOTtövog2),  iGtoxilEia^),  i6T0VQy6gi), 
häufig  hingegen  ^  eQi&og,  obgleich  damit  auch  allgemein  eine  Woll- 
arbeiterin bezeichnet  wird5).  Lat.  textor6)  und  textrix"1)]  ein  altes,  aber 
früh  abgekommenes  Wort,  dessen  Ursprung  dunkel  ist,  ist  gerdius8). 
Endlich  die  Werkstatt  oder  das  Zimmer  im  Hause,  wo  die  webenden 
Sklavinnen  saßen,  heißt  lötcov9),  lat.  textrinutn10)  oder  textrina11). 

Was  wir  bis  jetzt  betrachtet  haben,  war  die  einfachste  Methode 
des  Webens,  durch  die  die  gewöhnlichen,  leinwandartigen  Wollstoffe 
hergestellt  wurden.  Natürlich  konnte  auch  bei  diesem  einfachen  Ver- 
fahren eine  Abwechslung  erzielt  werden  durch  Anwendung  verschie- 
dener Farben.  Die  ausdrücklichen  Nachrichten  der  Alten  und  die  an- 
tiken Denkmäler,  namentlich  Vasenbilder  und  Wandgemälde,  zeigen  uns, 
daß  zwar  einfarbige  Stoffe  vornehmlich  in  Gebrauch  waren,  daß  aber 
auch  gemusterte  Stoffe  getragen  wurden.  Nahm  man  abwechselnde  Lagen 
von  verschieden  gefärbten  Fäden,  so  erhielt  man  Zeuge  mit  Streifen, 
die  QccßdaroC12),  vestes  virgatae  hießen13),  und  wechselten  die  Farben  so- 


1)  Poll.  a.  a.  0.    Marc.  Ant.  comm.  X  38.    Auch  vcpaotQig,  Hes.  s.  h.  v. 

2)  A.  P.  VI  48,  4;  247,  2;  IX  778,  4,  adjektivisch  zu  v.EQ%Lg  gesetzt.  Nonn. 
Dion.  XI  75  als  Beiwort  der  Philomele.    Manetho  IV  423. 

3)  Nonn.  VI  154;  XXXVII  312  als  Beiwort  der  Athene. 

4)  Maneth.  VI  (III)  433.  Schol.  Theoer.  15,  80.  Hes.  s.  ytetica.  Ioseph.  bell, 
lud.  I  24,  3. 

5)  Suid.  s.  igid-og-  %qicc  igja^o^ivri.  Phot.  13,22.  Theoer.  a.a.O.  und  Schol: 
%Qi&oi  8s  oi  ißxovQyoi,  r\yovv  tqiovctyo'i,  vqxkvtQiui.  A.  P.  VI  284,  3.  Eust.  z. 
Hora.  II.  XVIII  550  p.  1162,  20:  b'gid'oi,  de  ov  {lövov  cd  igLovgyol  yvveüxeg  iv  cclloig 
tcccqcc  tö  e'qlov,  all'  löov  Kai  (iiaftov  ^Qya^öfiavoi.  Corp.  Gl.  III  209,  62.  Auch  #sp- 
vfjTig  %e>L&og,  Eratosth.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  I  972.  Moeris  210,  3:  6vv£qi&oi  ktttxoi, 
avvvq>aivov6air'El,XT]VBg.  Noch  andere  Bezeichnungen  hat  Hesychios  s.  v.  yicsrLai, 
i6Ticc,  auch  iQyaßuvca. 

6)  Plaut.  Aul.  519.  Varro  r.  r.  I  2,  21.  Hör.  ep.  I  19,  13.  Mart.  XII  59,  6. 
luv.  9,  30     Auch  auf  Inschriften,   CIL  VI  9290  (Dessau  7554). 

7)  Mart.  IV  19,  1.  Apul.  met,  VI  19 f.  Vgl.  textricula,  Arnob.  V  14.  In- 
schriftl.  CIL  VI  8903b. 

8)  Lucil.  b.  Non.  118,  6.  Firmic.  Mat.  VIII 25.  Hes.  s.  ysQdiog'  vepeevtrig.  Suid. 
s.  h.  v.,  Anecd.  Boissonade  IH  216.  Corp.  Gl.  II 198,  13;  262,  55;  XIV  642,  12;  auch 
yecjdla  für  textrix,  II  262,  54;  Ed.  Diocl.  20,  12,  und  y£Q§o7toi6v  für  textrinum 
Corp.  Gl.  III  355,  14.    Vgl.  Lobeck  Paral.  135. 

9)  Poll.  VII  28.  Polyaen.  strat.  VI  1,  5.  Phryn.  166;  auch  lat.  histon, 
Varro  r.  r.  I  2,  21. 

10)  Cic.  Verr.  IV  26,  58.  Vitr.  VI  4,  2.  Corp.  GL  II  333,  27;  III  270,  75; 
355,  14. 

11)  Apul.  flor.  9.    Corp.  Gl.  V  397,  7. 

12)  Xen.  Cyrup.  VD3  3,  16.    Diod.  V  30,  1 ;  vgl.  Poll.  VII  53. 

13)  Verg.  Aen.  VIII  660:  virgatis  lucent  sagulis.  Prop.  V  (IV)  10,  43.  Sil.  Ital. 
IV  155:  auro  virgatae  vestes.  Val.  Flacc.  H  159:  virgata  nurus;  die  Streifen  heißen 
virgae,  Ov.  a.  a.  HI  269.    Daß  nur  die  Längsstreifen  virgae,  die  Querstreifen  aber 
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wohl  in  den  Lagen  der  Kette  als  beim  Einschlag  ab,  so  entstanden 
gewürfelte  Zeuge,  vestes  scutulatae1).  Natürlich  war  die  Konstruktion 
des  Webstuhls  dabei  dieselbe,  nur  daß,  wo  man  mehrere  Farben  beim 
Einschlag  nahm,  auch  mehrere  Weberschiffchen  erforderlich  waren.  War 
nur  Kette  und  Einschlag  von  verschiedener  Farbe,  so  entstand  ein 
schillernder  Stoff,  den  wir  heute  changeant  nennen,  die  Alten  aber  vestes 
versicolores2) ,  söd'ijg  iiEtav&ovöcc3).  Andrerseits  konnte  selbstverständ- 
lich auch  mit  derselben  Farbe  nur  durch  die  Art  der  Textur  Mannig- 
faltigkeit erzeugt  werden,  und  war  die  einfachste  Abwechslung  die, 
welche,  wie  schon  erwähnt,  die  größere  oder  geringere  Dichte  der  Ketten- 
fäden, bzw.  des  Einschlags,  oder  die  Dicke  der  Ketten-  bzw.  Einschlag- 
fäden hervorbrachte,  so  war  man  weiterhin  doch  auch  am  einfachst  kon- 
struierten Webstuhl  imstande,  mannigfach  gewebte  Stoffe  zu  produzieren, 
wenn  man  in  die  Art,  die  Kettenfäden  zu  heben,  Abwechslung  brachte. 
So  konnten  auch  sogenannte  geköperte  Stoffe  hergestellt  werden.  Die 
sehr  reichhaltige  Kollektion  römischer  Zeugreste,  die  das  Mainzer 
Museum  besitzt,  zeigt  uns  Stoffe  von  der  gröbsten,  nechtwerkartigen, 
wie  von  der  feinsten,  zierlichsten  Textur,  und  sehr  zahlreiche  Reste  von 
Textilarbeiten  sind  auch  in  Ägypten  gefunden  worden. 

Einen  viel  komplizierteren  Mechanismus  erforderten  hingegen  die 
eigentlichen  Buntwirkereien,  in  denen  die  Alten  auch  schon  Meister 
waren.    Die  Technik  dieser  Gewebe  hatten  sie  vom  Orient  überkommen. 


trabes  hießen,  wie  Marquardt  531  angibt,  dafür  habe  ich  keinen  Beleg  finden 
können. 

1)  luv.  2,  97.  Plin.  VIII  196  nennt  es  eine  gallische  Erfindung:  scutulis  di- 
videre  Gallia  (instituit).  Ygl.  Prudent.  Hamartig.  289.  Cod.  Theod.  XV  7,  11:  mi- 
mam  uti  scutulatis  et  variis  coloribus  sericis,  non  vetamus.  Auch  im  Spätgr.  ßv.ov- 
xl&xog,  E.  M.  720,  42,  aber  unrichtig  als  QocßScorog  erklärt.  Ed.  Diocl.  20,  11. 
Über  die  Ableitung  des  Worts  vgl.  Marquardt  531  A.  3  und  Censorin.  de  d.  nat'. 
84,  14  (Jahn):  scutula  id  est  rhombos,  quod  latera  paria  habet  nee  angulos  rectos. 

2)  Quint.  X  1,  33.    Digg.  XXXII  70,  12.    Vgl.  Ov.  met.  VI  61: 

ilttc  et  Tyriam  quae  purpura  sensit  aenum 
texitur  et  tenues  parvi  discriminis  umbrae; 
qualis  ab  imbre  solet  percussis  solibus  arcus 
■inficere  ingenti  longum  curvamine  coelum: 
in  quo  diversi  niteant  cum  mille  eolores 
transitus  ipse  tarnen  speetantia  lumina  fallit. 
Freilich  muß  bemerkt    werden,    daß  versisolor  auch  bloß  bunt  heißen  kann,    so 
Plin.  XXXV  196,    wohl  auch  Liv.  VII  10,  7;  XXXIV  1,  3;   vgl.  Corp.  Gl.  II  207,  5: 
versicoloria  %oiv.i%ö%qoa. 

3)  Philostr.  imagg.  I  10:  ov  yag  aep  svbg  (rj  %Xa^ivg)  ybivsi  %Qm(iatog,  allcc 
TQS7tST<xi  Y.a.1  xccrä  tj]v  lqlv  (istccvd'sl.  Phüostr.  iun.  6:  iö&rig  ts  avtm  nsTav&ovGcc 
Ttgög  vag  tf]g  nivrjGEag  zgondg.  Aristaen.  ep.  I  11 :  ov  &q>'  svbg  ^bvsi  %gä^axog 
(rö  %lavi§i6%iov),  alla  tgiitstccL  Kai  [LSTav&sl. 
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wie  das  zum  Teil  schon  aus  den  Mustern  hervorgeht1),  doch  muß  dies 
schon  in  sehr  früher  Zeit  geschehen  sein,  da  ja  bekanntlich  bereits  die  ho- 
merischen Frauen  sich  darauf  verstehn 2) ;  allein  es  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, daß  bei  diesen  Bunt  Wirkereien  eine  große  Menge  von  Schäften 
am  Webstuhl  angebracht  waren,  vielmehr  wird  damals  und  auch  später 
noch  die  Sonderung  der  Fäden  behufs  Hervorbringung  von  Mustern 
lediglich  mit  den  Fingern  vorgenommen  worden  sein.  Erst  am  horizon- 
talen Webstuhl,  dessen  Existenz  wir  für  das  Altertum  abgelehnt  haben, 
waren  kompliziertere  Geschirre  für  Buntwirkerei  möglich.  Die  Her- 
stellung solcher  Gewebe  wird  entsprechend  unserm  Einwirken  oder 
Durchwirken  bezw.  -weben  mit  evvcpccivsLv  oder  divcpaCvetv3),  intexere^) 
bezeichnet;  mit  poetischer  Ausdrucksweise  heißen  diese  Buntwirkereien 
auch  wohl  ygarpal  ccjco  XEQTtCdog  (man  vgl.  lat.  acu  pingere,  Sticken)5). 
Daß  die  Kunst  der  Buntwirkerei  übrigens  sich  nicht  auf  die  Wollen- 
stoffe  allein  beschränkt,  ist  selbstverständlich,  und  ebenso  ist  das  der 
Fall  bei  der  hier  gleich  mit  zu  erwähnenden  Goldwirkerei6).  Auch 
diese,  obgleich  von  Plinius  als  Erfindung  des  Attalus  bezeichnet7),  ist 
uralten  Datums  und  vom  Orient  herübergekommen8);  wann  die  Fabri- 
kation golddurchwirkter  Stoffe  in  Griechenland  und  Rom  eingeführt 
wurde,  ja  ob  sie  überhaupt  dort  heimisch  geworden,  ob  nicht  etwa  die 
Mehrzahl  dieser  Stoffe  und  Brokate  immer  in  Vorderasien  fabriziert 
und  nach  Europa  importiert  worden  ist,  das  ist  aus  unsern  Quellen  nicht 
ersichtlich.  Wenn  Plinius  die  Fabrikation,  wie  gesagt,  auf  Attalus 
zurückführt  und  die  Stoffe  auch  in  Rom  Attalica  peripetasmata  oder 
aulaea  genannt  wurden9),  so  mag  das  daher  kommen,  daß  vielleicht  einer 

1)  Ich  verweise  betreffs  der  gewöhnlichen  Muster  dieser  Buntwirkereien  (und 
Stickereien),  ohne  hier  näher  darauf  einzugehen,  auf  die  reichhaltige  Sammlung 
bei  Marquardt  533  f.;  Literaturangaben  ebd.  530  A.  8.  Dazu  Karabacek  Ka- 
talog der  Grrafschen  Funde  in  Ägypten,  Wien  1883.  Fr.  Bock  Katalog  früh- 
christlicher Textilfunde  des  Jahres  1886,  Düsseldorf  1887. 

2)  Hom.  IL  III 126;  XXII  440.  Das  dafür  gebrauchte  Wort  ist  i(ijtd.6asiv,  und 
es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  man  darunter  nicht  auch  Stickerei  verstehn 
könnte.  Allein  bei  der  ausdrücklichen  Erwähnung  des  Webens  kann  man  nicht 
gut  daran  denken ;  gestickt  wird  ja  auf  einen  schon  fertig  gewebten  Stoff. 

3)  Her.  I  203.  Ath.XII  535  F.  Plut.  Demetr.  10;  ivvyuvrog,  Theoer.  15,  82; 
iviupccöiiu,  Diod.  Sic.  XVII  70,  3. 

4)  Auct.  ad  Her.  IV  47,  60.    Ov.  met.  VI  577.    Plin.  VIII  196. 

5)  Philostr.  imag.  II  5,  2.    Aristaen.  ep.  I  27. 

6)  Ich  verweise  hier  auf  Yates  366  ff.    Marquardt  534  ff. 

7)  Plin.  VIII  196:  aurum  intexere  in  eadem  Asia  invenit  Attalus  rex,  unde 
nomen  Attalicis;  XXXIII  63. 

8)  Das  zeigen  sowohl  die  Erwähnungen  solcher  Gewebe  im  A.  T.,  als  die 
ausdrücklichen  Notizen  von  dieser  Kunstübung  in  Persien,  Lydien  usw. 

9)  Wegener  de  aula  Attalica  23.    Blümner  Gewerbl.  Tätigkeit  38. 
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der  Attalen  eine  besondere  Vorliebe  dafür  hatte,  möglicherweise  auch 
durch  die  attalische  Erbschaft  eine  große  Zahl  solcher  Gewebe  in  den 
Besitz  des  römischen  Staats  kam  und,  bei  Festen  u.  dgl.  benutzt,  jenen 
Namen  beim  Volke  erhielt. 

Man  webte  entweder  Wolle  bzw.  Seide  mit  Gold  zusammen,  oder 
ganz  goldne  Stoffe,  letzteres  freilich  sehr  selten  und  nur  zu  ganz  großem 
Prunk1).  Bei  golddurchwirkten  Stoffen  war  in  der  Regel  der  Einschlag 
ein  Goldfaden2),  und  die  dazu  bereiteten  Goldfäden  waren  von  ganz 
eigentümlicher  Art3),  wie  Bock  und  Semper  dies  durch  ihre  Unter- 
suchungen festgestellt  haben4).  Danach  sind  die  Fäden,  deren  Herstel- 
lung in  der  zu  beschreibenden  Art  bis  ins  15.  Jahrh.  sich  erhalten  hatte, 
jetzt  aber  verloren  ist,  glatte  und  biegsame,  nur  auf  der  einen  Seite 
vergoldete  Streifchen  einer  zarten  vegetabilischen  Substanz,  während 
die  heutzutage  verwendeten  starke,  mit  dünngezognem,  vergoldetem  Sil- 
berdraht umsponnene  Seidenfäden  sind.  Daher  komme  es  denn  auch, 
meint  Semper,  daß  die  modernen  Goldbrokate  eine  brettartige  Steif- 
heit und  einen  gemeinen  Flitterglanz  haben,  während  die  alten  und 
mittelalterlichen  geschmeidig  sind,  der  Gestalt  sich  anfügen  und  einen 
milden  Glanz  haben.  Er  vermutete,  die  Erfindung  rühre  von  den  Chi- 
nesen oder  Japanesen  her,  und  von  diesen  seien  schon  im  Altertum 
die  Goldfäden  fertig  bezogen  worden.  Was  die  Art  der  Herstellung 
betrifft,  so  glaubte  er,  daß  der  papierähnliche,  vergoldete  Stoff  eine 
Art  Kautschuk  sei,  der  zuerst  einen  Streifen  von  ziemlicher  Dicke  bilde 
und  dessen  obere  Seite  man  vergoldet  habe:  dann  sei  dieser  zu  äußerster 

o  7 


1)  Plin.  XXXIII  62:  (aurum)  netur  ac  texitur  lanae  modo  vel  sine  lana.  Se- 
neca  ep.  90,  45. 

2)  Verg.  Aen.  III  483:  fert  picturatas  auri  subtemine  vestes  und  das.  Serv. : 
male  quid  am  subtemen  stanzen  accipiunt,  cum  stamen  de  auro  esse  non  possit.  Ebd. 
IV  264;  VIII  167.  Ov.  met.  III  556.  Nemes.  Cyneg.  91:  sit  chlamys  aurato  mul- 
tum  subtemine  lusa.  Cyprian.  opp.  ed.  Erasm.  499;  vestibus  .  .  .  aurum  intexere 
quasi  pretio  est  vestes  corrumpere.  quid  inter  fila  staminum  delicata  rigida  faciunt 
metalla?  —  Über  Reste  antiker  Goldbrokate  vgl.  Bock  Gesch.  d.  liturg.  Gewän- 
der des  M.  A.  I  2.  Raoul  -  Rouchette  Mem.  de  l'Inst.  XIII  641  ff.  Miliin 
Voyage  dans  le  midi  de  la  France  III  582.  Bull.  d.  Inst.  1836  p.  60.  Vermiglioli 
Ant.  inscr.  Perug.  I  234  n.  1. 

3)  Hieron.  ep.  22,  16  (XXII  403  M.):  in  quarum  vestibus  attenuata  in  filum 
auri  metalla  texuntur.    Claudian.  I  181: 

et  longum  tenues  tr actus  producit  in  aurum 
filaque  concreto  cogit  squalere  metallo. 
Paulin.  Petric.  de  vita  Martini  1.  III  (Migne  LXI  1031  A): 

misceturque  ostro  mollitum  in  fila  metallum. 

4)  Vgl.  Semper  Der  Stil2  I  152.  Bock  a.  a.  0.  I  42f.;  ders.  Zur  Geschichte 
des  Goldfadens  in  alter  und  neuer  Zeit,  in  Gewerbe  und  Kunst  f.  1894  Nr.  6  u.  7. 
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Dünne  verlängert  worden,  wobei  das  Gold,  vermöge  seiner  gleichfalls 
sehr  großen  Dehnbarkeit,  dem  Ausdehnungsprozesse  nachfolgte.  Jeden- 
falls müssen  die  Goldfäden  wohlfeiler  gewesen  sein,  als  unsere  jetzigen, 
da  sie  durch  die  ganze  Breite  des  Gewebes  hindurchgehen,  während  die 
heutigen  Goldstoffe  broschiert  sind.  Nach  den  Untersuchungen  von  K. 
B.  Hof  mann  und  Brücke  bilden  die  Grundlage  der  antiken  Goldfäden 
animalische  Häutchen  vom  Darm  einer  Schaf-  oder  Antilopenart. 

Die  übliche  Bezeichnung  für  golddurchwirkte  Stoffe  ist  im  Gr. 
%Qv607ia6tog  (womit  aber  auch  goldgestickte  gemeint  sein  können)1), 
XQvöovcprjg2),  xQvöoitoLiaXog^);  iQvöoiiKQvyog,  wenn  nur  ein  golddurch- 
wirkter  Rand  angewebt  ist4).  Lat.  ist  sowohl  aurea  als  aurata  vestis 
üblich5),  während  dem  iQvöojt&Qvcpog  die  Bezeichnung  auroclavatus  oder 
auroclavus  ent  spri  cht 6) . 

Silber  Wirkereien  werden  aus  dem  Altertum  nur  äußerst  selten 
erwähnt7). 

§5.  DAS  WALKEN. 

Schöttgen  Antiquitates  fulloniae  (in  dessen  Antiqu.  triturae,  Traj.  ad  Rh.  1727). 
Beckmann  Beiträge  z.  Geschichte  der  Erfindungen  IV  1  ff. 
Jahn  Abhandl.  der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  XII  (1868)  S.  306  ff. 
Eichard  Fisch  Die  Walker  oder  Leben  und  Treiben  in  altrömischen  Wäschereien. 

Berlin  1891. 
Alfred  Jacob  Artikel  Fullonica  bei  Daremberg-Saglio  II  1349  ff. 

Wir  haben  nunmehr  auch  der  Tuchfabrikation  der  Alten  zu  ge- 
denken.  Neben  den  einfach  gewebten  Wollen stoffen,  die  so,  wie  sie  vom 
Webstuhl  kamen,  getragen  wurden,  höchstens  daß  sie  vorher  noch 
eine  Appretur  durch  Pressen  erhalten  mochten,  wurde  eine  nicht  minder 
große  Zahl  von  Geweben  zu  Tuchen  verarbeitet;  denn  die  Mehrzahl  der 
von  Griechen  und  Römern  für  gewöhnlich  getragenen  Gewänder  waren 


1)  Her.  VIII  120.    Strab.  IV  197.    Eubul.  b.  Poll.  VI  10  u.  s. 

2)  Ath.  V  196  F;  XII  538  D.    Auch  %Qv6ovcpccvTOs.    Suid.  s.  qoioxoi. 

3)  Ath.  V  198  D.  Auch  xQveoxoiyulvog,  Diod.  XVIII  26,  4.  Clem.  AI.  Paed. 
II  9,  77  p.  216. 

4)  Plut.  Demetr.  41. 

5)  Ov.  met.  VIII  448;  XIV  263.  lustin.  XX  4,  11.  Varro  b.  Non.  537,  15  (wo 
man  nicht  mit  L.  Müller  vasa  aurea  lesen  darf). 

6)  Vopisc.  Tac.  11,  6;  ders.  Bonos.  15,8.  Schob  luv.  6,482.  Corp.  Gl.  II 479, 
7:  auroclavum  xQvaöörjiiov. 

7)  Ioseph.  ant.  XIX  8,  2.  Bei  Philo  de  vita  cont.  6  (II  478  M.)  liest  man 
heute  nur  örgcoiival  alovgyslg  ivvcpcc6[i£vov  %qv6ov,  nicht  %qv6ov  xai  agyvQov,  wie 
Marquardt  536  A.  8. 
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Tuche.  Die  Fabrikation  des  Tuches  beruht  darauf,  daß  die  Wollfasern 
die  Eigenschaft  besitzen,  sich  leicht  zu  verfilzen;  und  dieses  Verfilzen 
wird  durch  verschiedene  Prozeduren  bewirkt,  die  samt  und  sonders 
den  Walkern  anheimfallen.  Den  Walkern  fiel  ebenso  die  Herstellung 
von  Tuchen  zu,  wie  die  Reinigung  schmutziger  Kleidungsstücke,  soweit 
diese  nicht  leinene  oder  einfache  Wollenzeuge  waren  und  im  Hause 
selbst  gewaschen  wurden1);  wenigstens  war  es  in  den  spätem  Zeit  all- 
gemein, daß  die  beschmutzten  Tuchgewänder  in  die  Walke  kamen2). 
Denn  die  Tätigkeit  der  Walker  erforderte  ihrer  ganzen  Natur  nach  ein 
besonderes  Ge werbe  und  konnte  nicht,  wie  Spinnen  und  Weben,  der 
häuslichen  Arbeit  zufallen;  nur  reichere  Leute  und  Gutsbesitzer  konnten 
unter  ihren  Sklaven  wohl  auch  Walker  haben3).  Daher  finden  wir  das 
Gewerbe  der  Walker,  der  xvcccpeig  oder  yvcccpslg41),  auch  Ttlvvslg  genannt5), 


1)  Daß  die  Walker  aber  auch  das  Waschen  von  Linnenstoffen  übernahmen, 
zeigt  Mart.  XIV  51. 

2)  Zu  Aristophanes'  Zeit  kostete  das  Reinigen  eines  Chitons  beim  Walker 
drei  Obolen,  vgl.  Vesp.  1127: 

•aal  yag  tcqoxsqov  inccv&QccniScov  i^-JiXrnisvog 

anidayt'   öcpeiXatv  x<5  Kvcccpei'  xgimßoXov. 
Das  Ed.  Diocl.  Abschn.  22  bestimmt  für  den  Walker  den  Arbeitslohn  für  Wäsche 
und  Appretur  je  nach  der  Beschaffenheit  des  betreffenden  Kleidungsstückes,  je- 
doch  im   wesentlichen  für  neue,   noch   nicht  getragne  Kleider,   vgl.   Blümner 
z.  Ed.  160  f. 

3)  Digg.  XIV  4,  1,  1  und  XXXIV  5,  28;  vgl.  XXXIII  7,  6,  12.  Lampr.  AI.  Sev. 
42,  2.  Auf  dem  Lande,  Varro  r.  r.  I  16,  4:  itaque  in  hoc  genus  coloni  potius 
anniversarios  habent  vicinos,  quibus  imperent,  medicos,  fullones,  fabros,  quam  in 
villa  suos  habeant.    Vgl.  CIL  VI  6287  ff.;  7281  a. 

4)  Her.  IV  14.  Lysias  3,  16.  Poll.  VII  37.  Schob  Ar.  Plut.  166  u.  ö.  Auch 
yvunxag,  Manetho  IV  422.  Die  Schreibung  xvacpsvg,  xvcctctw  usw.  ist  attisch  und 
durch  die  Inschriften  und  Grammatiker  bestätigt,  vgl.  CIG  IV  373  F;  die  Schreib- 
art  mit  y   findet  sich  zuerst  auf  einer  Inschrift  von  358  v.  Chr.,   CIA  807  A,  28. 

5)  Vgl.  Poll.  VII  38.  B.  A.  294,  30.  Nach  Moeris  208,  15  altattisch  für  kvdc- 
cpsvg;  vgl.  Thom.  Mag.  282,  5:  itXvvevg  oi  vßxsgov  XiyovGiv,  oi  de  'AztlxoI  kvcc- 
cpsvg.  Ein  Kollegium  der  %Xvvf\g  findet  sich  auf  einer  Inschr.  CIGr  455;  vgl.  auch 
Le  Bas  Monum.  de  Moree  VII  192  ff.  E.  Curtius  Gr.  Quell-  und  Brunnenin- 
schriften 25  f.;  andere  Inschr.  s.  Köhler  A.  M.  X  (1885)  77.  Daneben  findet  sich 
%lvvxit]g,  Poll.  a.  a.  0.;  vgl.  Lobeck  z.  Phryn.  256,  der  TtXvvxTqg  lesen  will.  Auch 
stWttjs,  Instit.  IV  1,  15-  d&Scoiia,  ■avcctpsl  nvaTtxiccv  7]  tcXvxtj  nXvxiav  £6&rjxu.  Corp. 
Gl.  II  410,  32;  III  455,  23;  485,  35.  Wenn  die  Bezeichnung  nXvvsvg  aber  auch 
ebenso  wie  xvcccpEvg  gebraucht  wird  (obgleich  seltner)  und  eigentlich  unserm 
deutschen  „Walker"  mehr  entspricht  als  xvcccpsvg,  das  von  ■xva.TtxEiv,  dem  Auf- 
kratzen der  Kleider  herkommt  (s.  unten),  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  tcXvvelv 
die  umfassendere  Bedeutung  jedes  Waschens  hat,  weshalb  auch  die  Feminin- 
formen TtXvvxgig  und  uXvvxqio:  vorkommen,  Poll.  VII  40  (inschr.  Köhler  a.  a.  0.), 
was  bei  xv<xq>Evg  nicht  der  Fall  ist.  Vgl.  auch  Hes.  XivonXvvag'  XQißsvg  und  vq- 
%7)q  ■  nXvvevg.  Ebenso  ist  es  mit  qxxidQvvxrjg,  das  auch  für  den  Walker  gebraucht 
werden  kann,  Poll.  VII  37,    aber  auch  als  Reiniger  schlechtweg,   wie  z.  B.  B.  A. 
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lat.  fullones1),  auch  lavatores  oder  lotores  genannt2),  bei  Griechen  und 
Römern  sehr  verbreitet.  In  Italien,  wo  das  Zunftwesen  ja  sehr  üblich 
war,  sind  daher  auch  Kollegien  und  Sodalizien  von  Fullonen  nicht  selten3). 
Wie  die  meisten  Handwerker  hatten  sie  die  Minerva  zu  ihrer  Schutz- 
göttin, und  ihr  Fest  wurde  am  19.  März  feierlich  begangen4). 

Der  Tätigkeit  des  Walkers,  also  der  xvcccp£vTixrjb),  %Xvvxi%rf):  ars 
fullonia  oder  fullonica1),  fiel  alles  das  anheim,  was  heutzutage  das  Ge- 
biet verschiedener  Gewerbe  geworden  ist.  Jede  der  verschiedenen  Ar- 
beiten der  Fullonen  ist  durch  Verbesserungen,  Erfindungen  und  neue 
Anwendungen  so  künstlich  und  umständlich  geworden,  daß  sie  zusam- 
men nicht  mehr  von  einem  Manne  verrichtet  werden  konnten.  So  wan- 
dern denn  heute  die  Tücher,  sobald  sie  vom  Webstuhl  kommen  und 
genoppt,   d.  h.   von   allen  fremdartigen  Bestandteilen,  Knoten  usw.  ge- 

314,  10  als  Reiniger  von  Statuen  und  Tempeln;  vgl.  cpaidQvvxQia,  Aesch.  Cho.  759. 
Poll.  VII  40.  Auch  Isvxavxsvg  findet  sich,  dies  wieder  von  einer  andern  Tätig- 
keit des  Walkers  entnommen;  Instit.  III  26,  13:  dib  sl  xvacpsl  %va%xia.v  t\  Xsv- 
■navtEl  IsvHttvrsccv  iG&tjTcc  TtaQtt6%r]g  (der  lat.  Text  hat  dealbatori  dealbandum 
vestem).  Unklar  und  wohl  verderbt  ist  Hes. :  omvg'o  xvcccpsvg.  Das  lat.  fullo  kommt 
als  cpovXXcov  im  Titel  des  Cap.  22  des  Ed.  Diocl.  vor. 

1)  Über  die  fullones  als  beliebte  Personen  der  römischen  Komödie  vgl.  Jahn 
a.  a.  0.  306  Anm.  181.    Mommsen  Rom.  Gesch.4  I  896.    Fisch  a.  a.  0.  3. 

2)  Im  Ed.  Diocl.  7,  54  beruht  es  freilich  nur  auf  unsichrer  Ergänzung.  Sonst 
vgl.  Corp.  Gl.  II  410,  32.  CIL  V  801 ;  XIV  2156.  Daneben  findet  sich  der  seltnere 
Ausdruck  nacca,  Fest.  166  b,  2:  naccae  appellantur  vulgo  fullones,  ut  ait  Curia- 
tius,  quod  nauci  non  sint,  id  quod  est  nullius  pretii.  idem  sentit  et  Cincius.  qui- 
dam  aiunt,  quod  omnia  fere  ex  lana  nacae  . .  .  dicantur  a  Graecis  (seil.  vd%r\); 
vgl.  167,  4.  Apul.  met.  IX  22  (ebd.  27  das  Adject.  naccinus).  Die  richtige  Ab- 
leitung ist  wohl  vom  griechischen  vd%og,  das  Fell;  Schöttgen  leitete  es  von 
vd%xr\g,  vdßßsiv  —  stipare  ab,  nach  Hes.  vccxxd'  xovg  TtLXovg  v.ul  xa  itilia.  Vgl.  auch 
Doederlein  Lat.  Syn.  VI  230.    Hildebrand  z.  Apul.  I  808. 

3)  Unter  den  ältesten  Zünften,  die  angeblich  schon  unter  Numa  bestan- 
den haben  sollen,  befinden  sich  bereits  die  Walker,  Plut.  Numa  17.  Ein  sodali- 
cium  fullonum  in  Faleria  (Falerone)  CIL  IX  5450;  ein  collegium  in  Spoleto  1 1406 
(XI  4771);  fullones  in  Pompeji  IV  998;  2966  (vgl.  über  die  fullones  von  Pompeji 
Nissen  Pompejan.  Studien  297  ff.).  Ein  magister  artis  fulloniae  in  Köln  CIL  XIII 
8345  (doch  ist  die  nur  handschriftl.  erhaltene  Inschrift  anscheinend  interpoliert, 
s.  ebd.  8372). 

4)  Ov.  fast.  IE  821 : 

hanc  cole,  qui  laesis  macidas  de  vestibus  aufers, 
hanc  cole,  velleribus  quisquis  aena  paras. 
Der  Tag,  als  der  fünfte  nach  den  Iden,  hieß  Quinquatrus  und  darnach  auch  das 
Fest,  s.  Plin.  XXXV  143:  Simus  (fecit)  .  .  .  officinam  fullonis  Quinquatrus  cele- 
brantem  (vgl.  dazu  0.  Jahn  A.  Z.  XII  (1854)  191).  Novius  b.  Non.  508,  17:  quanto 
ego  plus  sapivi,  quin  fullonem  conpressi  quinquatrubus.  Vgl.  0.  Jahn  BSGW  1856, 
296.    Preller-Jordan  Rom.  Mythol.  I  294. 

5)  Plat.  Pol.  281  B;  282  A. 

6)  Bei  Plat.  a.  a.  0.   als  Teil   der  yvcc<pevxi%rj  aufgeführt.    Vgl.  Poll.  VII  37. 

7)  Plaut.  Asin.  907.    Plin.  VII  196.    Vitr.  VI  prooem.  7. 
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reinigt  sind,  in  die  Walkmühle,  von  da  zum  Tuchscherer,  zuletzt  zum 
Dekateur  und  Appreteur.  Bei  den  Alten  war  nun  das  Verfahren  fol- 
gendes *) : 

Zunächst  wurde  das  Gewebe  gewalkt  —  und  dies  ist  das  eigent- 
liche itÄvveiv2),  lavarez),  —  teils  damit  es  von  aller  Fettigkeit,  die  etwa 
beim  Spinnen  und  Weben  in  die  Wolle  gekommen  ist  (bzw.  bei  ge- 
tragenen Gewändern  vom  Schmutze  und  Flecken)  gereinigt4),  teils 
damit  es  durch  das  Walken  mehr  oder  weniger  verfilzt  und  dadurch 
dichter  und  fester  werde.  Zur  Erreichung  dieses  doppelten  Zweckes 
mußte  das  Zeug  anhaltend  mit  warmem  Wasser  und  mit  Substanzen, 
die  die  Auflösung  des  Fettes  erleichterten,  durchgestampft  werden. 
Dies   geschah  nun  in  den  Walk  ergruben,  7clvvoCb),  lacunae6),  oder 


1)  Die  wichtigsten  Ausdrücke  gibt  im  Zusammenhange  Hippocr.  I  642 :  xai 
oi  yvacpisg  xcovxo  8iairqäGGovxaf  Xccxxl£ov6l,  ■nonxovßi,  s'Xxovßi,  Xv^lccivo^lsvoi  i6%v- 

QOZSQCt    71010V61,    XSlQOVXEg    XCC    VTtSQ^OVXCC    XCcl    7tCCQ<X7tX£xOVX£g    XaXXlCO    TlOl&OVGl.      Ich 

habe  über  diese  Stelle  gehandelt  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  C VII  (1873)  317  ff. 
und  daselbst  meine  Vermutung,  daß  für  TuxQUTtXixovxsg  gelesen  werden  müsse  ita- 
Qand^ovxsg  (worüber  vgl.  unten),  begründet. 

2)  Vgl.  Poll.  VII  39.  Theophr.  char.  22  ixnXivsiv;  ebd.  30.  Schob  Ar.  Vesp. 
1126:  XQimßoXov  h'dcoxcc  xä  xvcccpsl  [iiG&ov,  xovxißxi  x<a  itXvvovxi  xcc  Ificcxia.  Artem. 
Onir.  II  3  stellt  l^iccxlcc  Xcc(i7CQa  xccl  xadagcc  xal  nsnXv\iiva  den  QvxccQa  xal  anXvxcc 
gegenüber.  Aber  in  weiterem  Sinne  von  gewöhnlicher  Wäsche  ist  es  gebraucht  bei 
Hom.  II.  XXII  155;  Od.  VI  59;  93  u.  s.  Ebenso  allgemein  von  Wäsche  überhaupt 
gelten  die  Ausdrücke  cpaiSgvvsLv,  anoitXvvziv ,  §w%Xvvuv  bei  Poll.  VII  40;  vgl. 
ebd.  37.  Ferner  qvtvxsiv,  xXv^slv,  ebd.  39,  und  von  Auswaschen  des  Schmutzes  oder 
der  Farben  ixnlvvsiv,  ixgvnxsiv,  £xxXv&iv,  Poll.  ebd.  und  Plat.  rep.  IV  430  A.  Doch 
ist  tvXvvsiv  immer  speziell  als  Walkerarbeit  betrachtet  worden,  und  daher  ist  es 
in  den  Glossen  meist  durch  fullonicare  übersetzt,  s.  Corp.  Gl.  IV  474.  Das  Wasch- 
wasser ist  TtXvfia,  Poll.  VII  39  f.,  oder  tcXvvxqov,  Ar.  probl.  IV  29  p.  880  a,  27; 
sonst  bedeutet  letzteres  meist  den  Wäscherlohn,  Poll.  VII  38.  Vermutlich  brauchte 
man  beim  Waschen  der  Tuche  den  sog.  6XQoßevg;  vgl.  Schob  Ar.  Equ.  386:  öxqo- 
ßsvg  igyaXslov  xvucpixov.  (prjclv  ovv,  nsglccys  ccvxov  xccl  Gxgscps'  xovxo  yäg  xal 
xov  tQyaXsiov  xb  h'Qyov.    Es  diente  also  wohl  zum  Umrühren  der  Zeuge. 

3)  Vgl.  Titin.  b.  Non.  245,  38.  Petron.  30,  11  und  die  erwähnten  Bezeich- 
nungen lavator,  lotor. 

4)  Daher  der  Witz  bei  Macrob.  sat.  II  2,  9:  Faustus  Sullae  filius  cum  soror 
eins  eodem  tempore  cluos  moechos  haderet,  Fuloium  fullonis  filium  et  Pompeium 
cognomine  Maculam:  miror,  inqicit,  sororem  meam  habere  maculam  cum  fullonem 
habeat.    Vgl.  Ov.  fast.  a.  a.  O. 

5)  Hesych.  s.  TtXvvoi'  itveXoi,  Sv  cäg  xccg  iG&fjzag  iitXvvov  r\  ßoftgov  onov 
TtXvvovci.  Suid.  s.  h.  v.  Maneth.  IV  (III)  433:  Qvnosvza  ■nXvvolöiv  ai'fiaxa  xaXXvvov- 
xsg.  Luc.  fugit.  26:  tceqI  TtXvvovg  l%ziv.  Vgl.  Ar.  Plut.  1061  und  Poll.  VII  37  f. 
Schob  Aesch.  3,  178.  Damit  sind  aber  auch  gewöhnliche  Waschgruben  gemeint, 
schon  bei  Hom.  II.  XXII  153;  Od.  VI  40;  86. 

6)  So  in  der  Lex  collegii  aquae,  CIL  VI  10298,  vgl.  Rudorff  in  der  Zeit- 
schr.  f.  geschieht!.  Rechtswissenschaft  XV  603  ff.  Mommsen  ebd.  326  ff.  Dafür, 
daß  diese  lacunae  auch  lacus  geheißen  hatten,  wird  in  der  Regel  (vgl.  Mar- 
quardt  527.  Fisch  10  A.  33)  Frontin.  de  aqu.  98  angeführt,  aber  mit  den  dort  ge- 
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Walk  er  trögen,  pilae  fullonicae1),  und  bei  dem  starken  Verbrauch  von 
Wasser  pflegten  daher  die  Walker  ihre  Gruben  an  Quellen  oder  Brunnen 
anzulegen2),  in  Rom  auch  an  den  öffentlichen  Wasserleitungen,  für  deren 
Benutzung  sie  an  den  Staat  eine  Abgabe  zahlten3). 

Die  Stoffe  wurden  in  diesen  Gruben  oder  Trögen  von  den  Walkern 
mit  den  Füßen  getreten,  Xaati^siv,  öviinuTsiv*),  weshalb  in  den 
ägyptischen  Hieroglyphen  ein  Paar  Beine  im  Wasser  einen  Walker  be- 
deuteten5). Als  Zusatz  zum  Wasser  wurden  verschiedene  Stoffe  genom- 
men, je  nachdem  ein  getragener  Stoff'  oder  ein  neuer  zu  walken  war. 
Da  die  Alten  den  Gebrauch  der  eigentlichen  Seife  nicht  kannten6),  so 
mußte  ein  anderes,  die  Stelle  des  sogenannten  vegetabilischen  Laugen- 
salzes vertretendes  Alkali  genommen  werden,  ein  Qv^a  oder  qvji%i%6v'1\ 


nannten  lacus  sind  vielmehr  die  öffentlichen  Brunnenbassins  gemeint,  deren  Agrippa 
nach  Plin.  XXXIV  121  als  Aedil  700  angelegt  hatte. 

1)  Cato  r.  r.  10,  5;  14,  2. 

2)  Daher  die  oben  angeführte  Bezeichnung  collegium  aquae  oder  auch  fon- 
tani,  s.  CIL  VI  267f.;  XII  3337;  vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  329;  346  f.  Daß  schon 
seit  der  Wasserversorgung  der  Hauptstadt  durch  Agrippa  die  Abgabenfreiheit 
eingetreten  sei,  wie  Fisch  S.  8  angibt,  geht  aus  Frontin.  a.  a.  0.  98  nicht  hervor, 
da  hier  nur  steht:  (Agrippa)  iam  copia  permittente  descripsit,  quid  aquarum  publi- 
cis  operibus,  quid  lacibus,  quid  privatis  daretur. 

3)  Wenigstens  zur  Zeit  der  Republik.    Frontin.  a.  a.  0.  94  u.  98. 

4)  Hippocr.  a.  a.  0.  Synes.  ep.  44  p.  182  D:  cell'  sl'xig  iyLccxloig  ai'a&ri6ig  r\v,  vi  ccv 
oi'si  7tcc6%£bv  avxd  %anxtt,6[i,svcc  y.cd  viXQOvpsva  Kai  Ttävxcc  xqotcov  ■Avcntx6[isva\  Sicc 
itoGcav  8'  exv  öSvv&v  i%ns7tXv6&ca  XT]liSccg  &Q%aLccg  %ocl  7tQOßxsxr}%6xcc  6fiOQy(iccxa; 
Poll.  VII  37 :  xov  6s  y.vcltixslv  rjysixcu  xb  cufwtarjjffca,  tag  Kgccxlvog  vTtoSr\koi  noci- 
£(ov  *xr\  [idGTiyi  Kvccipsiv  sv  {lala  Ttglv  6vinturfj6cci' .  Vgl.  Titin.  b.  Non.  245,  36: 
at  terra  haec  est,  non  aqua,  ubi  tu  solitu's  argutarier,  pedibus  cretam  dum  con- 
depsis,  vestimenta  quei  laves.  Das  nennt  Seneca  ep.  15,  4  den  fullonius  saltus. 
Mart.  XIV  51,  2:  non  tarn  saepe  teret  lintea  fullo  tibi. 

5)  Horapoll.  hierogl.  I  65 :  yvayia.  8h  8r]kovvxsg  ovo  nöSag  äv&Qeoftov  iv 
vSuxi  'Q(oyQcc(pov6L'  xovxo  8h  &7tö  xf\g  xov  s'gyov  S[ioi6zr}xog  8t]Xov6iv.  Daher 
rührt  wohl  auch  die  vereinzelt  sich  findende  Bezeichnung  für  den  Walker  axi-r 
ßsvg  her;  vgl.  Schol.  Ap.  Rhod.  II  30:  itagd  xb  axsißco,  o&sv  v.a\  öxißsig  oi  xvec- 
cpslg.  Schol.  Nie.  Ther.  376.  Hes.  s.  6xsißonivr\-  axsißovxsg  Sh  oi  Ttsgncaxovvxsg' 
eeep'  ov  Kai  6  nUxrig  ßxsißsvg.  Vermutlich  ist  das  oben  S.  172  A.  5  erwähnte  ci- 
xvg  aus  axißsvg  verderbt. 

6)  Eigentliche  Seife,  sapo,  wird  nur  bei  Plinius  und  zwar  als  gallische  Er- 
findung erwähnt,  XXVHI  191.  Da  aber  diese  sowie  nach  den  andern  Erwäh- 
nungen die  pilae  Mattiacae,  Mart.  XIV  27,  2,  oder  die  spuma  Batava,  ebd.  VIÜ 
33,  20,  nur  Haarfärbemittel  sind,  so  waren  diese  Seifen  demnach  keine  eigent- 
lichen Reinigungsmittel.  Vgl.  darüber  sowie  über  Reinigungsmittel  in  Bädern 
Beckmann  a.  a.  0.    Becker-Göll  Gallus  III  161f.  Besnier  bei  D.-S.  IV  1062f. 

7)  Plat.  rep.  IV  429 E.  Ath.  VIII  351 E.  Timaeus  Lex.  Plat.  s.  v.  qv^i^x- 
urtOQQvnxov  r)  6[iii%ov.  Nicand.  AI.  96;  Schol.  ebd.:  Qvpma  8h  xb  6fif]y^cc  xb  nd&i6[icc, 
xbv  Qvitov  (wofür  wohl  gelesen  werden  muß  xb  kcc&cüqov  xov  qvnov).  Moeris  208,  27: 
QV7fxs6&ai,  qv^iicc  'Axxmol,  6ybri%s6&ai,  öft^yfta  r'EXli]vsg,  u.  s.    Außer  den  oben  er- 
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Ein  solches  war  das  Nitron,  vixqov  oder  altattisch  XCtqov1),  was  wir 
heutzutage  Natrum  nennen2),  ein  mineralisches  Laugensalz,  das  noch 
heute  im  Orient  zur  Seife  sowie  zum  Bleichen  und  beim  Färben  der 
Zeuge  benutzt  wird.  Noch  häufiger,  weil  leichter  zu  erlangen,  wurde 
zum  Reinigen  der  auch  heute  noch  von  den  Tuchmachern  benutzte  Urin 
von  Menschen  und  Tieren  genommen3).  Der  Urin  nämlich  bildet,  wenn 
er  etwa  8  — 14  Tage  gestanden  hat,  mit  dem  im  Gewebe  befindlichen 
Fette  eine  flüssige  ammoniakalische  Seife,  die  die  Reinigung  bewirkt. 
In  Rom  stellten  die  Walker,  um  Vorrat  zu  erhalten,  große  irdene  Töpfe 
an  die  Straßen,  die  sie  abholten,  wenn  sie  von  den  Vorübergehenden  ge- 
füllt waren4).  Endlich  benutzten  die  Walker,  da  der  Urin  das  Tuch  etwas 


wähnten  qvuuccxcc  ist  ein  solches,    auch  viel  in  Bädern  gebrauchtes  Reinigungs- 
mittel die  Aschenlauge,  noviu,  Arist.  b.  Poll.  VII  39: 

ipsvdoXlxQov  xs  xovlag  ■Kai  y.i(i(oXiag  yf]g. 
Y.u.1  IlXdxcov  8h  6  cpiXoaocpog  xr\v  v.oviav  sv  xi  x&v  QVTttw&v.  %ßxi  8h  xb  £x  xecpgccg 
%u&i6xä\L£vov;  vgl.  Plat.  rep.  IV  430 B.  Suid.  s.  xovicc  6  xoviOQxbg,  vixqov,  qvitog. 
Arnob.  VII  32:  ad  sordes  ehiendas  lavantibus  aquis  opus  atque  adiuncta  aliqua 
cineris  frictione.  Vgl.  Beckmann  a.  a.  0.  lOf.  Bei  Hom.  Od.  VI  91  ist  beim 
Waschen  der  Wäsche  nur  vom  Stampfen  mit  den  Füßen,  aber  von  keinem  Zu- 
satz zum  Wasser  die  Bede. 

1)  Poll.  VII  39;  X  135.  Alexis  b.  Diog.  Laert.  III  27.  Hes.  s.  Xlxqov  xcck&v 
ccvcciQSxtxov.  Isid.  XVI  2,  7 :  nitrum  . .  .  ex  quo  et  medicinae  fiunt  et  sordes  cor- 
porum  vestiumque  lavantur;  vgl.  Lob  eck  z.  Phryn.  305.  Deshalb  nennt  Synes. 
a.  a.  0.  die  mit  Nitron  gereinigten  Kleider  vlxqov^evcc.  Berühmt  war  namentlich 
das  sog.  Cbalastraion  vom  See  Chalastra  in  Makedonien,  Plat.  rep.  a.  a.  0.  Tim. 
Lex.  Plat.  s.  XccXccgxqcclov.  Poll.  VII  39.  Suid.  s.  h.  v.  Steph.  ßyz.  s.  h.  v.  Moeris 
213,29.  Alciphr.  III  61 :  'Hgccxlsig,  o6a  vTti6xr\v  itQayiiaxa,  qvlhuxxi  K<xl  vixqco 
XuXcc6XQcclcp  %&i'aivov  ^colvov  xoi)[Lol  7tSQi%vd'£vxos  xr\v  yXi6%QÖxr\xa  &7tO%CcQ'<XlQ<OV. 
Plut.  de  sanit.  tuenda  22  p.  134  E:  ag  ydg  xcc  6%-övicc  qvllllccöi  xccl  %aXa6XQotloig 
■nXvvöiiivcc  iiccXXov  ixxQißexat,  xfi>v  vSccxovlvGxav.  Themist.  or.  XXXII  p.  359  C.  Vgl. 
Plin.  XXXI  107.  Eine  allgemeine  Bezeichnung  für  vIxqov  oder  qvliiicc  ist  auch 
XccLiccigv7Cog,  Hes.  s.  h.  v. :  6  xwv  nXvvotiivcav  luaxicav  qvTtog,  aber  Poll.  VII  39 :  iv  o) 
8h  i^inXvvov,  ov  \lovqv  Xlxqov  ■kccl  XccXaoxQalov  Xlxqov,  aXXcc  %a\  ^aXalgvitog,  ag 
KgaxTvog  avoLLccßev,  und  Hes.  s.  %ccX£qv%ov  ■  xb  qvlllicc  xb  ccnb  xov  vixqov  yevdfis- 
vov,  0  xiv8g  vlxqcdllcc  Xiyovci. 

2)  Doch  ist  nitrum  oft,  namentlich  bei  Plinius,  auch  mit  Salpeter  identisch. 

3)  Ath.  XI  484  A:  xb  8h  aqp'  tjiawv  8lt]Q'ovilevov  ovqov  £gxl  Sqlllv.  xcc  yovv 
illccxlcc  xovxco  %qo)lievoi  Qvy^iccxi  TtXvvovoiv  ol  yvcupsig.  Plin.  XXVIII  91 :  (cameli) 
urinam  fullonibus  utilissimam  esse  tradunt;  ebd.  174:  urina  fullonia.  Daher  kam 
es  wohl,  daß  es  in  der  Nähe  von  Walkereien  übel  roch;  vgl.  Hieron.  contra 
Rufin.  HI  26  (498  M) :  quasi  si  fullo  et  coriarius  moneant  pigmentarium,  ut  naribus 
obtuendis  tabernas  suas  praetereat ;  vgl.  Titin.  b.  Non.  233,  5.  Für  das  Ekelhafte 
der  Beschäftigung  wurden  die  Walker  dadurch  entschädigt,  daß  sie  infolge  des 
Urins  angeblich  von  Podagra  befreit  blieben,  Plin.  XXVIH  66:  virilis  podagris 
medetur  (urina)  argumento  fullonum,  quos  ideo  temptari  eo  morbo  negant. 

4)  Hierauf  bezieht  sich  Mart.  VI  93 : 

Tarn  male   Thais  ölet,  quam  non  fullonis  avari 
testa  vetus,  media  sed  modo  fracta  via. 
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spröde  macht,  die  ebenfalls  heute  noch  zur  Anwendung  kommende  Wal- 
kererde, d.h.  gewisse  Tonarten,  die  vermöge  ihrer  fetteinsaugenden  Kraft 
sich  zu  diesem  Behufe  besonders  eigneten.  Eine  solche  Tonart  wurde  yr\ 
ztXvvTQtg  oder  öiirjargig1),  creta  fullonia2)  genannt,  und  es  gab  deren 
sehr  verschiedene  Sorten,  worunter  manche  auch,  wie  unten  zu  erwäh- 
nen ist,  zum  Einreiben  der  schon  gewalkten  Stoffe  genommen  wurde. 
Die  beliebteste  Sorte  war  die  Walkererde  von  der  kleinen  Insel  Kimo- 
los,  die  yfi  Ki[ioHa,  creta  Cimolia3),  an  deren  Stelle  man  in  Griechen- 
land auch  tyniphaischen  Gips  nahm4).  Andere  kam  von  Umbrien,  doch 
wurde  die  Umbrica  terra  in  der  Regel  nur  zum  Einreiben  der  Stoffe  ge- 
nommen5); ferner  von  Sardinien,  die  Sarda,  eine  billigere  Sorte,  die 
aber  nur  zu  weißen  Stoffen  genommen  wurde6),  sodann  Erde  von  Lem- 
nos7)  und  von  Samos8). 

Damit    nun   die   Reinigung   der   Stoffe   noch    gründlicher   erfolge 
und  zugleich  die  Verfilzung  begünstigt  werde,  war  mit  dem  Treten  der 


Vgl.  dens.  XII  48,  8:  testa  viae,  und  über  die  Art  der  Benutzung  dieser  Gefäße 
Titius  b.  Macrob.  sat.  III  16,  16:  dum  eunt,  nulla  est  in  angiporto  amphora,  quam 
non  impleant,  quippe  qui  vesicam  plenam  vini  habeant  (durch  diese  Stelle  aus 
der  im  Jahre  161  v.  Chr.  gehaltenen  Rede  des  Titius  für  die  Lex  Fannia  wird 
das  Alter  disser  Einrichtung  erwiesen).  Die  Nachricht  bei  Suet.  Vesp.  23,  daß 
Vespasian  den  Urin  besteuert  habe  (woran  sich  die  bekannte  Anekdote  knüpft: 
non  ölet!),  mag  daher  wohl  sich  so  erklären  lassen,  daß  die  Walker  für  das  Recht, 
in  der  beschriebenen  Weise  ihr  Material  zu  erhalten,  eine  Abgabe  an  den  Staat 
zahlen  mußten  (vgl.  Friedländer  Darstell,  a.  d.  Sittengesch.£  III  151  f.);  wenn  es 
nicht  vielleicht  nur  eine  Abgabe  für  die  Benutzung  öffentlicher  Anstalten  war, 
obschon  wir  von  der  Existenz  einer  solchen  freilich  sonst  nichts  wissen. 

1)  Cephisod.  u.  Nicochar.  b.  Poll.  VII  40.  Galen.  XIX  90:  yfj  6^r\%xi8i-,  vgl. 
ebd.  139.  Schol.  Ar.  Ran.  712:  vitgonoibg  yfj,  Ißxi  8s  sl8og  J>evxf)g  yrjg.  Theophr. 
de  caus.  pl.  II  4,  3 :  xoiavxj\v  8'  slvca  (yfjv)  xrjv  tiXvvxqLScc,   %qö>licc    8'  v7t6lsvnov. 

2)  Plin.  XVII  46:  est  autem  creta  fullonia  mixta  pingui  terra.  Vgl.  Titin.  b. 
Non.  245,  38. 

3)  Aristoph.  b.  Poll.  VII  39.  Plin.  XXXV  196:  est  et  alius  Cimoliae  usus  in 
vestibus;  vgl.  Neumann- Partsch  Physika!  Geogr.  v.  Griechenl.  305. 

4)  Theophr.  de  lap.  67.    Plin.  XXXV  198. 

5)  Plin.  ebd.  197 :    Umbrica  non  nisi  poliendis  vestibus  adsumitur. 

6)  Ders.  ebd.  196:  Sarda,  quae  adfertur  e  Sardinia,  candidis  tantum  adsu- 
mitur (vestibus),  inutilis  versicoloribus,  et  est  vilissima  omnium  Cimoliae  generum, 
pretiosior  Umbrica  et  quam  vocant  saxum.  Vermutlich  waren  Bestandteile  darin 
enthalten,  die  die  Farben  angriffen.  Vgl.  auch  die  lex  Metilia  für  die  Fus- 
ionen (vom  Jahre  217  v.  Chr.),  die  nach  Plin.  ebd.  198  verordnete:  primum  ab- 
luitur  vestis  Sarda,  dein  sulpure  suffitur,  mox  desquamatur  Cimolia  quae  est 
coloris  veri. 

7)  Galen.  XII  170:  xqLxt\  8'  7j  (yij  Armvla)  xfjg  Qvnovßrjg,  i]  %Q&>vTca  x&v  nlv- 
vovxcov  ö&ovag  xs  nul  iö&fjxtxg  ol  ßovlrjd'SVTEg. 

8)  Theophr.  de  lap.  64:  %qö>vxcci  8h  xtj  yy  vigog  xcc  l[idxia  {idliGTu  ■>)  [iovov. 
Galen.  XIII  634:  y.al  yfj  r]  KQrjxixi}  neu  KiiiaXia  y.al  %6v8Qog  xai  Sd[iiog  &6xr\Q 
•neu  7]  xav  yvatpswv  yfj.    Vgl.   auch  Hes.  s.  ovyillccv  yfjv  xr\v  zig  xd  iiidxia. 
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Zeuge  verbunden  oder  folgte  bald  darauf  ein  Schlagen  mit  Stöcken 
oder  Ruten,  xötztsiv1).  Selbstverständlich  mußten  die  Zeuge  auch  in 
reinem  Wasser  gründlich  ausgewaschen  werden,  damit  nichts  von  den 
vom  Walker  benutzten  Substanzen  zurückblieb2).  Durch  diese  Opera- 
tionen hatten  sich  nun  die  Eintragfäden  mit  den  Kettenfäden  so  ver- 
filzt, daß  die  Fäden  des  Gewebes  nicht  mehr  am  Tage  lagen  und  es 
nicht  möglich  war,  sie  voneinander  zu  trennen,  ohne  das  Ganze  zu  zer- 
reißen. Dies  Verfilzen  heißt  bei  den  Griechen  TtiXslöftcu,  wie  wir  später 
bei  der  eigentlichen  Fabrikation  des  Filzes  noch  sehen  werden,  bei  den 
Römern  cogi  oder  conciliari3). 

Es  folgte  nun,  nachdem  die  Tücher  getrocknet  waren4),   das  Auf- 
kratzen  oder  Rauhen,    das   eigentliche  xvccitrsiv    oder    yvccTtreiv5), 


1)  Hippocr.  a.  a.  0.  Cratin.  b.  Poll.  VII  37:  zfi  iidßriyi  xvdipeiv.  Marquardt 
528  erklärt  das  i'Xxovat  bei  Hippocr.  für  ein  Ziehen,  das  also  verschieden  wäre 
von  dem  gleich  zu  erwähnenden  Rauhen  des  Tuches.  Wir  werden  aber  sehen, 
daß  gerade  dies  mit  s'Ikslv  bezeichnet  wird. 

2)  Doch  wird  dies  nirgends  ausdrücklich  erwähnt.  Wenn  Marquardt 
a.  a.  0.  das  Xv(iccLV£6d,ai  bei  Hippocr.  a.  a.  0.  mit  Waschen  erklärt,  so  ist  das 
meiner  Ansicht  nach  eine  falsche  Auffassung  der  Stelle ;  vielmehr  bedeutet  das 
Wort  hier  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  „verderben,  mißhandeln",  wie  ich  das 
in  den  N.  Jahrb.  a.  a.  0.  auseinandergesetzt  habe. 

3)  Varro  1.  L.  VI  43 :  vestimentum  apud  fullonem  quom  cogitur,  conciliari 
dictum.  Ich  glaube,  daß  Jahn  irrt,  wenn  er  dies  (Abh.  d.  SGW  a.a.O.  310 
Anm.  201)  auf  das  Zusammenfalten  der  Stoffe  bezieht.  Freilich  ist  das  Zusam- 
menlegen der  Tücher  von  Wichtigkeit,  da  von  der  Art,  das  Tuch  zusammenzu- 
falten und  in  das  Walkloch  einzulegen,  hauptsächlich  abhängt,  daß  es  gleich- 
förmig in  der  Länge  wie  in  der  Breite  eingeht.  Allein  dies  Zusammenlegen  vor 
dem  Walken  meint  Jahn  gar  nicht,  sondern  das  Zusammenfalten  vor  dem  Pres- 
sen; und  da  coacta  vestis  ein  „Filzkleid"  bedeutet  (vgl.  Plin.  VIII  192.  Caes.  bell, 
civ.  III  44,  vgl.  unten  beim  Abschnitt  über  das  Filzen),  wie  auch  coactile,  so 
glaube  ich,  daß  cogi  nicht  anders  als  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  verstan- 
den werden  kann.  Conciliari  leitete  Scaliger  von  cilia=pilae  ab,  während  an- 
dere consiliari  lesen  und  es  von  salio  mit  Bezug  auf  die  früher  erwähnten  fullo- 
nici  saltus,  ableiten  wollten,  was  ganz  unpassend  ist. 

4)  Solche  zum  Trocknen  aufgehängte  Tücher  zeigen  die  Wandgemälde  der 
Fullonica  in  Pompeji,  worüber  unten  S.  188.  Die  Walker  hatten  das  Vorrecht, 
Vorrichtungen  dazu  auch  auf  die  Straße  hinaus  zu  machen;  vgl.  Digg.  XLIII 
10,  1,  4:  i7tt(isXsiad,caGav  ds  xccl  oncog  itQO  xmv  iQyaarr\Qiav  \ir\8lv  7tQOX£i[isvov  7], 
TtXr\v  iav  nvcccpsvg  l^iätia  ipvyrj. 

5)  Poll.  VII  37.  E.  M.  521,  40  s.  nvcccpivg'  izccqcc  xov  xvä7iTco,  otisq  ißrlv  ä%b 
tov  y.vcö  tö  £va).  E,vov6i  ydg  %r\v  x&tv  ccy.vdnzcov  l^iaricov  •kqokvSu.  Daher  die  Ant- 
wort des  Xenocrates  bei  Diog.  Laert.  IV  2,  10:  nag'  ipol  nonog  ov  nvccTttstca. 
Vgl.  Suid.  s.  Kvcc7tzco.  Davon  das  Substant.  nvdipig,  Suid.  s.  xvacpsvg.  Schol.  Ar. 
Plut.  166.  Auch  Kvcccpsvsw  findet  sich,  Aristoph.  bei  Poll.  a.  a.  0.  und  Plut.  166,  frei- 
lich mehr  in  der  Bedeutung  „ein  Walker  sein".  Ein  gut  gewalkter  Stoff  heißt  sv- 
yvcmxog,  Hes.  s.  v.  svyvaitzoig ,  dagegen  ein  ungewalkter  axvcitpog,  Poll.  a.  a.  0. 
vgl.  Ev.  Matth.  9,  16;  attisch  anvaitrog,  Moeris  189,  4:  axvantov  'AzriKoi,  ayvcc- 
cpov  "Ellrivsg.    Plat.  quaest.  conv.  VI  6,  1  p.  691  D;   de  superst;  8  p.  169 C.    Poll. 
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pectere1),  polire^).  Heute  bedient  man  sich  dazu  der  sogen.  Weber-  oder 
Kardendistel ,  Dipsacus  fullonum,  um  damit  die  Haare  des  gewalkten 
Tuches  aus  ihrer  Verwirrung  zu  bringen  und  sie  in  solcher  Ordnung 
aufzurichten,  daß  sie  gleichmäßig  abgeschoren  werden  können.  Obgleich 
diese  Kardendistel  wenigstens  in  später  Zeit  den  Alten  in  gleicher  Ver- 
wendung bekannt  war3),  so  scheint  doch  die  für  gewöhnlich  dazu  be- 
nutzte und  yvcccpLxi]  <xxccv&r]/L),  spina  fulloniab)  genannte  Distel  eine  an- 
dere Spezies  gewesen  zu  sein.  Übrigens  wurden,  ähnlich  wie  heute,  wo  meh- 
rere Distelköpfe,  die  Stiele  nach  abwärts,  in  ein  hölzernes  Kreuz  befestigt 
werden,  das  einen  Handgriff  hat,  so  damals  mehrere  Disteln  kreisförmig 
an  einem  vermutlich  metallenen  Instrument  befestigt,  dem.  sog.  xvcccpog6)> 


VII  48:  dxvanxov  8h  xgcc%v  xcä  dygoixov  lyidxiov.  E.  M.  a.  a.  0.  Bei  den  Dichtern 
der  mittleren  Komödie  heißt  ein  ungewalkter  Stoff  ögewog,  ein  gewalkter  slgycc- 
aiiivog,  Poll.  VII  69.  Vgl.  auch  Hes.  s.  oigsvg-  dyvacpog.  —  Einen  schon  getragenen 
Stoff  wieder  aufkratzen  ist  dva%vd%xsiv ,  Lysipp.  com.  b.  Poll.  VII  37;  vgl.  ebd. 
41,  und  ETuyvccitTeiv,  Luc.  fugit.  28 ;  solche  wieder  aufgekratzte  Kleider  heißen  iiti- 
yvcccpoi,  Poll.  VII  77 :  dsvtsgovQyf]  8h  %Xcüvccv  ixdXovv  i)v  ol  vvv  inlyvcccpov.  xai  ösvrs- 
Qovgyovg  xovg  xovxo  %oiovvxag.  Suid.  s.  •jtaXivcciQexa.  Natürlich  sind  dabei  die 
andern  Manipulationen    beim  Wiederaufarbeiten   eines   Kleides  mit  inbegriffen. 

1)  Freilich  nur  im  Partiz.  pexus  so  gebraucht,  von  aufgekratzten  wolligen 
Stoffen ,  Hör.  ep.  I  1,  95.  Plin.  VIII  191  (daher  pexatus,  wer  ein  solches  Kleid 
trägt,  Mart.  II  58,  1);  zumal  von  neuen  Stoffen  im  Gegensatz  zu  abgetragenen, 
vestes  tritae,  Hör.  und  Mart.  a.  a.  0.,  oder  vestis  defloccata,  Non.  7,  17 :  defloccare 
est  atterere,  tractum  a  vestibus  sine  flocco,  und  übertr.  deßoccati  senes,  Plaut.  Epid. 
616.  Das  Ed.  Diocl.  7,  54ff.  braucht  für  jene  den  Ausdruck  vestes  rüdes  (in  an- 
derem Sinne  sagt  Ovid  vestis  rudis  fast.  IV  659,  und  textum  rüde  met.  VIII  640), 
oder  de  tela,  für  diese  vestimenta  ab  usu. 

2)  Eigentlich  die  Appretur  bedeutend  (s.  unten  S.  181),  doch  speziell  vom 
Rauhen  gebraucht,  vgl.  Plin.  VIII 192;  expolire  ebd.  135.  Daher  ein  schon  getragenes 
Kleid  wieder  aufkratzen  interpolare,  Cic.  ad  Qu.  fratr.  II  10  (12),  3:  quominus 
togam  praetextam  quotannis  interpolet.  Non.  34,  2:  interpolare  .  .  .  est  tractum  ab 
arte  fullonum,  qui  poliendo  diligenter  vetera  quaeque  quasi  in  novam  speciem  mu- 
tant.   Übertr.  Plaut.  Amph.  317. 

3)  Seren.  Sammon.  836:  Carduus  est  nondum  doctis  fullonibus  aptus. 

4)  Diosc.  IV  160  (163).    Phot.  172,  20  s.  xvdqiog'  r]  yvcccpinfj  uxav&oc. 
'      5)  Plin.  XVI  244;  XXIV  111;  XXVII  92. 

6)  Schob  Ar.  Plut.  166 :  xvdcpog  8s  iaxiv  uxuvQ'&Ss'g  xi,  a>  £vov6l  xd  i^dxia. 
Ebenso  Suid.  s.  h.  v.  Harpocr.  50,  1.  Poll.  VU  37:  xvdcpog  8s  f]  itgöccpopog  avxolg 
dxovotx'  dv  anccvQ'tx.  Herodian.  it.  (tov.  Xs£.  39,  15:  d>vo(idod-r}  8h  (xvstpccXXov)  dnb 
xov  xvdcpov,  rjxig  GruLuLvsi  aKccvfrmdri  vXtjv,  fj  TtsQntsxavvvvxsg  xdg  £6&fjxccg  i^s&Xi- 
ßov  xb  nXsovd^ov  tov  7tsgl  xdg  iad"i]xag  %vov,  cp  xal  TtQog  xdg  rvXccg  £%qcövxo 
a>67iSQ  Y.a.1  vvv.  Eust.  z.  üd.  XIII  401  p.  1746,  15.  E.  M.  521,  36  s.  xvdfiipco. 
Hes.  s.  xvdcpoi:  dxcxv&ai  alg  %vdTtxsxai  xd  l\idxicc\  s.  xvdcpov  Slxrjv  oxav  iv  xv- 
xXm  ol  xvayeig  itEQis'XxG>6i  xd  Ifidxux  Tteoi  xbv  Xsy6[LEvov  xvdcpov  S6xi  8h  xovxo 
cpvxbv  dxccv&cö&sg;  s.  £%\  xvdyov  s'Xxav  8ux(p&siocov  xb  ydg  tiqozsqov  ol  yvcccpsig 
dxccv&cöv  6(üqov  6v6xgsipavxEg  xd  Ifidxicc  i%\  xov  aagov  h'xvaitxov  6  8h  Gwgbg  £Xs- 
ysxo  xvacpog'  6  ovv  KQOlßog  xbv  i%frQOV  tcsqis^ui,vs  xalg  dxdv&aig  -aal  ovxcog  8i- 
8(pdsiQ£v.    Letzteres  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  bei  Her.  I  92.    Vgl.  Plat.  rep. 
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lat.  aena1)]  und  mit  diesem  Werkzeug  wurden  nun  die  aufgehängten 
Tücher  bearbeitet,  was  man  etiI  xvcctpov  sXx&lv  nannte2),  und  zwar  von 
oben  nach  unten  in  der  Richtung  der  Kettenfäden  und  senkrecht  auf 
den  Einschlag  zu,  da  dieser  vornehmlich  als  der  weichere  Faden  aufge- 
kratzt wurde3).  Anstatt  der  Disteln  nahm  man  auch  wohl  die  Stacheln 
des  Igels  (erinaceus)*).  Vermutlich  waren  auch  eiserne  Striegeln  oder 
Bürsten  zu  dem  Zweck  im  Gebrauch,  die  Walkerkamm,  ictslg  yvacpixog, 
hießen5).  Die  abgekratzten  Wollenflocken,  die  xvayuXXa  oder  yvdtpaXXcc6), 
seltener  xgoxvdec;  oder  xQoxideg  hießen7),  benutzte  man  zum  Stopfen  der 
Polster8). 


X  619  A:  üXkov  naget  xr\v  bSbv  iit  &67tccXd%,cov  xvdjtxovxsg.  Suid.  s.  inl  Kvdopov 
tXw.sig  und  s.  xvdq>og. 

1)  Plin.  XXIV  111:  vulgaris  quoque  haec  spina,  ex  qua  aenae  fulloniae  in- 
pleniur,  radicis  usus  habet.  Ders.  XXVII  92:  hippophaeston  nascitur  in  spina,  ex 
quibus  fiunt  aenae  fulloniae.    Vgl.  ebd.  VIII  192. 

2)  Die  Redensart  findet  sich  in  den  oben  S.  178  A.  6  bezeichneten  Stellen  von 
dem  ähnlich  konstruierten  Marterwerkzeug  gebraucht;  daß  sie  aber  auch  für  das 
Rauhen  der  Tuche  in  Gebrauch  war,   zeigt  Hes.  s.  -nväcpov   SLxnv.    Vgl.  Hippocr. 

a.  a.  0.  und  meine  Bemerkungen  dazu  a.  a.  0. 

3)  Plat.  Polit.  282  E;  o'ffa  de  ys  av  xr\v  [ihv  6v6XQ0cpr}v  %ccvvr]v  Xafißdvei,  xr\ 
ds  xov  6xr\\iovog  eyb-xXs^si  7tQog  xr\v  xf\g  yvdipscog  bX-urjv  iiniixQcag  xr\v  nalaY.6xr\tcc 
i6%si,  xavx'  agcc  kqoxtjv  .  .  .  q>&(isv-  Daher  verschwinden,  wenn  die  Stoffe  faden- 
scheinig werden,  die  Reste  des  Eintrags  zuerst;  vgl.  Eurip.  b.  Ath.  X  413D: 

OX(XV    $£    7tQ0G7t£6W    yfJQUg    71LKQ0V 

xgißcovsg  i%ßccXX6vxsg  oi'%ovxcci,  y.QÖY.ag. 

4)  Plin.  VIII  135:  hac  cute  (sc.  erinacei)  expoliuntur  vestes.  magnum  fraus 
et  ibi  lucrum  monopolio  invenit,  de  nulla  re  crebrioribus  senatusconsultis  nulloque 
non  principe  adito  querimoniis  provincialibus.  Corp.  Gl.  II  355,  60:  %xslg  yvacpinog, 
erinaceus. 

5)  Tim.  Lex.  Plat.:  nvacpog,  oqyccvov  xi  iv  w.vy1w  yiivxQcc  i%ov,  8i  ov  xovg 
ßa6avi£oiL£vovg  kxsivovgw  o^iolov  ds  £gxl  yvacpmm  hxsvI.  Ebenso  Phot.  172,  21. 
Daß  später  ein  anderes  Werkzeug  üblich  war,  als  die  spina  fullonia,  darauf 
deutet  das  tcqoxeqov  bei  Hes.  s.  inl  xvdcpov  s'Xkcov. 

6)  Luc.  iud.  vocal.  4;  ebd.  Schol.    Vgl.  Schol.  Ar.  Plut.  166. 

7)  Hes.  s.  ■ago-AiSsg-  yväyuXu.  Luc.  fug.  28.  E.  M.  521,  41.  Vgl.  Theophr. 
char.  2 :  a%b  xov  ifiaxlov  acpsXsiv  xqokvScc. 

8)  Poll.  X  41 :  sl  ds  Kai  xb  v.viq>aXXov  [lij  inl  xov  xvXsiov  xtg  &v.ovsiv 
ßovXoixo,  &6TCEQ  t]  tioXXt]  %Qr]6ig  £%si,  &XX'  inl  xov  i^ßaXXofisvov  7tXtigm^axog,  o 
yväcpaXov  Y.aXov6i.  Herod.  it.  (iov.  Xe£.  39,  15:  xvXr],  'onsQ  avvr]&sg  'Axxixoig  %vi- 
(pccXXov  xccXsiv  o^icovv^iag  xa>  Tcsgis^ofisva)  xrjv  7t£Qis%ov6ccv.  Artemid.  V  8 :  ido^s 
rtg  iv  xf]  xvXf]  %VQOvg  'ißsiv  ccvxl  yvacpdXcov,  zitiert  bei  Suid.  s.  yvdcpaXoi.    Cratin. 

b.  Ath.  III  111 E.  Alcaeus  ebd.  X  430  B.  Daher  die  Erklärungen  von  yvccyaXov 
usw.  durch  xvXn,  Poll.  X  38.  Hes.  s.  yvdyuXov.  Suid.  s.  ■x.vs'cpccXov ,  vgl.  Geop. 
X  21,  10;  edd.  28,  2:  Plin.  VIII  192:  quippe  aenis  polientium  extractae  (lanae) 
in  tomenti  usum  veniunt,  Galliarum  ut  arbitror  invento;  certe  Gallicis  hodie 
nominibus  discemitur.  nee  facile  dixerim,  qua  id  aetate  coeperit;  antiquis  enim 
torus  e  stramento  erat,  qualiter  etiam  nunc  in  castris.  An  Stelle  der  Wolle  nah- 
men Ärmere    die   Blätter   der   danach   benannten  Pflanze  Gnaphalion,  Diosc.  HI 
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Auf  das  Rauhen  folgte  das  Schwefeln  der  Tücher1),  das  aber,  wie 
es  scheint,  hauptsächlich  zum  Bleichen  der  weißen  Tücher,  bei  bunten 
nur  dann  angewandt  wurde,  wenn  sie  echt  gefärbt  waren2).  Die  Tücher 
wurden  über  ein  halbeiförmiges  Geflecht  gebreitet  und  darunter  der 
Schwefel  vermutlich  in  einer  Kohlenpfanne  angezündet,  was  fteiovv3), 
sulfure  suffire4*)  hieß. 

Nach  dem  Schwefeln  rieb  man  die  Tücher  mit  einer  der  oben 
bezeichneten  Erdarten  ein,  um  ihre  Weiße  zu  erhöhen  bzw.  dauer- 
hafter zu  machen,  weil  stark  eingeriebene  Kleider  nicht  so  schnell 
schmutzten5),  oder  um  die  durch  das  Schwefeln  etwas  verblaßten  Farben 
wieder  aufzufrischen,  und  das  hieß  bei  den  Römern  desquamare6),  bei 


120  (132):  xovxov  xoig  cpvlXoig  ccvrl  yvacpäXov  %Qwvvai,  levnoZg  ovOi  xcci  \iuXaKoig. 
Plin.  XXVII  88:  gnaphalion  alii  chamaeselon  vocant,  cuius  foliis  albis  mollibusque 
pro  tomento  utuntur.  Vgl.  auch  ebd.  XIX  13:  Italia  et  Paelignis  etiamnum  Unis 
honorem  habet,  sed  fullonum  tantum  in  usu.  Ich  vermute  nach  dem  Zusammen- 
hang der  Stelle,  daß  die  Walker  vielfach  gleich  selbst  die  Polster  anfertigten, 
da  sie  das  Material  zum  Stopfen  so  reichlich  haben  mußten,  vgl.  Blümner  Ge- 
werbl.  Tätigkeit  d.  klass.  Altert.  143  A.  4  und  unten  im  Abschnitt  über  die  Her- 
stellung der  Polster. 

1)  Marquardt  a.  a.  0.  läßt  das  Schwefeln  dem  Rauhen  vorangehen.  Be- 
stimmte Belegstellen  liegen  nicht  vor,  ich  folge  der  entgegengesetzten  Auffas- 
sung teils  wegen  der  heutigen  Praxis  der  Tuchmacher,  teils  mit  Rücksicht  auf 
die  Stellung  der  Worte  bei  Poll.  VE  41 ;  auch  weil  auf  den  unten  zu  besprechen- 
den Wandgemälden  der  Fullonica  in  Pompeji  ein  Diener  das  Gestell  zum  Schwe- 
feln herbeibringt,  während  das  Tuch  noch  gerauht  wird. 

2)  Das  geht  hervor  aus  Plin.  XXXV  197  f.,  der  oben  erwähnten  lex  Metüia, 
quam  C.  Flaminius  L.  Aemilius  censores  dedere  ad  populum  ferendum,  wo  Plinius 
als  Begründung  der  gesetzlich  festgelegten  Reihenfolge  der  Manipulationen  be- 
merkt: fucatus  enim  deprehenditur  nigrescitque  et  funditur  sulpure,  veros  autem  et 
pretiosos  colores  emollit  Cimolia  et  quodam  nitore  exhilarat  contristatos  sulpure. 
candidis  vestibus  saxum  utilius  a  sulpure,  inimicum  coloribus.  Darnach  Isid. 
XIX  16,  6.  Vgl.  auch  in  der  gleich  unten  angeführten  Stelle  des  Apuleius  den 
Ausdruck  inalbare. 

3)  Poll.  VII  41:  Y.a.1  fralov  Sh  x&v  vzovQyovvxav  xa>  nvacpei,  acp'  ov  AvGi%Ttog, 

'ovS'   avaxvdtyag  xcd  ftsimaag  zag  aXXoTQiag  iitivoiag.'' 

4)  Plin.  a.  a.  0.  und  XXXV  175:  alterum  genus  (sulpuris)  appellant  glaebam 
fullonum  tantum  officinis  familiäre,  tertio  quoque  generi  unus  tantum  est  usus  ad 
lanas  suffiendas,  quoniam  candorem  tantum  mollitiemque  confert.  egula  vocatur 
hoc  genus  (darnach  Isid.  a.  a.  0.  10).  Das  Geflecht  erwähnt  Apul.  met.  IX  24, 
wo  eine  Frau  ihren  Liebhaber  darunter  versteckt:  illum  subiectum  contegit  vimi- 
nea  eavea,  quae  fustium  flexu  tereti  in  rectum  aggerata  cumulum  lacinias  circum- 
datas  suffusa  candido  fumo  sulpuris  inalbabat.  Seine  Gestalt  zeigt  uns  das  er- 
wähnte Gemälde  (unten  Fig.  71),  auch  die  Pfanne  zum  Anzünden  des  Schwefels. 

5)  Daher  von  den  iii%QoX6yoi  Theophr.  char.  10:  %al  ngog  xovg  yvacpsig'  di- 
diarsivo[i£vovg,  oncag  xb  l^iänov  avxolg  s'gsi  noXXr\v  yfjv,  Iva  pi]  QV7talvr}tat,  xa%v. 

6)  Plin.  XXXV  198. 
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den  Griechen  Xevxalvsiv  (für  weiße  Kleider)1).  Außer  der  Umbrica  terra2) 
eignete  sich  dazu  namentlich  die  kimolische  Erde;  für  die  weißen  zog 
man  die  Sorte,  die  saxum  (M&og)  hieß  und  den  Farben  schädlich  war, 
vor.  Die  Griechen  nahmen  nach  Plinius  lieher  anstatt  der  kimolischen 
Erde  den  Gips  von  Tymphaea,  einer  Gegend  von  Epirus3). 

Es  bleibt  nun  bloß  noch  die  Appretur  übrig,  daspolirevestimenta4), 
das  Bürsten,  Scheren  und  Pressen.  Daß  auch  die  Alten  das  Bürsten 
der  Tücher,  wodurch  vor  dem  Scheren  die  anhängenden  fremdartigen 
Bestandteile  weggebracht  und  dem  Haar  der  rechte  Strich  erteilt  wird, 
gekannt  haben,  ist  zwar  nicht  überliefert,  aber  da  es  zum  Scheren  not- 
wendig ist,  sehr  wahrscheinlich;  vermutlich  nahm  man  dazu  entweder 
dasselbe,  nur  weniger  scharfe  Instrument,  wie  zum  Rauhen,  oder  irgend- 
ein ähnliches.  Das  Scheren,  xsiQeiv,  coioksIqeiv,  hingegen  wird  ausdrück- 
lich erwähnt5),  nur  ist  nichts  über  die  Art  und  Weise  überliefert,  wie 
es  geschah;  doch  zeigt  das  unten  Fig.  75  abgebildete  Relief  von  Sens,  daß 
das  Tuch  wie  bei  uns  aufgespannt  und  mit  Handscheren  die  hervorragen- 
den Wollf  äserchen  abgeschnitten  wurden.  Unsern  heutigen  Tuchscherern 
wird  diese  mühevolle  Arbeit  durch  die  Schermaschine  abgenommen6). 
Jedoch  wurden  keineswegs  alle  Stoffe  geschoren,  vielmehr  wurden,  na- 
mentlich für  warme  Kleider,  für  Decken  und  Teppiche,  die  Zotteln,  villi1), 


1)  Aesop.  fab.  59  (12),  wo  der  yvacpsvg,  den  der  &v&Qa%svg  zur  Wohnge- 
meinschaft auffordert,  erwidert:  aXX'  ^(ioiys  TtavxsXSig  xovxö  ißxiv  aSvvaxov  b 
yäg  iycb  Isvnavw,  6v  cc6ßoXri6sig.  Schol.  Ar.  Plut.  166:  Äxxiv.öv  ißxi  xb  xvcccpsvsiv, 
r\yovv  7tlvv£Lv,  Ttaga  xb  nuivot  cpcciveiv  xcc  XsvnavQ'ivxa.  Ev.  Marc.  9,  3:  %al  xcc 
luccticc  avxov  iysvsxo  axiXßovxcc  Xtvaa  Xiav,  oicc  yvacpsvg  i%\  xf\g  yfjg  ov  dvvccxcu 
ovxco  Xsvx&vcu.  Daher  auch  die  Bezeichnung  XsvKctvxEig  für  die  Walker,  s.  oben 
S.  171  Anm.  5. 

2)  Plin.  a.  a.  0.  197:   Umbrica  non  nisi  poliendis  vestibus  adsumitur. 

3)  Ders.  ebd.  198:  Graecia  pro  Cimolia  Tymphaico  utitur  gypso.  Doch  wohl 
eben  nur  zum  Einreiben,  nicht  auch  zum  Walken.  Vgl.  Theophr.  de  lap.  64: 
IQ&vxai  de  y.a.1  xfj  xv\L<peü%fi  Ttqbg  xcc  l^iccxia  v.al  w.aXov6i  yvipov  oi  tzeqi  xbv  "A&cav 
%al  rovg  xo%ovg  ixelvovg;  und  ebd.  67:  %xi  de  ol  yvacpelg  i\i%ccxxovxeg  sig  xcc  ifid- 
xw.  Auch  die  im  Folgenden  erzählte  Anekdote  von  einem  Schiffe,  das  mit 
diesem  Gips  zugerichtete  Kleider  führte  und  verbrannte,  weil  die  Kleider  naß 
wurden  und  Feuer  fingen  (?). 

4)  Gaius  III  143.  Paul.  sent.  II  31,  29.  Digg.  XL VII  2,  12  pr.;  vgl.  ebd.  XIX 
5,  22.    Inst.  IV  1,  15  u.  s. 

5)  Hippocr.  a.  a.  0.  Luc.  fug.  28:  ansKEtgs  yccg  iv  xä  yvcccpeicp  KaO-rjfisvog 
onöoov  TtEQixxbv  xolg  i^axioig  x&v  kqokvSgiv  inav&ei. 

6)  Beckmann  a.  a.  0.  glaubte,  daß  das  Scheren  ebenso  wie  das  Pressen 
den  Alten  unbekannt  gewesen  sei.  Auch  ohne  die  obigen  Stellen,  die  ihm  ent- 
gaugen  waren,  hätte  ihn  der  Unterschied  zwischen  glatten  und  zottigen  Stoffen 
darauf  führen  sollen,  daß  die  Alten  nicht  lauter  ungeschorne  Tücher  getragen 
haben. 

7)  Mart.  XIV  136,  2:    calfaciunt   villi  pallia   vestra   mei.    Sid.  Apoll,  ep.  V 
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entweder  auf  einer  oder  auch  auf  beiden  Seiten  darangelassen.  Ein  auf 
beiden  Seiten  zottiger  Stoff  hieß  cc^icpLdccövg,  cfyigptjuxTog,  uucpi{iakXog  oder 
aiMpitccTCog1),  ebenso  bei  den  Römern,  denen  diese  Stoffe  erst  spät  be- 
kannt wurden,  amphimalla*),  amphitapa^).  Solche,  die  nur  auf  einer 
Seite  zottig  waren,  hießen  ifriXcc,  psila*),  auch  ETSQÖ(iaXXa5).  In  letzterer 
Art  war  eine  Zeitlang  namentlich  ein  Stoff  beliebt,  der  im  Anfang  der 
Kaiserzeit  aufkam  und  in  Padua  fabriziert  wurde,  die  sogenannte  Gau- 
sape6). 

Schließlich  wurden  dann  die  Tücher  gepreßt,  nachdem  sie  viel- 
leicht vorher  noch  leicht  mit  Wasser  besprengt  worden  waren,  indem 
der  Walker  (wie  es  früher  zuweilen  die  Tapeziere  taten)  etwas  Wasser  in 
den  Mund  nahm  und  sie  damit  bespritzte,  was  siupvöäv1),  adspergeres)  hieß. 


17,  8 :  linteum  villis  onustum  gehört  nicht  hierher,  da  es  ein  Leintuch  mit  Fran- 
sen ist,  wie  die  villosa  lintea  Mart.  XIV  138,  1;  wohl  aber  die  villosa  stragula 
ebd.  147,  1,    denn    das    sind  Friesdecken  wie  die  villosa  ventralia  Plin.  VIII  193. 

1)  Poll.  X  38;  vgl.  ebd.  VII  57.  Ael.  v.  h.  III  40.  Geop.  XIII  15,  11.  B.  A. 
83,  15;  389,  15.  Suid.  s.  ayLcplzaitoi.  Zonar.  145:  a^KpLzäTtrjzsg'  za  £%sv%ux,  anb  x&v  ovo 
liEQ&v  fis^aXXco^va.  zäitr\z£g  8h  za  äitb  zov  hvbg  [i&QOvg  (%%ovru)  pcdlovg.  Ath. 
V  197  A  u.  s.  Ein  gleichbedeutendes,  veraltetes  Wort,  dessen  Ableitung  dunkel 
ist  (vielleicht  a.  d.  Persischen),  ist  xa.6ag,  %da6og,  Xen.  Cyr.  VLH  3,  6  und  dar- 
nach Poll.  VII  68.  Hes.  s.  Hcc66og.  Arcad.  24,  12:  %aofjg  zb  nilwziov  (1.  atdcorbv) 
lliäriov;  vgl.  ebd.  76,  17.  Phot.  Bibl.  250  p.  445b,  35  Bekk.  erklärt  es  durch  özoXal 
■jttXr\zai. 

2)  Varro  1.  L.  V  167.  Schob  luv.  3,  283:  antiqui  amphimallum  laenam  appel- 
labant.    Plin.  VIII  193. 

3)  Non.  540,  25:  amphitapoe  vestes  dicuntur  utrimque  habentes  villos.  Luci- 
lius  Satyr  arum  lib.  I:  'psilae  atque  amphytapoe  villis  ingentibu'  molles'.  Idem 
lib.  VI:  *pluma  atque  amphitapo  et  si  aliud  quid  deliciarum\  Isid.  XIX  26,  5: 
psila  (Isidor  schreibt  sipla)  tapeta  ex  una  parte  villosa,  quasi  simpla  amphitapa 
ex  utraque  parte  villosa  tapeta,  nebst  demselben  Zitat  aus  Lucil.  a.  a.  0.  Digg. 
XXXIV  2,  23,  2. 

4)  Callisthen.  b.  Ath.  V  197  B.  Diod.  Sic.  V  30,  1,  wo  die  eäyoi  Saaslg  für 
den  Winter  den  tyiXol  für  den  Sommer  entgegengesetzt  werden.  Lucil.  b.  Non. 
u.  Isidor  a.  a.  0.;  ipiXozä-TCLdsg  Clearch.  b.  Ath.  VI  255E;  XU  548 E.  Vgl.  Suid.  s. 
ipilodcc7ti.dag-  rag  ipiXag  Kai  firj  {laXXcozag  Sämdag  Xiyov6i.  Hes.  s.  ipiXozditidsg. 
Phot.  s.  654,  18  ipdodanidag. 

5)  Strab.  V  218.  Hes.  s.  iipdcoftivrj.  Eust.  z.  Tl.  IX  200  p.  746,  40.  Auch  sze- 
Qo^iocXlrig,  Hes.  s.  ■x.avväv.ai. 

6)  Plin.  VHI  193 :  gausapae  patris  mei  memoria  coepere,  ampliimallia  nostra, 
sicut  villosa  etiam  ventralia.  nam  tunica  lati  clavi  in  modum  gausapae  texi  nunc 
primum  incipit.  Das  Wort  findet  sich  in  den  verschiedensten  Formen:  gausapa, 
gausape,  gausapes,  gausapum,  gr.  yav6ani]g ;  Näheres  s.  in  meiner  Gewerbl.  Tätigk. 
101  f.  Marquardt  312.  Ein  ähnlicher  gröberer  Stoff  scheinen  die  in  Verona 
verfertigten  sog.  lodices  gewesen  zu  sein;  vgl.  Gewerbl.  Tätigk.  102. 

7)  Plut.  plac.  philos.  IV  19  p.  902  C:  zäv  i^icpvamvzcav  Kvacpiwv  zolg  Ipazioig. 

8)  Seneca  qu.  nat.  I  3,  2:  si  quando  volueris  observare  fullonem:  cum  os  aqua 
implevit  et  vestimenta  tendiculis  diducta  leviter  adspergit,  adparet  varios  edi  colores 
in  Mo  aere  adsperso  quales  fulgere  in   arcu  solent.    Tendiculae  sind   die  Stricke, 
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Die  Kleiderpresse  hieß  1710g1),  pressorium2),  prelum3),  das  Pressen  Inovv 
oder  7tiit,Biv4:),  der  die  Umdrehung  bewirkende  Schraubenstock  tceqi- 

6%Q0(pi£h). 

Mit  dem  Herausnehmen  aus  der  Presse  (solvere  prela)  war  das  Ver- 
fahren beendigt. 

Unsere  auf  Schriftstellen  begründeten  Kenntnisse  von  der  Walke- 
rei der  Alten  erhalten  eine  sehr  glückliche  Illustration  durch  einige 
äußerst  interessante  Funde,  indem  nämlich  in  Pompeji  mehrere  an- 
tike Walkerwerkstätten ,  %vcccpEiae),  officinae  futtonum'1) ,  fullonicaes), 
darunter  eine  mit  auf  dies  Gewerbe  bezüglichen  Gemälden,  gefunden 


über  die  man  Tücher  zu  diesem  Zweck  hängte,  so  auch  bei  Augustin.  serm.  181,5 
(XXXVIII  983  Migne).  Mir  ist  am  -wahrscheinlichsten,  wie  ich  es  im  Text  an- 
genommen habe,  daß  dies  vor  dem  Pressen  geschah. 

1)  Poll.  X  135:  Mal  litog  xo  mi^ov  xag  ißfrfixag  iv  x<ä  yvacpeim  .  .  .  v.a.1  its- 
QißTQOcpida  d'  av  HTtoig  xb  £vXov  xb  xbv  iitov  7t£QiGXQiq>ov.  ivagnosai  d'av  xov- 
xoig  Mal  ro  iv  roTg  <dr}[ii07tQäxoLg  iymi£6xrjQiov.  Vgl.  ebd.  VII  41 :  iaxi  [ihv  ovv  litog 
y.a\    f)   (iväyQa,  ceXX'   $oiy.s  \lüXXov  xg>  xwv  xvacpiav  igyaXsicp  7tQ06ijx£t,v. 

2)  So  übersetzen  die  Glossen  Inog,  s.  Corp.  Gl.  II  590,  6;  III  460,  75  ;  472,  9 
476,  60.  Es  ist  aber,  wie  prelum,  meist  die  gewöhnliche  Kleiderpresse,  in  die 
man  zu  Hause   die  Kleider  tat,   vgl.  Amm.  Marc.  XXVIII  4,  19.    Plin.  Val.  II  17. 

3)  Nur  nachweisbar  als  Kleiderpresse  im  Hausrat,  so  Mart.  II  46,  3:  sie  tua 
suppositis  collucent  praela  lacerins;  XI  8,  5:  de  Palatinis  dominae  quod  Serica 
prelis.  Unklar  ist  Claud.  XXXI  101,  doch  ist  hier  prelisque  solutis  mira  Dioneae 
sumit  velamina  telae  wahrscheinlicher,  als  Jeeps  peplisque  solutis.  Dagegen 
geht  Seneca  dial.  IX  1,  5:  non  ex  arcula  prolata  vestis,  non  ponderibus  ac  mitte 
tormentis  splendere  cogentibus  expressa  vielleicht  auf  die  Behandlung  in  der  Wal- 
kerei, obschon  es  nicht  nötig  ist,  die  tormenta  speziell  auf  die  Presse  zu  be- 
ziehen; die  Stelle  ist  vielmehr  ebenso  zu  erklären,  wie  bei  Hippocr.  a.  a.  0. 
Xvfiaiv6(i£voi  i6%VQ6x£Qa  Ttoiiovai,  bei  Synes.  ep.  44  p.  182  D  7ia6%£iv  Xanxi^ö^va, 
bei  Plin.  XIX  18  semper  iuiuria  melius.  Vgl.  meine  Bemerkungen  N.  Jahrb.  a.  a.  O 
Über  die  Kleiderpresse  s.  Böttiger  Sabina  II  108. 

4)  Poll.  VII,  41:  &hme  8h  Mal  xb  i7tov6&ai,  iiti  xov  a7io&Xißsad'at  kuI  itisfe- 
tfahxz.,  nva<j)£v6i  itQOGr\Y.£iv ,  ovh  avxwQvg  fihv  inl  xovxov  £iQr\n,£vov ,  V7todr}lov[is- 
vov  Sk~ 

Sw6£ig  ipol  v.akr\v  8ixr]v 

lTtov[L£vog  xalg  6vnq>ooalg, 
%.Qi6xocpävrig  nov  cpr]6f  xcel  Kgaxlvog  Itvov^i£v  iv  KX£oßovXivr]'  Mal  liQ%LXo%og  d' 
k'cpiq-  niaxai  8'  iv  iita.  Hesy eh.  (verderbt)  lmtovy,sv  nii^o^v.  Ich  glaube,  daß  das 
TtaganXixovxsg  -xaXXioo  itoiov6L  bei  Hippocr.  a.  a.  O.,  was  keinen  rechten  Sinn  gibt 
(denn  durch  das  Zusammenfalten  werden  die  Kleider  doch  nicht  schöner),  ver- 
derbt ist  aus  7iaQajii£govx£g  oder  xaxa7ti££ovxsg,  vgl.  N.  Jahrb.  a.  a.  O. 

5)  Poll.  X  135. 

6)  Poll.  VII  37.  Herod.  IV  14.  Lys.  3,  15;  23,  2.  Ael.  v.  h.  V  5.  Luc.  iud. 
voc.  4  u.  s. 

7)  Plin.  XXXV  143  u.  175. 

8)  Frontin.  de  aquaed.  94.  Digg.  XXXIX,  3,  3  pr.;  vgl.  VII  1,  13,  8.  Auch 
fullonium,  Amm.  Marc.  XIV  11,  31,  und  häufig  in  den  Glossen,  s.  Corp.  Gl.  VI  474. 
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worden  sind1).  Dies  an  der  Strada  di  Mercurio  belegene  Haus  (s.  Fig.  68 
nach  Overbeck  Pompeji4  391  Fig.  193)  wurde  i.  J.  1825  entdeckt,  im 
folgenden  ausgegraben.  Es  finden  sieb  dort  an  der  Hinterwand  des  Peristyls 
nebeneinander  vier  große  gemauerte  Wasserbehälter  (26),  die  miteinander 
in  Verbindung  stehn,  sodaß  das  Wasser  aus  dem  einen  in  den  andern  lief; 


3^§§i^^gÖ^£gg^ 


Fig.  68.    Grundriß  der  großen  Fullonica  in  Pompeji. 

der  erste  und  letzte  liegen  höher,  als  die  mittleren,  die  auf  gleichem  Niveau 
sind.  Ferner  sechs  kleine  aneinanderstoßende  Zellen  (27),  dazu  bestimmt, 
die  Wasserbütten  aufzunehmen,  in  denen  die  Zeuge  gestampft  wurden; 
sodann  ein  gewölbtes  Zimmer  (30)  mit  einem  großen  eingemauerten 
Wasserbehälter  und  einem  steinernen  Tisch  zum  Ausschlagen  der 
Wäsche;  hier  war  angeblich  auch  noch  Seife  vorhanden2).    Während 


1)  Vgl.  Fiorelli  Pomp.  ant.  hist.  II  143ff.  Plan  und  Erläuterungen  von 
Becchi  im  Mus.  Borb.  IV  48.  Overbeck,  Pompeji  390ff.  Nissen  Pompejan. 
Studien  287 ff.  (mit  Angabe  der  älteren  Literatur).  Ich  folge  im  Texte  Jahn  Abh. 
d.  SGW  a.  a.  0.  S.  305  und  Overbeck  a.  a.  0. 

2)  Das  wird  aber  wohl  ebensowenig  Seife  gewesen  sein,  wie  die  Masse,  die 
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Fig.  69.    Grundriß  der  kleinen  Fullonica  in  Pompeji. 


also  in  diesem  Räume  die  Wäsche  vermutlich  durch  Ausschlagen  mit 
Stöcken  (s.  oben)  gereinigt  wurde,  geschah  das  Stampfen  und  Treten  in 
jenen  kleinen  Zellen;  von  den  großen  Wasserbehältern  vermutet  0 ver- 
beck, daß  sie  zur  Färberei  gebraucht  wurden.  Die  übrigen  Lokalitäten 
tragen  keine  bestimmten  Kennzeichen  der  darin  betriebenen  Tätigkeiten; 
vermutungsweise  betrach- 
tet man  eins  als  Trocken- 
zimmer (14),  ein  anderes 
als  für  die  Presse  bestimmt 
(23),  eins  als  eigentliche 
Werkstatt  (22).  Eine  an- 
dere i.  J.  1875  gefundene 
Fullonica  liegt  an  der  Sta- 
bianer  Straße,  s.  Fig  69. 
(nach  Mau  Pompeji2  Fig. 
215) 1).   In  dem  Laden  21 

sieht  man  die  drei  Nischen  für  die  Walkergefäße;  die  längliche  Vertiefung 
an  der  Wand  gegenüber  hält  man  für  den  Platz  der  Presse.  Im  Peri- 
styl  sind  drei  Bassins  1 — 3,  um  die  Stoffe  darin  zu  wässern;  das  Wasser 
lief  aus  der  Leitungsröhre  in  das  hinterste  (3)  und  gelangte  von  hier 
durch  Löcher  in  den  Zwischenwänden  in  die  beiden  andern.  Auf  dem 
Gange  4  und  in  der  anstoßenden  Ecke  des  Peristyls  sind  weitere  Plätze 
für  Waschgefäße. 

Auch  in  Pola  in  Dalmatien  ist  eine  römische  Walkerei  ausgegraben 
worden,  s.  Alois  Hauser  in  den  Mitt.  d.  k.  k.  Zentralkommission  N.  F.  III 
(1877)  S.  LI  f.  Besonders  gut  ist  hier  die  Einrichtung  des  Raumes  er- 
halten, in  dem  die  Tücher  durch  Austreten  gereinigt  wurden,  mit  drei 
Kübeln  aus  Stein,  die  unten  konisch  zugehen  und  oben  in  einem  Falze 
mit  Deckel  zu  verschließen  sind;  der  vollständigste  und  größte  davon 
ist  90  cm  tief  und  hat  oben  einen  Durchmesser  von  1,10  m.  Von  einer 
steinernen  Platte  im  selben  Gemach  (1,23  :  3,10  m)  nimmt  Hauser  an, 
sie  habe  zur  Reinigung  der  Stoffe  mit  Hilfe  eines  Schlägels   gedient, 


man  in  der  1875  aufgedeckten  fullonica  gefunden  und  die  Presuhn  Pom- 
peji Abt.  IV  S.  3  für  Seife  gehalten  hat.  K.  ß.  Hofmann  hat  diese  Masse 
chemisch  geprüft  und  nachgewiesen,  daß  es  keine  Seife,  sondern  Walkererde 
war,  s.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Medizin  VIII  (1885)  263  ff. 

1)  Vgl.  ebd.  S.  414f.  (darnach  die  Beschreibung  im  Text)  B.  d.  I.  1876,  24. 
Overbeck  395.  Eine  dritte,  1862  ausgegrabene  liegt  im  Vico  del  balcone  pen- 
sile  und  enthält  Herde  mit  Kesseln,  eine  Wanne  zum  Waschen  der  Zeuge,  ein 
Zimmer  zum  Aufhängen  der  gewaschenen  Stoffe  mit  den  Löchern  für  die  zum 
Aufhängen    dienenden  Latten;  s.  Overbeck  a.  a.  0. 
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Fig.  70.    Walker.    Wandgemälde  der  großen  Fullonica 
in  Pompeji. 


während  er  eine  massive  Untermauerung  der  Zeugpresse  als  Standort 
zuweist.  Von  einer  größeren  gemauerten  Wanne  nimmt  er  an,  sie   sei 

für  die  Manipulation  des 
Färben s  bestimmt  ge- 
wesen, doch  wohl  mit 
Unrecht,  da  Färberei 
und  Walkerei  schwerlich 
vereint  waren. 

Die  in  der  großen 
Fullonica  befindlichen 
Gemälde  (s.  Fig.  70-  73 
nach  0.  Jahn  a.  a.  0. 
Taf.  IV  -1—4)  waren 
vorn  im  Peristyl  ange- 
bracht ;  zunächst  ein 
Flußgott  mit  Urne,  eine  Venus  als  Schutzgöttin  von  Pompeji,  zwei 
Schlangen  bei  einem  Altar  als  genii  loci,  vor  allem  aber  vier  auf  die 

Walkerei  bezügliche 
Darstellungen1). 

Die  erste  Szene 
(Fig.  70)  stellt  das  Wa- 
schen vor.  In  vier,  durch 
Zwischenräume  getrenn- 
ten Nischen,  wie  sie  im 
Gebäude  noch  erhalten 
sind,  sind  die  großen 
runden,  mit  Wasser  ge- 
füllten Kübel  aufgestellt. 
In  jedem  steht  ein  Wal- 
ker in  hoch  aufgeschürz- 
ter gelber  Tunika  mit 
grünem  Überschlag.  Der 
mittelste,  bedeutend 
größer  als  die  andern, 
stützt  sich  mit  beiden  Händen  auf  die  nächsten  Zwischenwände,  um  mit 
um  so  größerer  Kraft  zu  springen  und  durch  Stampfen  die  Wäsche  zu 


Fig.  71.    Walkerarbeiten.    Wandgemälde  der  großen  Fullonica 
in  Pompeji. 


1)  Gell,  Pompejana,  N.  S.  Taf.  51f.  Mus.  Borb.  IV49f.  Roux  und  Barre' 
II  127.  0 verbeck  a.  a.  ü.  392 f.  Fig.  194 ff.  Mau  a.  a.  0.  413  Fig.  242ff. 
Schreiber  Kulturhist.  Bilderati.  Taf.  LXXV  7;  10—12.  Daremberg-Saglio 
Dict.   des   antiquit.  II  1350  Fig.  3302ff.  Muzik  u.  Perscbinka  Kunst  u.  Leben 
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reinigen.  Die  andern,  von  denen  zwei  Knaben  sind,  einer  ein  Kahlkopf, 
stehen  ruhig  in  ihrer  Bütte  und  ziehen  das  Zeug  heraus,  wahrschein- 
lich, um  es,  nachdem  es  durch  gestampft  war,  auch  mit  den  Händen 
auszuwaschen. 

Auf  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  71)  sitzt  im  Vordergrunde  auf  einem 
Stuhl  ohne  Lehne  eine  Frau  in  einer  langen  Tunika  mit  Überwurf, 
durch  Haarnetz  und  goldenes  Halsband  ausgezeichnet,  sodaß  man  sie 
wohl  für  eine  Aufseherin  oder  für  die  Besitzerin  ansehen  muß,  und 
nimmt  von  einem  vor  ihr  stehenden  jungen  Mädchen  in  einer  Armel- 
tunika  ein  gelbes  Stück  Zeug  oder  eine  Binde  in  Empfang,  um  eine 
Arbeit  zu  prüfen,  die  jene  damit  vorgenommen  zu  haben  scheint. 
Weiter  nach  hinten  hängt  an 
einer  durch  Stricke,  die  von  der 
Decke  herabgehen,  in  der  Schwe- 
be gehaltenen  Stange  ein  gelbes, 
mit  gewellten  roten  Streifen  wie 
die  Tunika  des  jungen  Mädchens 
und  der  beiden  Frauen  des  fol- 
genden Bildes  verziertes  Tuch 
herab.  Ein  unbärtiger  Arbeiter 
in  der  aufgeschürzten,  breit  ge- 
gürteten Tunika  ist  eifrig  beschäf- 
tigt, es  mit  einer  Striegel  oder 
Bürste  aufzukratzen.  Von  der 
andern  Seite  kommt  ein  ähnlicher, 
mit  Ollaub  bekränzter  Arbeiter  eilig  herbei.  Er  hat  das  halbeiförmige 
Geflecht  übergehängt,  über  das  man  die  Zeuge  hängte,  um  sie  zu 
schwefeln;  in  der  Hand  trägt  er  ein  kleines  Henkelgefäß,  wohl  den 
Kohlentopf,  wie  er  noch  heute  in  Italien  im  Gebrauch  ist.  Auf  der 
Spitze  des  Geflechts  sitzt  eine  Eule,  wie  man  sie  wohl,  als  das  heilige 
Tier  der  Schutzgöttin  der  Walker,  in  Walkereien  halten  mochte. 

Auf  dem  dritten  Bilde  (Fig.  72)  übergibt  ein  Jüngling  in  grüner 
goldgesäumter  Tunika  und  mit  Halbstiefeln  ein  Stück  Zeug  einem  jun- 
gen Mädchen  in  einer  gelben,  mit  roten  gewellten  Linien  durchzogenen 
Tunika  mit  grünem  Überwurf  und  schwarzen  Schuhen.  Es  scheint  hier 
eine  Bestellung  gemacht  zu  werden;  ein  Stoff  wird  von  dem  Eigentümer 
oder  seinem  Diener  zum  Reinigen  übergeben.  Gegenüber  sitzt  eine 
Frau  in  weißer  rotgestreifter  Tunika  mit  grünem  Überwurf  auf  einem 

im  Altert.  Taf.  158,  1;  2;  4.  Vgl.  Heibig  Wandgem.  d.  verschütt.  Städte  367 
n.  1502.    (Die  Beschreibung  oben    im  Anschluß  an  Jahn.) 


Fig.  72.  Walkerarbeiten.  Wandgemälde  der  großen 
Fullonica  in  Pompeji. 
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Fig.  73.    Zeugpresse.  "Wandgemälde  der  großen 
Fullonica  in  Pompeji. 


dreibeinigen  Bock  und  reinigt  eine 
Striegel  oder  Bürste,  indem  sie  damit 
über  eine  ähnliche  streicht1).  Von  der 
Decke  hängen  an  Stricken  oder  Lat- 
ten Stangen  herunter,  an  denen 
Tücher  zum  Trocknen  aufgehängt  sind. 

Das  letzte  Bild  (Fig.  73)  stellt  die 
Presse  vor.  Zwischen  zwei  starken 
Pfosten,  die  oben  durch  einen  Quer- 
balken verbunden  sind,  ist  das  Brett 
befestigt,  über  dem  mehrere  beweg- 
liche Bretter  angebracht  sind,  zwischen 
die  man  die  Zeuge  legte,  die  gepreßt 
werden  sollten.  Der  Druck  wurde  aus- 
geübt durch  zwei  Schraubstöcke,  die 
durch  unten  eingesteckte  Stäbe  gedreht 
wurden. 

Eroten  als  Tuchwalker  zeigt  Fig. 
74,  ein  Wandgemälde  der  Casa  dei 
Vetti  in  Pompeji,  nach  Herr  mann 
Denkmäler  der  Malerei  des  Altertums 


1)  Dies    ist    auf  der  Abbildung  nicht 
recht  erkennbar. 
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Taf.  24  unten1).  Links  sind  zwei  Eroten  eifrig  am  Werke,  in  einem  Trog 
mit  hohen  Seitenwänden  die  Tücher  zu  stampfen;  aufgehäufte  Stoffe 
liegen  rechts  daneben  am 
Boden  zur  weiteren  Bear-  $\ 
beitung  bereit,  wie  sie  der 
rechts  folgende  Eros  an 
einem  niedrigen  Tische 
vornimmt.  Vielleicht  ist 
er  beschäftigt,  die  nassen 
Gewebe  über  dem  Tische 
auszuringen.  Ein  großes 
Tuch  ist  über  einem  Holz- 
ffestell  daneben  aufge- 
hängt,  und  ein  Eros  fährt 
mit  einer  breiten  Bürste 
über  die  Fläche.  Der 
nächste  Eros  schreitet 
langsam  auf  eine  Gruppe 
von  zwei  Psychen  zu,  um 
ihnen  ein  Stück  Zeug  zu 
überbringen,  das  er  mit 
beiden  Händen  vor  sich 
trägt.  Die  Beschäftigung 
der  beiden  auf  Stühlen 
sitzenden  Flügelmädchen 
ist  nicht  deutlich ;  die  vor- 
dere scheint  einen  Stoff 
emporzuhalten,  um  ihn 
gegen  das  Licht  zu  prü- 
fen. Die  letzte  Figur 
rechts  sitzt  auf  einer  be- 
sonderen Basis  und  brei- 
tet mit  den  Händen  einen 
Stoff    über     den    Knien 


1)  Auch  bei  d'Amelio 
Casa  d.  Vetti  Tav.  VI  oben. 
Vgl.  den  Text  dazu  von  So- 
gliano  Mon.  dei  Lincei  VIII 
(1898)  358  mit  Fig.  52.  Mau 
R.  M.  XI  (1896)  79;  ders. 
Pompeji  S.  353. 


Fig.  75.  Walkerarbeiten.  Kelief  im  Museum  zu  Sens. 
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aus;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  Zusammenfalten  der  Tücher, 
die  dann  unter  die  Presse  gelegt  werden.  Aus  den  Psychefiguren  darf 
man  schließen,  daß  in  den  Walkereien  mit  manchen  Arbeiten  auch  Frauen 
beschäftigt  wurden. 

Sodann  finden  sich  Verrichtungen  der  Walkereien  dargestellt  auf 
einem  Basrelief  des  Museums  von  Sens,  abg.  Fig.  75  nach  Photographie1). 
Auf  dem  oberen  ist  das  Scheren  der  Tücher  dargestellt;  an  einem  festen 
Rahmengestell  hängt  ein  Stück  Zeug,  an  dem  ein  Arbeiter  in  der  kurzen 
Tunika  mit  einer  langen  Schere  hantiert,  die  aus  zwei  unten  in  bogen- 
förmiger Verbindung  zusammenhängenden  Schneiden  besteht.  Die  Löcher 
am  linken  Pfosten  dienten  vermutlich  dem  Höher-  oder  Tieferstellen  des 
oberen  Querholzes.  Auffallend  ist,  daß  das  Tuch  nicht  straff  gespannt 
ist,  wie  es  zum  Scheren  doch  erforderlich  ist;  der  Arbeiter  will  wohl 
erst  an  die  Arbeit  gehn.  Das  untere  Relief  zeigt  einen  Arbeiter  in  der 
Exomis,  der  mit  den  Füßen  in  einem  Walkerbassin,  das  an  den  Seiten 
durch  Wände  abgeschlossen  ist,  steht  und  einen  Stoff  durch  Treten 
reinigt;  er  hält  sich  dabei  mit  den  Händen  oben  an  den  Seiten  wänden 
fest,  wie  der  Arbeiter  in  Fig.  70.  Oben  hängt  ein  Stück  Zeug  über 
einem  dort  in  Krampen  hangenden  Balken. 


II.  DIE  VERARBEITUNG  DER  ÜBRIGEN 
GESPINSTFASERN. 

Wir  haben  nunmehr  noch  die  Fabrikation  von  Geweben  aus  andern 
Stoffen  zu  betrachten,  obgleich  da  von  der  Technik  nur  wenig  zu  sagen 
sein  wird,  da  das  Spinnen  und  Weben  im  wesentlichen  mit  der  beschrie- 
benen Behandlung  der  Wollfasern  übereinstimmt.  Die  außer  der  Schaf- 
wolle noch  zu  Geweben  benutzten  Stoffe  sind,  einige  wenige  mineralische 
ausgenommen,  teils  vegetabilische,  teils  animalische2).  Die  vegetabili- 
schen sind  vornehmlich  der  Flachs,  sodann  die  Baumwolle,  der  Hanf 
und   dann  einige  nur  selten    zu  Gespinsten  benutzte    andre  Pflanzen- 


1)  Ich  verdanke  die  Photographie  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Rene  MoreauT 
Konservators  des  Museums  von  Sens.  Abgebildet  sind  die  Reliefs  auch  b.  G.  Jul- 
liot  Inscriptions  et  Monuments  du  Musee  Gallo-Romain  de  Sens  pl.  IX  85,  dar- 
nach bei  Menard  La  vie  privee  des  anciens  III  146 f.,  und  darnach  wieder  bei 
Schreiber  a.  a.  0.  4  u.  13;  das  erste  auch  bei  Muzik-Perschinka  a.  a.  0. 
158,  3;  das  zweite  bei  Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  1351  Fig.  3306. 

2)  So  unterscheidet  Plat.  Pol.  279  E  bei  den  &rgr}ta,  d.  h.  bei  den  ohne 
tQfj6t,g  hergestellten  Kleidern,  rä  (ikv  vsvqivcc  cpvxmv  i%  yfjg,  tcc  dh  tqIx^vu. 
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fasern;  die  animalischen  sind  die  Seide,  ferner  Tierhaare,  wie  die 
von  Ziegen,  Hasen,  Bibern,  Kamelen  (doch  solche  nur  vereinzelt  ver- 
arbeitet) u.  a.  m.  Aus  dem  Mineralreich  entnahm  die  Weberei  der  Alten 
neben  Gold  und  Silber,  die  natürlich  nicht  in  reinem  Zustande  ver- 
webt wurden,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  eigentümliche,  unter 
dem  Namen  Asbest  bekannte  Mineral. 


§  6.  FLACHS1). 

Yates  Textrin.  antiqu.  252ff. 

Marquardt-Mau  Privatleben  480 ff. 

0.  Heer  Über  den  Flachs  und  die  Flachskultur  im  Altertum.  Eine  kulturhisto- 
rische Skizze.    Neujahrsbl.  der  naturforsch.  Gesellsch.  in  Zürich  f.  1872. 

V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  n.  Grie- 
chenland u.  Italien,  8.  Aufl.  S.  164  ff. ;  186  ff. 

H.  Thedenat  Artikel  Linum  bei  Daremberg-Saglio  III  1260 ff. 

Olck  Artikel  Flachs  bei  Pauly-Wissowa  VI  2435 ff. 

Der  für  den  Flachs  gewöhnliche  und  mit  dem  deutschen  „Lein"  über- 
einstimmende Name  ist  Mvov2),  linum;  derselbe  Name  geht  aber  vom 
Rohprodukt  auf  das  Verarbeitete  über  und  bedeutet  daher  ebensowohl 
den  gesponnenen  Faden  (auch  den  Wollfaden  oder  aus  anderm  Stoffe), 
und  das  aus  Fäden  Bereitete,  das  Tau,  das  Netz,  als  das  Grewebe3), 
unser  Linnen  oder  Leinwand,  und  in  speziellerer  Bedeutung,  zumal  gern 
bei  Dichtern,  das  Segel.  Bei  den  Römern  findet  sich  neben  linum  noch 
ebenso  gebräuchlich  linteamen41)  und  linteum5),  bei  den  Griechen  hin- 
gegen von  Homer  bis   auf  die  späteste  Zeit  auch    öd-ovrj   oder    b%-6~ 


1)  Über  die  Leinwandfabrikation  in  Ägypten  vgl.  Blümner  Gewerbl. 
Tätigkeit  S.  6ff.  Gegen  V.  Hehn,  der  a.  a.  0.  das  Spinnen  und  Weben  des 
Flachses  in  Griechenland  für  die  Zeit  des  Homer  und  Hesiod  leugnet,  vgl.  Hertz- 
berg im  Philologus  XXX  (1875)  5ff.,  für  Hehn  gegen  Hertzberg  Friedlän- 
der in  den  N.  Jahrb.  CVII  (1873)  91ff.  Auf  die  botanischen  und  kulturhistorischen 
Fragen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  sie  sind  am  ausführlichsten  von 
Olck  a.  a.  0.  behandelt. 

2)  Dafür  auch  Xivov.a.Xä\Lr\  nach  Schol.  Ar.  Lys.  735,  allerdings  eine  besondere 
Species.  Der  XsvkoXivov  benannte  Stoff  scheint  mehr  eine  Hanfart  gewesen  zu 
su  sein  und  wird  daher  bei  der  Seilerarbeit  berücksichtigt  werden. 

3)  Die  gewöhnlichen  Bezeichnungen  für  das  Adjekt.  linnen  sind  livsog, 
Xivovg,  auch  Xivsiog,  Suid.  s.  Xivsiog  fiirog.  Dichterisch  ist  Xivoysvrjg,  Soph.  b. 
Poll.  VIII  45,  und  XivsQyrjg,  Lycophr.  Alex.  716.  Dion.  Perieg.  1116:  oi  d'  ißTOvg 
vcp6w6i  XivsQyiccg.    Lateinisch  lineus  oder  Mnteus,  beides  gleich  häufig. 

4)  Apul.  met.  XI  10.    Lampr.  Heliog.  26, 1.    Hieron.  ep.  108,15  (XXII  891 M.). 

5)  Die  üblichste  Bezeichnung,  daher  Beispiele  unnötig.  Linamentum  ist 
gezupfte  Leinwand,  Charpie,  z.  B.  Plin.  XXXII  132.  Colum.  VI  11.  Cels.  II  11; 
IV  27,  1  u.  ö. 
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viov1).  Daneben  gebrauchen  die  Schriftsteller,  namentlich  die  Dichter, 
Ausdrücke,  die  von  freindher  entlehnt  sind  und  zum  Teil  andre  Stoffe  be- 
deuteten, wie  xuQTiuöog,  öivdcbv,  ßvööog,  ebenso  lat.  carpasus  (oder  car- 
basus),  sindon,  byssus.  Bei  der  Unsicherheit,  die  über  die  Baumwolle  und 
andre  im  Altertum  in  Griechenland  und  Italien  nicht  vorkommende  Ge- 
spinnstfasern  herrschte,  werden  diese  Worte,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung heute  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden  ist,  bald  allgemein  für 
ein  Gewebe  überhaupt,  bald  für  Leinwand  oder  spezieller  für  feine  Lein- 
wand, bald  für  Baumwolle  gebraucht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese 
vielfach  ventilierte  Streitfrage  aufs  neue  zu  erörtern,  zumal  dabei  für  die 
Technik  gar  nichts  herauskommt  und  im  Grunde  auch  für  die  Termino- 
logie nichts  daraus  zu  gewinnen  ist,  da  die  ganze  Frage  mehr  der 
Geographie  und  andrerseits  der  sprachvergleichenden  Forschung  an- 
heimfällt2). 

Was  nun  die  Behandlung  des  Flachses  anlangt,  so  haben  wir  dar- 
über eine  sehr  ausführliche  Stelle  bei  Plinius3),  aus  der  hervorgeht, 
daß  die  Behandlung  des  Rohmaterials,  die  vermutlich  der  Tätigkeit  des 
den  Flachs  anbauenden  Landmanns  anheimfiel,  obschon  gerade  die 
landwirtschaftlichen  Schriftsteller  der  Alten  darüber  so  gut  wie  gar 
nichts  berichten,  im  allgemeinen  der  heutigen  entsprach.  Der  Flachs 
wurde  zunächst  gerauft  (vettere,  [evellere)4')  und  in  handliche  Bündel 
gebunden.  Nachdem  diese  mehrere  Tage  hindurch  an  der  Sonne  ge- 
trocknet sind,  erfolgt  die  heutzutage  sogenannte  Wasser  röste,  d.  h.  die 
Flachsbündel  werden,   nachdem  die  gummi- harzigen  Teile,  die  Rinde 


1)  Hierüber  vgl.  Heibig  Das  hom.  Epos  aus  d.  Denkmal,  erläutert  2  168 ff. 
Olck  a.  a.  0.  2442f. 

2)  Vgl.  Marquardt  a.  a.  0.  488ff.  Blümner  Gewerbl.  Tätigkeit  S.  lOff. 
und  die  unten  zu  §  7  angeführte  Literatur. 

3)  Plin.  XIX  16 — 18:  (linum)  evolsum  et  in  fasciculos  manuales  colligatum 
siccatur  in  sole  pendens  conversis  supeme  radicibus  uno  die,  mox  quinque  aliis 
contrariis  in  se  fascium  cacuminibus,  ut  semen  in  medium  cadat  .  .  .  deinde  post 
messem  triticiam  virgae  ipsae  merguntur  in  aquam  solibus  tepefactam,  pondere  ali- 
quo  depressae;  nulli  enim  levitas  maior.  maceratas  indicio  est  membrana  laxatior, 
iterumque  inversae,  ut  prius,  sole  siccantur,  mox  nrefaetae  in  saxo  tunduntur  stup- 
pario  malleo.  quod  proximum  cortiei  fuit,  stuppa  appellatur,  deterioris  Uni,  lucer- 
narum  fere  luminibus  aptior;  et  ipsa  tarnen  pectitur  ferreis  aenis  (verdorben; 
alte  Emendation  ist  hamis,  v.  Jan  konjizierte  taeniis,  Mayhoff  aculeis),  donec 
omnis  membrana  decorticetur ,  corticesque  deeussi  clibanis  et  furnis  praebent  usum 
(umgestellt  von  Mayhoff;  in  den  Hss.  stehen  die  Worte  cortices  —  usum  nach 
decorum  est),  medullae  numerosior  distinctio  candore,  mollitia.  linumque  nere  et 
viris  decorum.  est  ars  depectendi  digerendique:  iustum  quinquagenis  fascium  libris 
quinas  denas  carminari.  Herum  deinde  in  fdo  politur,  inlisum  crebro  silici  ex  aqua, 
textumque  rursus  tunditur  clavis,  semper  iniuria  melius. 

4)  Vgl.  auch  Plin.  XIX  7. 
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und  Fasern  zusammenhalten,  durch  eine  Art  Fäulnis  sich  lösen,  in 
Wasser  gelegt,  das  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  und  durch  irgendein  dar- 
aufgelegtes Gewicht  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  festgehalten. 
Nach  mehreren  Wochen  sind  sie  dann  geröstet  (macerare),  werden 
wieder  an  der  Sonne  getrocknet  und  hierauf  gedörrt  (arefacere),  ver- 
mutlich auf  einem  heißen  Stein1)  (heutzutage  in  der  Sonne  oder  auf 
einem  Backofen).  Dann  erfolgt  das  Brechen  (tundere,  frangereY),  wo- 
zu sich  die  Alten  noch  nicht  der  heute  üblichen  Vorrichtung,  sondern 
eines  Hammers  (stupparius  malleus)  bedienten,  vermutlich  von  ähnlicher 


Fig.  76.    Flachsarbeiten.  Ägyptisches  Wandgemälde. 

Konstruktion,  wie  der  sogen.  Botthammer,  der  z.  B.  in  Belgien  beim 
Botten  oder  Blaueln  noch  Anwendung  findet.  Dargestellt  ist  das  Flachs- 
brechen auf  dem  Fig.  76  nach  Wilkinson  Manners  and  customs  III 140 
n.  356  abgebildeten  ägyptischen  Wandgemälde.  Durch  diese  Manipula- 
tion löst  sich  die  Rinde  Yon  den  inneren  Fasern  (membranae)  ab.  Jene  fand 
als  Brennmaterial  Verwendung3),  diese  mußten  noch  gehechelt  (gerif- 
felt) werden  (pectere,  depedere),  teils  damit  alle  Teilchen  der  Rinde  ent- 
fernt, teils  damit  die  kürzeren  Fasern  von  den  längern  getrennt  würden  (di- 
gerere).  Das  Werkzeug,  womit  gehechelt  wird,  ist  eine  Art  eiserner 
Kamm  (ferreus  hamus,  griech.  xtsCg)4"),  durch  dessen  Zinken  der  Flachs 


1)  Wenn  man  nämlich  in  saxo  zu  arefactae  beziehen  will,  anstatt  zu  tun- 
duntur,  was  ebensogut  möglich  ist. 

2)  Vgl.  auch  Plin.  XIX  5. 

3)  Von  dem  heute  üblichen  Schwingen  des  gebrochnen  Flachses,  wo- 
durch die  noch  an  den  Fasern  hangenden  Rindeteilchen  entfernt  werden,  be- 
richtet Plin.  nichts;  es  scheint  auf  dem  oben  mitgeteilten  Wandgemälde  darge- 
stellt zu  sein. 

4)  Daher  sagt  Hesych.  s.  y.s6y.Lov  axvitelov,  tö  äTio%xivi6\ia  xovlivov.  Galen. 
XIX  99:  liiivixiviov  iitl  8h  xov  axvnnsiov  ?]  xov  Xivov,  xbv  x&  nxsvl  7tQ06i£ä- 
vovxoc  %vovv  iv  xfj  iQyaaia.  Dies  Wort  -H.s6y.iov  findet  sich  in  der  Form  %t6niov 
auch  bei  Herond.,  bei  Stob,  floril.  LXXVI1I  6.  Vgl.  Hes.  s.  hnmxivia.  Vermutlich 
hieß  bei  den  Griechen  das  Hecheln  ■axtvl&iv  oder  cchokxs v L&iv  ;  doch  ist  zu  be- 
merken, daß  bei  Ar.  Lys.  735  ff.  ulo-xog  upogylg  ungehechelten  Flachs  zu  bedeuten 
scheint.  Eine  solche  Flachsriffel,  an  der  sich  noch  etwas  Werg  befand,  bildet 
nach  einem  ägyptischen  Original  Wilkinson  ab,  III  140  n.  357;  dieses  kamm- 
artige Gerät  ist  jedoch  von  Holz.    Ähnliche   Geräte  aus  Hirschrippen,    die   sich 
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büschelweise  hindurchgezogen  wurde1).  Das  Zurückbleibende,  von  uns 
Werg  genannt,  heißt  bei  den  Alten  6xv7tr\^  (Stvitnelov ,  örv7t7tiov2)7 
stuppa3),  doch  wurden  damit  ebensowohl,  wenn  auch  seltener,  die  der 
Rinde  am  nächsten  befindlichen,  gröberen  Fasern  bezeichnet,  die  die 
Alten  zu  Lampendochten  verarbeiteten,  als  der  ungesponnene  Flachs. 
Seine  hauptsächlichste  Anwendung  fand  es  zur  Fabrikation  von  Tauen, 
weshalb  es  sehr  oft  als  Teil  der  Schiffsausrüstung  erwähnt  wird4). 

Das  Spinnen  des  gehechelten  Flachses5),  wodurch  dieser  in  Garn 
verwandelt  wird,  geschah  ebenso  wie  das  Spinnen  der  Wolle  und  wurde, 
wie  Plinius  ausdrücklich  erwähnt,  auch  von  Männern  verrichtet,  wäh- 
rend das  Wollespinnen  eine  spezielle  Frauentätigkeit  war.  Unklar  ist, 
was  Pollux  über  ein  beim  Flachsspinnen  angewandtes  Gerät  mitteilt6). 
Nach  ihm  hieß  das  Gerät,  von  dem  beim  Spinnen  der  ungesponnene 
Flachs  heruntergesponnen  wurde,  also  der  Spinnrocken,  den  man  hin- 
stellen konnte,  yeQcov,  Greis;  und  zwar  war  das  ein  in  Form  einer  kleinen 
Säule  gearbeitetes  Stück  Holz,  einer  Herme  gleichend,  oben  mit  dem 


in  schweizerischen  Pfahlbauten  gefunden  haben,  hielt  Ferd.  Keller  Mitteil.  d. 
antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  XV  Taf.  I  7  (vgl.  S.  261  und  Taf.  III  31)  für  Flachs- 
riffeln, s.  auch  Anz.  f.  Schweiz.  Altert.  II  Taf.  33,  13.  Ähnliche  Geräte  aus  Hörn, 
die  auf  dem  Esquilin  gefunden  wurden,  deutete  Pigorini  B.  d.  I.  1878,  3  im. 
gleichen  Sinne. 

1)  50  Pfund  gedörrte  Flachsstengel  ergaben  nach  Plin.  XIX  18  15  Pfund  ge- 
hechelten, bei  uns  sogar  nur  12 — 13,  ja  nach  dem  Schwingen  nur  6  Pfund  reinen 
Flachses. 

2)  Poll.  VII  72;  X  176.  B.  A.  302,  16.  Schob  Ar.  Equ.  129.  Ps.  Demosth. 
XL  VII  20  p.  1145.  Lob  eck  z.  Phryn.  261  u.  s.  Vgl.  den  Hechelhändler,  atvmtsio- 
Ttmlrig,  bei  Ar.  Equ.  129;  Poll.  VII  72:  6xvniOTtoiog. 

3)  Fest.  317  a,  31 :  stuppam  linum  impolitum  appellant  Graeci  Dorii.  Plin  a.  a.  0. 

4)  Darstellungen  des  Raufens,  Bindens  und  Riffeins  gibt  ein  ägyptisches 
Wandgemälde,  Descr.  de  FEgypte,  Antiquite,  Planches  I  68.    Tates  a.  a.  0.  pl.  6. 

5)  Vgl.  i]%aY.ät7\  XivoxXwßxog,  A.  P.  VII  12,  4;  livovlv.bg  yXcciva,  Ion  bei  Ath. 
X  451  E,  wo  Lobeck  z.  Phryn.  612  Xivo-aXcog  vermutet. 

6)  Poll.  VII  73:  xb  8h  iQyalslov  xccd''  ov  ^kXco&ov  i£,ccQxävxsg  xcc  ßxvicnslo:, 
yigwv  ixccXilxo'  rjv  dh  E,vXov  7iZTtoir\\iivov  nioviov,  ß%fnicc  *Eq[lov  xsxgccycövov  £%ov, 
m  ysQOvtog  infjv  7tQÖ6oa%ov ,  dqp  ov  xcci  xovvo\La.  <£>SQS%Qäx7}g  d£  cprjßiv  iv  Mvq- 
u,r\KavQ,QÖ)noig  ■ 

ocXX'  ag  xä%ißxcc  xbv  yiqovft'  ißxbv  noisl, 
äcp'  ov  xb  Xlvov  7]v. 
Darnach  war  es  wohl  ein  Rocken,  aber  die  Stelle  des  Pherekrates  ist  ihrem  Sinne 
nach  ganz  unverständlich,  und  noch  mehr  Schwierigkeit  kommt  dadurch  hinein, 
daß  Poll.  X  176  sagt,  der  yigav  sei  der  Ißxbg  xä>v  xavx'  ioyagofitvcov  (nämlich 
livov  %al  ßxvmtslov  kccI  nävvaßiv).  Also  erst  ein  Gerät  zum  Spinnen  und  dann 
eins  zum  Weben?  —  Noch  eine  Erwähnung  davon  findet  sich  in  einer  Stelle  des 
Herondas  b.  Stob.  a.  a.  0. : 

rj  xfjßi  fir}Xdv9"r]6Lv  «fiftar'  i^ÜTtxav 

xov  y.E6%£ov  iioi  xbv  yioovxa.  %(oßr}xai. 
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Kopfe  eines  Greises,  woher  der  Name  kam.  Vielleicht  hing  das  Werg 
so  daran,  daß  es  aussah,   als  ob  der  Kopf  graues  Haar  oder  Bart  hätte. 

Das  gesponnene  Garn  diente  nun  teils  zur  Seiler-  und  Netzarbeit 
(worüber  unten  im  Abschnitt  VI),  teils  zu  Geweben,  und  in  der  Regel 
wurden,  um  den  Geweben  größere  Festigkeit  zu  verleihen,  wohl  mehrere 
Fäden  zusammengedreht1).  Nach  Plinius  wurde  aber  vor  dem  Weben 
noch  eine  Prozedur  vorgenommen,  die  er  polire  nennt  und  die  darin  be- 
standen zu  haben  scheint,  daß  das  Garn  im  Wasser  auf  Steinen  geschla- 
gen wurde2).  Die  heutige  Praxis  kennt  kein  dementsprechendes  Ver- 
fahren, wenn  man  nicht  das  dem  Bleichen  vorausgehende  Einweichen 
zur  Vergleichung  heranziehen  will.  Allein  dabei  ist  von  keinem  Schla- 
gen die  Rede,  und  es  erfolgt  auch  erst  am  gewebten  Stück,  während 
Plinius  das  polire  ausdrücklich  als  am  Garn  (filum)  vor  dem  Weben  er- 
folgend erwähnt. 

Das  Weben  selbst  ist  die  eigentliche  XivovQyia3)]  eine  Leine- 
weberei heißt  XivovQysiov*),  später  XivovcpsZov ,  wovon  auch  im  spät. 
Latein  linyphium6)]  der  Arbeiter  XivovQyog*),  livonoiog1),  öd-ovoTtoiög8), 
später  Xivövcpog,  wovon  lat.  linyplms,  linyphio2),  die  Tätigkeit  XvvovQyslv10). 
Lat.  findet  sich  der  Ausdruck  linificium,  aber  in  unsichern  Hdss. n),  für 
den  Arbeiter  linteo 12),  linarius 13)  und  Mntearius,  was  aber  auch  den  Händler 
bedeuten  kann14). 


1)  Man  vgl.  den  fabelhaften  Linnenpanzer  des  Amasis  bei  Her.  III  47  und 
Plin.  XIX  12,  bei  dem  jeder  einzelne  Faden  aus  365  Fäden  bestehen  sollte. 

2)  Vgl.  außer  der  angef.  Stelle  noch  Plin.  XIX  10,  woraus  hervorgeht,  daß 
das  Garn  dadurch  Glanz,   sjAendor ,    bekam.    Linum  impolitum  bei  Fest.  a.  a.  0. 

3)  Poll.  VII  72.    Strab,  XI  498. 

4)  Strab.  IV  191.  wo  aber  auch  Xivovqyiai  gelesen  wird. 

5)  Euseb.  Vita  Const.  II  34  Lob  eck  z.  Phryn.  677.  Not.  dign.  ed.  Bock. 
42,  49;  vgl.  ebd.  254.    Corp.  Gloss.  II  361,  25. 

6)  Alex.  b.  Poll.  a.  a.  0.:  xr\v  ds  iQya^o^vrjv  xb  Xivov  livovgybv  av  sinoig, 
'Ali^idog  Hitövxog  iv  Bcüftar 

yvvrj  Xivovgybg  7t£Q^,Tv%ov6,  txcpsilsxo. 
Strab.  III  160.    AivovQyoi  in  Thyatira  CIG  3504. 

7)  Schob  Ar.  Thesm.  935.    Corp.  Gl.  II  361,  20. 

8)  Diosc.  V  151. 

9)  Phot.  496,  23.  Hadr.  epist.  b.  Vopisc.  Saturn.  8,  6.  Cod.  Theod.  X  20,  8; 
ebd.  16.  Cod.  Iust.  XI  7,  13;  neben  linyphio  findet  sich  hier  auch  linyphus  und 
linyphiarius.    Corp.  Gl.  II  361,  24. 

10)  Schob  Pind.  Pyth.  4,  376. 

11)  Not.  dign.  Or.  c.  XU,  I  12,    wo  die  bessern  Hdss.  linyfiorum  oder  linifio- 
rum  lesen. 

12)  Serv.  z.  Aen.  VII  14.     Firm.  Mat.  math.  IH  6,  4;    10,  18;   IV  14,  13.    Cod. 
Iust.  X  48  (47),  7.    CIL  V  1041;  3217;  XII  5970. 

13)  Plaut.  Aul.  508.    Corp.  Gloss.  E  361,  20.    CIL  V  5923. 

14)  Digg.  XIV  4,  4,  15  und  ebd.  3,  5,  4   sind   lintearii  Leinwandhändler,    da- 
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Was  das  Technische  anlangt,  so  wissen  wir,  wie  oben  (S.  139)  er- 
wähnt, daß  die  Leinenweberei  noch  in  später  Zeit  nach  der  altern  Art 
betrieben  wurde,  d.  h.  stehend  und  mit  Weben  nach  oben,  also  auch 
jedenfalls  mit  gewichtbeschwerter  Kette  und  der  spatha  zum  Dichtmachen 
des  Gewebes.  Dieser,  freilieb  aus  sehr  später  Zeit  herrührenden  und 
darum  vielleicht  nicht  ganz  zuverlässigen  Nachricht  ist  eine  aus  ganz 
früher  Zeit  anzureihen,  nämlich  eine  Stelle  des  Homer,  aus  der  man 
schließen  will,  daß  man  auch  im  Altertum  beim  Lein  weben  sich  einer 
Schlichte  bediente,  und  zwar  hätte  man  dazu  Ol  (doch  wohl  mit  an- 
dern Stoffen  vermischt)  genommen1). 

Die  gewebte  Leinwand  wurde  ferner,  nach  der  oft  angezognen 
Steile  des  Plinius,  mit  Stöcken  (clavi)  geschlagen2).  Diese  Prozedur 
entsprach  wohl  dem  heutigen  Verfahren,  bei  dem  die  Leinwand  während 
der  Bleiche  von  Zeit  zu  Zeit  ausgetreten  oder  ausgewalkt  wird,  was  ent- 
weder in  den  Walkmühlen  geschieht  (deren  Hämmer  bedeutend  leichter 
sind,  als  die  in  der  Tuchwalkmühle)  oder  durch  die  sogen.  Prätsch- 
maschine,  bei  der  auch  hölzerne  Hämmer  tätig  sind. 

Daß  die  Alten  eine  Einrichtung  wie  unsere  Rasenbleiche  gekannt 
haben,  ist  nirgends  nachweisbar,  aber  bei  der  Einfachheit  derselben  nicht 
unmöglich.  Freilich  erfahren  wir  von  andern  Mitteln,  durch  die  der 
Leinwand  Weiße  und  Glanz  gegeben  wurde.  Plinius  erwähnt,  daß  es 
unter  den  Mohnpflanzen  eine  Spezies  gebe,  durch  die  das  Linnen  candor, 
Glanz,  bekomme3);  es  ist  schwer,  die  Art  der  Anwendung  zu  vermuten, 


gegen  Cod.  Theod.  X  20,  16  Leinweber.  Die  Glossen  erklären  es  ebensowohl  durch 
6&ovioTiwXr]g,  wie  durch  Xivovgyog,  s.  Corp.  Gl.  VI  649.  Inschriftlich  sind  es  in 
der  Regel  Arbeiter,  s.  CIL  II  4318  a;  III  5800;  VI  7468  u.  ö.;  Händler,  negotiatores 
lintearii,  ebd.  V  5932;  VI  9670;  vgl.  IE  5800. 

1)  So  erklärt  man  Od.  VII  107 : 

■xcciQoOß^cov  &'  ö&ovicov  änoXslßstca,  vyQÖv  %Xcaov. 
Was  Eust.  z.  d.  St.  p.  1572,  3  zur  Erklärung  sagt,  zeigt,  daß  er  selber  über  die  Be- 
deutung der  Stelle  vollständig  im  Unklaren  war.  Povelsen  Emend.  loc.  Homer.  93 
vermutete,  daß  man  die  Fäden  des  Gewebes  mit  Öl  bestrich,  um  Glanz  und 
Appretur  hervorzubringen.  So  auch  Faesi-Ameis  und  Doederlein  Hom.  Gloss. 
I  247  n.  XL VII,  mit  Beziehung  auf  II.  XVJH  596 :  %irwvccg  cxlXßovxag  iXcciw.  Vgl. 
Hertzberg  im  Philol.  XXXHI  (1873)  7  ff.,  der  anführt,  daß  in  unsern  länd- 
lichen Webereien  außer  und  neben  dem  Gebrauch  der  Schlichte  Öl  zur  Glättung 
und  Schmeidigung  der  Fäden  verwandt  würde.  Hingegen  zieht  Leutsch  im  Philol. 
XV  (1860)  329  mit  Unrecht  eine  Stelle  des  Machon  b.  Ath.  XIH  582  D  herbei,  da 
hier  vom  Walker,  nicht  vom  Weber  die  Rede  ist. 

2)  Darauf  geht  auch  Non.  539,  31:  caesicium  linteolum  dicitur  purum  et  can- 
didum,  a  caedendo,  quod  ita  ad  candorem  perveniat. 

3)  Plin.  XIX  21:  est  et  inter  papavera  genus  quoddam,  quo  candorem  lintea 
praeeipuum  trahant.  Ebd.  XX  207  vom  heraclium  oder  aphron:  ex  hoc  lina  splen- 
dorem  trdhunt. 
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vielleicht  vertrat  eine  Art  Mohnsaft  die  Stelle  des  heute  zum  Appretieren 
der  Leinwand  gebrauchten  Dextrin.  Nach  Galen  und  Dioskorides  be- 
diente man  sich  zu  gleichem  Zwecke  auch  eines  weichen  und  leicht  lös- 
lichen Minerals,  ^tÖQO^og  oder  [LÖQO%d-og  genannt1),  vermutlich  unseres 
Speck-  oder  Seifensteins2). 

Auch  über  eine  etwa  durch  Walzen  oder  ähnliches  erfolgende  Appre- 
tur der  Leinwand  erfahren  wir  nichts;  doch  gilt  Glanz  und  Weiße,  splen- 
dor  und  candor,  für  einen  großen  Vorzug.  Sonst  gelten  als  Vorzüge 
guten  Linnens  noch  Dichtigkeit  verbunden  mit  Feinheit,  tenuitas  und 
densitas,  während  eine  gewisse  wollige  Oberfläche  (lanugo)  nicht  von 
allen  geliebt  wurde3). 

Natürlich  gab  es  noch  mannigfaltige  Unterschiede  in  der  Leinwand 
hinsichtlich  ihrer  Feinheit  und  Stärke.  Während  feinere  Sorten,  wie  es 
scheint,  nach  dem  Hecheln  noch  mit  Hämmern  geklopft  wurden  (wie  auch 
heute  mitunter),  geschah  dies  bei  manchen  nicht,  und  diese  waren  daher 
weniger  weich  und  zart.  Solche  Leinwand  hieß  rohe,  &>ii6livov,  linum 
crudumi),     und    wurde    zu    Badetüchern,    Handtüchern    u.    dgl.    ge- 


1)  Galen.  XII  198  nennt  den  Stein  (i6go!-og  oder  ygayig  und  sagt,  daß  er 
in  Ägypten  vorkomme  und  daß  sich  seiner  die  öxilitvovvxsg  xä  ö&övia  bedien- 
ten. Diosc.  V  151  sagt:  ll&og  (i6QO%&og,  ov  hvioi  yala^iav  rj  IsvnoyQaylda 
ixcclsGccv,  iv  AlyvTtxm  ysvvaxav  co  v.cu  bl  ö&ovonoiol  7cgbg  lev%ca6iv  x&v  l^iaxiav 
%Q&vxcti,  iLcdccxm  Kai  evocvexoj  övxi.  Durch  diese  Angabe,  daß  der  Stein  für  die 
l[idxia  diente,  die  WollenstofFe  waren,  wurde  K.  B.  Hof  mann  veranlaßt,  in  den 
Wiener  Studien  IV  267  ihn  für  Walkererde  zu  erklären;  aber  Galen  spricht  von 
o&ovia,  Dioskorides  von  6Q-ovoTtoioi ,  man  kann  daher  nur  an  Leinwand  denken 
und  muß  annehmen,  daß  letzterer  mit  IfiäxLcc  die  weißen  Linnenmäntel  der 
Ägypter  gemeint  hat,  da  ja  der  Stein  nach  beiden  Autoren  in  Ägypten  hei- 
misch war. 

2)  So  schon  Sprengel  z.  Diosc.  II  657  und  auch  K.  B.  Hofmann  in  der 
Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  XXXV  (1884)  575  ff.,  wo  er  seine  frühere  Deutung  zurück- 
nimmt und  das  Mineral  für  Speckstein  erklärt,  unter  Berufung  auf  die  vornehm- 
lich auf  Galen,  doch  anscheinend  noch  auf  eine  andere  Quelle  zurückgehende 
Stelle  des  Aetius  II  16 :  cov  dh  slg  %olbv  ccvaXvoiisvcov  ißxl  nal  bA  uax'  Ai'yvnxov 
ysvvw{isvog,  <b  %Q{ovxai  6xik%vovvxEg  xag  d&ovag,  ov  [i6qo£,ov  ol  ds  IsvxoyQcccplSct 
Kalovoiv.  vn6%lcoQog  yäg  tpaivö^hvog  ovxog,  el  naQaxQißEir\  &.k6vv},  Kai  l^axi(p 
XQa%vxFQa>  XsvKaivsi  xbv  xöitov. 

3)  Plin.  XIX  9:  candore  Alianis  semper  crudis  Faventina  praeferuntur,  Be- 
tovinis  tenuitas  summa  densitasque,  candor  qui  Favenlinis,  sed  lanugo  nulla,  qiiod 
apud  alios  gratiam,  apud  alios  offensionem  habet.  Vermutlich  war  also  die  reto- 
vinische  Leinwand  durch  starkes  Pressen  geglättet.  Vgl.  ebd.  10:  splendor  und 
tenuitas. 

4)  'Slyuölivov  wird  von  Hesych.  durch  xä  ayqia  bftovia  erklärt,  was  an  sich 
auch  noch  nicht  klar  ist.  Daher  schwanken  die  Erklärungen  der  Wörterbücher, 
indem  es  bald  als  ungerösteter  Flachs,  bald  als  ungebleichte  Leinwand  erklärt 
wird,  obschon  wir,  wie  oben  gesagt,  nichts  vom  Bleichen  bei  den  Alten  wissen. 
Auf  die  richtige  Deutung   des  Worts  hat  aber  schon  Schneider  z.  Scr.  r.  r.  III 
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braucht1).  Auch  das  Material  selbst  war  verschieden;  candor  und  mollitia 
der  Pasern  hatten  viele  Abstufungen,  auch  konnten  solche  durch  mehr  oder 
weniger  feine  Hecheln  bzw.  durch  öftere  Wiederholungen  des  Hecheins  und 
andre  derartige  Prozeduren  erzeugt  werden.  Grobe  Leinwand  führte  auch 
den  von  Ägypten  herübergekommenen  Namen  cpcbööcov2),  weniger  grobe 
iiairpcoödäviov3'),  während  unter  ßvööog,  byssus,  meist  feine  Leinwand  ver- 
standen wurde4).  Mitunter  nahm  man  auch  anderes  Material  zur  Kette  als 
zum  Einschlag;  so  scheint  z.  B.  der  elische  gelbe  Byssus,  der  sehr  kostbar 
war,  mit  gewöhnlichem  Flachs  zusammengewebt  worden  zu  sein5);  und 
ebenso  webte  man  aus  Wolle  und  Flachs  einen  Stoff,  der  Unostema  hieß6). 


628  hingewiesen.  Bei  Coluni.  XII  19,  4  heißt  es  nämlich;  cola  iuncea  vel  sparten, 
sed  crudo  id  est  non  malleato  sparto  praeparata.  'SlfioXivov  bei  Hippocr.  III  331 
(auch  sonst  sehr  häufig,  z.  B.  II  406;  443;  470  usw.)  wird  von  Cels.  VII  4,  4 
mit  linum  crudum  übersetzt;  vgl.  oben  Plin.  XIX  9,  wo  die  Aliana  semper  cruda 
heißen.  In  den  Glossen  ist  at^ohvov  bald  schlechtweg  nur  linteum,  Corp.  Gl.  II 
369,  68;  380,  8;  501,  25,  bald  villus,  ebd.  VII  438,  bald  das  sonst  ungebräuchliche 
crudarium,  II  482,  6,  das  aber  doch  an  linum  crudum  erinnert.  Nun  kann  frei- 
lich zweifelhaft  sein,  was  für  ein  malleare  bei  Columella  gemeint  ist.  Da  aber 
von  Spartum  die  Rede  ist,  und  da  außerdem  die  unten  anzuführenden  Stellen 
zeigen,  daß  Stoffe  von  o^loXivov  gröbere  waren,  so  muß  angenommen  werden, 
daß  ein  Klopfen  vor  dem  Spinnen  und  Weben  gemeint  ist.  Das  Brechen  mit 
dem  mallpus  stupparius  kann  es  aber  nicht  sein,  da  ungebrochener  Flachs'  gar 
nicht  zu  Gespinsten  verwendbar  ist ;  somit  bleibt  nur  das  oben  angenommene 
Klopfen  des  gehechelten  Flachses,  obschon  Plinius  davon  nichts  erwähnt,  übrig, 
ein  Mittel,  durch  das  ja  auch  jetzt  noch  der  Flachs  verfeinert  wird;  m\i6Xivov 
wäre  dann  eine  Art  groben  Werges,  die  sich  außer  zu  Gespinsten  auch  zur 
Taufabrikation  eignete,  und  dem  entspricht  die  Stelle  des  Aeschyl.  bei  Poll.  X  64 : 
zä)v  dh  yv^vaeiotg  TtQ06r\x6vt(av  6y.evä>v  .  .  .  v.a.1  dtiioXivov,  ov  Kpccrivov  [iovov  sinöv- 
rog  <x>[i6Xivov,  aXXa  %ccl  Alß%vXov  iv  IlQO[ir}&si  nvQxccsl'  rXivä  de,  Tti66a  ■x.äiu.oXLvov 
(langol-  tovoi' .  Sonst  wird  in  der  Regel  arvTtTtsla  als  Schiffsmaterial  angegeben, 
hier  ist  dafür  des  poetischen  Ausdrucks  wegen  mllöXivov  gewählt. 

1)  Poll.  a.  a.  0.  Ath.  X  410  B:  %siq6[ic{xtqov  ds  xccXslrcu  a  rccg  %siQug  ans- 
(idrtovto  aiioXivco.    Cratinus  ebd.  410  D.    Plut.  de  garrul.  13  p.  509  A. 

2)  Cratin.  b.  Poll.  VI  18;  ebd.  VII  74:  %axi  dh  %al  6  cpmöcov  #trcbv  Alyvitriog, 
ix  naiiog  Xivov,  r\  tiov  ds  %a\  rö  rjatcpcoamviov.    Lycophr.  26.    Luc.  Lexiph.  2. 

3)  Aristoph.  b.  Poll.  VI  161;  ebd.  VII  71. 

4)  Über  die  bestrittene  Bedeutung  von  ßvßcog  s.  Forster  De  bysso  anti- 
quorum,  Lond.  1776.  H.  Brandes  in  der  oben  zu  §  7  angeführten  Schrift,  bes. 
,S.  100.  O.  Schrader  Linguist.-histor.  Forschungen  zur  Handelsgesch.  u.  Waren- 
kunde (Jena  1886)  208  f.  G.Paris  bei  Daremberg-Saglio  I  756.  Olck  bei 
Pauly-Wissowalll  1108  f. 

5)  Vgl.  meine  Gewerbl.  Tätigk.  84 

6)  Isid.  XIX  22,  17:  linostema  vestis  est  ex  lana  linoque  contexta.  et  lino- 
stema  dicta,  quia  in  stamine  linum,  in  trama  lanam  habet.  Augustin.  c.  Faust.  VI  9 
(XLII  257  Migne):  linostima  veste  indui  aliquando  peccatum  fuit.  Vgl.  v.  Paucker 
Ztschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  XXIV  (1873)  338,  der  beibringt  Vulg.  Deuter.  22,  11:  non 
induaris  vestimento,  quod  ex  lana  linoque  contextum  sit. 
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Auch  nahm  man  zu  einer  Kette  von  Flachs  Einschlagfäden  von  Baum- 
wolle1). 

§7.  BAUMWOLLE. 

Yates  Textrin.  antiqu.  334  ff. 

K.  Ritter  Über  die  geographische  Verbreitung  der  Baumwolle.  1.  Abschn.  Anti- 
quarischer Teil.    Abb..  der  Berl.  Akad.  1851.    Phil.-hist.  Abh.  S.  297  ff. 

H.  Brandes  Über  die  antiken  Namen  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Baumwolle  im  Altertum.  Im  5.  Jahresber.  d.  Vereins  v.  Freunden  der  Erd- 
kunde in  Leipzig  (1865)  S.  91  ff. 

Marquardt-Mau  Privatleb.  470  ff. 

Wagler  bei  Pauly-Wissowa  III  167  ff.  (hier  S.  173  neuere  Literatur  zur  Ge- 
schichte der  Baumwolle). 

Der  antike  Name  der  Baumwolle  entspricht  der  heutigen  Benen- 
nung: eQLOV  ccTtb  %vlov2),  während  die  Pflanze  fälschlich  als  Baum  be- 
zeichnet wird,  arbor  lanigera*).  Sonst  findet  sich  dafür  der  Name  gos- 
sypium4),  während  xccQXccöog  und  carbasus,  wie  schon  erwähnt,  ganz 
gewöhnlich  von  leinenen  Stoffen  gebraucht  wird,  obschon  der  Name 
selbst  ursprünglich  auf  die  Sanskrit-Bezeichnung  der  Baumwollenstaude 
zurückzugehen  scheint.  Die  Pflanze  war  im  Altertum  nur  in  Ostindien 
und  Oberägypten,  heimisch,  und  die  Fabrikation  scheint  vornehmlich  an 
Ort  und  Stelle  erfolgt  zu  sein;  denn  daß  rohe  Baumwolle  zum  Zweck 
der  Verarbeitung  in  Vorderasien,  Ägypten  und  selbst  im  Okzident  ein- 
geführt worden  sei,  daß  die  in  Malta  bestehenden  Webereien  baumwollene 
Stoffe  gearbeitet  hätten,  ist  nur  eine  Vermutung5),  obgleich  letztere  viel 
für  sich  hat.  Wir  haben  daher  zwar  Beschreibungen  der  Pflanze  und 
der  die  Gespinstfasern  (lanugo)   enthaltenden  Kapseln6),  erfahren  aber 


1)  Poll.  VII  76:    %qiov   i&Ttb   !-vlov),    cccp'    ov  kqokt]  ylveruf    tbv  8h  ar^aovcc 

V(fl6TÜ6lV    CCVTG)    XLVOVV. 

2)  Her.IU47,vgl.ebd.l06.  Poll.  VII 75.  Theophr.h.pl.IV7,  7.  Daher  Uvcc  Ivlivu, 
Plin.  XIX  14 :  superior  pars  Aegypti-  in  Arabiam  vergens  gignit  fruticem  quem  ali- 
qui  gossypion  vocant,  plures  xylon  et  ideo  lina  inde  xylina.  Vgl.  Digg.  XXXII 
1,  70,  9:  (lana)  de  ligno,  quam  igio^vXov  appellant.  Aber  sipocra  ä%b  £vlcov  bei 
Her.  VII  65  sind  wohl  Kleider  von  Bastgeflecht. 

3)  Plin.  XII  38;  ebd.  XIII  90:  arbores  liniferae.  Auch  XII  17  (vgl.  VI  54) 
spricht  Plin.  von  lanigerae  arbores  bei  den  Serern;  aber  der  Text  entspricht  mehr 
dem  von  der  Seide  Gesagten;  vgl.  unten. 

4)  Plin.  XII  39;  XIX  14. 

5)  Movers  Phoenizier  II  2,  354  ff.    Ritter  a.  a.  0.  340. 

6)  Plin.  XII  38:  eiusdem  insulae  (Tyli)  excelsiore  suggestu  lanigerae  ar- 
bores, alio  modo  quam  Serum:  his  folia  infecunda,  quae  ni  minora  essent,  Vitium 
poterant  videri.  ferunt  mali  cotonei  amplitudine  Cucurbitas,  quae  maturitate  ruptae 
ostendunt  lanuginis  pilas,  ex  quibus  vestes  pretioso  linteo  faciunt  .  .  .  Iuba  circa 
fruticem  lanugines  esse  tradit  linteaque  ea  Indicis  praestantiora,  Arabiae  autem  ar- 
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über  die  Behandlung  des  Rohstoffes  ebensowenig  Näheres,  wie  über  das 
Spinnen  und  Weben  desselben.  Rohe  Baumwolle  wurde  bisweilen  als 
Füllung  von  Pfühlen  und  Kopfkissen  benutzt1). 


§  8.  HiM  UND  ANDEKE  VEGETABILISCHE  FASERSTOFFE. 

Der  Hanf2),  dessen  Verarbeitung  wir  unten  bei  der  Seilerei  zu  be- 
trachten haben  werden,  wurde  nur  selten  zu  Geweben  benutzt.  Herodot 
erwähnt,  daß  die  Thrakerinnen  Kleider  von  Hanf  webten,  die  den 
leinenen  täuschend  glichen3).  Römer  und  Griechen  scheinen  ihn  gar 
nicht  zu  Geweben  benutzt  zu  haben.  Auch  von  andern,  sonst  mehr  zu 
Flechtwerk  verwendeten  Stoffen  wurden  hier  und  da  Kleider  verfertigt, 
so  von  dem  vielgenannten  spanischem  Spar  tum4)  und  von  Bast5), 
allein  das  waren  natürlich  keine  Gewebe  mehr,  wie  jene  von  Hanf  ge- 
fertigten, sondern  mattenartige  Geflechte. 

Hingegen  wurden  gewebt  die  Fasern  von  Malven6)  (Malva  sil- 
vestris  L.),  die  sogenannten  iioX6%lvu,  die  vermutlich  nur  am  Indus  ge- 
webt wurden7),  aber  auch  bei  den  Römern  eine  Zeitlang  bekannt  waren8). 


borem,  ex  qua  vestes  faciant,  cynas  vocari,  folio  palmae  simili.  sie  Indos  suae  ar- 
bores  vestiunt.  Ebd.  XIX  14:  parvus  est  (frutex)  similemque  barbatae  uneis  fru- 
ctum  defert,  cuius  ex  interiore  bombyce  lanugo  netur.  nee  ulla  sunt  cum  candore 
molliora  pexiorave.  Poll.  VII  75:  i]8r\  8h  Kai  %ag  AiyvnxLoig  anb  !-vXov  xi  hgiov 
ylvsxai,  i£  ov  xrjv  ia&fjrcc  Xivfj  (täXXov  av  xig  cpair}  TZQ06soiKtvai,  7tXr)v  xb  7td%og' 
&>ri  yag  Tta%vxiga.  xä  8h  Sfadgcp  Kagnbg  i7tt,cp<vszai  Kagvco  \LaXiGxa  ngoßsoiKwg 
xginXw  xr\v  didcpvßiv,  r\g  8ia6xä6r\g  irtsiduv  aitav&fj  xb  £>67isg  KÜgvov,  %v8o&sv 
i^cciQsixca  xb  äansg  h'giov. 

1)  Von  den  Soldaten  Alexanders  d.  Gr.  berichtet  das  Nearcb.  b.  Strab.  XV 
693.  Vgl.  für  die  spätere  Zeit  das  Ed.  Diocl.  28,  46  und  die  daran  geknüpften 
Kombinationen  bei  Marquardt  490,  der  unter  den  dort  tarifierten  xvXai  gefüllte 
Kissen  und  Polster  versteht;  aber  s.  dagegen  Blümner  z.  Edikt  172. 

2)  Yates  292. 

3)  Her.  IV  74:  Igxi  8i  Gtpi  Kavvaßig  cpvo^ivri  &v  rV  %<*>Qa>  nXr)v  %a%vxr\xog 
Kai  [isyEdsog  x&>  Xlvca  i^(p£g£6xäxr\%  xavxa  8h  itoXXm  vnsgcptQsi  7}  Kavvaßig-  avxv\ 
Kai  avro[iäxri  Kai  Gitsigoiisvr]  cpvtxai,  Kai  ii,  avxfjg  0gi]iKsg  phv  Kai  eifiaxa  itoisvv- 
xai  xolsi  Xivioici  o^ioioxaxa  •  ovS'  av,  oßxig  fir)  Kagxa  xglßcav  slr\  avxfjg,  8iayvolr\ 
Xivov  r]  nawaßiog  iatt'  bg  8h  pi}  si8s  kco  xr)v  KavvaßiSa,  Xivsov  8oKrJ6£i  slvai  xb 
sl^a.    Vgl.  sonst  Paus.  VI  26,  6.    Hes.  s.  Kavvaßig.    Phot.  130,  12. 

4)  Plin.  XIX  27;  vgl.  Yates  318. 

6)  Als  (fXotvr]  iö&rjg  genannt  Herod.  III  98.    Poll.  VII  76. 

6)  Yates  296  ff.  Marquardt  491.  Isid.  XIX  22,  12 :  mdlochinia,  quae  mal- 
varum  stamine  conficitur,  quam  alii  molocinum,  alii  malvellam  vocant. 

7)  Peripl.  mar.  Erythr.  7;  ebd.  48  f.  Nach  Yates  a.  a.  0.  sind  die  amorgi- 
nischen  Stoffe  damit  identisch. 

8)  Vgl.  Caecil.  Stat.  b.  Non.  548,  16:  carbasina,  molochina,  ampelina. 
Novius    b.    Non.    539,    2:    mollicinam,     crocotam,     ricam,    ciridotam ,    ricinum. 
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Sodann  hat  Theophrast  eine  Zwiebelart  gekannt  und  beschrieben, 
die  er  ßoXßbg  egiocpoQog  nannte  und  bei  der  zwischen  der  Schale  und 
dem  eßbaren  Inneren  ein  zu  Gespinsten  verwendbarer  Stoff  sich  be- 
fand1). Die  Sache  selbst  war  schon  dem  Plinius  bedenklich2).  Letzte- 
rer erwähnt  auch,  daß  von  ccxccv&lov,  einer  Distelart,  die  wollige  Ober- 
fläche der  Blätter  im  Orient  zu  Kleidern  versponnen  worden  sei,  die 
Ähnlichkeit  mit  seidenen  Stoffen  hätten3).  Solche  vestimenta  acanthina 
erwähnte  auch  Varro4).  Näheres  ist  von  allen  diesen  ungewöhnlichen 
und  wohl  vornehmlich  nur  im  Orient  fabrizierten  Stoffen  nicht  bekannt. 


§9.   SEIDE. 

Kitter  Erdkunde  VIII  679  ff. 

Lassen  Indische  Altertumskunde  I  317  ff.  (2  S.  369  ff.). 

Movers  Phönizier  II  3,  1,  S.  263ff. 

Latreille  Eclaircissement  de  quelques  passages  d'auteurs  anciens,  relatifs  ä  des 

Vers  ä  soie,  in  den  Aunales  des  Sciences  naturelles,  Paris.  T.  XXIII  (1831) 

p.  58  ff.  Übersetzt  von  Froriep  in  den  Notizen   aus  dem  Gebiete  der  Natur- 

und  Heilkunde,  Bd.  XXXIV  Nr.  733  u.  735. 
Pardessus    Sur   le    commerce   de  la   soie    chez  les  anciens,    anterieurement  au 

VIe  siecle,  in  den  Mem.  de  l'Inst.  roy.  de  France.    Acad.  des  inscr.  et  bell. 

lettr.  Paris.    N.  S.  XV  1  (1842)  p.  1  ff. 


Aber  Nonius  selbst  erklärt  540,  23:  mollicina  vestis  a  mollitie  dicta,  und  548,  16: 
molochinum  a  Graeco,  color  floris  similis  malvae.  Sie  werden  wohl  nur  eine  be- 
stimmte Zeit  in  der  Mode  gewesen  sein,  wie  ja  auch  die  amorginischen  und  die 
koischen  Stoffe  bestimmten  Epochen  angehören.  Händler  mit  solchen  Kleidern 
erwähnt  Plaut.  Aulul.  514:  solearii  adstant,  adstant  molochinarii.  Der  vesti- 
arius  tenuiarius  molochinarius  bei  Orelli  4297  gilt  gewiß  mit  Recht  für  ligorianisch. 

1)  Theophr.  h.  pl.  VII  13,  8:  (isyiaxr]  Ss  kccI  IStcoTdxr]  SuxcpoQci  x&v  igiocpo- 
qcov  %Gzi  ydg  xi  yivog  xoiovxov  b  cpvsxcci  [ihr  iv  cclyicdolg,  h%si  8s  xö  Vqiov  vnb 
xovg  Ttgmrovg  %ix&vag  a>6xs  ccvcc  [lioov  slvai  xov  xs  idoadi[iov  xov  ivrbg  v.a.1  xov 
e£cö-  vtpalvsxai  Ss  i£  avxov  v.a.1  7t68sia  val  dVka  l^iäxia.    Vgl.  Ath.  H  64  D. 

2)  Plin.  XIX  32 :  Theophr astus  auctor  est  esse  bulbi  genus  circa  ripas  amnium 
nascens,  cuius  inter  summuni  corticem  eamque  partem,  qua  vescuntur,  esse  laneam 
naturam,  ex  qua  inpilia  vestesque  quaedam  conficiantur.  sed  neque  regionem,  in 
qua  id  fiat  nee  quiequam  düigentius  praeterquam  eriophoron  id  appellari  in 
exemplaribus,  quae  equidem  invenerim,  tradit.    Vgl.  Yates  331. 

3)  Plin.  XXIV  108:  est  huic  (spinae  albae)  similis  quam  Graeci  acanthion  vo- 
cant,  minoribus  multo  foliis,  aculeatis  per  extremitates  et  araneosa  lanugine  ob- 
duetis,  qua  collecta  etiam  vestes  quaedam  bombyeinis  similes  fluni  in  Oriente.  Vgl. 
Strab.  III  175:  xbqi  8h  viav  KccQ%r\8övu  SivSgov  i£  dvdv&rig  cploibv  dcpievai  it-  oi) 
vcpdß^iaxa  yivsxai  vdXXißxa  .  .  .  xa  8h  avdv&iva  vcpaivsxai  val  iv  KamtaSovia. 
Diosc.  III  16. 

4)  Varro  b.  Serv.  z.  Aen.  I  649:  Onesicritus  ait,  in  India  esse  arbores, 
quae  lanam  ferant,  item  Epicadus  in  Sicilia,  quarum  floribus  quom  dempti  sunt 
nuclei,  ex  his  implicitis  midieres  multiplicem  conficere  vestem.  hinc  vestimenta  acan- 
thina appellata.  Aber  nach  Isid.  XVII  9,  21  wären  das  nur  mit  Acanthuszweigen 
bestickte  Gewänder  gewesen.    Vgl.  Salmasius  Exercit.  Plin.  212. 
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Pariset  Histoire  de  la  soie.    Paris  1862. 

Yates  Textr.  antiqu.  176  ff. 

J.-B.  Giraud  Les  origines  de  la  soie,  Lyon  1883. 

Marquardt-Mau  Privatleb.  491  ff. 

T.  Yosbida  Entwicklung  des  Seidenhandels  und  der  Seidenindustrie  vom  Alter- 
tum bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,  Heidelberg  1895. 

M.  Besnier  Artikel  Sericum  bei  Daremberg-Saglio  Dict.  des  antiqu.  IV 
1251  ff.  (mit  reichhaltigen  Literaturangaben  1255). 

H.  Blümner  Bora.  Privataltertümer  243  ff. 

Die  eingehenden  Untersuchungen,  die  über  die  Geschiebte  der 
Seidenfabrikation  angestellt  worden  sind,  überheben  mich  hier  des  Ein- 
gehens auf  Details  und  gestatten  eine  kurze  Anführung  der  wichtigsten 
gewonnenen  Resultate.  Danach  hat  das  Altertum  für  die  Seide,  die 
von  den  Griechen  zuerst  Aristoteles,  bei  den  Römern  erst  die  Schrift- 
steller der  augusteischen  Zeit  erwähnen,  drei  Bezeichnungen:  vestes  Goae, 
hombyeinae  und  sericae.  Die  koischen  Stoffe  rühren  von  der  Insel  Kos 
her,  nach  der  Kokons  eingeführt  wurden,  die  dort  aufgelöst  und  ver- 
arbeitet wurden1).  Da  die  Erwähnungen  dieser  Gewebe  bei  den  Autoren 
nach  Plinius  sich  nicht  mehr  finden,  so  scheint  es,  als  ob  die  Fabrika- 
tion auf  der  Insel  auch  nicht  länger  bestanden  hat,  vermutlich  weil  sie 
die  Konkurrenz  mit  den  andern  importierten  Stoffen  nicht  mehr  aus- 
halten konnte. 

Den  Unterschied  zwischen  den  bombyeinae  und  sericae  vestes  ha- 
ben neuere  Untersuchungen  festgestellt.  Danach  wurden  erstere,  die 
namentlich  aus  Assyrien  bzw.  Syrien  kamen,  von  einem  wilden  Seiden- 
wurm gewonnen,  dessen  Kokons  nicht  abgewickelt  werden  konnten,  son- 
dern gekratzt  und  gesponnen  wurden,  und  die*  daraus  gewonnene  Seide 
(franz.  galette)  hatte  weniger  Glanz  und  Feinheit  als  die  chinesische.  Die 
koischen  Stoffe  sind  von  gleichem  Ursprünge 2),  nur  daß  sie  einheimische 
Fabrikate,  die  übrigen  bombyeina  aber  importierte  Ware  sind. 


1)  So  nach  Arist.  h.  an.  V  19  p.  551b,  13:  iv.  rovtov  %ov  gwov  Kai  rec  ßop- 
ßvmoc  avalvovai  r&v  yvvccw&v  rivsg  avccitr}vi£6[isv(xi  komsitcc  vcpcdvovöt,'  7tQwrr}  ds 
liystcci  vcprjvcu  iv  Ka>  IJa^ipiXr]  IHdrsco  &vyar^Q.  Varro  b.  Plin.  IV  62:  ex  hac 
(insula)  profeetam  delicatiorem  feminis  vestem  auetor  est  Varro,  aber,  wohl  aus 
Versehen,  von  der  Insel  Keos.  Plin.  XI  76 :  telas  aranearum  modo  texunt  ad  vestem 
luxumque  feminarum,  quae  bombyeina  appellatur.  prima  eas  redordiri  rarsusque 
texere  invenit  in  Coo  mulier  Pamphile,  Plateae  filia,  hat  offenbar  das  Auflösen 
der  Kokons  mit  dem  Auflösen  fertiger  Stoffe  verwechselt.  Nach  §  77  ebd.  kam 
aber  der  Seidenwurm  selbst  auf  Kos  vor,  und  auch  heute  noch  findet  sich  daselbst 
eine  Bombyxart.  Vermutlich  geschah  deren  Verpflanzung  dahin  nach  der  Zeit 
des  Aristoteles.    Vgl.  auch  Blümner  Gewerbl.  Tätigk.  48. 

2)  Isid.  XIX  22,  13:  bombyeina  est  a  bombyce  vermiculo,  qui  longissima 
ex  se  fila  generat,  quorum  textura  bombyeinum  dicitur  conficiturque  in  insula  Coo. 
Das  Präsens  conficitur  ist  aber  sicherlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
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Die  Serica  hingegen,  so  benannt  Tom  Namen  des  Seidenwurms, 
tiyJQ1),  kamen  aus  China,  teils  als  fertige  Gewebe,  teils  auch  als  Garn 
oder  Rohseide,  vrjfxcc  GrjQixöv,  ^sra^cc2).  Jene  wurden  anfangs  aufgelöst, 
gefärbt  und  mit  Leinengarn,  Baumwolle  oder  Schafwolle  verwebt3),  weil 
vermutlich  die  Ausfuhr  roher  Seide  oder  Seidengarns  erst  später  üblich 
wurde.  Diese  halbseidenen  Stoffe  hießen  subsericae,  tramosericae,  da  in 
der  Regel  der  Einschlag  von  Seide,  die  Kette  von  anderem  Stoffe  war-,  die 
ganzseidenen,  die  erst  seit  dem  Anfange  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  getragen  wur- 
den, hießen  holosericae*).  Daher  die  Bezeichnungen  für  die  Händler  mit 
verschiedenen  Seidenarten  als  sericarii,  holosericopratae,  metaocarii5).  Die 
Einführung  des  Seidenwurms  in  Europa  unter  Justinian  führte  eine  Ver- 
änderung dieser  Verhältnisse  herbei. 

Die  eigentlich  technologische  Seite  der  Seidenfabrikation  wird  von 
den  Nachrichten  der  Alten  darüber  wenig  berührt.  Namentlich  das 
schwierige  Abhaspeln  der  Kokons  wird  wohl  erwähnt,  aber  das  dabei 
angewandte  Verfahren  nirgends  auch  nur  kurz  beschrieben.  Zu  be- 
merken ist  nur  noch,  daß  auch  bei  den  Seidenstoffen  gern  bunt-  oder 
golddurchwirkte  Muster  getragen  wurden.  Reste  solcher  Seiden  Wirkereien 
aus  später  Zeit  haben  sich  noch  zahlreiche  erhalten6). 


1)  Darnach  ist  erst  die  Völkerschaft  der  Serer,  womit  offenbar  die  Chinesen 
gemeint  sind,  benannt. 

2)  Vgl.  Yates  223.    Marquardt  196  A.  9. 

3)  Plin.  a.  a.  0.  und  VI  54:  unde  geminus  feminis  nostris  labor  redordiendi 
fila  rursusque  texendi.    Luc.  Phars.  X  141 : 

Candida  Sidonio  perlucens  pectora  filo, 

quod  Nilotis  acus  conpressum  (&\.  percussum)  pectine  Serum 

solvit  et  extenso  laxavit  stamina  velo. 

Sid.  Apoll,  carm.  15,  128.  Isid.  XIX  22,  14:  holoserica  tota  serica,  tramo- 
serica  stamine  Uneo,  trama  ex  serico.  Leontius  adv.  Nestorian.,  bei  Mai  Scr.  vet. 
nova  collect.  IX  497 :  Kai  rb  %qiov  v.ccl  Xivov  Kai  ft£ra|a:  iv  tä  inl  Xsvk<5  niitXa> 
vq>aG[iiv(x. 

4)  S.  die  Belegstellen  bei  Marquardt  497.  Blümner  Rom.  Privataltert. 
245.  Im  Ed.  Diocl.  werden  beide  Sorten  öfters  angeführt;  vgl.  sonst  bes.  Lampr. 
Heliog.  46,  1;  AI.  Sev.  40,  1.    Vopisc.  Aurel.  45,  4. 

5)  S.  Marquardt  498  A.  10  ff.    Blümner  a.  a.  0. 

6)  Vgl.  Semper  Der  StiPl  146  f.  Bock  Geschichte  der  liturg.  Gewänder 
des  Mittelalters  I  Taf.  2.  Mitteilungen  der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürich  XI  163 
Taf.  XIV.  A.  Riegl  Die  ägyptischen  Textilfunde,  Wien  1889.  R.  Forrer  Die 
röm.  u.  byzantin.  Seidentextilien  aus  dem  Gräberfelde  von  Achmim -Panopolis, 
Straßburg  1891. 
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§  10.  SONSTIGE  ANIMALISCHE  UM)  MINEKALISCHE 
FASERSTOFFE. 

Von  andern  Geweben  aus  animalischen  Substanzen  sind  vornehm- 
lich zu  erwähnen  die  Gewebe  von  Tierhaaren,  unter  diesen  wieder 
zunächst  die  von  Ziegenhaar1).  Namentlich  in  Spanien,  Afrika  (in 
der  Gegend  der  Syrten),  Phrygien  und  Kilikien  war  es  üblich,  die  dort 
vorkommenden  langhaarigen  Ziegen  zu  scheren  und  aus  diesen  Haaren 
grobe  Stoffe  zu  weben2),  die  bei  den  Römern  nach  dem  hauptsächlichen 
Fabrikationsort  cilicia  hießen3),  während  die  Griechen  solche  grobe 
Stoffe  allgemein  mit  6ukko$  bezeichneten.  Der  Gebrauch  dieser  Ge- 
webe war  ein  mannigfaltiger,  indem  daraus  ebenso  Mäntel,  Tücher, 
Decken  und  Vorhänge,  als  Schuhe  oder  Säcke  gemacht  wurden. 

Viel  seltner  sind  Gewebe  von  andern  Tierhaaren.  So  werden  in 
später  Zeit  vestes  fibrinae  oder  Castorinae,  Kleider  aus  Biber  haaren 
erwähnt4),  ferner  vestes  leporinae,  von  Hasenhaaren5),  und  von  Kamel- 
haaren, zumal  im  Orient6).  Ganz  eigentümlich  ist  die  Fabrikation  von 
Stoffen  aus  den  Faserbüscheln  einer  noch  heute  im  mittelländischen 
Meere  heimischen  Muschel,  der  pinna1).  Auch  diese  Fabrikation  ist 
sehr  späten  Datums8). 


1)  Vgl.  Yates  127  ff.    Marquardt  479. 

2)  Vgl.  namentlich  Varro  r.  r.  II  11,  11.  Colum.  I  pr.  26;  VII  6,  1  mit  der 
Anmerk.  von  Schneider.    Plin.  VIII  203. 

3)  Belegstellen  s.  Marquardt  a.  a.  0.  Saglio  bei  Daremberg-Saglio 
I  1172.  Blümner  Gewerbl.  Tätigkeit  30.  Büchsenschütz  Hauptstätten  d.  Ge- 
werbfl.  64.    Mau  bei  Pauly-Wissowa  III  2545. 

4)  Isid.  XIX  22,  16.  Sid.  Apoll,  ep.  V  7,  4.  Ambros.  de  dign.  sacerd.  4  p.  598 
(Migne).    Vgl.  Yates  145.    Marquardt  500. 

5)  Plin.  VIII  219:  nee  non  et  vestis  leporino  pilo  facere  temptatum  est,  tactu 
non  perinde  molli  ut  in  cute,  propter  brevitatem  pili  düabidas.  Lana  leporina, 
Digg.  XXXII  1,  70,  9. 

6)  Yates  149.  Bekanntlich  trug  Johannes  der  Täufer  ein  solches  Kleid, 
Matth.  3,  4.    Marc.  1,  6;  vgl.  xa^TjAratTj,  Lobeck  Paral.  332. 

7)  Yates  152  ff.  Marquardt  a.  a.  O.  Beschreibung  der  Muschel  bei  Ma- 
nuel Philes  De  animal.  propr.  carmen  95. 

8)  Tertull.  de  pall.  3  p.  15  Salm.,  mit  der  Anm.  von  Salmasius  218  ff.  Ca- 
saub.  z.  Ath.  III  89  C  bringt  bei  aus  Basilius  hexaem.  7:  Tto&kv  rö  %qvoovv  £qiov 
ai  it'ivvai  TQ&cpov6iv,  oksq  ovdsig  r&v  av&oßacp&v  i(ii[ii]Gccvo,  und  aus  der  Or.  ad 
div. :  otccv  Gnovdä&tai  tcccq  ccvrolg  tcc  iv  &uXccGGr}g  av&r],  i]  xo%log  ij  rs  itivvai 
viteg  rb  bv.  x&v  ctgoßdrav  %qiov.  Procop.  de"  aedif.  III  1  p.  247  (Bonn.).  Un- 
sicher betreffs  der  Lesart  ist  die  auf  diese  Stoffe,  die  Ttivviv.ü,  hießen,  bezüg- 
liche Stelle  im  Peripl.  mar.  Erythr.  59.  Hingegen  wird  sich  wohl  hierauf  bei 
Alciphr.  epist.  I  2,  3  xk   ix  rrje  &<xlaGGr]g  %qiu  beziehen,    wie  auch  Bergler  174 
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Von  Geweben  aus  mineralischen  Substanzen  ist  neben  dem  schon 
erwähnten  Gold  und  Silber  noch  zu  nennen  der  Asbest  oder  Ami  an  th1). 
In  verschiedenen  Gegenden  heimisch,  besonders  aber  zu  Karystos  auf 
Euboea,  wurde  dieses  faserige  Mineral  zu  Stoffen  verwebt,  die  be- 
kanntlich die  Eigentümlichkeit  haben,  unverbrennbar  zu  sein.  Man 
machte  daraus  Dochte,  Handtücher,  Servietten,  Kopftücher,  Totenkleider 
usw.2);  von  letzteren  haben  sich  noch  Reste  erhalten3).  Über  die  Ver- 
arbeitung des  Stoffes  melden  die  Alten  nichts,  als  daß  das  Weben  wegen 
der  Kürze  der  Fasern  schwierig  sei;  heutzutage  wird  der  Asbest  eine 
Zeitlang  in  Wasser  eingeweicht,  dann  mit  den  Händen  auseinanderge- 
zogen, hierauf  mit  stählernen  Kämmen  gestrichen,  unter  öfterem  An- 
feuchten der  Finger  mit  Ol  wie  Flachs  und  mit  Flachs  zusammen  zu 
Garn  gesponnen  und  dies  auf  die  gewöhnliche  Art  gewebt. 


der   Seilerschen  Ausgabe  annimmt.    Yon  den  Glossen  gehören  vielleicht  hierher 
IV  377,  23:  pinnosum,  laniosum;  II  408/3:  marinum  nlvvivov. 

1)  Yates  356  ff.    Marquardt  500  f.    Vgl.  Varro  1.  L.  V  131  u.  s. 

2)  Plin.  XIX  19.     Diosc.  V  155  f.     Plut.  de  def.  orac.  43   p.  434  A.     Strab.  X 
446  u.  a.  m. 

3)  Vgl.  Yates  359. 


DRITTER  ABSCHNITT. 

NÄHEN,  -  STICKEN.  -  FILZEN. 

§1.  NÄHEN. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Herstellung  der  zur  Kleidung 
dienenden  Stoffe  betrachtet,  haben  wir  nun  auch  der  Fabrikation  der 
Kleider  selbst  einige  Zeilen  zu  widmen.  Freilich  ein  Schneiderhand- 
werk in  dem  umfassenden  Sinne  wie  heutzutage  hat  das  Altertum  nicht 
gekannt.  Es  ward  schon  oben  bei  der  Weberei  erwähnt,  daß  die  Alten 
nicht  große  Stücke  Zeug  webten,  von  denen  Teile  abgeschnitten  und  zu 
Kleidern  zusammengenäht  wurden,  sondern  daß  meist  abgepaßte  Stücke 
angefertigt  wurden,  die  beinahe  so,  wie  sie  vom  Webstuhle  resp.  aus 
der  Walke  kamen,  getragen  werden  konnten.  Allein  das  gilt  keines- 
wegs ganz  allgemein,  wie  früher  oft  angenommen  worden1).  Schon 
ein  Blick  auf  antike  Gewandstatuen  griechischer  wie  römischer  Zeit 
kann  uns  zeigen,  daß  viele  Gewänder,  auch  ärmellose,  ohne  Hilfe  der 
Nadel  nicht  hergestellt  werden  konnten.  Freilich  war  die  Arbeit  keine 
sehr  große,  es  waren  höchstens  mehrere  „Blätter",  wie  wir  es  nennen, 
TttSQvysg2),  plagulae5),  zusammenzunähen4);  von  kunstvollem  Zuschnei- 
den war  nicht  die  Rede,  wie  bei  uns,  wo  die  mit  der  Herstellung  von 
Kleidern  beschäftigten  Handwerker  vom  Schneiden  der  Stoffe  ja  sogar 
den  Namen  erhalten  haben.    Nur  Armelgewänder  mochten  etwas  mehr 


1)  Beckmann  Beiträge  IV  39.  Böttiger  Furienmaske  S.  36  (Kl.  Sehr. 
I  211);  Sabinall  106. 

2)  Poll.  VII  62 :  [i£QTj  dh  ia&rjxoov  nxSQvyag  (isv  ycccl  TtxSQvyiov  xb  r\\Li6v  xov 
%ixoovloxov. 

3)  Varro  1.  L.  IX  79:  wow,  si  quis  tunicam  in  usu  ita  consuit,  ut  altera  pla- 
gula  sit  angustis  clavis,  altera  latis,  utraqae  pars  in  suo  genere  caret  analogia. 
Sonst  sind  plagulae  Decken,  die  über  die  Betten  oder  Sofas  gebreitet  werden, 
Varro  bei  Non.  86,  6;    dasselbe  sind  plagae,  Varro  u.  Afran.  ebd.  378,  10;  537,  19. 

4)  Daher  Plaut.  Amphit.  67: 

immo  equidem  tunicis  consutis  liuc  advenio,  non  dolis. 
Vgl   Poll.  X  135:  Ssi  d'ixl  xcüg  ia&fjai,  v.al  gafi^iccxav;   ebd.  VII  65:  ßovg  dh  ovo- 
tid&ß&oci  yuGl  rojg  zebv  getepcov  iv  rolg  %ix&gi  6v^,ßoXdg.    Serv.  z.  Verg.  Aen.  XII 13: 
sareinatores  coneipere  dieuntur  vestimenta,    cum  e  diverso  coniungunt  et  adsuunt. 
Im  Gegensatz  zu  genähten  Kleidern  heißen  ungenähte  aQQcccpoi,  Ev.  loa.  19,  23. 
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Sorgfalt  erfordern1).  Im  allgemeinen  aber  bedurften  gewebte  Kleider 
nur  wenig  nocb  der  vollendenden  Hand,  wenn  sie  yom  Webstuhl  oder 
aus  der  Walke  kamen;  und  daher  gibt  es  in  der  Tat  bei  den  Alten  kein 
Schneidergewerbe  in  unserem  Sinne,  da  die  geringe  Arbeit,  die  eben 
bei  manchen  Kleidungsstücken  noch  übrig  blieb,  entweder  in  der  Wal- 
kerei selbst  gemacht  ward  (denn  der  Walker  verkaufte  ja  fertige  Klei- 
der) oder  wohl  auch  der  häuslichen  Arbeit,  den  Hausfrauen  oder  Skla- 
vinnen anheimfiel.  Daher  ist  die  iiiaTLOVQyiX't]  fast  identisch  mit  der 
vcpavtixri 2) ;  jedenfalls  war  ja  das  Weben  die  Hauptsache  bei  der  Pro- 
duktion von  Kleidungsstücken.  Die  Herstellung  dieser  wurde  in 
großen  Städten  en  gros  betrieben,  dergestalt,  daß  bestimmte  Werk- 
stätten sich  nur  mit  der  Fabrikation  von  Mänteln,  andere  mit  der  von 
Handwerkerkleidern  usw.  abgaben,  weshalb  sich  dafür  die  besondern 
Ausdrücke  %layivdoitoua  und  %Xa^vdovQyi'a,  iluvidoitoiicL,  e£,co[iLdo- 
noi'ia  usw.  finden3).  Die  Produzenten  ihrerseits  betrieben  teils  den  Ver- 
kauf selbst,  teils  überließen  sie  ihre  Manufakturen  an  Händler,  die 
den   Detailverkauf  übernahmen,    an    die   l[iatLox(X7tiiXoL4:)   oder   i^iaxio- 


1)  So  auch  die  barbarischen  Beinkleider,  die  ja  auch  genäht  sein  mußten; 
vgl.  Ovid.  trist.  III  10,  19  von  den  Geten: 

pellibus  et  sutis  arcent  mala  frigora  braccis. 

2)  Daß  im  allgemeinen,  wie  oben  gesagt,  gewebte  Stoffe  nur  wenig  noch 
des  Schneiders  bedurften,  zeigt  die  Auseinandersetzung  bei  Plato  Pol.  279 E. 
Plato  unterscheidet  hier  bei  den  avv&Eta  %£Qiv.alvynicx.Ta  solche,  die  xgr\xd 
sind,  und  solche,  welche  ävsv  xg^öscog  6vv8sxd  sind;  und,  wie  das  Folgende  zeigt, 
meint  er  mit  den  dxgr\xa  alle  Gewebe  aus  Tier-  und  Pflanzenfasern.  Diese  heißen 
ihm  speziell  Ipdxia:  xovxoiol  8i]  xolg  £%  x&v  zavxoig  ovvSov[i£vcov  igyaG&siaiv 
d^,vvxr]Qtoig  xort  6%S7tdß[ia6L  tb  \ihv  ovo[ia  i(idxia  £v.aXiaa[i£v ,  und  diese  stellt  die 

iy.axtovQyi%ri  her:  xi]v  8  s  x&v  iiiaxicov  \idXi6xa  £niiisXoviisvr\v  xs%vr}v ngoß- 

sl7iw[isv  cbr'  avxov  xov  ngäy^iaxog  l[iaxiovQyixriv;  oder  auch,  weil  das  Weben 
die  Hauptsache  dabei  ist,  vcpavxLKrj:  cp&psv  8b  Kai  vcpavxixriv,  oaov  ircl  xf)  x&v 
l[iaxi(av  iQyaöia  [isyißxov  7]v  [ioqiop,  ftrjd^v  Siacpigsiv  nXr\v  ov6\iaGi  xavxr\g 
TT)g  itiaxiovQyiKfjg.  Als  eigentliche  ifidxia  läßt  er  dabei  nur  Wollenstoffe  gelten, 
wie  aus  280  C  hervorgeht,  wo  die  1%  x&v  Xivcov  Kai  67tccQXcov  xai  Ttdvxcov,  onoaa 
(pvx&v  ägxi  vsvga  xaxd  Xoyov  stno\isv ,  8r\vnovQyia  als  ausgeschlossen  bezeichnet 
wird,  und  280  E:  XsXoiita^sv  .  .  .  avxr\v  xy\v  gr}xr}&tlGav  ä[ivvxiiii]v  %si(imvoav,  igsov 
itQoßXrj{iaxog  £qya6xi%r\v ,  övo^a  8h  vyavxL'x.riv  Xs%&slaav.  Daß  aber  dennoch  die 
Nadel  nicht  ganz  unbeteiligt  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  281 B  und  282 A  aus- 
drücklich die  &.%£6xi-arj  als  Teil  der  l[iaxiovQyiKri  angeführt  wird,  neben  der  £av- 
xiKrj,  vr[6xv*.r\,  vcpavxtxri  und  KvcicpsvxLxrj  oder  nXvvxt,tnj. 

3)  Xen.  Memor.  II  7,  5 ff.  Poll.  VII  159:  £i,(oiitSoitoiög  i'ga^iSoTtoita-  %Xa\iv- 
dovgyia  %Xa[ivSo7toua  %Xa(iv8ovgy6g.  %Xavi8oTtoua  %XavidovQyia  %Xuvi8oitoi6g',  vgl. 
ebd.  34:  si8r\  8s  ioiusv  slvai  xaXaGiovgyiag  (ihv  i]  %Xaiiv8ovQyla,  vtpavxiv.f\g  de  f] 
%Xa[Lv8oTtoita.  Diese  Unterscheidung  von  %Xa\iv8ovQyia  und  %Xanv8o7toua  ist  aber 
wohl  nur  ausgeklügelt.  In  den  Glossen  kommt  i\iaxio7toua  als  vestificium ,  also 
allgemein  für  Schneiderei  vor,  Corp.  Gl.  II  332,  13. 

4)  Luc.  de  merc.  cond.  38;  Pseudol.  21. 
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Ttcolca1).  Ähnlich  finden  wir  bei  den  Römern  paenularii2),  sagariiz), 
braccarii*),  tenuiarii,  wohl  als  Verfertiger  feiner  Gewänder5);  unter  den 
in  der  plautinischen  Aulularia  genannten  Garderobe-  und  Luxushändlern 
aller  Art  finden  wir  patagiarii,  indusiarii,  manulearii,  limbolarii  und 
viele  andere  derartige  Detailverkäufer6),  doch  ist  wohl  eine  solche  ins 
kleinste  gehende  Arbeits-  und  Geschäftsteilung  nicht  der  Wirklichkeit 
entnommen,  sondern  komische  Übertreibung  des  Plautus.  Die  Kleider- 
verfertiger  im  allgemeinen  heißen  bei  den  Römern  vestifici1),  vestifices8), 
vestitores9)]  es  sind  das  aber  meist  keine  eigens  das  Gewerbe  des  Klei- 
dermachens  treibenden  Handwerker,  sondern  Sklaven  und  Sklavinnen, 
deren  Aufgabe  es  ist,  derartige  Näharbeiten,  wo  sie  notwendig  waren, 
zu  verrichten.  Die  vestiarii  sind  dagegen,  wie  die  meisten  der  oben- 
genannten paenularii,  sagarii  usw.,  fast  immer  Händler,  nicht  Fabri- 
kanten10). Derartigen  Kleiderhandel  im  alten  Rom  vergegenwärtigen  uns 


1)  Poll.  VII  78.  Eust.  opusc.  99,  64.  Es  entspricht  dem  lat.  vestiarius,  s. 
Corp.  Gl.  III  286,  21;  657,  13;  dasselbe  ist  sl[iccT07imXr}g ,  ebd.  307,  50;  518,  8;  oder 
vestimentum  venditor,  ebd.  307,  51;  518,  9.  Femin.  tj  ifj-ccxionähg,  Titel  einer 
Komödie  bei  Ath.  III  76 A.  In  Athen  gab  es  einen  eigenen  Kleidermarkt,  eine 
ayoQcc  l[itxTi67t(olig,  Poll.  a.  a.  0. 

2)  Naev.  b.  Non.  149,  1  (wo  Nonius  allerdings  ein  paenularium  als 
theca  et  vagina  paenulae  versteht.).  Inschriftl.  paenularii  CIL  VI  4000;  IX  3444; 
5752;  X  1945;  ein  mercator  paenularius  XII  5973;  ein  negotiator  paenularius 
XIII  6366. 

3)  Auch  häufig  auf  Inschr.,  wie  CIL  IV  753;  V  5921;  VI  339;  IX  5752; 
X  8263;  ein  sagarius  Bomanensis  (der  saga  nach  römischer  Art  verkauft)  XII  1928; 
mercator  sagarius  VI  9675;  negotiator  sagarius  V  5925;  5928f. ;  negotiatio  sagaria 
Digg.  XIV  4,  5,  15;  XVII  2,  52,  4.  Vgl.  Marquardt  585  A.  13.  Blümner  Rom. 
Privatalt.  257  A.7. 

4)  Lampr.  AI.  Sev.  24,  5.    Cod.  Iust.  X  64  (66),  1.    Ed.  Diocl.  1,  42  ff. 

5)  CIL  V  6777;  VI  1926;  6852;  9977  ff. 

6)  Plaut.  Aulul.  508  ff.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind  nicht  alle  klar;  einige 
beziehen  sich  auf  Färberei  (flammarii,  violarii),  andere  sind  Händler  mit  Schuh- 
werk, Putzwaren  usw.  Die  indusiarii  sind  jedenfalls  Hemdenmacher,  die  stro- 
phiarii  Brustbindenmacher;  unklar  ist  die  Bedeutung  der  manulearii,  die  man 
gewöhnlich  als  Verfertiger  von  Ärmeln  deutet,  allein  es  findet  sich  nirgends  eine 
Spur  davon,  daß  die  Alten  Ärmel,  die  nicht  am  Kleide  befestigt  waren,  die  also 
besonders  wären  verfertigt  und  verkauft  worden,  getragen  hätten.  Der  betr. 
Vers  wird  übrigens  von  Götz  als  unecht  eingeklammert. 

7)  CIL  VI  8554;  9979f.;  vestifica  ebd.  5206;  9744.  Die  Werkstatt  vestificina 
bei  Tertull.  de  pall.  3  (in  der  aber  auch  die  Stoffe  selbst  hergestellt  werden); 
vestificium  Corp.  Gl.  II  332,  13. 

8)  CIL  VI  7467. 

9)  Lampr.  AI.  Sev.  41,  3.    CIL  VI  8562. 

10)  Deshalb  auch  gewöhnlich  negotiatores  vestiarii,  Digg.  XXXVHI  1,  45,  Cod. 
Iust.  X  47  (48),  7.  CIL  III  5816;  VI  9961  ff.;  33887;  auch  sonst  häufig  vestiarii 
allein,  s.  Blümner  a.  a.  O.  A.  3.  Wenn  aber  Sklaven  als  vestiarii  bezeichnet 
werden,  so  sind  es  solche,   die   die  Aufsicht  über  die  Kleider  haben,   daher  ist 
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noch  mehrere  Denkmäler:  zwei  Reliefs  in  Florenz,  die  vermutlich  früher 
als  Ladenschilder  dienten,  zeigen  Läden  für  Männer-  und  Frauenkleider1), 
und  mehrere  der  bekannten  herculanischen  Marktbilder  stellen  einen 
Tuchhandel  vor2).  —  Außerdem  sind  eine  besondere  Art  von  Schnei- 
dern, die  nur  bei  den  Römern  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  die  cen- 
tonarii,  die  die  sogenannten  centones,  Kleider  und  Decken  aus  alten 
Flicken,  verfertigten;  diese  centones  wurden  von  Sklaven  und  Land- 
leuten getragen,  dienten  zu  Vorhängen,  Lagerdecken,  im  Felde  zum 
Schutz  gegen  Pfeile,  zu  Helmkappen  usw.;  auch  zum  Feuerlöschen3). 
Wenn  wir  absehn  von  dem  Zusammennähn  einzelner  Teile  von 
Kleidungsstücken,  was,  wie  gesagt,  nur  bei  einigen  Kleidern  notwendig 
war,  nicht  beim  gewöhnlichen  Himation  oder  der  Toga4),  so  bleibt  für 
das  Nähen  von  neuen  Kleidern  nur  noch  eine  Tätigkeit  übrig,  nämlich 
das  Annähen  oder  Aufnähen  von  Besätzen  oder  Vorstößen.  Man 
hat  dabei  aber  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  den  verschiedenen  Aus- 
drücken, die  sich  dafür,  namentlich  bei  den  Griechen,  finden5).  Zu- 
nächst hat  man  die  gewöhnliche  Sahlkante  von  den  angenähten  Vor- 
stößen zu  unterscheiden.  Wie  heutzutage  beim  Aufspannen  der  Kette 
an  den  beiden  Seiten  derselben,  der  Länge  nach,  eine  verhältnismäßige 
Anzahl  gröberer  Garnfäden  angelegt  werden,  die  dazu  bestimmt  sind, 
die  Sahlkante  zu  bilden,  an  der  bei  den  ferneren  Operationen  das  ge- 
webte Tuch  ausgezogen  wird,  damit  der  Stoff  nicht  beschädigt  werde, 
so  scheinen  auch  die  Alten  eine  ähnliche  Vorrichtung  gekannt  zu  haben. 
Diese  Sahlkante  heißt  nuQalQruiec,  und  der  Name  deutet  schon  darauf 


vestiarius  in   den  Glossen   ebenso  sliiaronwlris ,  Corp.  Gl.  III  307,  50;    518,  8,  wie 
iybUTLOcpvlcii,  II  332,  14,  oder  qiii  praeest  vestibus  IV  469,  12;  578,  11  u.  ö. 

1)  Jahn  BSGW  1861,  371ff.,  Taf.  XI  2  u.  3. 

2)  Jahn  Abh.  d.  SGW  1868  Taf.  I  1;  II  1  mit  S.  371  ff.  Prüfung  von  Tuchen 
ist  auch  dargestellt  an  der  Igeler  Säule  bei  Trier  (vgl.  Neurohr  Abbild,  d.  röm. 
Monum.  in  Igel,  Trier  1828)  und  an  einem  Trierer  Relief,  s.  Hettner  Die  röm. 
Steindenkm.  des  Provinzialmus.  zu  Trier  115  n.  247. 

3)  Petron.  45,  1.  Cod.  Theod.  XIV  8,  1;  XVI  10,  20,  4.  Aber  die  auf  In- 
schriften häufigen  collegia  fabrum  et  centonariorum  sind  keine  Fabrikanten  von 
centones,  sondern  Feuerwehren,  da  man  zum  Feuerlöschen  sich  der  centones  be- 
diente, s.  Kubitschek  bei  P.-W.  III  1933.  Die  Inschr.  Orelli  4296  mit  vestiarius 
centonarius  ist  falsch,  s.  CIL  V  50*). 

4)  Der  Näharbeit  bedurften  vornehmlich  alle  unten  geschlossenen  Unter- 
kleider, bei  den  Griechen  Chiton  und  Exomis,  bei  den  Römern  die  Tunica; 
ferner  die  Ärmelgewänder,  die  Kapuzen  u.  dgl.  m.  In  der  Kaiserzeit  hatten  die 
komplizierten  Gewaridformen,  die  der  Nadelarbeit  bedurften,  sehr  erheblich  zu- 
genommen. 

5)  Becker-Göll  Charikles  III  255 f. 

Bliimner:  Technologie.   I.    2.  Aufl.  14 
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hin,  daß  sie  für  gewöhnlich  abgenommen  wurde1),  obgleich  die  andere 
Form  TtaQUQiicc  die  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein  scheint2).  Diese 
Sahlkante  wurde  in  der  Regel  abgeschnitten,  namentlich  immer, 
wenn  an  einem  Kleidungsstück  sowieso  noch  Näharbeit  notwendig 
war3),  blieb  aber  oft  wohl  auch  daran,  namentlich  wenn  um  ein  Kleid 
Borten  gesetzt  wurden,  die  dann  vermutlich  auf  die  Sahlkanten  auf- 
genäht wurden4).  Von  diesen  nur  einem  praktischen  Zwecke  dienen- 
den Sahlleisten5)  muß  man  unterscheiden  die  zur  Zierde  angewebten 
oder  aufgenähten  Vorstöße  (Borten)  und  die  Troddeln  oder  Fransen. 
Die  antiken  Denkmäler  zeigen  uns,  wie  allgemein  üblich  es  war,  Klei- 
dungsstücke mit  Borten  zu  versehen;  Vasenbilder  und  Wandgemälde 
geben  dazu  ebenso  reichliche  Belege,  wie  Marmorwerke,  an  denen  sich 
die  Farbespuren  erhalten  haben.  Die  Besätze  oder  Borten  waren,  wie 
gesagt,  entweder  angewebt,  indem  man  also  an  jener  Stelle  kostbarere 
Ketten-  und  Einschlagfäden  mit  bunten  Farben  nahm  und  direkt  an 
die  andern  Kettenfäden  (Zeddel)  anknüpfte,  hierbei  wohl  auch  Muster 
hineinwebte,  oder  sie  waren  eingenäht,  resp.  angenäht  oder  aufgenäht. 
Die  Bezeichnungen  für  diese  Vorstöße  sind  sehr  mannigfaltig  und  ihre 
Unterschiede  nicht  mehr  klar.  Im  Griech.  entspricht  zwar  itaQvcprj  dem 
Begriff  des  angewebten  Vorstoßes,  wird  aber  in  der  Regel  nicht  allge- 
mein in  diesem  Sinne  gebraucht,  sondern  entsprechend  dem  römischen 
clavus6),  obgleich  der  eigentlich  diesem  entsprechende  Ausdruck  örj^islov 


1)  Thuc.  IV  48:  Kai  in  rav  l^iaxlcov  TtagaiQ^iiaxa  rtoiovvxsg  aTiay^o^svoi  .  .  . 
dLEtp&ccQrißccv,  wozu  vgl.  meine  Emendation  in  den  N.  Jahrb.  CIX  (1874)  S.  35  ff. 
7tccQociQOvvTeg  für  itoiovvxsg,  mit  Rücksicht  anf  Poll.  VII  64 :  TtagaiQ^iiaxa  6e  @ov- 
■nvSiSrig  ^K  X^)V  ^Q"rjxav  TtQog  xalg  coaig,  a  TtagaiQsiaQ'ai  (pr\6iv  mg  Ig^vqcc  slg 
&y%6vr\v.  Vgl.  Phot.  383,  15.  Suid.  s.  TtaQaiQijcsxai.  Moeris  206,  18.  Zonar.  1513. 
B.  A.  112,  12. 

2)  Fälschlich  Ttccgsgiia  bei  Hip'pocr.  III  58;  richtig  bei  Galen.  XVHIl,  458. 
Hes.  z.  TcaQcciQritiuTcc. 

3)  Das  sagt  ausdrücklich  Galen,  a.  a.  0.:  xcdsl  d'avxog,  wansg  vvv  h:i 
awTJ&ag  övo^id^stca,  nagdg^iaxa  Ttagatgov^sva  vno  (1.  anb)  r&v  aiicpL£6[iccr(ov  vnb 
T(bv  gajtxovxcov  avxcc. 

4)  Dies  vermute  ich  nach  Poll.  Definition  a.  a.  0.  nagaigri^axa  .  .  .  xä  ngbg 
ralg  aat,g;  vgl.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.  Daher  %SQi&Gai  dh  %Xeyov  xb  x&v  naXaiäv 
'Hiaxtav  xäg  mag  ccyeXovxa  naivag  7CEQi&Elvai,  Poll.  a.  a.  0. 

5)  Die  Existenz  der  Sahlkante  ist  bekanntlich  an  den  Parthenonskulpturen 
und  an  andern  Werken  der  attischen  Schule  nachgewiesen  worden.  Aller- 
dings ist  nicht  der  gröbere  Stoff  zu  erkennen,  wohl  aber  die  „welligen  und 
krausen  vertikalen  Sahl-  und  Einschlagskanten,  während  die  beiden  wagerechten 
Schnittsäume  durchweg  glatt  gehalten  sind,"  Bötticher  Erklär.  Verzeichn.  der 
Abgüsse  (Berlin  1872)  S.  242. 

6)  Poll.  VII  53:  ai  (isvxoi  iv  xolg  %ixcö6i,  TtogtpVQal  Qcüßdoi  TtaQvcpai  xalovv- 
xai.   Ath.   XII  521B.    CIA  754,  29.    Daher   werden   %agvq>r\g  und   sv7tccQV(pog  im 
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ist1).  Sonst  heißt  ein  solcher  Vorstoß  resp.  Besatz  der  Kleider  aa  oder 
kiyva2),  auch  Xcb^ia  und  Icj^idtLov3)]  wenn  er  unten  am  Kleide  sich  be- 
findet ite^u4),  und  wenn  er  Troddeln  oder  Fransen  hat,  xqoööol6),  frvGa- 
voie),  auch  s^döTBig1).  Die  lat.  Bezeichnungen  sind  instita  (für  die 
untere  Borte)8),  limbus9),  später  lorum10);  für  eine  bestimmte  Art  von 
Streifen  clavus11),  während  patagium  speziell  ein  Schmuck  der  Frauen- 


Sinne  von  praetextatus  gebraucht.  Im  Orient  wie  in  Griechenland  heißt  ein  Kleid 
mit  Purpursaum  rtSQLTtoQcpvQog,  ein  Kleid  mit  einem  vorn  auf  der  Brust  herab- 
hängenden Streifen  ^E607t6g(pvQog ,  ein  Purpurkleid  mit  weißem  Bruststreifen 
(is66Xsvnog.    Marquardt  545. 

1)  Ich  verweise  wegen  dieser  Ausdrücke  auf  Marquardt  546 f.,  ohne  hier 
näher  darauf  einzugehen,  da  die  Frage  sich  nur  auf  die  Tracht  bezieht  und  mit 
der  Technik  nichts  zu  tun  hat. 

2)  Poll.  VII  62  unterscheidet  beide:  aa  8e  xb  iJzcoxdxa»  xov  %ixmvog  sxccre- 
gco&ev,  Xiyva  Se  xä  iv  xä  luaxLa  skccxsqov  nsgovg,  ov%  oitov  r]  &a.  Vgl.  Neue 
Jahrb.  a.  a.  0.  Andere  Grammatiker  machen  aber  gar  keinen  Unterschied,  vgl. 
Schol.  Callim.  h.  in  Dian.  12.  Erotian.  127,  3.  Hes.  s.  nagaßxdxai.  Galen.  XIV 
127  u.  ö.  Vgl.  hierüber  E.  Buschor  Beitr.  z.  Gesch.  d.  griech.  Textilkunst  (Mün- 
chen 1912)  S.  24  f. 

3)  Hes.  s.  h.  v.  A.  P.  XI  210,  2.  E.  M.  670,  54:  X&^a  Xiysxai  %al  xb  sig  xb 
hccxwxsqov  xov  l^iaxiov  i-TtißXrnia.    Vgl.  Hes.  s.  nagaXm^axa. 

4)  Ap.  Rh.  IV  46.  A.  P.  VI  287,  2.  Poll.  VII  51.  Phot.  404,  20;  vgl.  ebd. 
405,  3:  Tti^a-  xb  angov  t)  xb  d%oXf\yov  xov  %ix&vog'  o  r)(i£ig  äav  X&yo\L£v.  %göxs- 
qov  ydg  vTthg  xov  fiTj  xglßs6$ai  8sg[ia  ngoßdxcov  7tgo6zgganxov.    Suid.  s.  ni^a  u.  s. 

5)  Poll.  VH  64.    Hes.  s.  h.  v.    Daher  xgoaacoxog,  Poll.  IV  120.    Lycophr.  1102. 

6)  Poll.  a.  a.  O.;  dichterisch  von  der  Aegis,  so  auch  Her.  IV,  189.  Daher 
&v6ccv6sig  und  &v6avax6g,  Her.  II  81. 

7)  Häufig  bei  den  griech.  Ärzten  von  den  hervorstehenden  Kettenfäden,  die  als 
Charpie  dienten,  Galen.  XIX  98:  i^aöxiag'  Qvioi  \lev  xa  £%avL6xd[LEva  i£  axgcov 
xwv  6%i6ftivx<av  6&ovicov  Xiva  nal  cc-nb  xwv  gaxätv  xäg  xgoxag,  ifiol  8h  Kai  xcc 
Ttglv  6%i6%,fivai  %gov%ovxa  xov  avxbv  xgonov  ovo^id^siv  8okei.  Hippocr.  III  55, 
dazu  Galen.  XVIII  2,  790:  i^aöxiag,  aixivsg  iv  xoig  vtpcavofisvoig  ivioxs  (isv  i£s- 
TiLxr\8sg  ivioxs  8h  anovoicog  yivovxai  ngourjxsig  i^o^al  noxh  fihv  avxfjg  xfjg  xg6xr]g, 
h"Gxi  Sh  oxs  Kai  xfjg  7tQgcpvgag,  aXXa,  Kai  xag  naXovpivag  Ttagvcpdg  EKOVßai  xovxo 
■itgdxxovoi  öiä  TCavxbg  al  yvvulKEg.    Vgl.  Nicet.  in  Chirurg,  vet.  62  Cocch. 

8)  Hör.  sat.  I  2,  29.  Ov.  a.  a.  I  32 ;  trist.  H  248  als  Kennzeichen  der  natio- 
nalen Stola,  vgl.  Blümner  Rom.  Privatalt.  232  A.  7.  Daß  sie  angenäht  war,  sagt 
der  Schol.  Cruqu.  zu  Hör.  a.  a.  0.  ausdrücklich. 

9)  Vgl.  Marquardt  544  A.  7;  namentl.  Serv.  z.  Verg.  Aen.  IV  137:  limbus  est 
fascia,  quae  ambit  extremitatem  vestium.  Daher  limbatus,  Gallien,  b.  Trebell.  Claud. 
17,  6.  Limbolarius,  Bortenmacher,  bei  Plaut.  Aulul.  519.  Daß  man  solche  Borten 
in  der  Tat  besonders  webte,  zeigt  auch  A.  P.  VI  287,  2:  xav  (tiav  al  xgt66al 
Tti^av  vcpr}vd{is&u. 

10)  Marquardt  a.  a.  0.  A.  8. 

11)  Marquardt  545;  vgl.  551.  Heuzey  bei  D.-S.  I  1242ff.  Hula  bei  P.-W. 
IV  4flf.  Der  clavus  wurde  nicht  nur  (als  angustus  und  latus)  an  Kleidungsstücken 
angebracht,  sondern  auch  an  Tüchern,  wie  an  den  mappae,  Petron.  32,  2,  Mart. 
IV  46,  17. 
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kleider  war1).  Troddeln  heißen  fimbriae2)  oder  fratilli3).  Bunte  Zier- 
stücke von  runder ,  eckiger  oder  streifenförmiger  Gestalt,  die  auf  Klei- 
der, Decken,  Polster  u.  dgl.  aufgenäht  wurden,  heißen  segmenta*). 

Diese  Besätze  nun  aufzunähen  oder  anzunähen  war  Sache  derselben, 
die  auch  die  einzelnen  Kleidungsstücke  anzufertigen  hatten.  Allein 
auch  diese  Tätigkeit  war  eine  verhältnismäßig  beschränkte  im  Vergleich 
zu  der  unserer  Schneider  heutzutage;  umfangreicher  scheint  die  Be- 
schäftigung derjenigen  gewesen  zu  sein,  welche  zerrissene  Kleider  zu 
flicken  hatten,  denn  sowohl  im  Griech.  als  im  Lat.  sind  die  Erwähnun- 
gen dieser  Tätigkeit  viel  häufiger.  Da  die  Griechen  das  Ausbessern  der 
Gewänder  <x%£l6&ai  nennen0),  heißt  der  Flickschneider  bei  den  Attikern 
axeörrjg,    Fem.   axsötQLcc6),    sonst   gewöhnlich   rjjtf]T^g    und   rjTtrJTQicc1). 


1)  Marquardt  548.  Non.  540,  3:  patagium,  aureus  clavus,  qui  pretiosis 
vestibus  immitti  solet.  Fest.  221,  2 :  patagium  est,  quod  ad  summam  tunicam  assui 
solet,  quae  et  patagiata  dicitur  et  patagiarii  qui  eiusmodi  faciunt.  Ygl.  Plaut. 
Epid.  231;  Auful.  509.    Tert.  de  pall.  3  u.  s. 

2)  Varro  1.  L.  V  79.  Plin.  VII  171.  Petron.  a.  a.  0.  Apul.  met.  XI,  3.  Vgl. 
Marquardt  545  A.  2.    P.  Paris  bei  D.-S.  II  1136ff.     Mau  bei  P.-W.  VI  2320ff. 

3)  Fest.  90,  10.  Vgl.  Doederlein  VI  137.  Auch  cirrusi  findet  sich  in 
diesem  Sinne,  Phaedr.  II  5,  13;  vgl.  Salmasius  Exerc.  Plin.  762. 

4)  üv.  a.  a.  III  169.  luv.  2,  124.  Val.  Max.  V  2,  1.  Mehr  bei  Marquardt 
548 f.   Segmentarii  als  Verfertiger  CIL  VI  9889. 

5)  Arist.  h.  an.  IX  39  p.  623  a,  18  (vom  Spinngewebe).  Eust.  z.  Od.  X  69 
p.  1647,  58;  vgl.  dens.  z.  II.  XIII  115  p.  923,  6:  xb  8h  aKsißQ'ca  ort,  v.a.1  i%l  ävvcpcci- 
vo\iivcov  l{LazL<ov  Xiystai.  Luc.  fugit.  33:  ccxslß&ca  x&v  liiaxicov  xcc  diSQQcoyoxcc. 
Vgl.  Poll.  VII  42.    Phrynich.  p.  91  Lob.:  ßv  dh  liys  av.£ßa.ß&ai.  xb  ifidziov. 

6)  Luc.  rh.  praec.  24.  Phrt.  Aemil.  8;  Galba  9.  Stob.  flor.  LXX  13.  Eust. 
a.  a.  0.  und  z.  Od.  XIV  383  p.  1764,  60:  cc-x.t'ßXQiai  ai  QanxQica  7}  ccvvcpüvxQiui. 
Orion  Theb.  12,  6.  Corp.  Gl.  II  222,  38.  ÄKSßxrjQiov  als  Werkstatt,  Liban.  or.  XI  249 
p.  358,  12.  Hes.  s.  h.  v.  E.  M.  46,  34:  rjTtijxQiix  nccl  rimqxrig,  nal  ocxdßVQiu  xccl  axsßxijg, 
ovg  vvv  Q&TCXug  ■ncclovßLV.  %qj]  de  sldsvcci,  cog  ol  italaiol  yv^ca^lv  £%q&vxo  slg  xav- 
xccg  xäg  igycxoLccg,  KccftcLTtSQ  neu  vvv  Ukv&cci.  'AY.z6xiu,r\  als  Tätigkeit  Plat.  Polit. 
281 B.    Galen.  V  862.    Ael.  n.  an.  VI  57  u.  s. 

7)  Nach  Moeris  190,  2  war  aw&>rpm  attisch,  T[Ttr\xqia  hellenisch;  nach 
Phot.  72,  7:  7}jr7]T7jjr  ovdslg  £ip?]Mf  x&v  'EXXrjvcov  ovdh  r\Ttr\XQiccv,  cclXcc  uksoxqiccv. 
Ebenso  verwirft  Phryn.  91  rjTtrjt'ijv.  Es  findet  sich  Batrachom.  184,  sonst  nur  bei 
Grammatikern,  vgl.  Hes.  u.  Suid.  s.7]7trjXQi,cc.  Eust.  z.  Od.  a.  a.  0.  p.  1764,  58.  Corp. 
Gl.  II  178,  46.  Davon  rj7trixrJQiov,  Eust.  a.  a.  0.  Hes.  s.  axs6xriQiov.  Die  von  QaTtxco 
abgeleiteten  Ausdrücke  sind  in  diesem  Sinne  selten  und  spät;  so  QÜxxrig  und 
qänxQia  bei  den  Lexikogr.  als  Erklärung  von  ccxsßxijg,  vgl.  Thom.  Mag.  3,  1. 
Eust.  z.  Od.  a.  a.  0.  p.  1674,  60.  Schob  Od.  XIV  383.  E.  M.  a.  a.  0.  In  den  Glossen 
kommt  Qänxrjg  vor  für  sarcinator,  Corp.  Gl.  II  427,  32;  HI  303,  25;  sarsor  III 
201,  62;  309,  24;  472,  66;  sartor  in  25,  46;  157,  29,  aber  auch  für  swforHl271,  62. 
Ferner  Qcccpsvg,  bei  Aesch.  Ag.  1572  in  übertr.  Sinne:  Corp.  Gl.  IH  78,  72  für 
sartor.  Poll.  VII  42 ;  Qayidsvg,  A.  P.  XI  288. 
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Im  Lat.  sind  die  von  sarcire1)  abgeleiteten  Benennungen  sartor2)  und 
sartrix3)  oder  sarcinator^),  sarcinatrix5) ,  die  ebenfalls  mehr  mit  dem 
Ausbessern  und  Flicken,  als  mit  dem  Zuschneiden  und  Nähen  der  Klei- 
der zu  tun  haben.  Zum  Nähen,  gccTtrstv6),  stiere1),  consuere,  subsuere  usw.8) 
gebrauchte  man  natürlich  eine  Nadel,  qacpig,  Qcccpiov2),  ßskovr]10)  und 
wenn  sie  größer  ist,   dxEöTQd11),   acus12),   und  Faden,  Uvovls),  auch 


1)  Varro  1.  L.  VI,  64:  etiam  in  vestimento  sartum  quod  comprehensum.  luv. 
2,  254:  scinduntur  tunicae  sartae  modo.  Sarcinatori  sarcienda  vestimenta  dare, 
Gaius  III  143. 

2)  Plaut.  Capt.  661.  Non.  7,  28.  Ed.  Diocl.  7,  48;  vgl.  Blümner  das.  S.  114; 
auch  sarcitor,  CIL  V  4509. 

3)  Cael.  Aur.  acut.  III  9,  100.  Fronte-  de  diff.  vocab.  528,  15K. :  sartrix  quae 
sarcit,  sarcinatrix  quae  sarcinas  servat. 

4)  Plaut.  Aulul.  515.  Lucil.  b.  Non.  175,33:  sarcinatorem  esse  summum, 
suere  centonem  optume.  Serv.  z.  Aen.  XII  13.  Gaius  a.  a.  0.;  ebd.  162  u.  205. 
Digg.  XIV  4,  1,  1;  XIX  2,  25,  8;  XL VII  2,  82  pr.,  auf  Inschr.  CIL  VI  6348. 

5)  Non.  56,  23:  sarcinatricis  non,  ut  quidam  voluit,  sarcitricis,  quasi  a  sar- 
ciendo,  sed  magis  a  sarcinis,  quod  plurimum  vestüum  suant;  s.  ebd.  Varro.  Fest. 
9,  6.  Digg.  XI  1,  27  pr.  Corp.  Gl.  II  178,  46;  222,  28.  Inschriftl.  CIL  VI  3940; 
4029 ff.;  4467;  6349 ff.;  9037 ff.;  9875 ff.  u.  ö. ;  es  sind  durchweg  Sklavinnen,  vgl. 
Marquardt  156  A.  6. 

6)  Als  Gewerbe  bei  Arist.  Plut.  513. 

7)  Cic.  nat.  Deor.  II  60,  150:  tegumenta  corporis  vel  texta  vel  suta.  Stat. 
silv.  IV  9,  24. 

8)  Plaut.  Amphitr.  368.  Varro  1.  L.  IX  79.  Hör.  sat.  I  2,  29;  ebd.  Acro. 
Digg.  XXXIV  2,  19,  5.  Not.  Tiron.  436:  suit,  insuit,  consuit,  subsuit.  Daher  con- 
sutum,  Gaius  III  193;  subsutura,  Ed.  Diocl.  7,  49.  —  Ein  altes  Verbum  für 
nähen  ist  mullare,  Fest.  142  b,  28:  mulleos  . .  .  quos  putant  a  mullando  dictos  i.  e. 
suendo. 

9)  A.  P.  XI  110,  4;  288,  2.  Hellad.  b.  Phot.  Bibl.  533b,  7.  Phryn.  90  Lob. 
B.  A.  113,  14.  Öfters  bei  Hippocr. ;  vgl.  Galen.  XIX  134:  QucpLcp-  xä  yizvxr\xy\Qicp,  a» 
öicrxsvzovvxeg  oi  xs%vixui  x&v  zoiovzcov  onag  xfj  xov  Xivov  Siegaei  7tccQccaxsvdgov- 
clv.    Poll.  X  136. 

10)  Aeschin.  3,  166.  Hellad.  a.  a.  O.:  alla  nul  xfjg  ßslovrjs  r)  Qcccplg  ■rtcdaiöts- 
qov.  Phryn.  a.  a.  O.,  der  ßelovr}  als  altattisch  bezeichnet.  Poll.  a.  a.  0.:  Kai 
ßsXovr]g  dh  xovvoynx  iv  Ev7tölidog  Ta^idg^oig'  ....  Kai  ßsXovldsg  d>g  "EguniTtog 
iv  Moigceig.    Vgl.  Lob  eck  z.  Phryn.  a.  a.  0. 

11)  Luc.  dial.  mort.  4,  1  zum  Nähen  der  Segel.  E.  M.  46,  31:  cckegtqcc,  i)  ßs- 
X6vr\  i]  iisigoav,  r\v  vvv  ßaKKogdcpiov  KalovGiv.  Mitunter  auch  6c%i6XQia,  Erotian. 
48,  12:  Kai  oi  Äzzikoi  zag  gacp'iSag  aK£6ZQiag  xccXovoi,  naga  xb  axsia&ca  Kai 
vyif\  Ttoislv  za  i^idzia.  Vgl.  Eust.  opusc.  15,  67.  Bisweilen  bedeutet  auch  7]7tr\- 
xr\Qiov  die  Nadel;  Eust.  1647,  60:  xb  xfjg  rjmrJ6swg  bgyavov  ■r\7fr\xr\giov ;  vgl.  Hes. 
Suid.  s.  h.  v.  E.  M.  46,  32 :  xovzo  db  Kai  rjTtrjXQiov  cpuGiv. 

12)  Fest.  9,  6:  acus  dicitur  qua  sarcinatrix  vel  etiam  ornatrix  utitur.  Cels. 
VU  7f. :  acu  transuere,  acum  transmittere.  Auch  acula,  Cledon.  41,  13K.  (1896  P.), 
doch  muß  dafür  vielleicht  acucla  oder  aeueula  gelesen  werden,  denn  in  den 
Glossen  ist  acus  gacplg,  aeueula  ßsXovrj,  s.  Corp.  Gl.  III  368,  43,  467,  8;  vgl.  II 
257,8.  Daher  heißt  der  Nadler,  der  gayidonoiog,  acuclarius,  ebd.  III  309 ,  26 
(wo  die  Hs  allerdings  cudarius  hat). 

13)  Poll.  X  136:   TtQoadsi    Kai   gucpldog,    r\v  "Ag%i%%og    iv   IIXovzcp    wvoiiccßsv 
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Qcc^ifia1),  lat.  neben  linum  oder  filum2)  vulgär  auch  acia  genannt3). 
Die  Naht  heißt  pa^/z-a4),  sartura5)-,  die  aufgesetzten  Flicklappen  heißen 
QvrCöiiaxa 6),  assumenta 7). 

Nähnadeln  haben  sich  noch  viel  erhalten,  von  allen  Größen  und  For- 
men, aus  Bronze  und  Eisen,  auch  aus  Elfenbein  und  Knochen8).  Daß  man 
sich  bei  der  Näharbeit  auch  im  Altertum  schon  des  Fingern  uts  bediente, 


ftil 


Kg.  77.    Antike  Fingerhüte. 


erweisen  die  noch  vorhandenen  Originale  von  solchen9),  s.  Fig.  77,  nach 
M.  Läng  Bestimmung  des  Onos  43  Abb.  16-,  diese  stammen  aus  Süd- 
rußland und  befinden  sich  im  Berliner  Museum,  andere  sind  in  Süd- 
frankreich, in  Italien  u.  s.  gefunden  worden.  Wie  M.  Lang  a.  a.  0.  45 


(Q(X<pidcc   v.a.1   Xivov   Xccßav    rb  Qf/y^cx  GvQQaipov   toSs'.    A.  P.  XI  110,  4:    >tat  disdv 
Qcccpidog  tqthicc,  Xivov  kccts^cov. 

1)  Diod.  I  87,  8.  Hippocr.  III  53  u.  ö.  In  den  Glossen  wird  acia  (d.  h.  der 
Faden)  stets  durch  qü^ucc  erklärt,  s.  Corp.  Gl.  VI  17. 

2)  Cels.  YII  16:  in  duas  acus  fila  conicienda;  eb.  17:  per  acum  duobus  Unis 
immissis. 

3)  Titin.  b.  Non.  3,  21.  Cels.  V  26,  23:  ex  acia  molli,  non  nimis  torta. 
Marc.  Empir.  II  extr.  Corp.  Gl.  a.  a.  0.  Sprichwörtlich  ab  acia  et  acu,  d.  h.  haar- 
klein, Petron.  76,  11;  vgl.  Otto  Sprichwort,  d.  Römer  3  n.  14.  Heraeus  Sprache 
des  Petron  22. 

4)  Poll.  X,  135.  1-:.  M.  271,  52.  Auch  Qayij,  Plut.  Cleom.  37  (vom  Schilde 
Hom.  Od.  XXII  186). 

5)  Sen.  dial.  VII  25,  2.  Eine  Flickschneiderin  bei  der  Arbeit  beschreibt  uns 
Cael.  Aurel.  morb.  acut.  III  9:  sartrix  etiam  quaedam  cum  chlamydem  scissam 
rdbidis  morsibus  sarciendam  sumeret  atque  ore  stamina  componeret  et  lingua  pan- 
norum  suturas  lamberet  adsuendo,  quo  transitum  acus  faceret  faciliorern,  tertia 
die  in  rabiem  venisse  memoratur. 

6)  Phot.  493,  15:  cä  a^satgiat  täv  Sisqqvtjkotcov  l^aticov  tä  kva.7i'kT\Qm^axa 
QvrlG^Kxra  ixccXovv    ovtag  Mivccvdgog. 

7)  Späth,  s.  Vulg.  Ev.  Marc.  2,  21.  Corp.  Gl.  VI  107.  Assuere  bei  Hör.  a. 
p.  15 :   unus  et  alter  assuitur  pannus.    Cael.  Aur.  acut.  a.  a.  0. 

8)  Vgl.  Saglio  bei  D.-S.  I  61.  Rieh  Wörterb.  d.  römisch.  Altert.  9. 
Hostmann  Der  Urnenfriedhof  von  Darzau  (Braunschweig  1874)  S.  92  vermutet, 
daß  45  aus  diesem  Funde  herrührende  bronzene  Nähnadeln  (s.  ebd.  Taf.  XI) 
italisches  Fabrikat  seien;  sie  seien,  bevor  sie  durchbohrt  wurden,  zwischen  stäh- 
lernen Stempeln  scharf  gekerbt  worden  und  überhaupt  sehr   akkurat  gearbeitet. 

9)  S.  auch  Daremberg-Saglio  II  178. 
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bemerkt,  finden  wir  die  beiden  noch  heute  gebräuchlichen  Hauptformen, 
den  gewöhnlichen,  geschlossenen  Fingerhut  a  und  den  oben  offenen 
Schneiderfingerhut  &;  Abweichungen  von  der  modernen  Form  zeigen 
der  geschlossene  Fingerhut  d  mit  einem  kleinen  Loch  oben,  der  unge- 
wöhnlich hohe  b,  der  geschweifte,  bienenkorbähnliche  c.  Letztere 
Form  kommt  auch  sonst  vor1)  und  hatte  den  Vorteil,  daß  durch  die 
Wölbung  das  Abspringen  der  Nadel  beim  Durchstechen  besonders  sprö- 
der Stoffe  verhindert  wurde.  Unsicher  ist  die  alte  Benennung;  doch 
scheint  die  griech.  Bezeichnung  dccxrvXrjd-Qcc  (sonst  ein  Fingerhand- 
schuh), der  lat.  digitale  und  digitabulum  entspricht,  die  übliche  gewesen 
zu  sein2). 

§  2.  KISSEN  UND  POLSTER. 

Die  Herstellung  von  Kissen  und  Polstern  ist  kein  unwichtiger  Teil 
der  antiken  Industrie,  denn  bei  der  Sitte,  bei  Tisch  auf  Sofas  zu  liegen, 
bedienten  sich  die  Alten  der  Kissen,  namentlich  auch  für  Kopf  und  Ober- 
leib, viel  mehr  als  wir3).  Die  antiken  Denkmäler  zeigen  uns  daher  solche 
in  großer  Mannigfaltigkeit,  nicht  nur  auf  Sofas  und  Betten,  sondern 
auch  sehr  häufig  auf  Sesseln  und  Thronen  aller  Art,  runde  oder  viereckige 
Polster,  deren  Überzüge  auf  Vasenbildern  fast  durchgehends  gestreift 
erscheinen,  also  mehrfarbig  waren.  Mit  der  Anfertigung  solcher  Kissen 
bzw.  Kissenüberzüge  waren  wohl  die  sogenannten  rvXvcpdvtca  beschäf- 
tigt4), obgleich  man  zu  den  Überzügen  nicht  nur  Leinwand  oder  Wollen- 
stoff nahm,  sondern  auch  Leder5).  Was  das  Material,  mit  dem  man  die 
Kissen  stopfte,  das  7cXrjQ(niia6),  tomewtum1),  betrifft,  so  nahm  man  in  äl- 
terer, einfacherer  Zeit  und  später  bei  ärmlicheren  Lagerstätten  Stroh8), 


1)  Ebd.  Fig.  2407. 

2)  Vgl.  Corp.  Gl.  II  49,  70  (ebd.  266,  5  ist  es  aber  eine  Daumschraube). 
Ducange  Lexic.  med.  Latin,  s.  h.  v. 

3)  Vgl.  Becker-Göll  Charikles  III  72ff.;  GallusH  334f.  Marquardt-Mau 
724;  737. 

4)  Poll.  VII  191:   TnBQidri's  iv  reo  vnhg  Minccg  @cpr]'  'sfiio&äaaro  xvXvyccvTa.g.'' 

5)  Soph.  b.  Poll.  X  39:  Xivoggcccpfj  rvXsicc.  Ebd.  40:  dfjXov  ort  cog  xal  ffxvri- 
vcov  v.a\  igseöv  yivofiivcav,  <bg  kccI  iv  rolg  'dlxißi,ädov  itinqoLtai  7tQOGy.scpdXaiov 
Gkvtlvov  Kai  Xivovv  xal  igsovv. 

6)  Poll.  X  41 :  inl  rov  i(ißaXXofievov  7tXriQm^atog  o  yvdcpaXov  kuXovgi. 

7)  Tac.  ann.  VI  23.  Suet.  Tib.  54;  doch  ist  tomentum  vornehmlich  das 
Stopfmaterial  aus  Wolle,  s.  unten. 

8)  Plin.  VIII  193:  antiquis  enim  torus  e  stramentis  erat,  qualiter  etiam  nunc 
in  castris. 
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Heu1),  Schilf,  Seegras  oder  Rohrbüschel 2),  auch  die  weichen  Blätter 
einer  Pflanze,  Gnaphalion  genannt  (Wiesen wolle?) 3).  Diese  hatte 
ihren  Namen  vom  gewöhnlichsten  Füllungsmaterial  der  Polster,  näm- 
lich den  yvdcpcdlcc  oder  xvscpallu,  d.  i.  den  Wollenfiocken,  wie  sie  beim 
Kratzen  und  Scheren  der  Tücher  entstanden,  dem  %vovg,  der  dabei  ab- 
fiel4); besonders  die  gallischen  Tuchfabriken  lieferten  diese  Abfälle  in 
guter  Qualität5).  Auch  mit  Baumwolle  stopfte  man,  wie  es  scheint,  in 

1)  Seneca  dial.  VII  25,  2:  nihilo  miserius  ero,  si  lassa  eervix  mea  in  mani- 
pulo  foeni  adquiescet,  si  super  Circense  tomentum  per  sarturas  veteris  lintei  effluens 
ineubäbo.    Mart.  XIV  162:  Foenum. 

Fraudata  tumeat  fragilis  tibi  culcita  mula: 
non  venu  ad  duros  pallida  cura  toros. 

2)  Plin.  XVI  158  (eoma  cacuminum)  pro  pluma  strata  eauponarum  replet. 
Ov.  met.  VIII  655: 

coneutiuntque  torum  de  molli  fluminis  ulva 
impositum  lecto,  sponda  pedibusque  salignis. 
Mart.  XIV  160:   Tomentum  Circense. 

Tomentum  concisa  palus  Circense  vocatur. 
Haec  pro  Leuconico  stramina  pauper  emit. 
Eben  darauf  beziehen  eich  wohl  anch  die  Worte  bei  Poll.  X  41 :  i]  \iivxoi  xaXov- 
liivri  Xv%vig  uv&rjXr]  inaXslxo,  da  av^r\Xr\  bei  Theophr.  h.  pl.  IV  10,  4  und  ebd. 
11,  4  Rohrbüschel  bedeutet.  An  ersterer  Stelle,  wo  der  Text  xov  8h  cpXsco  xryv 
y.akov\i,&v'r\v  hv%"r\Xr\v,  m  (xapjrd5)  %q&vxcci  7tgbg  rag  xoviag  keinen  rechten  Sinn 
gibt,  ist  vielleicht  %Qog  tag  -xlivug  oder  noixag  zu  lesen.  Im  Ed.  Diocl.  c.  18  wer- 
den unter  der  Rubrik  ueqI  nXovyuov  angeführt  Z.  5  Xv^vstg,  6  %av$r\Xr\  r\xoi  %a- 
Icc^av&riXri;  vgl.  dazu  Corp.  Gl.  II  277,  22:  &v&rjXri,  canna,  sarcina,  ulva,  und 
Blümner  z.  Ed.  Diocl.  147. 

3)  Diosc.  III  122:  xovxov  xolg  cpvXXoig  rivhg  &vtl  yvacpäXov  %q&vxcci,  XsvnoZg 
ov6i  xccl  (iccXcaiolg.  Nach  Sprengel  z.  Diosc.  546  wäre  dies  die  Athanasia  mari- 
tima L.  Plin.  XXVII  88:  gnaphalium  aliqui  chamaezelon  vocant,  cuius  foliis  albis 
mollibusque  pro  tomento  utuntur ;  sane  et  similia  sunt. 

4)  Herodian.  it.  fiov.  X.  39,  15:  xvXr\,  ottsq  GvvriQ'sg  'AxxmoZg  nvitpaXXov  hccXsZv, 

ÖlMOVVjlOag     X&     7tSQLS%0{l£V(p     X7]V     TtEQtB^OVßUV   .    .    .    üiVO[lUO&7]      dk     U710    XOV    V-VUCpOV, 

Tqxig  6r\\iaivBi  ccKavd'mdr)  vXrjv,  r\  TcsQntsxccvvvvxsg  rag  iG&fjxccg  ££s&Xißov  xb  nXso- 
vä'Qov    xov    itsoi    rag    ißxtfjxccg    %vov,    a>    y.ccl  itgbg  xvXag  €%q{övxo.    Plin.  VIII  192: 
quippe  aenis  polientium  extraeta  in  tomenti  usum  veniunt,  Galliarum,  ut  arbitror, 
invento;   certe  Gallicis   hodie   nominibus   discernitur.    nee    facile   dixerim    qua  id 
aetate  eoeperit.  Ebd.  XIX  13:  sieut  in  euleitis  praeeipuam  gloriam  Cadurei  optinent. 
Galliarum  hoc  et  tomenta  pariter  inventum.    Italiae  quidem  mos  etiam  nunc  durat 
in  appellatione  stramenti.    Mart.  XIV  159:  Tomentum  Leuconicum. 
Oppressae  nimium  vicina  est  fascia  plumae? 
Vellera  Leuconicis  aeeipe  rasa  sagis. 
Daß  tomentum  speziell  die  Wollflocken  bedeutet,  zeigt  Plin.  a.  a.  O.,  und  im  Ed. 
Diocl.   18,  7    sind    tarifiert    zwei    Sorten    xwybivxov    r\xoi    yvacpdXXov;    vgl.    hierzu 
Blümner  a.  a.  0.  Über  -AviyuXXov  bzw.  yvätpaXXov  vgl.  Hes.  s.  y.v£q>uXXov.  Moeris 
201,  20  u.  s.    S.  oben  S.  179. 

5)  Plin.  a.  a.  0. ;  vom  tomentum  der  Leuconer  Mart.  a.  a.  0. ;  vgl.  auch  XI 
21,  8:  culcita  Leuconico  quam  viduata  suo,  und  ebd.  56,  9:  Leuconicis  agedum 
tumeat  tibi  culcita  lanis;  XIV  160,  2  (s.  oben  A.  1).  Protzerei  ist  Petron.  38,  5: 
vides  tot  euleitras,  nulla  non  aut  conehyliatum  aut  coccinum  habet. 
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manchen  Gegenden  die  Polster  aus 1).  Einmal  wird  Hasenhaar  als  Füll- 
material  erwähnt2),  Roßhaar  nie.  Dagegen  bediente  man  sich  auch  im 
Altertum  hierfür  bereits  der  Federn3),  sodaß  pluma  direkt  ein  Feder- 
kissen bedeutet4),  und  zwar  nahm  man  besonders  solche  von  weißen 
Gänsen;  die  Flaumfedern  der  kleinen,  weißen,  germanischen  Gänse  (gantae) 
waren  zumal  beliebt,  man  bezahlte  das  Pfund  davon  bis  zu  5  Denaren,  und 
die  Präfekten  in  Deutschland  schickten  sogar  ganze  Kohorten  zur  Jagd 
auf  dieses  Federvieh  aus5).  Außerdem  nahm  man  auch  Schwanendaunen6), 
ja  selbst  Federn  von  Rebhühnern  und  andern  Vögeln7),  während  das 
Stopfen  der  Kissen  mit  Rosenblättern  vereinzelter  Luxus  und  natürlich 
nicht  auf  Dauer  berechnet  war8).  Über  den  gewerbmäßigen  Betrieb  bei 
der  Herstellung  der  Polster  wissen  wir  nichts ;  daß  die  Walker  zugleich 


1)  Das  taten  die  Makedonier  auf  dem  Zuge  Alexanders  d.  Gr.,  Strab.  XV 
693:  ix  xovxov  8h  (sc.  igiov)  Niag^og  gprjfft  tag  sviqxglovg  vcpccivsGd'cu  öivdovag, 
xovg  Sh  MaxESövccg  avxl  yvacpdXXcov  ccvxoig  %gfjo&ca  xcci  x"olg  ody[iccGi  6uyr\g.  Doch 
ist  die  Vermutung  von  Marquardt  490,  daß  das  auch  sonst  Brauch  gewesen 
sei,  durch  den  Hinweis  auf  sanskr.  tula,  gr.  xvXr\,  nicht  erwiesen,  vgl.  Curtius 
Griech.  Etymol.  225.    Mau  bei  P.-W.  III  373. 

2)  Lampr.  Heliog.  19,  9. 

3)  Vgl.  Plat.  com.  bei  Herodian  a.  a.  0.: 

m67t£Q  xvscpdXXcov  r\  TtxlXcav  esaayjiivog. 
Poll.  X  38:  7CxiXcoxd  ngoaxscpdXcucc;  ders.  VI  10:  ort  8h  xcci  -nxiXoig  xa  xvicpaXXcc 
ccvETtXrjQovv,  EvßovXog  iv  Üy^Lay]  8t.8a6x.si'  xal  Ttxegcoxcc  xal  nxiXcoxd  7tgo6%scpdXaia 
6von,u£ov6iv.  Artemid.  Onir.  V  8:  Mo^s  xig  iv  xfj  xvXv  itvgovg  i-ftsiv  avxl  yvacpdX- 
Xcov, vgl.  Suid.  s.  yvdcpaXoi.  Clem.  AI.  Paedag.  II  9  p.  216  P. :  iiußXccßrjg  i]  iv  xolg 
%vod>Se6L  xcbv  nxlXcov  iyxolLir\6ig,  xa&dnsg  slg  d%avhg  xaxaTtmxövxcov  xcbv  Gcoiidxcöv 
Sid  xrjv  iiaXocxiav  xcbv  6xgcoiidxcov.  Culcita  plutnea  erwähnt  Cic.  Tusc.  III  19,  46 
und  Varro  b.  Non.  86,  3.  Apul.  met.  X:  pulvillis  compluribus  ventose  tumentibus 
pluma  delicata.    luven.  6,  88: 

sed  quamquam  in  magnis  opibus  plumaque  paterna 

et  segmentatis  dormisset  parvula  cunis. 
Mart.  XII  17,  8:  dormit  et  in  pluma  purpureoque  toro.    Ders.  XIV  159.    Isid.  XIX 
26,  4.    Ebendarauf   sind    die  pensiles  plumae  der    Sänfte    bei    luven.  1,  159  und 
die  pluma  Sardanapalli  ebd.  10,  362  zu  beziehen. 

4)  Tib.  I  2,  77.  Prop.  IV  6  (III  7),  50.  luv.  a.  a.  O.  Mart.  IX  92,  4;  X  13,  6; 
XII 17,  8;  XIV  146,  2.  Im  Ed.  Diocl.  18  bedeutet  nsgl  nXov^ov  überhaupt  das  Stopf- 
material der  Kissen;  die  Form  7tXov^Lov  Corp.  Gl.  152,  17;  410,  10. 

5)  Plin.  X  53:  candidorum  alterum  vectigal  in  pluma.  velluntur  quibusdam 
loeis  bis  anno,  rursus  plumigeri  vestiuntur.  Ebd.  54 :  pretium  plumae  eorum  in 
libras  denarii  quini  .  .  .  eoque  deliciae  processer  e,  ut  sine  hoc  instrumento  durare 
iam  ne  virorum  quidem  cervices  possint.    Im  Ed.  Diocl.  18,  la:    kXovliov  %r\vsiov. 

6)  Mart.  XIV  161:  Pluma. 

Lassus  Amyclaea  poteris  requiescere  pluma, 
interior  cygni  quam  tibi  lana  dedit. 

7)  Lampr.  Heliog.  19,  9:  plumas  perdicum  subalares.  Das  Ed.  Diocl.  18,  2 
verzeichnet  nXovybov  diacpögcov  ögvicov  und  Z.  3  jttsgd  XsTtxä  TtoixiXcov  ögvicov. 

8)  Cic.  Verr.  V  11,  27. 
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Kissen  verfertigten,  weil  sie  das  Füllungsmaterial  vorrätig  hatten,  ist 
nur  eine,  wenn  auch  naheliegende  Vermutung1).  Übrigens  findet  sich 
nicht  nur  der  oben  erwähnte  Ausdruck  rvXvcpdvvr]g,  der  mehr  das  In- 
lettweben zu  bezeichnen  scheint,  sondern  auch  lat.  culcitrarius^) ,  was 
doch  wohl  direkt  einen  Polsterverfertisjer  bedeutet. 


§  3.  STICKEN. 

Von  dieser  schon  sehr  früh  den  Alten  bekannten  und  ungemein 
verbreiteten  Kunst3)  wissen  wir,  was  das  Technische  anlangt,  leider  nur 
wenig;  doch  geht  aus  verschiedenen  Andeutungen,  Kunstdenkmälern  und 
einigen  erhaltenen  Resten  hervor,  daß  die  Alten  —  worunter  hier  nicht 
bloß  Griechen  und  Römer,  sondern  auch  Ägypter  und  Asiaten,  ganz  beson- 
ders Babylonier  und  Phrygier  zu  verstehen  sind  —  die  zwei  Arten  des 
Stickens  kannten,  die"  auch  heutzutage  noch  üblich  sind,  den  Kreuz-  und 
den  Plattstich.  Die  allgemeine  Bezeichnung  für  das  Sticken  ist  bei  den 
Griechen  noi%iXXsiv  oder  h\i%oi,xiXXuv^)1  auch  %&66siv  und  i{i7td<36eiv,  die 
aber  sämtlich  ebenso  auch  von  der  Bunt  wirk  er  ei  gebraucht  werden5), 
mitunter  yQacpeiv6)-  daher  heißt  die  Tätigkeit  7tot,xiXCa7),7ZoCxt,X6ig8),7tOL- 
ja/l^dg9);  die  Kunst  der  Stickerei  heißt  neben  TtoixiXCa  auch  TCOLXiXxixr^), 
gestickte  Gewänder  oder  Stoffe  sind  TtoLXbX^ara11),  der  Sticker  heißt  jrot- 
niXtvg  oder  Jtom Xrrjg12).  Die  Römer  haben  zunächst  keine  spezielle  Bezeich  - 


1)  Vgl.  meine  Gewerbl.  Tätigk.  143  Anm.  4. 

2)  Dioined.  I  313  P. 

3)  Vgl.  Semper  Der  Stil2  I  181  ff.  Marquardt  537 ff.  M.  Besnier  in  D.-S. 
IV  446 ff.  M.  Läng  Die  Bestimmung  des  Onos  46 ff.;  vgl.  auch  L.  de  Ronchaud 
La  tapisserie  dans  Fantiquite,  Paris  1884. 

4)  Poll.  VII  34.    Plat.  rep.  VIII  557  C.    Plut.  Timol.  8  u.  s. 

5)  Apoll.  Rh.  I  729  (wo  aber  neben  imnccato  auch  iY.iv.a.6%0  gelesen  wird). 
Vgl.  oben  S.  168  A.  2. 

6)  Ar.  Ran.  937  f.  Auch  ölccvO-^elv,  Plut.  Philopoem.  9  und  in  der  kyprischen 
Inschr.  bei  Meister  BSGW  1911,  17,  gewöhnlich  aber  in  übertragenem  Sinne 
gebraucht. 

7)  Plat.  rep.  III  401  A.    Tim.  Lex.  Plat.  s.  ■xoiv.ilxiY.r\. 

8)  Poll.  a.  a.  0.;  übertr.  Plat.  legg.  V  747  A. 

9)  Plut.  de  Is.  et  Os.  77  p.  382  C. 

10)  Poll.  a.  a.  0.  Timaeus  a.  a.  0.;  aber  auch  Buntweberei,  Hes.  TtoiY.d,xiv.r\v 
7to'kviLixccQixr]v  xe%vr}v.    Ebenso  Phot.  437,  12. 

11)  Schon  bei  Hom.  II.  VI  294;  Od.  XV  107.  Aesch.  Choeph.  1013.  Plat.  Hipp, 
mai.  298  A;  Euthyphr.  6C  von  den  Stickereien  des  panathenaeischen  Peplos.  Ath. 
XII  539  E.  Poll.  VII  51  u.  ö.  Oft  auch  durch  das  Adj.  noLnilog  ausgedr., 
Aesch.  Pers.  836;    Ag.  923.    Plat.  rep.  VIII  557  C. 

12)  Aeschin.  1,97.    Poll.  VII  35:  6  ds  jrotxtXrTjs  mvoiLaaxai  tiuqcc  kls^idog  noi- 
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nung  dafür;  sie  nennen  das  Sticken  acu  pingere,  „mit  der  Nadel  malen",  oder 
auch  pingere  allein1);  die  Sticker  heißen  phrygiones,  welche  Benennung  da- 
her erklärt  wird,  daß  die  Kunst  der  Stickerei  besonders  in  Phrygien  be- 
trieben worden  sein  soll2),  und  plumarii3)  nebst  entsprechenden  andern 
Bezeichnungen4).  Betreffs  der  Entstehung  dieser  letztem  Benennung 
hat  man  nur  Vermutungen5),  am  wahrscheinlichsten  ist  aber  die  An- 
sicht von  Marquardt6),  daß  die  Technik  so  benannt  sei  von  den  auf 
die  Zeugunterlage  parallel  aneinander  gelegten  bunten  Fäden,  die  ihrer 
Lage  und  Farbe  wegen  mit  den  Vosrelfedern  verglichen  wurden.  Es 
wäre  demnach  die  Kunst  des  plumarius  der  Plattstich,  die  des  phrygio 
der  Kreuzstich  gewesen.  Gestickt  wurde  natürlich  mit  bunten  Fäden 
und  der  Nadel,  wie  bei  uns,  außerdem  aber  auch  bei  kostbareren  Stoffen 
vielfach  mit  Gold7);  die  liturgischen  Gewänder  des  M.-A.  geben  uns  so- 
wohl von  der  Technik  als  von  den  Darstellungen  einen  Begriff8).  Außer 
dieser  Art  von  Goldstickerei,  bei  der  Goldfäden  zur  Verwendung  kamen9), 


hlIevs;    vgl.    Hesych.    s.   ■xomiksvg.    Corp.  Gl.  III  25,  45;  367,  9.    Auch    ßslovoitoi- 
xLXrrig,  Hes.  s.  h.  v. :  ö  ttj  QacpLdi  vcpv  itoi&v  v.al  £(oyQeccp(bv. 

1)  Ov.  met.  VI  28; 'her.  12,  30.  Mart.  VIII  28,  18.  Cic.  Tusc.  V  21,  61.  Tac. 
ann.  VI  34  u.  s.  Aber  Lucr.  II  35  sind  textiles  picturae  Buntwebereien.  Bei  Firm. 
Mat.  math.  HI  3,  23  heißen  die  Goldsticker  ex  auro  vestes  pingentes. 

2)  Plaut.  Aulul.  508;  Men.  426.  Titin.  b.  Non.  3,  20;  Varro  ebd.  25.  Plin. 
VIII  196:  acu  facere  id  Phryges  invenerunt,  ideoque  Phrygioniae  appellatae  sunt. 
Serv.  z.  Verg.  Aen.  III  484;  IX  614.  Seneca  Herc.  Oet.  465.  Inschriftl.  phrygia  für 
eine  Stickerin,  CIL  XI  5111.  Daher  sind  vestes  Phrygiae  bei  Verg.  Aen.  III  484. 
Ov.  met.  VI  166  gleichfalls  gestickte  Gewänder. 

3)  Varro  b.  Non.  162,  21:  etenim  nulla,  qiiae  non  didicit  pingere,  potest 
[bene]  iudicare,  quid  sit  bene  pictum  plumario  aut  textori  in  pulvinaribus,  plagis. 
Vitr.  VI  4,  2:  plumariorum  textrina.  Das  Wort  findet  sich  auch  bei  Firm.  Mat. 
math.  III  6,  4;  11,  18  und  in  den  Glossen,  s.  Corp.  Gl.  III  25,  45;  309,  22;  367,  9 
(aber  II  152,  18  in  der  Bedeutung  ipiloßücpog,  d.  h.  nrdoßcccpog,  Federfärber,  wohl 
für  Helmbüsche,  Fächer  u.  dgl.);  auch  griech.  7tlov[idQLog,  Ed.  Diocl.  20,  1.  Corp. 
Gl.  III  309,  22.  Die  ars  plumaria  nennt  Hieron.  ep.  29,  6  (p.  440  Migne)  und  mittel- 
alterliche Quellen,  vgl.  Georges  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXIV  (1875)  832. 

4)  So  plumatile  schon  bei  Plaut.  Epid.  bei  Non.  548,  15  u.  549,  1  (in  einem 
zwar  interpolierten,  aber  anscheinend  alten  Verse);  plumatus  von  Stickereien 
Petron.  55,  6  v.  3.  Lucan.  X  125;  opus  plumarium  ist  gewöhnliche  Bezeichnung 
in  der  mittelalterlichen  Latinität.  "V "gl.. nXov^dgia ig  für  Sticken  Ed.  Diocl.  19,  6 
und  25. 

5)  Semper  Der  Stil  I  183  führte  die  Benennung  auf  ursprüngliche  Anwen- 
dung von  Federn  für  die  Plattstickerei  zurück;  Georges  a.  a.  O.  erklärt  es  als 
Buntwirkerei,  Becker  Gallus  II  337  f.  für  Goldstickerei,  Kießling  Anecd. 
Basil.  20  für  Brokatweberei. 

6)  S.  539;  ihm  stimmen  Göll  zu  Becker  S.  539  und  Besnier  a.  a.  O.  449 
zu;  derselben  Ansicht  ist  Rock  Textile  fabrics  p.  CXVI. 

7)  Lucan.  a.  a.  0.    Procop.  de  aedif.  III  1  p.  247  B  u.  s. 

8)  Vgl.  Bock  Gesch.  d.  lit.  Gewand,  des  M.-A.  Bonn  1856—61. 

9)  Vgl.  oben  S.  169  f. 


220 


III.  Nähen.  —  Sticken.  —  Filzen. 


gebrauchte  man  auch  Ornamente  aus  Goldflittern  oder  Goldplättchen 
von  getriebner  Arbeit  (Fabrikate  der  bractearii),  die  auf  die  Stoffe 
aufgenäht  wurden;  eine  große  Zahl  derartiger  Ornamente  haben  die 
Ausgrabungen  von  Kertsch  ergeben1),  auch  in  andern  griechischen  und 
in  etruskischen  Gräbern  sind  solche  zum  Vorschein  gekommen2). 

Daß  man  im  Altertum  sich  bei  gewissen  Stickereiarbeiten  wie  heute 
des  Stickrahmens  bediente,  ist  zwar  nicht  überliefert  und  daher  auch 
keine  Benennung  dafür  bekannt,  aber  durch  Bildwerke  sichergestellt. 

So  zeigt  Fig.  78  nach  der  rotfig.  Yase 
bei  Stackeib  erg  Gräber  der  Hellenen 
Taf.  XXXIII 3)  eine  Stickerin,  die  den 
Rahmen  schräg  auf  den  Schoß  gestellt 
hat.  Der  Rahmen  besteht  aus  vier  Stan- 
gen, von  denen  die  horizontalen  etwas 
über  die  vertikalen  hinausstehen,  wäh- 
rend die  vertikalen  sich  nach  unten 
verlängern ;  er  ist  unten  etwas  schmaler 
als  oben,  während  die  modernen  Stick- 
rahmen ein  genaues  Rechteck  bilden. 
Dieselbe  Form  zeigt  der  Rahmen  in 
dem  Vasenbilde  Fig.  79  nach  Panofka 
Antiqu.  du  Cab.  Pourtales  pl.  XXXIV4), 
besprochen  von  M.  Läng  Bestimm,  d. 
Onos  46,  die  darauf  hinweist,  daß  die 
Art,  wie  die  Arbeiterin  ihre  Hände  hält,  je  eine  Hand  auf  jede  Seite 
des  aufgespannten  Stoffes  gelegt,  für  das  Sticken  charakteristisch  ist  und 
ganz  dem  modernen  Verfahren  entspricht:  da  auf  dem  aufgespannten  Stoff 
nur  durch  Auf-  und  Niederstechen  gearbeitet  werden  kann,  muß  auf  beiden 
Seiten  des  Stoffes  je  eine  Hand  bereit  sein,  um  die  hindurch  gesteckte 
Nadel  herauszuziehn  und  nach  der  andern  Seite  wieder  durchzustecken.- 
An  beiden  Bildern  sind  fertig  gestickte  Streifen  in  Zickzacklinien  angedeu- 
tet, an  ersterem  in  der  Mitte  ein  noch  unbestickterTeil  durch  Striche  be- 


Fig.  78.    Stickerin.   Botfigur.  Vasenbild. 


1)  Vgl.  besonders  Stephani  in  den  Compte-rendus  de  la  comm.  archeol. 
de  St.  Petersbourg;  s.  die  Zitate  bei  Marquardt  543  A.  10. 

2)  Vgl.  Raoul-Rochette  im  Journ.  des  savants  1832,  45;  1835,  341.  Mem. 
de  l'Acad.  des  Inscr.  XVIII  (1838)  648.  Saglio  bei  D.-S.  I  748.  Mau  bei  P.-W. 
III  820. 

3)  Auch  bei  Baumeister  Denkmäler  d.  klass.  Altert.  1711  Fig.  1796  und 
M.  Läng  a.  a.  0.  47  Abb.  18.  Schreiber  Kulturhistor.  Bilderati.  Taf.  LXXXII  14. 
Muzik  u.  Perschenka  Kunst  u.  Leben  im  Altert.  Taf.  136,  4. 

4)  Auch  bei  Läng  45  Abb.  17. 
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Fig.  79.    Stickerin.   Botfigur.  Vasenbild. 


zeichnet.  Einen  Stickrahmen  im  Arm  einer  Frau  zeigt  die  Zeichnung  eines 
griechischen  Spiegels  im  Berliner 
Museum  Fig.  80;  nach  M.  Läng 
a.a.O.  49  Abb.  19.  Die  links  sit- 
zende Frau  ist  mit  Spinnen  beschäf- 
tigt, das  Mädchen  rechts  hält  den 
Stickrahmen  (in  dem  man  früher 
irrtümlich  eine  Lyra  erkennen  woll- 
te), unter  dem  linken,  im  Grewand 
verborgenen  Arm;  da  die  Körper- 
linie hinter  dem  aufgespannten  Stoff 
sichtbar  ist,  scheint  dieser  als  durch- 
sichtig gedacht  zu  sein. 

Was  die  Art  des  gewerblichen 
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Betriebes  anlangt,  so  sind  wir  auch  hierüber  wenig  unterrichtet,  zumal 
aus  griechischer  Zeit  erfahren  wir  darüber  fast  gar  nichts.  Bei  den 
Römern  war  es  mit  der  Stickerei  ähnlich  wie  mit  dem  Weben  und  der 
Kleiderverfertigung:  Reichere  besaßen  unter  ihren  Sklaven  auch  kunst- 
fertige  Sticker1),  es  gab  aber  auch  gewerbsmäßige  Sticker2)  mit  beson- 
deren Werkstätten,  die  nach  Yitruvs  Rat  wie  die  Malerateliers  gegen 
Norden  gelegen  sein  sollten3). 

§  4.  FILZEN. 

Äußerst  mangelhaft  unterrichtet  sind  wir  über  die  Technik,  die 
die  Alten  bei  der  Bereitung  des  Filzes  anwandten4).  Diese  Kunst 
besteht  in  der  mechanischen  Fertigkeit,  Tierhaare  von  verschiedener 
Art  so  nahe  aneinander  zu  bringen  und  unter  sich  in  verschiedenen 
Richtungen  zu  durchschlingen,  daß  sie  eine  zusammenhängende  Masse 
bilden,  die  zu  allerhand  Gegenständen  benutzt  werden  kann.  Zum  Teil 
bildet  dieser  Prozeß  auch  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Walkens, 
und  wir  haben  bei  Besprechung  letzterer  Manipulation  auch  erwähnt, 
daß  die  Bezeichnung  für  das  Verfilzen  der  Haare  bei  beiden  Operationen 
dieselbe  ist,  nämlich  tciXbIv  oder  öv^Uelv5),  cogeree) ;  daher  auch  die  Benen- 
nung der  Fertigkeit,  Ttilyöig,  6v(i7tCXrj6ig'!),  und  des  Handwerks,  jrtA^Twaf ), 


1)  Titin.  b.  Non.  3,  21: 

phrygio  fui  primo  beneque  id  opus  scivi, 
reliqui  actis  aciasque  ero  atque  erae  nostrae. 
Varro  ebd.  162,  21  (s.  oben  S.  219  A.  3). 

2)  Plaut.  Men.  426: 

pallam  illam,  quam  dudum  dederas,  ad  phrygionem  ut  deferas, 
ut  reconcinnetur  atque  ut  opera  addantur,  quae  volo. 
Non.  3,  24;  vgl.  oben  S.  219  Anm.  2. 

3)  Vitr.  VI  4,  2,  wo  man  sich  an  dem  Ausdruck  textrina  nicht  stoßen  darf; 
vgl.  Marquardt  538  A.  6. 

4)  Yates  Textrinum  388  ff.,  aber  nur  antiquarisch  über  Gebrauch  von 
Hüten  usw.    Marquardt  502 f.    Saglio  bei  D.-S.  I  1264. 

5)  Poll.  VII  171.  A.  P.  VI  282,  1:  nil^üg  nixaaog.  Plat.  Pol.  281  A  von  der 
noch  nicht  gekrempelten  Wolle. 

6)  S.  oben  S.  177  und  Plin.  VEI  192. 

7)  Plat.  legg.  VIII  849  C:  öegfiäxav  r\  -neu  Ttderjg  i6&fjxog  ?)  7tlo%fig  i)  Ttilrj- 
ascog  (mit  Ttloxrj  meint  Plato  die  Weberei).    Poll.  a.  a.  0. 

8)  Von  dieser  spricht  Plat.  Pol.  279  D  f.  Er  unterscheidet  hier  bei  den  Ge- 
wändern zunächst  bl6<s%i6xu  und  cov^sza,  bei  den  övv&stcc  wiederum  xqt]xcc  und 
avsv  TQrJ6soag  ovvdexä;  die  axqr\xa  teilt  er  in  vsvqivu  cpvxwv  i:t  yfjg  und  in  xql- 
%iv u,  und  letztere  wiederum  in  xa  \xkv  vSaat  y.ccl  yy  y,oXXr\xä  und  xct  ds  uvxa  ctv- 
xolg  avvSexcc.  Mit  letzterem  Unterschiede  meint  er  Filze  und  Gewebe,  da  er  im 
Folgenden   nur  die   in   xmv    iavxolg    Gvvdov^ivcov    £gycc6&£vxa    a{ivvxrJQicc  zu  den 


§  4.  Filzen.  223 

TiiloTioitu1),  ars  coactiliaria2).  Das  Fabrikat  heißt  TCilrj^ia5)  oder  jrUog4), 
coactüiah),  der  Handwerker  jrtAojroidg,  7tt?,coto7toiög6),  coactor,  co- 
actiliarius'1).  Das  Material,  dessen  man  sich  bediente,  war  hauptsächlich 
Schafwolle  (deshalb  lanarius  coactor),  von  andern  Tierhaaren  nur  wenige: 
Ziegen-,  Hasen-,  Kamel-,  Biberhaare 8),  schon  weil  man  besseren  Filz 
weit  seltner  brauchte  als  heutzutage,  wo  jeder  eine  Kopfbedeckung 
trägt.  Für  die  gewöhnlichen  Hüte  oder  Mützen,  die  nur  von  der  arbei- 
tenden Klasse  oder  sonst  auf  Reisen  getragen  wurden,  für  Sohlen, 
Socken,  Decken  usw.  genügte  aber  der  grobe  Filz9). 

Yom  Technischen  erfahren  wir  gar  nichts,  bis  auf  eine,  nicht  ein- 
mal ganz  unzweifelhafte  Erwähnung  einer  Filzmacherlauge,  xovla  %i- 
AoitoLrjTixrj10):  entweder  die  Beize,  womit  die  Haare  noch  auf  dem  Fell 
gebeizt  werden,  um  sie  zum  spätem  Filzen  und  Färben  geeigneter  zu 
machen  (heute  Secretage  genannt,  gewöhnlich  eine  Mischung  von  Scheide- 
wasser, Quecksilbersublimat  und  Arsenik),  oder,  und  das  ist  wohl  noch 


indricc  rechnet  und  280  C  die  Ttikr\%iy.y]  ebenso  ausdrücklich  von  der  Betrachtung 
ausschließt,  als  die  zy  zqtjgsi  kcci  Qucpfj  %q(ü\i£V7\  avv&saig,  besonders  die  ßxvzozo- 
yuyi.r\.    Poll.  VII  208. 

1)  Poll.  VII  171:  ttiXoTioua,  %ikoTtoiiv.r\. 

2)  Capitol.  Pertin.  3,  3:  nam  pater  eius  tabernam  coaetiliariam  exercuerat 
(coactüiciam,  Peter). 

3)  Poll.  a.  a.  0.  Callim.  beim  Schol.  Soph.  0.  C.  314  und  Schol.  Ap.  Rh.  IV 
972.  Auch  Ttilrpä,  Plat.  Tim.  74  B,  und  ndcozd,  Strab.  VII  307;  XV  733.  E.  M. 
672,  1.    Corp.  GL  II  407,  55;  III  523,  47. 

4)  Sehr  häufig  sowohl  allgemein  für  Filz,  als  für  bestimmte  Fabrikate  spe- 
ziell, namentlich  für  Kopfbedeckungen.  Vgl.  statt  andrer  Beispiele  Poll.  a.  a.  0., 
der  Cratinus  und  Plato  (conviv.  220  A)  zitiert.  E.  M.  671,  56:  nilog,  zb  i%  igicov 
£iQyoc0[i£vov  7tQÖg  zb  hol[iü6&cu  imzrjdsiov,  b  rjfisig  niXcoxov  cpa^isv.  Daher  das 
lat.  pileus,  empilia,  vgl.  Marquardt  a.  a.  0. 

5)  Digg.  XXXIV  2,  25,  1.    Ed.  Diocl.  7,  52.    Corp.  Gl.  a.  a.  0. 

6)  Poll.  a.  a.  0.  Corp.  Gl.  II  102,  24;  407,  56;  BT  309,  16.  Da  der  Filz  auch 
bei  der  militärischen  Ausrüstung  wichtig  ist,  gehört  der  TtiXonoiög  auch  zu  den 
Gewerben,  die  kriegerischen  Zwecken  dienen,  wie  der  a6iti§ortr\y6g,  KQavo7toiog 
usw.,  vgl.  Poll.  I  149. 

7)  Corp.  Gl.  a.  a.  0.  Inschriftl.  lanarius  coactiliarius  CIL  VI  9494;  lanarius 
coactor  ebd.  V  4504  f. 

8)  Vgl.  oben  bei  der  Weberei  S.  204.  Nur  bei  den  Hasenhaaren  ist  das  Filzen 
ausdrücklich  für  Kleiderstoffe  bezeugt  von  Plin.  VIII  219,  bei  den  anderen  ist 
der  Ausdruck  unbestimmt,  sodaß  man  auch  an  grobe  Gewebe  denken  kann,  wie 
Fries  u.  ä.;  doch  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  jene  Tierhaare  ebenso  wie 
heute  mehr  zum  Filzen  als  zum  Weben  benutzt  worden  sind. 

9)  Ich  verweise  rücksichtlich  der  Fabrikate  aus  Filz  auf  Yates  a.  a.  0., 
da  eine  Aufzählung  derselben  nicht  hierher  gehört. 

10)  Die  Hss.  bieten  %ovla  ■m\lo7toaxr\  bei  Alex.  Trall.  I  9;  ebenso  vScag  %t\- 
lonouKov  bei  Galen.  XIE  938.  Doch  ist  die  Verbesserung  ■xil(moiy\%iY.v\  sehr  wahr- 
scheinlich, vgl.  Aetius  12,  42:  6%a.%xr\  xätv  tilIcotccqlcov  und  vgl.  Steph.  Thes.  unter 
Kovicc  und  ntlonotririKog^  sowie  Ducange  Append.  Gloss.  154. 
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wahrscheinlicher,  die  Walkbeize,  heutzutage  meist  Wasser  mit  Hefe 
oder  verdünnter  Schwefelsäure.  Was  die  Alten  dazu  nahmen,  darüber 
wissen  wir  nichts  Näheres,  doch  scheint  es  nach  einer  Notiz  des  Plinius, 
als  ob  sie  auch,  was  ja  auch  heute  noch  geschieht,  sich  des  Essigs  bei 
der  Filzbereitung  bedient  hätten x).  Auch  wie  sie  die  Formen  der  Kopf- 
bedeckungen herstellten,  ist  nicht  überliefert.  Daß  auch  die  Filzfabrikate 
gefärbt  wurden,  wird  nicht  nur  von  den  Schriftstellern  berichtet2), 
sondern  geht  auch  aus  antiken  Denkmälern  hervor3). 


1)  Plin.  VIII  192 :  lanae  et  per  se  coactae  vestem  faciunt  et,  si  addatur  ace- 
tum,  etiam  ferro  resistunt,  immo  vero  etiam  ignibus  novissimo  sui  purgamento. 
Das  ist  nun  freilich  sehr  unwahrscheinlich. 

2)  Demetrios  Poliorketes  trug  Schuhe  von  gefilzter  Purpuxwolle,  Ath.  XII 
535  F:  %i%T\\ia  tfjg  7toXvx£ks6xäxr\g  TtOQCpvQccg.  Purpurne  «auffta,  Plut.  Eumen.  8; 
vgl.  Demetr.  41. 

3)  So  z.  B.  rote  Mützen  auf  attischen  Lekythen,  Stackeiberg  Gräber  d. 
Hellenen  T.  45:  47 f.    Vgl.  Becker-Göll  Charikles  El  265. 


VIERTEB  ABSCHNITT. 

DIE  FÄRBEREI. 

M.  de  Francheville   Dissertation   sur   l'art   de   la  teinture  des  anciens  et  des 

modernes.    Berlin  1767   (Mem.  de  FAcad.  XXIII)    p.  41 — 60    behandelt    sehr 

oberflächlich  und  fehlerhaft  die  Färbekunst  der  Alten. 
F.  N.  Bischoff  Versuch   einer  Geschichte   der  Färbekunst,   nebst  einer  Vorrede 

von  Beckmann.    Stendal  1780.    Gibt  S.  34 — 64   einen   sehr  ungenügenden 

Abriß  der  Färberei  der  Alten. 
Beckei>Göll  Charikles  III  243  ff.;  Gallus  III  289  ff. 
Marquardt-Mau  Privatleben  der  Römer  504  ff. 

§  1.  ALLGEMEINES. 

Wir  haben  oben,  als  wir  die  Manipulationen  betrachteten ,  die  die 
Gespinstfasern,  namentlich  die  Wolle,  vom  rohen  Zustande  bis  zum 
fertigen  Gewebe  durchzumachen  hatten,  die  wichtige  Prozedur  des  Fär- 
ben s  übergangen,  weil  diese  in  Anbetracht  ihrer  hohen  Wichtigkeit 
und  Mannigfaltigkeit  eine  besondere  Behandlung  verlangte1).  Diese 
Kunst  —  denn  als  solche  kann  man  sie  wohl  mit  Recht  bezeichnen  — 
ist  eine  der  ältesten  Fertigkeiten  und  vermutlich  nur  wenig  jünger 
als  die  des  Webens.  Denn  die  Beobachtung,  daß  gewisse  Pflanzensäfte 
färbende  Kraft  besitzen,  war  eine  sehr  naheliegende  und  mußte,  im  Hin- 
blick auf  das  bunte  Kleid,  das  die  Natur  so  vielen  ihrer  Geschöpfe  ver- 
liehen, bald  zu  Versuchen  führen,  das  einfache  Weiß  oder  Grau  der 
ersten  Gewebe  mit  leuchtenderen,  mit  der  Frische  der  umgebenden  Natur 
mehr  harmonierenden  Farben  zu  versehen;  Versuche,  die  gar  bald,  zu- 
mal in  Anbetracht  des  allgemein  menschlichen  und  namentlich  bei  Völ- 


1)  Außer  den  oben  angegebenen  Schriften  ist  über  die  Färberei  der  Alten 
und  über  Anwendung  der  Farben  in  der  Kleidung  noch  zu  vergleichen  Her- 
mann-Blümner Griech.  Privataltert.  189'ff.;415.  Büchsenschütz  Hauptstätten 
d.  Gewerbfl.  82  ff.  Riedenauer  Handwerk  im  homer.  Zeitalt.  83  ff.  Fr.  Eß  Die 
Färberei  im  Altertum,  in  der  Zeitschr.  Gaea  XXV  lff. 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  15 
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kern,  die  noch  auf  einer  niedrigeren  Kulturstufe  stehen,  sehr  lebendigen 
Triebes ,  durch  Putz  zu  glänzen,  zur  Vervollkommnung  der  Technik 
führen  mußten. 

Wie  alt  die  Färbekunst  in  Griechenland  ist,  darüber  vermögen  wir 
nur  Mutmaßungen  zu  äußern.  Die  Annahme  von  E.  Curtius1),  daß  die 
Kunst  des  Webens  und  Pärbens  feiner  Wollenstoffe  mit  dem  Aphrodite- 
dienst aus  Phönizien  nach  dem  europäischen  Griechenland  gekommen 
sei,  ist  doch  wohl  nur  für  kunstvollere  Fabrikate  zulässig,  während  die 
einfachen  Gewebe  und  die  ursprünglichsten  Farbstoffe  den  Griechen  ge- 
wiß schon  noch  früher  bekannt  waren.  Auch  in  Italien  muß  die  Fär- 
berei frühzeitig  sich  eingebürgert  haben,  namentlich  bei  dem  industriellen 
Volke  der  Etrusker.  Unter  den  Zünften  des  Numa,  die  nur  die  zum 
täglichen  Leben  notwendigsten  Gewerbe  enthalten,  befinden  sich  be- 
kanntlich auch  bereits  die  Färber2). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  historische  und  geographische 
Verbreitung  der  Färberei  oder  auf  die  Art  ihrer  Anwendung  einzugehen ; 
was  die  technischen  Fragen,  die  uns  hier  allein  interessieren,  anlangt,  so 
fließen  die  Quellen  dafür  in  einem  Punkte  —  der  Purpurfärberei  — 
ziemlich  reichlich  und  auch  aus  guter  Zeit;  im  allgemeinen  aber  sind 
unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  so  lückenhaft  und  vereinzelt,  wie 
leider  auch  in  so  vielen  andern  Teilen  der  antiken  Technologie.  Bevor 
wir  aber  zur  Betrachtung  dessen  übergehen,  was  wir  von  der  Tech- 
nik der  alten  Färber  wissen,  schicken  wir  noch  einige  allgemeine  Vor1 
bemerkungen  vorauf. 

Wenn  Spinnen  und  Weben  der  Gewänder  in  ältesten  Zeiten  immer 
und  auch  später  noch  gewöhnlich  eine  häusliche  Tätigkeit  war,  die 
Frauen  und  Sklavinnen  anheimfiel,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  das  Färben  der  Stoffe  in  der  Regel  nicht  im  Hause  betrieben  wer- 
den konnte,  und  daß  sich  daher  frühzeitig  die  Färberei  zu  einem  Ge- 
werbebetrieb entwickelt  hat3). 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Tätigkeit  des  Färbens  bei  den 
Griechen  ist  nicht  %qcovvvvcu,  was  unserm  Färben  entspricht  und  wie  dies 


1)  E.  Curtius  Griech.  Geschichte  I  50;  vgl.  auch  dess.  Peloponnes  I  438. 

2)  Plut.  Nuuia  17. 

3)  Dio  Chrysost.  LXXVII  3  (II  413  R.):  ßccysl  rrjv  ßcccpmriv  iQyd&ö&ai  xi- 
%vr\v  ov  yLÖvcp  avxä  a^isivov  rj  ^isQ''  exeqwv  ävxix£%vav}  ivcc  onoiccovv  anoSidaxcci 
xa  ßamiara  xeüg  yvvai%,lv\  kyu%y]60VGi  yccQ  dtvovfisvca  v.av  oXiyco  ßtlxica  7}  onoiu 
sim&ccßiv  avxal  ßärcxziv  iv  xolg  ccygolg  <bg  £'ruj£s,  v.cd  ov  £r\xov6i  Ssv60Ttoicc  nccl 
alovQyf].  Auf  dem  Lande  mochten  also  die  Frauen  sich  mitunter  selbst  ihre  Ge- 
webe färben.  Vgl.  noch  Varro  b.  Non.  228,  25:  suis  manibus  lanea  tracta  mini- 
straret  infectori. 
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von  jedem  Gegenstände,  dem  Farbe  gegeben  wird,  gesagt  werden  kann, 
sondern  ßccutsLv1),  von  der  Manipulation  des  Eintauchens  in  die  Far- 
benbrühe entnommen.  Daher  sind  ßaiträ  l^idtia  gefärbte  Stoffe2),  ßcccptf 
ist  das  Färben3),  ßd^ificc  die  Farbenbrühe  oder  die  Farbe  selbst4).  Der 
Färber  heißt  ßa(psvgh),  seine  Kunst  ßcctpixri6),  die  Färberwerkstatt  ßa- 
(pslov1).    Im  Lat.  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  ebenfalls  das  Ein- 


1)  Sehr  häufig,  z.  B.  Hat.  rep.  IV  429  D.  Poll.  VII  169.  Auch  yiaxaßdnxELv, 
Poll.  a.  a.  0.  Luc.  imag.  16.  Suid.  s.  dsvoonoiog.  Hes.  s.  naraßämsiv.  Umfärben 
ist  neraßduTew,  Luc.  bis  acc.  8;  Anachars.  33. 

2)  Ar.  Plut.  530.  Hegesipp.  b.  Ath.  VII  290  C  v.  11.  Abweichend  Plut.  Ages. 
30:  TQißcovsg  ^pcofta-rog  ßumov,  von  geringer  Farbe. 

3)  Poll.  a.  a.  0.  und  I  44.  Plat.  rep.  IV  430  A  u.  s.  Von  der  Farbe  der  Blu- 
men Luc.  dial.  mort.  18,  2.  Dichterisch  für  das  gefärbte  Gewand  Aesch.  Agam. 
239;  vgl.  Pers.  317. 

4)  Plat.  legg.  XII  956  A.  Hes.  s.  ßcfyificr  xb  %Qä>n,a;  vgl.  s.  v.  yslyr}  u.  s.  In 
komischer  Übertragung  Ar.  Ach.  112;  Pax  1174  f. 

5)  Sehr  häufig,  vgl.  Plat.  rep.  IV  429  D.  Im  Femin.  ßdnxoia,  Eupol.  b.  PoU.  VII 
169;  ßdnxr\g  Corp.  Gl.  III  465,  38;  490,27.  Auch  das  eigentlich  von  der  Farbe  ge- 
brauchte Wort  Sev6okoi6<$  findet  sich  für  Färber  gebraucht,  Moeris  194,  18: 
dsvöonoiol  Äxxi%ol,  ßacpsig  xoivöv.  Suid.  s.  Ssvöonoiog '  ßcccpsvg.  Davon  dsvßonoucc, 
Poll.  I  49,  und  8sv607tot,slv,  Alciphr.  III  11  (vom  Schminken).  Selten  sind  die  vom 
Stamme  qe£co,  Q^a  abgeleiteten  Worte,  wie  z.  B.  bei  Hesych. :  QEy^axa'  xd  ßd[i- 
fiaxa.  (js'yog'  Qdfifia.  ßd(i[icc.  Qsyi6xcd-  oi  ßacpsig.  Qijysa'  TtaXXia  ßccTtxd-  ccitb  'Pco- 
(iccicov  ßsßcc{i[i£vcc  i\idxia-  QT\yelg  ydg  oi  ßacpsig.  Suid.  s.  (jfjyog.  xb  ßsßaymivov 
ipdxiov.  E.  M.  703,  28.  Vgl.  auch  Eust.  z.  Od.  EI  349  p.  1471,  54.  Schob  Hom. 
IL  X  661;  qr\ysvg  auch  auf  einer  Inschr.,  Bull.  d.  Inst.  1844  p.  147,  27.  Zum  Stamme 
vgl.  Curtius  Gr.  Etymol.  185f. 

6)  Plut.  Lac.  apophthegm.  228  B.    Dio  Chrys.  a.  a.  0. 

7)  Strab.  XVI  757.  Eust.  z.  Od.  I  260  p.  1415,  62:  cpdgiiaxa  .  .  .  kccI  ßacpai. 
b&sv  kccI  yccQiiax&vsg  xd  ßacpsia;  vgl.  ebd.  IX  393  p.  1636,  13.  So  auch  spätlat. 
bafium,  Lampr.  AI.  Sev.  40,  6.  Cod.  Iust.  XI  7,  2  u.  14.  Cod.  Theod.  XI  28,  3.  Auch 
q>ap[iccKa)v,  von  cpagyLanov,  das  Färbemittel  (s.  u.),  Poll.  VII  169:  v.a.1  xb  igyaöxi]- 
giov  Iva  xovxo  yivsxai,  cpag^avcov.  Hes.  s.  cpaQfiavwvsg  •  xd  ßacpsia,  Sid  xb  xd  ßd[i- 
\iaxa  <pdQybctv.cc  y.aXsl6Q,ai,  vgl.  dens.  s.  6cq>dQ(icaiov.  Eust.  a.  a.  0.  —  Außer  den  an- 
gegebenen Ausdrücken  erwähnt  Poll.  a.  a.  0.  unter  ßacprj  noch  folgende:  %Qa6ig, 
Kaxd%oco6ig ,  %Q(avvvg,  xaxa%Qcovvvg ,  KaX%alvcov.  i'diov  ydg  iitl  xwv  %Qcavvvvx<ov 
xovvofia  .  .  .  Xsysxai  ds  Kai  cpagfidxxsiv  xd  kgia,  Kai  yurjXovv,  Kai  Kaxa\ir[Xovv  xb 
xw  xvxrjd'Qcp  KuxadvEiv  .  .  .  sUnoig  8'  ccv  %a\  doXovv  xix  %gia.  Mr\Xovv  und  xccxcc- 
(irilovv  kommen  vom  Umrühren  des  Gespinstes  in  der  Farbenbrühe  her  (wohl 
Komikern  entnommen) ;  vgl.  auch  Hes.  s.  ^EfirjXwvxaf  ßsßafi^svoi  slciv,  und  [irjXw- 
xai'  xb  xa  ßanxofiEvcc  hgia  itis^siv  slg  xb  %akv.lov\  daher  auch  {irjXwd'ga ,  ebd.  s. 
ßdn[t,ccxcc,  oi  ds  xb  x&v  Ssgy^äxcov  ßd(i(ia.  dXloi  xb  %go6xv\m,a  xfjg  itogcpvgag. 
Eust.  z.  Od.  I  92  p.  1394,  32.  Phot.  276,  14:  [irjXcoö-ga-  xd  ßsßa^sva  Zgia-  %ai  xb 
ßdtpai,  \Lr[%(ä6ai'  anb  xf\g  sig  xr\v  ßacprjv  x&v  igicov  Ka&Eßscog.  Suid.  s.  ftrjÄcößat. 
Zonar.  1359  u.  s.  JoXovv  ist  wohl  in  der  Bedeutung  Färben  der  altlakonischen 
Auffassung  entsprungen  (vgl.  Ath.  XV  686  F),  wonach  jedes  Färben  eigentlich 
eine  Fälschung  ist;  s.  meine  Gewerbl.  Tätigk.  S.  81.  Xgcovvvvai  mit  seinen  Kom- 
positis  und  Ableitungen  wird  zwar    auch    für    die   Stoffärberei    angeführt,   wird 
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tauchen,  tinguere1),  inficere2),  officere*),  sufficere^),  auch  das  ursprüng- 
lich speziellere  Bedeutung  tragende  fucare5).  Das  Färben  und  die  Fär- 
bekunst heißen  tindura6),  infectio1),  infectus8),  offedio9);  der  Färber 
tindor10),  infedor11),  offedor12),  die  Färberwerkstatt  tindoriumn),  infe- 
ctoriumu).  Das  Färbemittel15)  nenneu  Griechen  wie  Römer  übereinstim- 
mend cpccQ[ia%ovie),  medicamen  oder  medicamentum11). 


aber,  wie  oben  bemerkt,  ebenso  von  jedem  Anstreichen  mit  Farbe,  vom  Schmin- 
ken usw.  gebraucht,  was  bei  ßditrsiv  nur  ausnahmweise  der  Fall  ist. 

1)  Vgl.  z.  B.  Plin.  IX  133;  XXXVII  122  u.  s.  sehr  häufig.  Auch  mit  dem 
Akkus,  der  bereiteten  Farbe,  z.  B.  purpuram  tinguere,  Plin.  VI  201;  XIV  77; 
hysginum  XXI  170. 

2)  Verg.  Aen.  XII  418.  Plin.  XXXI  110.  Sen.  nat.  qu.  III  25,  3.  Corp.  Gl.  II 
255,  52;  III  73,  43;  272,  29;  IV  249,  13;  353,  34. 

3)  Fest.  112,  6.    Corp.  Gl.  III  130,  14. 

4)  Cicero  b.  Non.  386,  13:  ut  ii  qui  conbibi  purpuram  volunt,  sufficiunt  prius 
lanam  medicamentis  quibusdam;  vgl.  521,  19. 

5)  Von  fucus,  yvxog,  worüber  s.  u.  Vgl.  Tac.  de  or.  26.  Sil.  Ital.  XVI  176. 
Gratt.  cyn.  86.    Amm.  Marc.  XIV  9,  7.    Sonst  oft  im  Sinne  von  Schminken. 

6)  Plin.  XXXI  110;  XXXVII  119. 

7)  Corp.  Gl.  II  256,  41;  III  73,  44  mit  ßacpi],  II  255,  47;  498,  45;  EI  272,  27 
mit  ßccpiiu  wiedergegeben. 

8)  Plin.  VIII  193;  spätl.  auch  suffectio,  Arnob.  V  12. 

9)  Corp.  Gl.  II  256,  41. 

10)  Seltner  als  die  andern  Ausdrücke;  s.  Firm.  Mat.  math.  III  6,  3  ff. ;  11,  18; 
IV  13,  1;  14,  13.    Corp.  Gl.  VII  350;  inschriftl.  CIL  VI  9936. 

11)  Cic.  ad  fam.  II  16,  7:  togam  praetextam  texi  Oppio  puto  te  audisse,  nam 
Curtius  noster  dibaphum  cogitat,  sed  eum  infector  moratur.  Varro  b.  Non.  228,  25. 
Plaut.  Aul.  .521.  Plin.  XX  59.  Fest.  112,  6.  Scrib.  comp.  57.  Corp.  Gl.  VI  570; 
inschriftl.  CIL  II  5519;  V  997;  VI  33861. 

12)  Fest.  112,  6:  infector  es,  qui  alienum  colorem  in  lanam  coniciunt;  off'e- 
ctores,  qui  proprio  colori  novum  officiunt',  vgl.  192,  10:  off'ectores  colorum  infectores. 
Corp.  Gl.  III  130,  15.  Auch  inschriftl.  Ephem.  epigr.  IX  248  (Dessau  Inscr.  Lat. 
sei.  7595). 

13)  Corp.  Gl.  III  306,  27. 

14)  Corp.  Gl.  II  256,  39;  III  306,  66;  490,  41;  510,  67. 

15)  Xq&iicc  und  color  werden  im  allgemeinen  Sinne  für  Farbe  überhaupt 
gebraucht.  Colorare  wird  vom  Kleiderfärben  erst  spät  gebraucht,  und  cdlorator, 
nach  Gell.  VI  (VII)  9,  4  Titel  eines  Stückes  des  Laberius  und  inschriftl.  CIL  VI 
6207;  6551;  X  5352,  erklären  die  Glossen  mit  ivdixoit%£v6TT\s,  was  Salmasius  zu 
ivdiY.aitl(x.6ti]$  verbesserte  (aber  wohl  eher  IvdixoßänTrjs) ;  aber  die  Bedeutung 
des  Wortes  ist  ganz  unsicher;  vgl.  Blümner  z.  Ed.  Diocl.  115  A.  1. 

16)  Poll.  VII  169:  xal  ^pwjiaro:  xccl  ßä^i^ara  xal  avd"rj  xal  (päg(iaxa.  Luc. 
imagg.  16;    bis  accus.  8.    Hes.  s.  cpägficcxa. 

17)  Cicero  b.  Non.  386,  13.  Plin.  IX  138;  XXXV  44.  Sen.  qu.  nat.  1  3,  12. 
Lucan.  III  238.  Beide  Worte,  cpccg^iccxov  wie  medicamentum ,  werden  aber  nicht 
nur  für  die  Tuchfärberei,   sondern  auch  von   den  Malerfarben  gebraucht,  Moeris 
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Das  Verfahren  bei  der  Färberei  war  bei  allen  Farben  im  Prinzip 
dasselbe,  nur  hinsichtlich  der  Zurichtung  der  Gespinste,  der  Bereitung 
der  Farben  finden  größere  Unterschiede  statt.  In  der  Regel  nämlich 
wurden  die  Stoffe  nicht  als  Gewebe  gefärbt,  sondern  vorher.  Nur  die 
Ägypter  kannten  ein  abweichendes  Verfahren,  das  mit  unserm  Kattun- 
druck große  Ähnlichkeit  hat.  Wie  heutzutage  bei  diesem  mit  Formen, 
die  das  Muster  enthalten,  eine  Beize  auf  die  zu  färbenden  Stellen 
des  Zeuges  aufgetragen  wird,  worauf  man  dieses  in  irgendeinem  Farbe- 
bade färbt,  infolge  wovon  sich  die  färbenden  Teilchen  des  Bades  mit 
aller  Stärke  an  die  gebeizten  Stellen  hängen  und  da  unverlöschlich 
bleiben,  während  alle  ungeheizten  Stellen  durch  Auswaschen  und  Blei- 
chen ihre  anfängliche  Weiße  wieder  annehmen,  so  verfuhren  nach  der 
Beschreibung  des  Plinius  auch  die  Ägypter1).  Sie  bestrichen  gewisse 
Stellen  der  Zeuge  mit  Beizen  (medicamenta  colorem  sorbentia),  tauchten 
das  so  präparierte  Zeug  dann  in  einen  Kessel  mit  heißer  Farbenbrühe 
(cortina  pigmenti  ferventis),  und  nach  dem  Herausziehen  (und  wohl  auch 
nachherigem  Auswaschen)  erschienen  die  Stoffe  bunt  gemustert.  Plinius 
fügt  hinzu,  es  sei  merkwürdig,  daß,  obschon  nur  eine  Farbe  im  Kessel 
sei,  doch  verschiedene  Farben  am  Stoffe  zum  Vorschein  kämen,  die  un- 
verwüstlich seien;  es  wurde  dies  natürlich  hervorgerufen  durch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Beizen,  der  Farbstoff  war  jedenfalls  Krapp2).  Diese 
Erfindung  scheint  aber  außerhalb  Ägyptens  gar  nicht  geübt  worden  zu 
sein,  ja  nach  Plinius'  Worten  möchte  man  glauben,  daß  auch  in  Ägypten 
diese  Methode  nur  für  getragene  Zeuge  zur  Anwendung  kam,  was  jedoch 


212,  23  u.  s.,  auch  von  der  Schminke.  Vgl.  cp<xQ{L<xxoTQißca,  Phot.  640,  16:  oi  ßa- 
qpafg  oi  rcc  qpapfiaxa:  Tolßovrsg'  rj  ol  tä  (pdQ{iccxcc  italovvrsg.  Poll.  VII  197:  qpap- 
ILccnoTt&lca  nal  xb  Qfjiia  cpccQ[ia7!.07tcoleiv  xca  cpaQ(icczoroißai,  tcccqcc  zIthioöQ'svei.  Doch 
hatten  diese  Farbenhändler  wohl  immer  mehr  Beziehung  zu  den  Malern  als  zu 
den  Färbern.  Pigmentum  bezieht  sich  ebenfalls  meist  auf  die  Malerei  oder  auf 
Schminkfarben;  für  Tuchfärberei  gebraucht  es  z.  B.  Plin.  XXXV  150. 

1)  Plin.  XXXV  150:  pingunt  et  vestes  in  Aegypto,  inter  pauca  mirdbili  ge- 
nere,  Candida  vela,  postquam  attrivere,  inlinentes  non  coloribus,  sed  colorem  sor- 
bentibus  medicamentis.  hoc  cum  fecere,  non  apparet  in  velis,  sed  in  cortinam  pig- 
menti ferventis  mersa  post  momentum  extrahuntur  picta.  mirumque,  cum  sit  unus 
in  cortina  color,  ex  Mo  alius  atque  allus  fit  in  veste  accipientis  medicamenti  qua- 
litate  mutatus,  nee  postea  ablui  potest.  ita  cortina,  non  dubie  confusura  color  es, 
si  pictos  aeeiperet,  digerit  ex  uno  pingitque,  dum  coquit,  et  adustae  eae  vestes  fir- 
miores  usibus  flunt  quam  si  non  urerentur.  Vgl.  ebd.  VIII  191:  similis  (lana)  in 
Aegypto,  ex  qua  vestis  detrita  usu  pingitur  rursusque  aevo  durat. 

2)  Was  Plinius  Derichtet,  ist  nur  für  Krapp  möglich,  der  für  sich  allein 
nicht  färbt,  sondern  nur  mit  Beizen;  ein  Brühen  des  Stoffes  (worauf  adustae  bei 
Plinius  deutet)  ist  dabei  unerläßlich.  Vgl.  Schützenberger  Die  Farbstoffe, 
deutsch  von  H.  Schröder2  II  71.  Köchlin-Schouch  Bullet,  de  la  soc.  industr. 
de  Mulhouse  I  175. 
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an  und  für  sich  so  wenig  glaublich  ist,  daß  man  eher  ein  Mißverständnis 
des  Plinius  annehmen  möchte.  Man  kannte  aber  auch  ein  Bemalen  der 
Kleiderstoffe,  durch  das  man  ihnen  das  Aussehen  von  bunt  gewirkten 
oder  gestickten  verlieh1). 

Für  gewöhnlich  färbte  man  sonst  die  Wolle  nach  dem  Krempeln, 
also  vor  dem  Spinnen2),  obgleich  auch  die  gefärbte  Wolle  nochmals 
gezupft  wurde3),  wie  ja  auch  ein  Kämmen  notwendig  war,  worüber 
g.  u.  S.  246.  Ebenso  wurde  die  Seide  vor  dem  Weben  gefärbt4),  und 
auch  die  Leinwand  wurde  wohl  im  rohen  Zustande  gefärbt,  obgleich 
diese  überhaupt  nur  selten  gefärbt  wurde5);  und  dasselbe  gilt  von  den 
übrigen  Gespinsten,  obschon  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  nicht 
mitunter  auch  Garne  oder  Gewebe  gefärbt  wurden. 

Haupterfordernis  bei  aller  Färberei  war,  daß  die  Farben  dauerhaft 
und  waschecht  waren,  was  der  Grieche  mit  devGo7ioiögG),  das  die  andern 


1)  Reste  derartiger  Stoffe  aus  Funden  der  Krim  hat  L.  Stephani  publi- 
ziert und  besprochen  Compte-rendu  de  St.  Petersb.  1878/79  p.  120  ff.  mit  PI.  IV. 
Ebenfalls  von  Aufmalen  von  Ornamenten  berichtet  Herod.  I  203,  als  bei  einigen 
Völkern  am  kaspischen  Meere  gebräuchlich:  iv  rolöi  nal  dsvdgsoc  q>vXXcc  roifiade 
idivg  itccQ£%6iisvcc  slvcci  Xiysxai,  xa  xgißovxdg  xs  xccl  JCccQafiLoyovxccg  vScoq  £coa  icov- 
xolöi  ig  xr\v  icd'fjxa  iyyodcpsiv  xa  ds  <ä<ou  ovk  iv.nXvvs6Q,ai,  aXXk  GvyxccTuyr}Qcc6xsiv 
xä>  aXXop  sIqlco  Kcctä  7tsg  ivvcpctvQ'tvTcc  ccQ%rjv.  Vermutlich  hatte  also  der  aus  den 
Baumblättern  entstandene  Saft  die  Eigenschaft,  der  Wäsche  zu  widerstehen. 

2)  Varro  b.  Non.  228,  25 :  ut  suis  manibus  lanea  tracta  ministrasset  infectori. 
Cic.  Verr.  IV  26,  59:  (ea)  per  triennmm  isti,  pleno,  domo  telarum,  stragulam  vestem 
confecit,  nihil  nisi  concliylio  tinctam.  Prop.  V  (IV)  3,  34:  et  Tyria  in  radios  vel- 
lera  secta  suos.  Vgl.  Hom.  Od.  VI  306:  fjldcKccrcc  ffrpraqprac'  aXntogcpvQa,  und  Cic. 
ad  fam.  II  16,  7,  s.  oben  S.  228  A.  11. 

3)  Das  zeigt  Verg.  Georg.  IV  334: 

eam  circum  Milesia  vellera  Nymphae 
carpebant,  hyali  saturo  fucata  colore. 

Hingegen  wird  Hör.  carm.  II  18,  7: 

nee  Laconicas  mihi 

trahunt  honestae  purpuras  clientae 

besser  auf  nobiles  clientae,  eXxe6i7t£7tXoi,  gedeutet  als  auf  Wollezupfen. 

4)  Purpurseide  heißt  (is Ta&ßXäzzrj ,  blatteum  sericum,  blattet  serica,  serico- 
blatta,  Vopisc.  Anrel.  45,  5.  Cod.  Theod.  X  20,  13  u.  18.  Ed.  Diocl.  24,  1  u.  13; 
s.  Blümner  ebd.  164. 

5)  Plin.  XIX  22:  temptatum  est  tingui  linum  qiwque,  ut  vestium  insaniam  ac- 
ciperet.  Wo  aber  die  alten  Schriftsteller  von  Färberei  sprechen,  meinen  sie  fast 
überall  nur  Wolle. 

6)  Eigentlich  bedeutet  dsvGonoiog  den  Färber,  s.  oben  S.  227  Anm.  5; 
dsvsiv  ist  ein  altes  Wort  für  färben,  Marc.  Ant.  comm.  IV  13. 
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Begriffe,  wie  dvaxTtXvtog,  [iövi[iog  usw.  in  sich  enthält,  bezeichnet1), 
während  dem  Lateinischen  ein  völlig  entsprechender  Begriff  fehlt.  Der 
Stoff  mußte  die  Farbe  recht  aufsaugen,  izCv£tvr),  bibere5),  sie  ig  ß&frog, 
ig  koqov  aufnehmen4).  Daher  sprach  man  ebenso  wie  bei  uns  von  „ge- 
sättigten" Farben5),  und  den  Glanz  schön  und  dauerhaft  gefärbter  Stoffe 
bezeichnete  man  gern  als  „Blüthe",  äv&og6),  daher  svavd'rjg  und  ävav- 
-ibfe7).  Es  kam  daher  nicht  nur  darauf  an,  eine  gute  Farbe  herzustellen, 
sondern  auch  den  Stoff  so  zu  präparieren,  daß  er  sie  dauernd  fest- 
hielt8), und  deshalb  war  eine  Hauptsache  die  Herstellung  einer  guten 


1)  Vgl.  namentlich  Pol!.  I  44:  liyoig  av  nsol  ßsßcdov  ßacpfjg  Ssvöonoiog,  ccvsk- 
itlvtog,  Liöviiiog,  h'[iLLOvog,  iyKQaxrjg,  avs^lxt]Xog,  dvs^dXsinxog,  aviKQvnxog,  ävinvi- 
itxog,  av&ovöa,  svccvd")]g,  &v&r]Qd.  %eqI  de  xfjg  ivavriag  dßsßaiog,  EKitXvxog,  i£,ixri- 
Xog,  svQvrcrog,  svsKQvnxog,  sviKitXvxog,  sviKvntxog,  aKQaxrjg,  dvav%"r\g.  ißxi  §'  sinsiv 
Kai  avelvccL  xr\v  ßacpijv.  xb  öh  h'gyov  imtlvvca,,  SKvltyai,  anoggiiipai;  vgl.  VII  170. 
Hes.  s.  SsvßOTtoiov  xb  h'nfiovov  Kai  lit]  iK%Xvvoiisvov  ßdiiiia,  ol  dh  vb  yv7]6icog  ßs- 
ßaLVLiivov,  r\xoi  TtOQtpvQcc  r\  dXXo  xl;  vgl.  s.  dsvco ■  ßdipcu.  Suid.  s.  SsvßOTtoiog.  KV- 
Qimg  [isv  iitl  rfjg  itoQcpvoag  Xiysxai  xb  ovolicc,  xfjg  s'liliovov  Kai  dv6SK7tXvxov  i%ov- 
ar\g  xb  av&og  xf\g  ßacpfig'  iv.  LisxacpoQäg  dh  Kai  iiti  x&v  aXXwv  ndvxcov  xwv  i%6v^ 
xav  xb  %Q<üiia  e'liliovÖv  ts  Kai  7toXv%Qoviov  ....  LisxfjKxat,  r)  Xi^ig  anb  x&v  %axa- 
ßsßaiLiiivcov  iglcov.  Ebenso  Harpocr.  55,  6,  der  Plato  (rep.  IV  429  E)  und  Diphilos 
zitiert.  Vgl.  sonst  noch  Hermipp.  b.  Ath.  III  124  A  v.  9.  Ael.  n.  an.  XVI  1 :  dsv- 
ßonotbg  Kai  SvßiKvntxog.  Luc.  a.  a.  0.  Hes.  s.  ^KitXvxog  u.  s.  Asvöoitoiziv  kommt 
nur  auf  Schminken  übertr.  bei  Alciphr.  ep.  III  11,  3  vor. 

2)  Luc.  bis  acc.  8 :  otiogoi  lisv  ovv  ig  koqov  iitiov  xfjg  ßacpfjg. 

3)  Plin.  VIII  193:  lanarum  nigrae  nullum  colorem  bibunt;  ähnlich  Seneca  ep. 
71,  31 :  quemadmodum  lana  quosdam  colores  semel  ducit,  quosdam  nisi  saepius  ma^ 
cerata  et  recocta  non  perbibit. 

4)  Luc.  a.  a.  0. :  6'eot  dh  vitb  xov  itdXai  qvtiov  lli]  ig  ßd&og  TtaQsds^avxo 
OTtoßov  §sv607toibv  xov  cpag^idKov.  Ders.  imagg.  16:  ig  ßd&og  $hv6oitoiolg  xi6i 
cpaQLidKoig  ig  koqov  Kaxaßa<pelßu.  Marc.  Ant.  comm.  III  4.  Vgl.  Hes.  s.  Svoip' 
%ix(hvog  aldog'  ßd&og,   und  vgl.  das.  M.  Schmidt. 

5)  Verg.  Georg.  IV  335.  Sen.  Thyest.  959:  vestes  lyrio  saturae  ostro.  Sen. 
qu.  nat.  15, 12:  quo  melior  saturiorque  (purpura).  Ebenso  wird  satiirare  gebraucht, 
Ov.  met.  XI  166:  Tyrio  saturata  murice  palla.  Mart.  VIII  48,  5:  saturatae  murice 
vestes. 

6)  Plat.  rep.  IV  429  D.  Luc.  catapl.  16  und  übertr.  amor.  41.  B.  A.  p.  404, 
24:  av&og,  xb  %Q&iia  Kai  xb  ßdiipa  xov  igiov.  Hes.  s.  av&ri,  xcc  %Q<»{iaxa.  Suid.  s. 
dsv607ioi6g  u.  s.  Daher  auch  Bezeichnungen  wie  av&oßacpfjg,  Luc.  amor.  a.  a.  0., 
av&oßdyog,  Plut.  vit.  aer.  al.  7  p.  830  E,  als  Purpurfärber.  Maneth.  II  (I)  326: 
ovg  Sh  Kai  av&oßdcpovg  aXicov  dito  &f]Kaxo  ko%Xcov.  Jiv&oßacpsvg  und  av&oßacpi- 
v.6g,  s.  Steph.  Thesaur.  'Av&oßa<pia,  Plut.  b.  Stob.  flor.  LX  10.  In  anderm  Sinne 
spricht  Plin.  IX  125  von  purpurae  flos,  s.  u. 

7)  Poll.  I  44;  „verschießen"  heißt  avslvai  xr\v  ßacprjv,  ebd.,  vgl.  Lucr.  II  827 1 

ut  cerner e  possis 
evanescere  paulatim  stinguique  colorem. 

8)  Vgl.  die  allgemein  gehaltene  Beschreibung  der  Technik  des  Färbens  bei 
Plat.  rep.  IV  429  D:    ovkovv  ola&a,  rjv  d'   iyd>,   oxi  ol  ßacpslg,  i%si8dv  ßovXrj&äßi 
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vorbereitenden  Beize,  ngoörv^a1).  Leider  sind  wir  über  die  von  den 
Alten  zu  solchen  Beizen  benutzten  Stoffe  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 
Daß  sie,  wie  unsere  heutigen  Färber,  Alaun  nahmen,  werden  wir  bei 
der  Purpurfärberei  sehen;  auch  Seifenwurzel  wird  genannt2),  und  aus 
später  Zeit  findet  sich  die  Notiz,  daß  sie  Wein  Steinsalz,  das  auch 
heute  die  Färber  zu  Vorbereitungsbeizen  gebrauchen,  bereits  anwandten3). 
Was  die  Färbestoffe  anbelangt,  so  ist  im  allgemeinen  zu  be- 
merken, daß  die  Alten  zur  Färbung  von  Stoffen  sich  nur  animalischer 
und  vegetabilischer  Stoffe  bedienten,  nicht  mineralischer,  und  da  sie  den 
Kermes  zwar  kannten,  ihn  aber  für  eine  Pflanze  hielten,  während  sie 
sonst  von  animalischen  Substanzen  nur  noch  Schnecken  benutzten,  so 
unterschieden  sie  nur  Herbarien-  und  Konchylienfärberei4). 
Während  letztere  also  in  der  Purpur-  bzw.  Bucinfärberei  bestand,  ge- 
hörte zu  jener,  abgesehen  vom  Scharlach,  die  Färberei  mit  Krapp,  Saffran, 
Orseille,  Wau,  Waid,  Galläpfeln  usw. 


ßäxpai  %qicc  m6x'  sivai  äXovgyd,  7towxov  [tsv  inXiyovxui  iv.  xoeovxcov  xocojiäzcov  fiiav 
cpvöiv  X7]v  x&v  Xevxcöv  (also  ganz  weiße  Wolle),  ^nsixa  iiQ07iuQa6,x,svä.£ov6iv  ovn 
öXiyj]  TtaQa6y.svjj  Q,soanEV6avxEg,  oncog  ös^stai  ort  (iäXi6xa  xb  uv&og,  nal  ovxa  Srj 
ßänxovd'  neu  o  [tsv  av  xovxco  xa>  xqotico  ßcccpjj,  Ssvcoitoibv  ylyvsxcci  xb  ßcccpsv,  Kai  r) 
nXv6ig  ovx'  ccvsv  QV[i{icixoov  ovxs  [isxä  qv^ccxcov  Svvaxai  avx&v  xb  av&og  acpaiQEiG&ai' 
a  d'  av  fiT],  olofra  olee  di]  ylyvsxcci,  iäv  xi  xig  ccXXu  iQw\iaxa  ßaTtxr}  iäv  xb  Kai 
xavxa  firj  7tQO&sQa7i£v6ccg.  Oidu,  £qp?j,  oxi  iv.%Xvx<x  Kai  ysXoia.  Vgl.  Cicero  bei 
Non.  521,  19  (vgl.  ebd.  386,  13):  ut  ii,  qui  conbibi  purpureum  volunt,  sufficiunt 
prius  lanam  medicamentis  quibusdam,  sie  litteris  talibusque  doctrinis  ante  exeoli 
animos  et  ad  sapientiam  coneipiendam  iribui  et  praeparari  decet. 

1)  Hes.  s.  (i^XaQ-Qcc.  Auch  TtQovitoaxvcprj ,  Theano  epist.  1,  4  p.  604  (Her- 
cher):  ol  yäg  Ttovoi  itQOvito6xvcpai  xivsg  xoig  naiGiv  slffi  xeXsico&rjGoiiivrjg  aoExiig, 
alg  £\ißa.<p£vxsg  a.Tto%owvx(ag  xr\v  xijg  uQExijg  ß<xcpi]v  oIkeioxsqov  cpsgovai.  Lysis  bei 
Iambl.  V.  Pythag.  162  (Kiessl.):  Ka&änsQ  ol  ßacpslg  7iQ0£Kxa&dQavx£g  $6xvipav  xä 
ßäipifia  x&v  liiccxiwv,  bitag  uvektiXvtov  xäv  ßuepäv  avccTtioovxi.  Vgl.  Valcken.  z. 
Callim.  193.  Zxvipig,  Arist.  de  color.  4  p.  794  a,  29:  noXXäg  db  v.a.1  al  6xvipsig  iv 
xfj  ßctcpy  Ttoiovd  diacpooäg  kuI  nissig.  Flut.  qu.  conviv.  VI  2,  2  p.  688  F:  al  axv- 
Tpsig  xwv  ßanxo^iEvav.  Cletn.  Alex.  Paedag.  II  10,  111  p.  237:  ui  QvipEig  Kai  al 
öxvtpEig  xoig  cpaQ[ittY.m§£6i  xf\g  ßacprjg  %v[ioig  i%xr\K0V6ai  xä  ^gia.  Ders.  Strom.  VI 
12,  103  p.  792:  Kufru7iSQ  xoig  iqioig  i]  6xvtyig  zfjg  ßaepfjg  i^i^iEivaaa,  xi]v  l§i6xr\xu 
%cä  nuQuXXayrjv  7iobg  xä  Xoiitä  7taoE%si  e'qiu.  Theophr.  de  od.  22  gebraucht  vito- 
ßxvcpsiv  von  Salben  und  Farben.  Mehr  über  das  6xv[1(lu  bei  der  Salbenberei- 
tung, bei  der  dieser  Ausdruck  noch  gewöhnlicher  ist. 

2)  Plin.  XXIV  96 :  tinguentibus  et  radicula  Janas  praeparat,  quam  struthion 
a  Graecis  vocari  diximus.    Deshalb  nennt  sie  Luc.  Alex.  42  ßatpwi]  ßoxdvrj. 

3)  Marc.  Empir.  c.  1  med.:  faeeula  qua  infectores  utuntur. 

4)  Plin.  VIII  193:  de  reliquarum  (lanarum)  infectu  suis  locis  dicemus  in  con- 
chyliis  maris  aut  herbarum  natura.  Daher  spricht  ders.  1X^,140  von  terrena  (medica- 
menta)  im  Gegensatz  zu  den  marina.  Oyprian.  de  hab.  virg.  14  (I  197  Hartel): 
herbarum  succis  et  eonchyliis  tingere  et  colorare  lanas. 
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Indem  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Färbestoffe  über- 
gehen, beginnen  wir  mit  demjenigen,  der  der  schönste  und  wichtigste 
ist  und  von  dem  wir  daher  auch  die  meisten  Nachrichten  haben,  dem 
Purpur. 

§  2.  DIE  PUBPUBFÄRBEBEP). 

Hauptwerk: 
W.  A.  Schmidt  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Altertums  1,  Berlin  1842,  S.  9& 
bis  213:  Die  Purpurfärberei  und  der  Purpurhandel  im  Altertum. 

Allgemein  orientierend: 
Krause  bei  Pauly  VI  279  ff. 
Marquardt-Mau  Privatleben  der  Römer  507  ff.] 
M.  Besnier  bei  Daremberg-Saglio  IV  769  ff.  (mit  ausführlicher  Bibliographie 

S.  778). 

Natur  historisches  u.  ä. : 
Lamark  Animaux  sans  vertebre,  genre  rocher  IX  559  ff. 
de  Saulcy  Revue  archeol.  K  S.  IX  (1864)  126  ff. 
de  Lacaze-Duthiers  Memoire   sur  la  pourpre,   in    den  Annales    des    sciences 

naturelles,  Zoologie,  4e  Ser.  XII  (1860)  1  ff. 
A.  Dedekind  Ein  Beitrag  zur  Purpurkunde.    Berlin  1898. 
K.  Faymonville    Die   Purpurfärberei    d.    verschiedenen   Kulturvölker   d.    Mass. 

Altert,  u.  d.  frähchristl.  Zeit.    Heidelberg  1900. 

Daß  die  eigentliche  Purpurfärberei,  d.  h.  die  Färberei  mit  dem 
Safte  gewisser  Schneckenarten,  eine  phönizische  Erfindung  ist,  ist  hin- 
länglich bekannt2),  nicht  minder,  daß,  obgleich  auch  manche  andere 
Länder  Purpur  bereiteten,  dennoch  der  phönizische,  namentlich  der  von 


1)  Die  ältesten  Abhandlungen,  die  nur  bibliographischen  Wert  haben,  von 
Bask  (Upsula  1686),  Wilckins  (Wittenberg  1706),  Steger  (Leipzig  1741),  Rich- 
ter (Göttingen  1741),  Seip  (Göttingen  1741)  und  Roswall  (Lund  1730)]  hat  De- 
dekind  a.  a.  O.  215  ff.  ganz  oder  teilweise  wieder  abgedruckt.  Antiquiert  ist 
auch  P.  Amati  De  restitutione  purpurarum,  Caesenae  1784,  und  M.  Rosa  Delle 
porpore  e  delle  materie  vestiarie,  Modena  1786.  Die  von  mir  gegebene  Darstel- 
lung beruht  im  wesentlichen  auf  der  in  vielen  Punkten  abschließenden  Arbeit 
Schmidts,  neben  der  allerdings,  was  die  lexikologische  Seite  anlangt,  die  Ar- 
beit von  Dedekind  in  Betracht  kommt,  und  nach  der  naturhistorischen  be- 
sonders die  Untersuchungen  von  Lacaze-Duthiers  und  von  Dedekind  in  den 
Archives  de  Zoologie  experimentale  1896  p.  471  ff.  und  von  A.  Letellier  ebd. 
1890  p.  361  ff.;  1902  p.  XXXIII  f.  und  1903  p.  XXV  ff. 

2)  Für  ihr  Alter  spricht  die  Zurückführung  der  Entdeckung  von 
der  rotfärbenden  Kraft  der  Purpurschnecke  auf  den  Hund  des  Herakles  (Mel- 
kart), vgl.  Poll.  I  45 f.;  an  des  letzteren  Stelle  trat  in  der  spätem  Sage  ein  ge- 
wöhnlicher Hirt,  vgl.  Ach.  Tat.  II  11.  Vgl.  auch  Cassiod.  Var.  12,7.  Chron. 
Pasch.  43  (XIIC  162  C.  Migne). 
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Tyrus,  der  bei  weitem  beste  (und  auch  teuerste)  blieb1).  Daher  versteht 
man  unter  phönizischer  Purpurfärberei  immer  Konchylienfärberei,  wäh- 
rend andere  Länder  nachgemachten  Purpur  auch  aus  Kräutern  her- 
stellten2), und  deshalb  sind  denn  auch  die  griech.  und  lat.  Benennungen 
für  Muscheln  überhaupt,  wie  %oyyylriz),  oötqeov4'),  concha5),  conchy- 
Mwm6),  ostrum1),  nebst  ihren  Ableitungen  sehr  häufig  für  Purpurfarben 
gebraucht  worden. 


1)  Über  die  verschiedenen  Produktionsorte  s.  Schmidt  154 f.  Büchsen- 
schütz  Gewerbfleiß  83ff.    Blümner  Gewerbl.  Tätigkeit  im  Index  unter  Purpur. 

2)  Lucr.  VI  1072  f.: 

purpureusque  colös  concliylii  iungitur  uno 
corpore  cum  lanae,  äirimi  qui  non  queat  usquam. 
Philo  de  congr.  quaer.  erud.  grat.  117  (I  536  M.):  77  TCOQtpvgoc  ...  17  ö/icowfioüffa 
%oy%vXr\.  (Vgl.  unten  S.249f.  über  Kräuterfärberei.)  Daher  denn  auch  die  dichterisch 
beliebten  Bezeichnungen  für  Purpur  wie  äXntÖQcpvQog ,  Hora.  Od.  VI  53  u.  306; 
XIII  108.  Anacreont.  35,  2  (Bergk);  ccXovgyog  oder  ecXovgyrjg,  Plat.  rep.  IV  429  D. 
Arist.  de  col.  5  p.  796a,  25.  Aesch.  Agam.  946.  Plat.  Phaed.  110 C;  vgl.  Xeno- 
phan.  b.  Ath.  XII  526B.  Auch  aXovgyiatog,  aXovgyixög,  uXovgyoßacprjg,  ccXisgyög, 
aXisgyrjg,  aXLßccTtxog ,  bei  den  alten  Lexikographen  häufig  zu  finden;  vgl.  ccXovg- 
yig,  ccXovgyidiov,  ccXovgyr){icc  für  purpurne  Gewänder,  Ar.  Equ.  967.  A.  P. 
VII  218,  1.  Plut.  Rom.  14;  auch  auf  Inschr.,  CIG  I  p.  246.  CIA  754  Z.  12 
u.  ö.  Ferner  d'ccXaxxonögcpvgog ,  ftccXccxxoßcccprjg ,  &aXaxxalog  u.  ä.,  B.  A.  379,  23. 
Tryphiod.  II.  exe.  345.  (Schmidt  meint  S.  135,  daß  äXovgyög  nur  die  purpura 
xetx'  £'go%r}v,  d.  h.  die  aus  reinem  Purpursaft  entstandenen  Farben  bezeichne, 
ich  glaube  aber,  daß  sich  das  nicht  nachweisen  läßt,  und  Schmidt  muß  auch 
selbst  zugeben,  daß  aXovgyog  auch  im  weitern  Sinne  für  allen  Meerpurpur  ge- 
braucht worden  ist.) 

3)  Hes.  s.  y.oy%vXicci'  xa  Ööxqbcc  y.ccl  nogcpvgcci.  Suid.  s.  v.oy%r\'  xoyxvXri,  o&sv 
■i]  nogcpvga.  Phot.  174,  3  u.  s.  Auch  %äX%r\,  bei  Nicand.  AI.  393  (vgl.  Schob  ebd. 
sldog  7togcpvQO!g,  eeep'  r\g  ai  yvvcänsg  y.a,X%iov  ßäitvovßiv  %ecX%aiv£iv  yccg  xb  ■Jtog- 
cpvgeiv.  Schob  Nie.  Ther.  640:  xal^rj  (5g  av&og  t)  xb  £äov,  jj  ßditxsxai  17  Ttogcpvgcc) 
und  Strab.  XI  529,  von  Schmidt  99  Anm.  2  und  164  Anm.  2  als  entstanden 
aus  %oy%vXr\  angenommen  (xoyxog,  v-by%i\,  v.oy%vXr\,  v-ü.%Xr\,  v.äX%r\)\  auch  Curtiua 
Gr.  Etymol.  152  nimmt  diese  Verwandtschaft  an.  Davon  kommt  denn  auch  das 
Verbum  y.aX%alvsiv,  Nie.  Ther.  641.    Poll.  VII  169. 

4)  Plat.  rep.  IV  420  C;    Cratyl.  424  D. 

5)  Lucr.  II  501: 

purpura  Thessalico  concharum  infeeta  cölore. 
Ov.  met.  X  267:  stratis  concha  Sidonide  tinetis. 

6)  Lucr.  VI  1072.  Catull.  64,  49:  tineta  roseo  conehyli  purpura  fueo.  Be 
Prosaikern  bedeutet  es  gewöhnlich  jene  spezielle  Art  der  Purpurfärberei,  von  der 
wir  unten  sprechen  werden.  Davon  conehyliatus,  Cic.  Phil.  II  27,  67.  Suet.  Caes.  43 
Petron.  54,  4  u.  s.  Daher  denn  conehyliarius  im  Sinne  von  purpurarius,  Corp 
Gl.  III  309,  8,  und  die  Purpurfischer  heißen  conchylileguli  im  Cod.  Theod.  X  20,  17 

7)  Verg.  Aen.  V  111:  ostro  perfusae  vestes.  Prop.  V  (IV)  3,  51:  Poems  tibi 
purpura  fulgeat  ostris.  Daher  ostrinus,  Turpil.  u.  Varro  b.  Non.  549,  10  u.  12. 
Prop.  I  14,  20  u.  ö. ;  ostricolor,  Sidon.  Ap.  carm.  5,  18. 
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Die  beiden  Schneckenarten,  deren  Saft  zur  Purpurfärberei  gebraucht 
wurde,  waren  die  Trompeten-  und  die  Purpurschnecke,  jene  xi/jqv%, 
bucinum,  murex,  diese  noQcpvQu,  purpura,  pelagia,  genannt1).  Doch  ist 
der  Unterschied  in  den  Benennungen  nicht  streng  festgehalten  worden, 
und  so  brauchen  die  Griechen  nogcpvQa  mit  den  davon  abgeleiteten 
Wörtern  ganz  allgemein  für  Purpur2),  weshalb  auch  die  auf  das  Ge- 
werbe der  Purpurfärberei  bezüglichen  Namen  alle  davon  abgeleitet  wer- 
den, wie  7iOQ(pvQSvgz),  TioQcpvQevTrjg41),  7tOQcpvQoßucpogb)  für  den  Purpur- 
fischer resp.  Färber,  7toQq)VQSvstvG),  noQyvQSvximq1)  für  deren  Tätigkeit, 
endlich  TCogcpvQSLov  oder  7toQcpvQoßa,(psiov  für  den  Ort  der  letzteren8). 
Ebenso  gebrauchen  die  Römer  purpura*),  purpurarius10) ,  ars  purpura- 
ria11),  officina  oder  taberna  purpuraria12),  und  auch  murex  steht,  nament- 


1)  Arist.  h.  an.  IV  4  p.  528a,  1;  V  15  p.  546b,  18.  Diosc.  II  4f.;  vgl.  ebd.  10. 
Plin.  IX  130:  concharum  ad  purpuras  et  conchylia  —  eadem  enim  est  materia,  sed 
distat  temperamento,  —  duo  sunt\genera:  bucinum  ....  alterum  purpura.  Ebd.  181 : 
purpurne  nomine  alio  pelagiae  vocantur.  Murex  und  purpura  werden  gegenüber- 
gestellt, s.  Plin.  IX  80;  ebd.  125.  Pomp.  Mela  III  10,  4.  Fest.  367,  3. 

2)  An  Belegstellen  ist  bei  Prosaikern  wie  Dichtern  Überfluß;  ebenso  für 
die  Adjectiva  TtoQcpvQSog,  noQcpvQostg  oder  itoQcpvQoßtxrtrog,  Plat.  com.  b.  Ath.  II  48  ß  ; 
7toQcpVQoßaq)rjg,  B.  A.  379,  27. 

3)  Herod.  IV  151.  Luc.  Tox.  18.  Ael.  n.  an.  VII  34;  XVI  1.  Dio  Chrys.  or. 
VII  (I  p.  241 R.)    Ach.  Tat.  V  7,  6.    Poll.  I  48  u.  96  usw. 

4)  Poll.  I  96;    VII  137. 

5)  Ath.  XIII  604B.  Poll.  VII  169.  Corp.  Gl.  II  414,  11;  III  272,  55.  Auch 
inschriftlich,  s.  Duchesne  Archives  des  Missions  scientif.  3  Ser.  III  248  n.  83,  und 
über  die  Kollegien  der  noQcpvQoßäcpoi  in  Hierapolis  in  Phrygien  und  in  Thessa- 
lonika  in  Makedonien  s.  Waltzing  Etüde  histor.  sur  les  corpor.  profession.  chez 
les  Romains  (Louvain  1895)  EI  36  ff.  u.  74. 

6)  Acusil.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  IV  1147,  wo  man  es  wohl  nur  als  ,,mit  Purpur 
färben"  erklären  kann;  TtogcpvQsvsad-ccL,  Ath.  III  87 B. 

7)  Poll.  VII  139. 

8)  Strab.  XVI  757;   XVII  835. 

9)  Abgesehn  von  dem  Gebrauch  des  Worts  für  die  Schnecke  steht  es  sehr 
häufig  für  die  Farbe  allgemein ;  zumal  die  Dichter  machen  den  oben  besproche- 
nen Unterschied  nicht,  aber  auch  die  Prosaiker  haben  in  der  Regel  nur  allge- 
mein die  Konchylienfärberei  im  Sinne.  Auch  für  mit  Purpur  gefärbte  Kleider 
wird  purpura  sehr  oft  gebraucht.  Vgl.  purpureus,  purpuratus  u.  ä.  Hingegen 
ist  phoeniceus  resp.  puniceus  Scharlach,  worüber  s.  u. 

10)  Häufig  auf  Inschr.,  s.  CIL  II  2235;  III  664;  V  1044;  7620;  VI  4016 
9843ff.;  1X5267;  X  1952;  3973;  XIV  472;  2433.  Die  meisten  dieser  purpurarii 
sind  Purpurhändler,  wie  schon  aus  ihrem  Wohnort  im  Binnenlande  hervorgeht 
doch  bedeutet  purpurarius  ebenso  den  Tto^vQO%mXr\g  (Corp.  Gl.  II  414,  13 
HI  309,  6;  371,22)  wie  den  TtOQcpvQoßuyog  (ebd.  II  414,  11 ;  111272,55).  Vgl 
Schmidt  165ff.    Marquardt  514. 

11)  CIL  HI  5224  negotiator  artis  purpurariae. 

12)  Plin.  XXXV  46.    Digg.  XXXII  91,  2. 
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lieh  bei  Dichtern,  für  Purpur  allgemein1)  (auch  später  murilegulus  als 
Purpurfischer2)),  während  der  Name  bucinum  immer  Gattungsname  für 
die  Trompetenschnecke  bleibt.  Fucus  wird  nur  bei  Dichtern  für  Purpur 
gebraucht3),  und  Uatta  ist  erst  eine  Bezeichnung  der  späten  Kaiserzeit, 
ursprünglich  auch  nur  für  eine  bestimmte  Sorte  Purpur4). 

Über  die  NaturbeschafTenheit  der  beiden  Schneckenarten  geben  uns 
Aristoteles  und  nach  ihm  Plinius  genaue  Auskunft5).   Nach  den  Unter- 
suchungen   von 

Lacaze-Du- 
thiers  sind  es 
zwei  Arten  von 
Purpurschnek- 
ken,  die  dafür  in 
Betracht  kom- 
men, einerseits 
Murex  brandaris 
trunculiis  imd  eri- 
naceus,  andrer- 
seits Purpura 
haemostoma  und 

lapillus;  s.  Fig.  81  nach  Daremberg-Saglio  a.  a.  0.  770  Fig.  5887 6). 
Doch  ist  zu  bemerken,  daß  das,  was  Plinius  murex  oder  bucinum  nennt, 
der  heutigen  purpura  entspricht,  und  umgekehrt  die  plinianische  pur- 
pura  dem  heutigen  murex1). 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  einzelnen  Manipulationen  übergehen, 
betrachten  wir  zunächst  den  Fang  der  Purpurschnecken.  Da  die 
Purpurschnecken  in  den  Hundstagen  verborgen  sind,  im  Frühling  aber, 


Fig.  81.    Purpurschnecken.  . 
a.  Murex  trunculus ;  b.  Murex  brandaris ;  c.  Purpura  haemostoma. 


1)  Vgl.  Verg.  Aen.  IV  262.  Hör.  carm.  II  16,  36;  epist.  II  2,  181.  Mart. 
VIII  48,  5  u.  s.    Auch  für  Purpurkleid,  Cod.  Theod.  XII  54,  1. 

2)  Cod.  Iust.  XI  7.    Cod.  Theod.  X  20,  15.    Corp.  Gl.  II  131,  42;  351,  33. 

3)  Die  Belegstellen  sind  sehr  zahlreich.  Über  die  eigentliche  Bedeutung 
von  fucus  s.  u. 

4)  Belegstellen  und  über  die  Bedeutung  von  blattet  s.  den  Exkurs  bei 
Schmidt  130ff.,  der  zu  dem  Resultat  kommt,  daß  blatta  den  syrischen  und  den 
Amethystpurpur,  also  die  beiden  künstlichen  Hauptpurpurfarben  bezeichnet.  Da- 
von blattiarius,  als  Verfertiger,  Cod.  Theod.  XIII  4,  2;  blatteus  und  blattosericus^ 
vgl.  oben  S.  230  Anm.  4. 

5)  Arist.  h.  an.  V  15  p.  546a,  18.  Ath.  III  86Cff.  Plin.  IX  125 ff.;  XXI  45f. 
XXII  3. 

6)  Vgl.  auch  Dedekind  a.  a.  0. 

7)  S.  hierüber  Lacaze-Duthiers  a.  a.  0.  70ff. 
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-wo  sie  Zellen  bereiten  (xrjQid&Lv,  cerificare,  d.  h.  ihre  Eier  mit  einer 
Bläschen  bildenden,  klebrigen  Masse  umgeben),  ihr  Saft  am  schlechte- 
sten ist,  so  ist  die  geeignetste  Zeit  für  den  Fang  die  Zeit  zwischen 
Hundstagen  und  Frühling1).  Weil  sie  den  kostbaren  Saft  sterbend  von 
sich  geben,  suchte  man  sie  lebendig  zu  fangen  und  bis  zum  Gebrauch 
in  Reusen  aufzubewahren2).  Der  Fang  selbst  geschah  nach  den  Berich- 
ten der  Alten  auf  folgende  Weise:  die  Fischer  flochten  kleine,  dichte 
Reusen  (xr][ioCz),  nassae*))  und  legten  als  Köder  kleine,  bissige  Muscheln 
(Miesmuscheln)  hinein.  Die  Purpurschnecken  stürzen  sich  auf  diese 
und  greifen  sie  mit  herausgestreckter  Zunge  an;  jene,  durch  den  Stachel 
gereizt,  schließen  sich  und  fangen  so  die  Schnecken,  die  nun  mit  dem 
Netz  herausgezogen  werden5).    In  diesem  Bericht  mag  manches  etwas 


1)  Arist.  h.  an.  a.  a.  0.:  cxl  (isv  ovv  ■itoQtpvQcu  xov  hagog  Gvva&QOL^o^svat 
slg  xavxb   Ttoiovßi  xy\v   KaXovusvr\v  \x.sX'iKr\qav^    ebd.  547a,  13:   aXioKOvxai   dh   xov 

ßagog,    öxav  Kj]Qid£co6iv   vnb  Kvva  d'  ov%  aXißKovxai oxccv   Kr\Qid£ca6iv   cd 

TtogcpvQou,  xoxs  %siqi6xov  %%ov6i  xo  av&og.  Vgl.  VIII  13  p.  599  a,  17.  Plin.  IV,  133: 
capi  eas  post  canis  ortum  aut  ante  vernum  tempus  utilissimum ,  quoniam,  cum 
cerificavere,  fluxos  habent  sucos.  sed  id  tinguentium  officinae  Ignorant,  cum  summa 
vertatur  in  eo.  Vgl.  ebd.  125:  latent  (purpurae)  sicut  murices  circa  canis  ortum 
tricenis  diebus.  congregantur  verno  tempore,  mutuumque  attritu  lentorem  cuiusdam 
cerae  salivant. 

2)  Arist.  a.  a.  0.  547  a,  26:  67tovdd£ov6t,  8s  £co6ag  kohxsiv  iav  yag  tiqÖxsqov 
artoftcivr],  6vvs^s\isl  xb  av&og-  Sib  Kai  cpvXdtxovoiv  iv  xolg  Kvoxoig,  sag  av  aftool- 
Gcoat,  hui  a^oldacoat.  Plin.  a.  a.  0.  26:  vivas  capere  contendunt,  quia  cum  vita  su~ 
cum  eum  evomunt. 

3)  Hes.  s.  xTjfidg-  tiXskxov  ayyslov,  iv  m  Xa\ißdvov6i  xccg  TtoQcpvQag'  iaxiv  8  s 
opoiov  rj&iiä ,  Kai  iv  avxcp  xb  SsXsag.  Vgl.  Schol.  Ar.  Equ.  1150,  der  Sophocl. 
zitiert:  K7]^ol6t  TtXsKXolg  TtoocpvQag  cpftsiosi,  ysvog. 

4)  Plin.  IX  132. 

5)  Ael.  n.  an.  VII  34:  SianXsKSxat  nvgxlg  ^ikqcc  phv,  7tvKvrt  ds-  Kai  ivxbg 
i%si  Gxqöyußov  Kai  Sistoxai  ovxog  iv  xf}  Kvqxidi  [lsgy].  ayrnviopa  ovv  xrj  Ttoocpioa 
diaxsivai  xrjv  yXäxxdv  ißn  Kai  icpiKSG&ai  avxov '  Kai  dvdyKT]  %ä6av  TtooßdXXsiv, 
sl  [liXXsi  \ir\  a.iLaoxrjGSßQ'ai  ov  yXi^sxai.  Kai  i^ßaXovaa  xr\v  yXmxxav  iKfiv^ä,  sixa 
8icp8r\6sv  avxfj  t]  yXmxxa  vnb  7t%r]6[iovfig,  Kai  i^sXKvßai  advvaxog  ißxiv  av&ig. 
(isvst  xoivvv  dXovßa,  Kai  ö  rtogcpvQsvg  alöftoiisvog  i&rjQaßs  Ssvxsoog  xr\v  vnb  xf\g 
Xi%vsiag  7tQorjQrnisvT]v.  Plin.  IX  132:  capiuntur  autem  purpurae  parvolis  rarisque 
textu  veluti  nassis  in  alto  iactis.  inest  iis  esca,  clusiles  mordacesque  conchae,  ceu 
mitülos  videmus.  has  semineces,  sed  redditas  mari  avido  hiatu  reviviscentes,  appe- 
tunt  purpurae  porrectisque  Unguis  infestant.  at  illae  aculeo  exstimulatae  claudunt 
sese  conprimuntque  mordentia.  ita  pendentes  aviditate  sua  purpurae  tolluntur. 
Vgl.  ebd.  X  195:  purpurae  quoque  faetidis  capiuntur;  XXXII  50:  carnibus  earum 
(ranarum  marinarum)  vel  in  hamum  additis  praecipue  purpuras  adlici  certum  est. 
Vgl.  auch  Arist.  a.  a.  0.  547  a,  31.  Etwas  abweichend  beschreibt  den  Fang  Oppian. 
Hai.  V  600 ff.: 
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übertrieben  sein,  aber  im  allgemeinen  beruht  er  auf  dem  Tatsächlichen ; 
Lacaze-Duthiers1)  hat  bei  seinen  Forschungen  auf  der  Baleareninsel 
Mahon  konstatiert,  daß  bei  den  dortigen  Fischern  die  Purpurschnecken 
den  Muscheln  nachgehn,  um  sich  an  ihnen  zu  nähren,  und  er  hat  selbst 
Purpurschnecken  gesammelt,  die  sich  in  Felslöchern  festgesetzt  hatten, 
um  mit  ihren  Rüsseln  die  dort  sich  verbergenden  kleinen  Bohrmuscheln 
anzugreifen.  Etwas  anders  stellt  Pollux  den  Fang  der  Schnecken  dar: 
er  erwähnt  nur,  daß  Reusen,  die  er  Kvtyilui  nennt,  mit  enger  Öffnung 
geflochten  wurden,  sodaß  die  Schnecken  hinein,  aber  nicht  wieder  heraus- 
kommen können;  diese  wurden  mit  Ködern  versehen  und  in  mäßigen 
Entfernungen  an  Tauen  ins  Meer  gelassen2).  Die  murices  hingegen  wur- 
den durch  Taucher  von  den  Klippen,  an  denen  sie  sich  festsetzten,  ge- 
holt3). Was  sodann  die  Zurichtung  der  natürlichen  Purpurfarbe 
betrifft,  so  befindet  sich  der  Purpursaft  nach  den  Angaben  der  Alten 
zwischen  Leber  und  Hals,  hinter  einem  weißen  Häutchen  oder  in  einer 
weißen  Ader4),  eine  nur  sehr  geringe  Quantität  von  schwärzlich  roter 


nvgxiSsg  7]ßaial  xciXdgoig  yeydaGiv  6\iolai, 
TtvnvfjGL  6%olvoißL  x£Xvy\L&vai'  iv  8'   dga.  zrjGi 
GXQopßovg  GvyxsXGccvxEg  ö[iov  X^^JjGi,  xl&EVTaf 
cd  8'   oxav  i\nt£XdGaGi  ßogfjg  iie&vovgcu  %qcoxi, 
yX&GGav  vrthx  %aXd[Lr\g  8oXi%r)v  ßdXov  r)  8h  xixvxxai 
Xeitxrj  %'  ö^slrj  te,  diu  G%olv(ov  8'   ixdvvGGuv 
(pogßijg  Isfisvai,  ^ciX£%f\g  8'   r\vxr\Gav  iScoSfjg' 

ylüGGCC    yttQ    iv    G%oLvOlGlV    ig8L86(l£Vrj    7tVXLvfjGlV 

ol8dv£xcci,  gxeivel  8s  Xvycav  ßgo%og,  ov8'   ex'   Ötiiggco 
ävSvv£i  [t£[Lavia,  [livst,  8'   68vv)]Gi  zcc&slGa, 
elgokev   av   igVGCOGl  7tSQl   yXwGGrj  [isiiuvictg, 
TtOQcpvQhoig  %dXXiGxov  vq>dG{iccGiv  äv&og  ccyovxeg. 

1)  Memoire  p.  77 ff. 

2)  Poll.  I  47 f.:  G%oiviov  nXE^d^isvoi,  7to^ifif]yiEg,  Ig%vqov  xs  nai  nagxsgbv  mg 
iv&ocXttGGsvBiv  8vvaG&ca,  xovxa  Gvv£%£ig  &G71SQ  xwScovag  i^agxmGiv  in  \iExgimv 
SiaGxrnidxav,  nvxpiXug  ix  GTtdgxov  xivbg  r,  g%oivov  SianXs'gdiisvoi.  8aG£lca  8'  eIg\ 
xcc  naxd  rr)v  siGoSov  xd  ydg  xmv  Gutdgxmv  7)  xmv  g%olvcov  xeXt]  %£g\  rolg  gx6\lccgi 
xmv  nvipEXmv  i^£7tLX7]S£g  &ve%eiv  i&Giv,  mg  xm  [ihv  %a.giövxi  gaSiog  si'nsiv  neu 
duGxctG&ai,  dv<x%mg7]Giv  8b  slg  xov\lticcXiv  \it\8e  &vaGxgocpi]v  zw  -jtagsXQ'övxL  iv8i- 
86vai.  xccvxag  rag  nvipiXccg  SsXsdGavxsg  ol  Ttogcpvgslg  iv  xolg  TtsrgmSsGi  ncc&iüGi, 
xo  naXmStov  cptXXov  rivbg  i^dipavxeg  mg  ccvs%siv  xb  &7]gcc^ia.  SiccXiTtövxsg  8s  vvnza 
yuccv  nal  8r)  icp7i{i£Q8vGavx£g  mg  inl  xb  rcoXv  zdg  xvipiXccg  h[i7tX£cog  x&v  gmmv  dviX- 
novGiv. 

3)  Plin.  V  12:  cum  ebori,  citro  silvae  exquirantur,  omnes  scopidi  Gaetuli 
muricibus,  purpuris;  IX  130:  bucinumnon  nisipetris  adhaeret  circaque  scopulos  legi- 
tur;  XXII  3:  nee  quaerit  in  profundis  murices  seque  obiciendo  escam,  dum  prae- 
ripit;  beluis  maris  intaeta  etiam  ancoris  scrutatur  vada,  ut  inveniat,  per  quod 
facilius  matrona  adultera  placeat. 

4)  Lacaze-Duthiers  Memoire  37  beschreibt  es  folgendermaßen:  „une  ban- 
delette  de  teinte  blauchätre,   souvent  d'un  jaune  tres  leger,  et  placee  ä  la  face  in- 
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Farbe,  die  „Blüte",  ävxrog,  flos,  heißt1),  auch  „Blut",  cclfia2),  oder 
„Saft",  liquor,  sanies,  sucus  usw.3).  Die  kleinen  Purpurschnecken,  die 
meist  einen  mehr  rötlichen  Saft  haben,  der  sich  ihnen  nicht  leicht  neh- 
men läßt,  zerstampfte  man  samt  den  Schalen,  während  man  die  größeren, 
deren  Saft  meist  schwärzlich  ist,  tötete,  zerschnitt  und  dann  den  Saft 
herausholte4).  Die  so  erhaltenen  Stoffe  wurden  dann  in  Salz  gelegt 
(tccqixevslv),  indem  ein  Sextarius  Salz  auf  je  100  Pf.  Schneckensaft  kam; 
hierin  blieben  sie  nur  drei  Tage,  weil  die  Wirkung  des  Saftes  um  so 


terieure  du  manteau,  entre  Fintestin  et  la  brauchte  plus  pres  de  celui-lä  que 
de  celle -ci,  et  ne  depassant  guere  en  avant  Vanus".  Weitere  Untersuchungen 
hierüber  von  A.  Letellier  und  ß.  Dubois  führt  Besnier  a.  a.  0.  772  A.  13  an. 

1)  Arist.  a.  a.  0.  547  a,  15:  xb  8'   uv&og  M%ovglv  avä  jasgov  xfjg  ^ncovog  v.a.1 

XOV    TQCC%T]l0V    XOVXCOV    8'     ißxlv    7]    6V\L(pV6ig    TtVUVT],    XO    8h    %Q&[ICC    l8siV    &6TtSQ    V[IT]V 

Isvubg,  ov  cccpccigovöLV  &Xiß6{ievog  8b  ßd%xn  xal  avQ'l&i  xrjv  %siQa.  SiccxeLvsl  8' 
avxrjv  olov  cplsip'  xovxo  Ss  SoxsZ  sivai  xb  av&og'  r)  8  oc.7Jkr\  cpv6ig  olov  6xv7Cxr\Qla. 
Plin.  IX  125  f.:  pur  pur  ae  florem  illum  tinguendis  expetitum  vestibus  in  mediis 
habent  faucibus.  liquoris  hie  minimi  est  Candida  vena,  unde  pretiosus  ille  bibitur 
nigrantis  rosae  colore  sublucens;  reliquum  corpus  sterile. 

2)  Poll.  I  49.    Luc.  catapl.  16.    Daher  cci^ccrig,   Arist.  de  color.  5  p.  797a,  6. 

3)  Plin.  IX  126  u.  133.    Vitr.  VII  13,  3  u.  s. 

4)  Arist.  h.  an.  V  15  p.  547  a,  9:  ylvovxai  8'  k'via.i  x&v  [isydlcov  xal  yLvataf 
al  8'  iv  xolg  aiyiaXolg  xal  tceql  xdg  axxdg  xb  (ihv  [LEys&og  ylvovxai  (iikqccv,  xb 
8'  av&og  igv&QOv  hfiovaiv;  ebd.  547a,  21:  xdg  [ihv  ovv  [LLXQag  {isxcc  xmv  ööXQdxcov 
x6%xov6iv  ov  ydg  gaSiov  acpslsiv  x&v  8h  [LSi^övav  TtsQielövxsg  xb  öaxgaxov  eeepeu- 
Qovai  xb  av&og.  Plin.  IX  126:  et  maioribus  quidem  purpuris  detraeta  concha  aufe- 
runt,  minores  cum  testa  vivas  frangunt,  ita  demum  eum  (sc.  sueum)  expuentes.  Vgl. 
Ael.  n.  an.  XVI  1 :  dvrjQ  nogqiVQSvg  oxav  ftrigdo?]  itOQCpvQav  .  .  .  ig  igiav  ßacprjv,  sl 
\iiXloi  [lEVEiv  7]  ix  xov  £<pov  xqocc  Ssv607toibg  xal  8v6£Kvt7Cxog  xal  oi'a  xrjv  ßa(pr\v  ioyd- 
Gaöftai  yvr\6iav  aiX  ov  8s8ol(oiiivr\v^  \iia  XiQ'ov  xaxacpogä  Siacp&sioEt,  xrjv  7tOQcpv- 
gav  avxolg  oßXQdxolg.  idv  8h  xovcpoxiga  r)  nlrjyr]  yivrjxai,  xaxaXetcpQ-fj  8h  xb  fcäiov 
Ixi  h'yuitvovv ,  äftQeiög  ißxiv  ig  xr\v  ßacpi]v  i)  Sevxsqov  ß%7]&slßa  xä  XL&co  rtOQcpvoa" 
viib  ydg  xfjg  b8vvr\g  i$-avdXa6£  xr\v  ßacprfv,  ävaTto&sZoav  ig  xov  xr\g  Gaqy.bg  byxov 
r)  aXXwg  ixQvsZßav.  Poll.  I  49.  Vitr.  a.  a.  0.:  ea  conehylia  cum  sunt  leeta,  ferra- 
mentis  circa  scinduntur,  e  quibus  plagis  purpurea  sanies  uti  lacrima  profluens 
excussa  in  mortariis  terendo  comparatur ,  et  quod  ex  concharum  marinarum  testis- 
eximitur ,  ideo  ostrum  est  vocitatum.  —  Im  Globus  XXVI  (1874)  237  ist  ein 
Bericht  über  „eine  Purpurfabrik  im  alten  Phönizien".  Ein  französischer  Arzt 
Gaillardot  hat  bei  dem  alten  Sidon,  dem  heutigen  Sai'da,  an  der  Küste  große 
Anhäufungen  von  Muscheln  gefunden,  alle  von  einer  Art,  murex  truneulus;  etwas 
weiter  davon  auch  andere  Sorten,  murex  brandaris  und  purpura  haemastoma. 
„Murex  brandaris  lieferte  den  wertvollsten  Farbstoff,  während  murex  truneulus 
Stoff  zum  Färben  nicht  so  teurer  Zeuge  hergab  .  .  .  Die  Muscheln  des  murex 
truneulus  sind  alle,  gleichviel  ob  groß  oder  klein,  auf  gleichmäßige  Art  zer- 
brochen worden;  der  Teil  des  Schalengehäuses,  welcher  im  Niveau  der  zweiten 
Windung  den  die  Flüssigkeit  enthaltenden  Sack  bedeckt,  ist  vermittelst  eines 
besondern  Werkzeuges  herausgehoben  worden."  Vgl.  de  Saulcy  Rev.  archeol. 
N.  S.  IX  (1864)  216.  L.  Lortet  La  Syrie  d'aujourd'hui  (Paris  1883)  102.  L.  Mas- 
pero  Histoire  des  peupl.  de  TOrient  classique  (Paris  1897)  II  204. 
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stärker  war,  je  frischer  das  Material  war.  Hierauf  reinigte  man  die 
Masse,  an  der  noch  allerlei  Unreinigkeiten  hafteten,  mit  Wasser  und  tat 
sie  dann  in  einen  metallenen  Kessel,  in  dem  man  sie  bei  mäßiger  Hitze 
durch  Dämpfe,  die  durch  eine  Röhre  aus  einem  Ofen  von  weitem  her- 
geleitet wurden,  etwa  10  Tage  lang  einkochte,  bis  aus  einem  Quantum 
von  100  Amphoren  (8000  Pf.)  etwa  500  Pf.  geworden  waren1);  während 
dieser  Zeit  schäumte  man  das  an  den  Adern  hängengebliebene  Fleisch 
allmählich  ab.  War  die  Flüssigkeit  klar,  so  tauchte  man  entfettete 
Wolle  versuchsweise  ein  und  fuhr,  falls  das  Resultat  noch  nicht  ge- 
nügend erschien,  mit  dem  Einkochen  solange  fort,  bis  die  Farbe  gut 
war2).  Man  bereitete  aber  den  Saft,  solange  die  Schnecken  noch  frisch 
waren3);  erst  spät,  nachweislich  seit  dem  sechsten  Jahrh.  n.  Chr.,  ließ 
man  die  Schnecken  noch  sechs  Monate  lang  nach   der  Tötung  stehn 


1)  Die  antiken  Purpurfärbereien  verbrauchten,  da  die  färbende  Quantität 
der  einzelnen  Schnecke  sehr  gering  ist,  ungeheure  Mengen  davon;  der  Strand 
von  Saida  ist  am  Südhafen  auf  eine  Länge  von  Hunderten  von  Metern  und  eine 
Breite  von  25  Metern  mehrere  Meter  hoch  mit  den  Resten  von  murex  trunculus 
bedeckt,  s.  die  oben  zitierten  Werke,  sowie  Perrot-Chipiez  Hist.  de  l'art  dans 
l'antiqu.  III  881. 

2)  Hauptsächlich  nach  Plin.  IX  133:  eximitur  postea  vena  quam  diximus, 
cui  addi  salem  necessarium,  sextarios  ferme  centenas  in  libras,  macerari  triduo 
iustum,  quippe  tanto  maior  vis  quanto  reeentior,  fervere  in  plumbo,  singulasque 
amphoras  [centenas]  aquae,  quingentenas  medicaminis  libras  aequali  ac  modico 
vapore  torreri  et  ideo  longinquae  fornacis  cuniculo.  ita  despumatis  subinde  carni- 
bus,  quas  adhaesisse  venis  necesse  est,  decimo  ferme  die  liquata  cortina  vellus  elu- 
triatum  mergitur  in  experimentum  et,  donec  spei  satis  fiat,  uritur  liquor.  Poll. 
I  49:  $7tsiTcc  KOipd^svoi  xb  Ö6xquhov  iv  xavxm  xccl  xrjv  GaQKcc  Kai  xagi^svGavxsg 
<pvXdxxov6iv  iitl  SsvooTiodav  oxav  8h  ixelvrj  %qt)6&ui  £&£l(06i,v,  v8axi  xr\v  aßr\v 
i-KKa&iJQavxsg,  ivsipovdv  sintvQco  Xißr}xt,  xb  &aXäxxiov  &j]gapicc.  xb  8h  alpa  insi- 
8dv  nvql  b\Likr\6r\,  %üxaL  xs  Kai  i^ccv&sl,  Kai  xb  \ihv  ^av&lg&xai ,  xb  8h  Kvavavyhg 
yivsxai,  xb  8h  aXXo  sig  dXXr\v  %qoiccv  xQZrtsxca'  ■aal  o  xi  av  xa&jjg,  ■Käv  xb  ßvy- 
ysvofisvov  xä  ai'(iaxi  slg  xijv  inslvov  %qoiccv  psxwfcQwvvvxai.  Arist.  de  col.  5 
p.  797  a,  5:  oxav  ßctTtxovvsg  xr\v  7tOQcpvQav  na&iäßL  xug  ai(iaxi8ag,  ögcpviai  yivovxai 
y.al  \i&Xaivai  xal  dsQosi8slg-  xov  8'  av&ovg  ßvvsipTq&svxog  lnavcbg,  dXovgyhg  yivs- 
xai svav&sg  Kai  XaybitQÖv.  Vgl.  als  Zeugnis  aus  dem  Mittelalter  (8.  Jahrh.)  den 
freilich  sehr  verderbten  Anonymus  bei  Muratori  Antiquit.  Ital.  med.  aevi 
T.  II  dissert.  24.  Lacaze-Duthiers  hat  bei  seinen  Versuchen  an  den  Mu- 
scheln, die  er  für  die  Purpurschnecken  der  Alten  hält,  einen  farblosen  oder 
gelblichweißen  Saft  gefunden,  den  erst  die  Sonne  unter  Mithilfe  von  Feuchtig- 
keit in  ein  schönes  Violett  verwandelte. 

3)  Lebend  konnten  sie  ziemlich  lange  aufbewahrt  werden,  da  sie  50  Tage 
von  ihrem  eigenen  Schleim  (oder  vielmehr  dem  Moos  und  Tang  auf  ihren 
Schalen,  nach  Schmidt  S.  70)  leben  konnten,  Plin.  IX  128:  alioqui  captae  et 
diebus  quinquagenis  vivunt  saliva  sua.  Vgl.  Arist.  h.  an.  547  a,  27.  Was  Vitr. 
a.  a.  O.  sagt:  id  autem  (ostrum)  propter  salsuginem  cito  fit  siticalosum,  nisi  mel 
habeat  circafusum,  bezieht  sich  wohl  nur  auf  die  Zurichtung  des  Purpurs  als 
Malerfarbe. 
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(jedenfalls  durch  gewisse  Mittel  vor  Fäulnis  geschützt)  und  präparierte 
sie  erst  dann,  nachdem  man  die  eingetrocknete  Materie  mit  Wasser  wie- 
der aufgeweicht  hatte1),  ein  Verfahren,  das  namentlich  für  die  nicht  am 
Meere  liegenden  Purpurfärbereien  von  großer  Bedeutung  sein  mußte. 
Die  beschriebene  Methode  der  Bereitung  der  Farbe  gilt  zunächst 
von  der  eigentlichen  Purpurschnecke,  weshalb  dieser  so  gewonnene  Saft 
vom  Namen  der  Schnecke,  pelagia,  auch  pelagium  heißt2).  Indessen 
wurde  der  Saft  der  Trompetenschnecke,  das  bueinum3),  jedenfalls  auf 
dieselbe  Art  bereitet.  Während  die  Purpurschnecken  einen  schwarzen 
und  rötlichen  Saft  ergaben4),  war  die  Bucinfarbe  scharlachähnlich5). 
Da  aber  letztere  Farbe  nicht  dauerhaft  war6),  so  pflegte  man  mit  ihr 
allein  nicht  zu  färben  und  benutzte  sie  vornehmlich  nur  als  Hilfsmittel 
bei  einigen  Purpurarten7).  Genaueres,  namentlich  über  die  photochemi- 
schen Vorgänge  bei  der  Farbenbereitung,  haben  die   die  Berichte   der 


1)  Cassiod.  Var.  I  2:  si  perscrutator  Hydruntius  maris  intusa  conchylia  so- 
lemniter  condidisset  apto  tempore,  acervus  ille  Neptunius  .  .  .  aquarum  copia  reso- 
lutus,  imbrem  aulicum  flammeo  liquore  laxaret  .  .  .  Mirum  est,  substantiam  illam 
morte  confeetam,  cruorem  de  se  post  spatia  tarn  longi  temporis  exsudare,  qui  vix 
solet  vivis  corporibus  vulnere  sauciatis  effiliere,  nam  cum  sex  paene  mensibus  ma- 
rinae  delitiae  a  vitali  fuerint  vigore  separatae,  sagacibus  naribus  nesciunt  esse 
gravissimae,  scilicet  ne  sanguis  ille  nobilis  aliquid  spiraret  horroris. 

2)  Plin.  135;   138. 

3)  Plin.  130;   135;   138  u.  ö. 

4)  Arist.  a  a.  0.  547a,  7;  to  av&og  avt&v  (xüv  itOQcpvQ&v)  cä  (isv  nlslöxai,  {islccv 
%%ovat,v,  %vt,ca  8'  iQV&QÖv  v.al  fi«tpdv  ...  £rt  8'  iv  [ihv  xotg  TtQoaßogsioig  iisXai- 
vcci,  iv  8h  xolg  voxiotg  sqv&qccI,  ag  iitl  xo  nlslaxov  sinslv.  Plin.  134:  rubens  color 
nigrante  deterior.  Vitr.  nennt  a.  a.  0.  2  vier  Farben:  atrum,  lividum,  violaceum, 
rubrum,  wobei  aber  das  Blauschwarz  und  das  Violett  offenbar  nur  Schattierungen 
des  Schwarz  resp.  Rot  sind.  Auch  sonst  wird,  wo  allgemein  von  Purpur  ge- 
sprochen wird,  bald  die  schwärzliche,  bald  die  rötliche  Farbe  hervorgehoben; 
Gell.  II  26,  5.  Plin.  IX  126.  Non.  549,  7:  ostrinam,  ab  ostri  colore,  qui  est  sub- 
rubens. 

5)  Plin.  134:  (bueinum)  dat  austeritatem  illam  nitoremque  qui  quaeritur  cocci. 

6)  Plin.  a.  a.  0.:  bueinum  per  se  damnatur,  quoniam  fueum  remittit. 

7)  Doch  kann  ich  Schmidt  nicht  beistimmen,  wenn  er  S.  llOf.  bei  Quint. 
XII  10,  76:  si  vero  iudicium  Ms  corruptis  aerius  adhibeas,  ut  fucinis  sulfura:  iam 
illum,  quo  fefellerant,  exuant  mentitum  colorem  et  quadam  vix  enarrabili  foeditate 
pallescant,  lesen  will  „ut  bucini  purpura"  oder  „bucinis  sulfura".  Wenn  näm- 
lich Schmidt  sagt,  von  dem  leichten  Erbleichen  des  fueus  marinus  oder  der 
Orseille  sei  ihm  nichts  bewußt,  so  ist  ihm  eine  Stelle  entgangen,  die  die 
trefflichste  Erläuterung  zu  dem  Vergleich  Quintilians  gibt,  Plin.  XXXV  198: 
fucaius  (color)  deprehenditur  nigrescitque  et  funditur  sulpure.  Die  Richtigkeit  der 
gewöhnlichen  Lesart  bei  Quintilian  ist  damit  so  evident  erwiesen,  daß  es  nicht 
erst  nötig  ist,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  gerade  fueus  die  Bedeutung 
des  Vergänglichen,  Trügerischen  bekommt,  sodaß  fueum  facere  unserm  „blauen 
Dunst  machen"  entspricht. 
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Alten1)  ergänzenden  und  erklärenden  Untersuchungen  der  neueren  Ge- 
lehrten, namentlich  vonLacaze-Duthiers2),  ergeben.  Daraus  geht  her- 
vor, daß  die  in  der  Purpurdrüse  von  murex  und  purpura  enthaltene  Ma- 
terie an  sich,  und  solange  sie  den  Sonnenstrahlen  nicht  ausgesetzt  ist, 
gelb  und  geruchlos  ist:  setzt  man  sie  dem  Sonnenlicht  aus  und  der 
Feuchtigkeit,  so  unterliegt  sie  photochemischen  Veränderungen  und 
geht,  unter  Verbreitung  eines  starken  üblen  Geruches,  vom  Gelb  zum 
Blau  und  durch  Mischung  beider  zum  Grün  über,  und  wenn  dieses 
schwindet,  über  Rot  zum  Violett3).  Man  kann  diesen  Prozeß  auch  vor 
der  Vollendung  unterbrechen  und  so  allerlei  zarte  und  mannigfaltige  Far- 
ben erhalten,  besonders  schöne  blaugrüne4).  Aber  die  eigentliche,  den 
Schluß  des  Prozesses  bildende  Farbe  ist  Violett,  das  in  Nuance  und 
Glanz  verschieden,  aber  niemals  rot  ist5).  Da  aber  die  angeführten 
Nachrichten  der  Alten  auch  von  schwarzem,  blauschwarzem,  rotem  pe- 
lagium,  sowie  von  scharlachartigem  bucinum  sprechen,  so  müssen  die 
alten  Färber  das  natürliche  Violett  durch  künstliche  Prozeduren  zu  ver- 
ändern verstanden  haben6). 

Neben  diesen  natürlichen  echten  Purpurfarben  wurden  nun  aber 
auch  künstliche  echte  Purpurfarben  erzeugt,  und  diese,  durch  be- 
stimmte Mischungen  verschiedener  echter  Muschelsäfte  hervorgerufenen 
Farben  sind  vornehmlich  zwei:  der  violette,  Ianthin-,  Amethyst- 
oder Hyacinthpurpur7)  und  der  tyrische  Purpur  mit  seinen  Unter- 
arten. Jener  entstand  durch  eine  Mischung  von  schwarzem  Purpur  mit 
Bucin8V,  die  Farbe  war   sehr  beliebt  und  wird   sehr   oft  rühmend  ge- 


1)  Besonders  Arist.  de  col.  5  p.  797  a,  5  und  Poll.  a.  a.  0. 

2)  Memoire  22 ff. ;  54ff. ;  vgl.  dens.  Note  sur  la  couleur  de  la  pourpre  tiree 
des  mollusques,  in  den  Arch.  de  zool.  experim.  1896,  471  ff. 

3)  Dargestellt  ist  die  Farbenskala  bei  Lacaze-Duthiers  Memoire  p.  83; 
vgl.  auch  Dedekind  Beitr.  z.  Purpurkunde  47 ff.,  der  aus  dem  raschen  Farben- 
wechsel die  zweite  Bedeutung  von  noQ(pvQ£og  „rasch  bewegt"  ableitet;  s.  auch 
dens.  L'etymologie  du  mot  pourpre  expliquee  par  les  sciences  naturelles,  in  den 
Arch.  de  zool.  experim.  1896. 

4)  Vgl.  Dedekind  La  pourpre  verte  et  sa  valeur  pour  l'interpretation  des 
ecrits  des  anciens,  in  den  Arch.  de  zool.  experim.  1898,  467 ff. 

5)  Lacaze-Duthiers  Arch.  de  zool.  experim.  1896,  475;  s.  die  bei  Dede- 
kind Beitr.  z.  Purpurk.  reproduzierten  Tafeln,  deren  Vorlagen  mit  Saft  von  mu- 
rex trunculus  und  von  purpura  haemastoma  ausgeführt  sind. 

6)  Lacaze-Duthiers  Memoire  65;  Archives  a.  a.  0. 

7)  Plin.  XXI  45:  amethystinum  (colorem)  qui  a  viöla  et  ipse  in  purpureum 
(traliitur)  quemque  icmthinum  appellavimus.    Vgl.  ebd.  27  und  mehr  s.  u. 

:."  8)  Plin.  IX  134:  pelagio  admodum  alligatur  (bucinum)  nimiaeque  eius  nigri- 
iiae  dat  austeritatem  illam  nitoremque  qui  quaeritur  cocci.  ita  permixtis  viribus 
alterum  altero  excitatur  aut  adstringüur.  Die  Fortsetzung,  die  das  Mischungsver- 
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nannt1).  Der  tyrische  (und  lakonische)2)  Purpur  hingegen  ist  zweimal 
gefärbt  und  daher  nicht  eigentlich  ein  Färbestoff,  sondern  nur  Be- 
nennung für  eine  durch  doppelte  Färbung  mit  zwei  einfachen  Färbe- 
stoffen erzeugte  Farbe.  Die  Wolle  wurde  nämlich  zuerst  in  Pelagium 
getränkt,  und  zwar  so  lange  dies  noch  nicht  klar,  sondern  erst  halb- 
gekocht war,  und  dann  in  Bucin.  Die  Farbe,  die  die  Wolle  dadurch 
erhielt,  glich  geronnenem  Blute,  sie  war  schwärzlich  und  doch  glän- 
zend, namentlich  gegen  die  Sonne3).  Von  diesen  dibaplia  ist  bei  den 
alten  Schriftstellern  sehr  oft  die  Rede,  und  sie  sind  gemeint,  wenn  von 
tyrischem  Purpur  speziell  die  Rede  ist4). 

Neben  diesen  künstlichen  echten  Purpurfarben  wurden  nun  aber 
auch  andere  künstliche  erzeugt,  die  sogenannten  Konchylienfarben 
kux  £%o%y]v,  d.  h.  solche,  bei  denen  der  reine  Purpursaft  ohne  Bucin 
mit  andern  Substanzen  verdünnt  und  versetzt  wurde5).  Man  erzielte  so 


hältnis  behandelt,  ist  lückenhaft:  summa  medicaminum  in  libras  .  .  .  vellerum 
bucini  ducenae  et  e  pelagio  CXI.  ita  fit  ametliysti  color  eximius  ille.  Meist  las 
man  seit  Harduin  L  libras,  Detlefsen  M  libras;  auch  Mayhoff  vermutet 
mille  in  der  Lücke. 

1)  Plin.  XXXVII122 :  Indica  (amethysta)  absolutum  felicis  (Mayhoff  Phoenices) 
purpurae  color  em  habet,  ad  hanc  tinguentium  officinae  dirigunt  vota.  Die  zahl- 
reichen Stellen  für  die  Farbenbezeichnungen,  violacea  purpura,  ianthina,  ame- 
thystina,  hyacinthina,  s.  bei  Schmidt  S.  125 f.  Daß  diese  Farbe  etwas  ins 
Schwärzliche  ging,  zeigt  außer  den  dort  S.  126  angegebenen  Stellen  auch  Phot. 
613,  18:  vuklv&lvov  iiTtouslav L^ov '  %oQcpvQi£ov.  Auf  sie  bezieht  sich  jedenfalls 
auch  die  Benennung  „Violettfärber",  violarius  bei  Plaut.  Aul.  510. 

2)  Plin.  XXI  45:  purpuras  Tyrias  dibaphasque  ac  Laconicas. 

3)  Plin.  IX  135:  at  Tyrius  (color)  pelagio  primum  satiatur  inmatura  viridique 
cortina,  mox  permutatur  in  bucino.  laus  ei  summa  in  colore  sanguinis  concreti,  ni- 
gricans adspectu  idemque  suspectu  refulgens.  Philostr.  imagg.  I  28  von  der  cpoi- 
1/1x77  aXovgyia:  äyaTtda&co  dh  r&v  dXovQytbv  yidXi6xa,  Sokovv  yccg  GY.v&Qwnd&iv 
OXitsi  xiva  TtctQCC  rov  rjXiov  oiqccv  Kai  to3  xr\g  aidiqs  uv&st,  Qaivstai.  Poll.  I  49 : 
%aigsi  db  rjXicp  6[LiXov6a  tt)s  itoQcpvgag  r)  ßayrj,  Kai  r]  aKtlg  avrrjv  ccvccnvQßsvsi, 
Kai  7tlsi(o  Ttoisi  y.al  (paiSgoxigav  zr\v  avyr\v,  iK(poivi66o\iivr\v  £k  rov  avco  Ttvgög. 
Arist.  de  color.  2  p.  792  a,  15:  ro  8'  dXovgysg  evav&hg  iihv  yivsrat  Kai  lafingov,  oxav 
xw  iisrgia)  Xsvkcö  Kai  gmsqco  HgadwöLV  aa&svslg  cd  rov  r)Xiov  avyai.  Den  Einfluß 
der  Sonnenstrahlen  auf  die  Bereitung  des  Purpurs,  den  neuere  Experimente  kon- 
statierten (Schmidt  S.  128),  haben  auch  die  Versuche  von  Lacaze-Duthiers 
ergeben. 

4)  S.  die  Stellen  bei  Schmidt  128f.;  namentlich  Plin.  137:  dibaplia  tunc 
dicebatur  quae  bis  tincta  esset,  veluti  magnifico  inpendio,  qualiter  nunc  omnes 
paene  commodiores  purpurae  tinguntur. 

5)  Plin.  130:  concharum  ad  purpuras  et  conchylia  —  eadem  enim  est  materia, 
sed  distat  temperamento  —  duo  sunt  genera.  Vgl.  V  76;  VIII  197;  IX  138.  Andre 
Stellen  über  die  Konchylienfarben  bei  Schmidt  S.  116  u.  118. 
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namentlich  die  helleren  Farben,  wie  Heliotrop  blau,  Malvenblau, 
Violengelb1).  Arn  liebsten  nahm  man  dazu  das  genus  calculense,  eine 
Spezies  der  Pelagia2).  Die  Brühe  verdünnte  man  zu  gleichen  Teilen  mit 
Wasser  und  Urin,  nahm  aber  einhalbmal  mehr  Purpurstoff3).  Auch 
(pvxog  d-aldgöiov,  fucus  marinus  (Orseille),  wurde  benutzt,  doch  wohl 
eher  zur  Grundierung  der  Konchylienfarbe,  als  daß  eine  direkte  Ver- 
mischung beider  Farbstoffe  stattfand4).  Übrigens  scheinen  die  Konchy- 
lienzeuge  ihre  geringere  Qualität  nicht  minder  durch  geringeren  Glanz 
der  Farbe  als  durch  einen  üblen  Geruch  zu  erkennen  gegeben  zu  haben, 
woran  vielleicht  der  Urin  mit  Schuld  trug5).  Als  andere  Ingredien- 
zien bei  der"  Purpurbereitung  werden  Honig6)  und    Bohnenmehl    er- 


1)  Plin.  XXI  46:  tertius  est,  qui  proprie  conchyli  intelligitur,  multis  modis: 
unus  in  heliotropio  et  in  aliquo  ex  Ms  (May hoff  exilis)  plerumque  saturatior; 
alius  in  malva  ad  purpuram  inclinans;  alius  in  viola  serotina  conchyliorum  vege- 
tissimus.    Vgl.  Schmidt  S.  139. 

2)  Plin.  IX  131:  calculense  appellatur  a  calculo  maris  (Mayhoff  in  mari) 
mire  aptum  conchyliis. 

3)  Plin.  138:  in  conchyliata  veste  cetera  eadem  sine  bucino,  praeterque  ins 
temperatur  aqua  et  pro  indiviso  humani  potus  excremento.  dimidia  et  medicamina 
adduntur.  sie  gignitur  laudatus  ille  pallor  saturitate  fraudata  tantoque  dilutior 
quanto  magis  vellera  esuriunt. 

4)  Plin.  XXVI  103:  pliycos  thalassion,  id  est  fucus  marinus,  lactucae  similis, 
qui  conchyliis  substemitur.  Diese  Worte  können  meiner  Ansicht  nach  nicht  gut 
anders  verstanden  werden  als- wie  oben  angedeutet,  obgleich  Schmidt  136f. 
widerspricht  und  substernere  im  Sinne  von  ,, untermischen"  faßt.  Allein  Plinius 
sagt  XXXII  66:  (alga  maris)  tinguendis  etiam  lanis,  ita  colorem  alligans,  ut  elui 
postea  non  possit\  und  da  die  alga  maris  identisch  ist  mit  dem  fucus  marinus, 
so  scheint  mir  unzweifelhaft,  zumal  mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  colorem  alli- 
gans, daß  die  Orseille  nur  als  Grundfarbe  angewendet  wurde.  Denn  an  und  für 
sich  ist  die  Orseille  keineswegs  eine  dauerhafte  Farbe;  vgl.  Hör.  carm.  III  5,  27, 
und  mehr  darüber  s.  u.  S.  253.  Vgl.  auch  noch  Plin.  XIII 136.  Ebensowenig  kann  ich 
Schmidts  Auffassung  beipflichten,  wenn  er  in  den  Worten  des  Plin.  IX  134: 
bucinum  per  se  damnatur,  quoniam  fueum  remittit  das  Wort  fucus  nicht  allge- 
mein als  „rote  Farbe",  sondern  als  Orseillefarbe  speziell  fassen  will:  „weil  es  den 
fucus  marinus  abstößt". 

5)  Wie  aus  Plin.  127  hervorzugehen  scheint:  quapropter  excusata  et  pur- 
purae  sit  insania.  sed  unde  conchyliis  pretia,  quis  virus  grave  in  fueo,  color 
austerus  in  glaueo  et  irascenti  similis  mari?  Allgemeiner  spricht  Mart.  I  49,  32 
von  den  olidae  vestes  murice;  vgl.  ebd.  IV  4,  6;  IX  62,  4. 

6)  Vitr.  VII  13,  3,  s.  oben  S.  240  Anm.  3.  Wenn  es  sich  auch  hier  um  Be- 
reitung einer  Malerfarbe  handelt,  so  steht  die  Benutzung  des  Honigs  bei  der 
Färberei  doch  fest  aus  Plut.  Alex.  36,  wo  erwähnt  ist,  daß  Alexander  in  Susa 
Gewänder  von  Purpur  aus  Hermione  gefunden,  die  200  Jahre  alt  und  noch  wie 
neu  gewesen  wären:  alriov  6h  tovtov  cpccalv  elvcci  xb  rrjv  ßacpr)v  dia  fiEyLrog  yi- 
veo&co,  tüv  cclovQY&v,  Si  ilaiov  ds  Xsvkov  tcüv  Isvkcov.  Was  die  letztern  Worte 
anlangt,  so  zeigt  Schmidt  S.  141  unzweifelhaft  mit  Recht,  daß  von  einer  weißen 
Purpurfarbe  hier  nicht  die  Rede  ist,  nur  von  einem  weißen  Besatz  des  Purpur- 
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wähnt1),  und  einige  mittelalterliche  Rezepte  zur  Purpurbereitung  nen- 
nen noch  andere  Ingredienzien2). 

Es  gab  endlich  noch  kombinierte  Purpurfarben3),  die  dadurch 
entstanden,  daß  man  die  verschiedenen  Färbungsmethoden  der  drei  Haupt- 
farben untereinander  kombinierte.  So  entstand  das  Tyrianthinum, 
indem  man  das  Zeug  erst  in  Ianthinfarbe  und  dann  nach  tyrischer  Weise, 
im  ganzen  also  dreimal  färbte4).  Tyrischer  Konchylienpurpur  wurde 
erzeugt,  indem  man  die  Wolle  zuerst  in  einer  Konchylienmischung  und 
dann  gleichfalls  tyrisch  färbte5),  Hysginpurpur,  so  benannt  nach  der 
Farbe  einer  vöyiq  genannten  Pflanze,  entstand,  indem  man  die  Wolle 
erst  in  Scharlach  und  dann  tyrisch  färbte6). 

Daß  es  außer  diesen  Hauptfarben  noch  andre  Farbennüancen  ge- 
geben hat,  ist  sehr  wahrscheinlich7),  zumal  die  Qualität  des  Purpurs 
nicht  überall  und  nicht  jederzeit  dieselbe  war,  auch  manche  Spezies  der 
Purpurschnecken  besseres  Material  lieferte  als  andere8). 


zeuges,  dessen  Färbung   mit  weißem  Öl   geschehen   wäre.    Vgl.  Xen.  Cyrop.  VIII 
3,  13.    Cass.  Dio  XXXVI  52  (35). 

i)  Plut.  de  def.  orac.  41  p.  443  B. 

2)  Aus  ungedruckten  Mskr.  der  Pariser  Bibliothek  bei  Bulenger  De  Im- 
peratore  etlmperio  Rom.,  Lugd.  1618,  p.  613  f.,  s.  Schmidt  143 f.;  das  eine  angeb- 
lich aus  den  Physika  des  Demokrit.  Vgl.  auch  Moses  Maimonides  bei  Bochart 
Hierozoi'con,  Francof.  1675,  p.  727. 

3)  Vgl.  Dedekind  Sur  la  fausse  pourpre  des  anciens,  Arch.  de  zool.  ex- 
perim.  1898  p.  LXXff. 

4)  Plin.  139:  sed  alia  e  fine  initia,  iuvatque  ludere  inpendio  et  lusus  gemi- 
nare  miscendo  iterumque  et  ipsa  adulterare  adulteria  naturae,  .  .  .  non  est  satis 
abstulisse  gemmae  nomen  amethystum ;  rursum  absolutum  inebriatur  Tyrio,  ut  sit 
ex  utroque  nomen  inprobum  simulque  luxuria  duplex.  Die  Farbe  wird  erwähnt 
bei  Mart.  I  53,  5.  Vopisc.  Carin.  20,  5. 

5)  Plin.  139 f.:  cum  confecere  conchylia,  transire  melius  in  lyrium  putant. 
paenitentia  hoc  primo  debet  invenisse,  artifice  mutante  quod  damnabat.  inde  ratio 
nata,  votum  quoque  factum  e  vitio  portentosis  ingeniis,  et  gemina  demonstrata  via 
luxuriae,  ut  color  alius  operiretur  alio,  suavior  ita  fieri  leniorque  dictus.  Da  es 
nun  drei  Arten  Konchylienpurpur  gab,  so  mochte  es  auch  drei  Arten  tyrischen 
Konchylienpurpur  geben:  tyrischen  Heliotrop-,  tyrischen  Malven-  und  tyrischen 
Herbstviolenpurpur. 

6)  Plin.  140:  quin  et  terrena  miscere  coccoque  tinctum  Tyrio  tinguere,  ut 
fieret  hysginum.  Wahrscheinlich  ist  dasselbe  gemeint  A.  P.  VI  254,  3:  %6lvl  hoxxov 
ßucpfttwci  %al  v6yivoio  &i(>i6TQCi. 

7)  Vgl.,  was  die  uns  bekannten  anlangt,  die  Tabelle  bei  Schmidt  zuS.  106; 
und  betreffs  der  Farbennüancen  vgl.  die  Bemerkungen  von  Semper  Der  Stil2  S.  192. 

8)  Plin.  131:  earum  genera  plura  pabulo  et  solo  discreta:  lutense  putre  limo 
et  algense  nutritum  alga,  vilissimum  utrumque.  melius  taeniense  in  taeniis  maris 
collectum,  hoc  quoque  tarnen  etiamnum  levius  atque  dilutius.  calculense  appellatur 
a  calculo  in  mari  mire  aptum  conchyliis,  et  longe  optimum  purpuris  dialutense,  id 
est  vario  soli  genere  pastum.    Vgl.  Schmidt  S.  154 ff. 


246  IV.  Die  Färberei. 

Das  Färben  der  Rohstoffe  geschah,  nachdem  diese  sorgfältig 
dafür  zubereitet  waren,  wozu  man  sich  verschiedner  Substanzen  be- 
diente: der  Seifenwurzel,  struthion1),  färbender  Ochsenzunge, 
anchusa,  die  wohl  dabei  auch  Grund  legen  sollte2),  des  Alauns,  6tvjtrrjQia, 
alumen,  der  bekanntlich  heute  noch  zu  gleichen  Zwecken  benutzt  wird3), 
und  zwar  kam  bei  hellen  Stoffen  weißer  Alaun,  bei  braunen  oder  dunkeln 
Stoffen  schwärzlicher  zur  Anwendung4).  Nachdem  die  Wolle  gehörig 
eingeweicht  (macerare) 5)  und  der  Farbstoff  klar  war  (s.  oben),  tat  man 
die  Wolle  in  den  Kessel  (cortina)  und  ließ  sie  5  Stunden  lang  ziehn, 
dann  nahm  man  sie  heraus,  kämmte  sie  und  tränkte  sie  von  neuem, 
bis  sie  den  Farbstoff  vollständig  eingesogen  hatte6).  Während  dieses 
Einkochens  —  denn  daß  ein  Kochen  dabei  stattfand,  ist  sicher  anzu- 
nehmen7) —  bediente  man  sich  zum  Umrühren  eines  hölzernen  Gerätes, 


1)  S.  oben  S.  232. 

2)  Plin.  XXII  48 :  anchusa  . . .  finditur  papyri  modo  manusque  inficit  sangui- 
neo  colore,  praeparat  Janas  pretiosis  coloribus. 

3)  Plin.  XXXI  110:  in  nitro  Optimum,  quod  tenuissimum,  et  ideo  spuma 
melior,  ad  aliqua  tarnen  sordidum,  tamquam  ad  infieiendas  purpuras  tincturasque 
omnes.  Plut.  de  def.  orac.  41  p.  433  B:  ■ncc9,a.7iSQ  rfjg  [isv  7toQ(pvQ<x.g  6  Kva^iog,  tfjg 
ös  kqokov  xo  vlxqov  öoxsl  xt]v  ßccq>i]v  aysiv  {Lsaiyyiivov.  Scribon.  de  comp.  57: 
alumen,  quo  infectores  utuntur.  Marc.  Empir.  4 :  alumen  infectorium.  Venant. 
Portun.  carm.  V  1,  3 :  detulit  puppis  illa  reliquis  forsitan  alumen,  mihi  vestri  cöl- 
loquii  certe  lumen  . .  .;  illud  inficit,  hinc  nivescit.  In  der  erwähnten  Rezeptsamm- 
lung bei  Muratori  heißt  es  p.  381 B  bei  der  tictio  porfire  auch:  tolle  alumen 
Alexandrinum.  Moses  Maimonides  bei  Bochart  a.  a.  0.  erwähnt  inbezug  auf 
die  Juden,  daß  bei  ihnen  die  Wolle  in  Kalk  eingeweicht,  dann  so  lange  ge- 
waschen wurde,  bis  sie  blendend  rein  war,  und  hierauf  in  Seifenlauge  und  ähn- 
lichen Substanzen  gesotten  wurde,  um  das  Einsaugen  der  Farbe  zu  befördern. 
Schmidt  S.  153. 

4)  Plin.  XXXV  183:  inficiendis  claro  colore  lanis  candidum  liquidumque 
utilissimum  est  contraque  fuseis  aut  obscuris  nigrum.  Vgl.  über  diese  Anwendung 
des  Alauns    Blümner    Festschr!  d.   Univ.   Zürich    zur    39.  Philol.- Versammlung 

(1887)  S.  29. 

5)  Sen.  nat.  qu.  I  3,  12 :  sie  enim  et  purpura  eodem  conchylio  non  in  unum 
modum  exit.  interest  quamdiu  macerata  sit,  crassius  medicamentum  an  aquatius 
traxerit,  saepius  mersa  sit  et  exeoeta,  an  semel  tineta. 

6)  Plin.  IX  134:  quinis  lana  potat  Jwris  rursusque  mergitur  carminata,  donec 
omnem  ebibat  saniem;  und  für  andre  Farben  bezeugt  mehrfaches  Eintauchen  in 
die  Farbenbrühe  Seneca  ep.  71,  31 :  quemadmodum  lana  quosdam  colores  semel 
ducit,  quosdam  nisi  saepius  macerata  et  recoeta  non  perbibit. 

7)  Arist.  de  color.  5  p.  797  a,  7  spricht  von  avvstpsiv,  Seneca  a.  a.  0.  von 
recoquere  und  nat.  qu.  a.  a.  0.  von  exeoquere;  vgl.  Verg.  Georg.  IE  307: 

vettern  mutentur  Tyrios  incoeta  rubores. 
Schmidt  spricht  über   diesen  Punkt  nicht.    Daß  man  aber  sowohl  auf  heißem 
als  auf  kaltem  Wege  färbte,  zeigt  Theophr.  de  odor.  22:   v7ioorvcpovtcu  fisv  ovv 
Ttävra    (<x.QwiiccTa)  nvQOvyiSvoc,    rag   ö'   oa^iccg  reeg  xvQiag  Zvioi  la^ßccvsi   ipvxQcc  xal 
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%v%ri&Qovv)\l  doch  mußte  man  selbstverständlich  auch  die  bloßen  Hände 
nehmen,  weshalb  die  antiken  Färber  ebenso  schon  durch  ihre  bunten 
Hände  bekannt  waren,  wie  die  heutigen2). 

Was  endlich  die  Gewerbe  anlangt,  welche  die  Purpurfärberei  be- 
schäftigte, so  sind  das  vornehmlich  die  Purpurfischer,  noQcpvQetg, 
murileguli,  concliylileguli  (s.  oben  S.  234  A.  7),  und  die  Fabrikanten;  denn 
die  Färber  bereiteten  sich  die  Färbestoffe  natürlich  in  ihren  Werkstätten 
selbst3).  Das  sind  die  jtoQcpvQoßdcpoi,purpurarii;  nur  werden  mit  letzterem 
Ausdruck  auch  die  7ioQcpvQ07i(öXca,  die  Purpurhändler,  bezeichnet4). 

Unter  den  antiken  Kunstwer- 
ken hat  sich  eine  Darstellung  der 
Färberei  bisher  nicht  gefunden.  Hin- 
gegen verdient  Erwähnung  die  bild- 
liche Darstellung  eines  Sepulcral- 
monuments  (aus  Parma)  eines  Pur- 
purarius  namens  C.  Pupius  C.  L. 
Amicus0),  publiziert  bei  De  Lama 
Iscriz.    ant.    colloc.  nei  muri  della 

SCala   Famese   (Parma  1818)    p.   102  Fig-  82-    Geräte  dea  Purpurfärbers. 

nt\  -\  •  •        tt        r>c\  Rom.  Grabrelief. 

n.  79  und   danach  hier  in  Fig.  82 

wiederholt.  Das  Relief  zeigt  verschiedne  Attribute,  zunächst  ein  spatel- 


a-jtvQcota.  -aal  %oixsv  oiotieq  xäv  av&ööv  xa  (ihv  i^vj^goßcccpf]  xcc  Sh  &BQ^ioßcccpf]  tcccqcc- 
n%7\6i(o<s  %%siv  Hcd  iitl  x&v  oßjiav.  Vgl.  Poll.  VII  56 :  xb  dh  vdgoßaqisg  sl'r]  av  b 
vvv  ipv%Qoß<xcphg  v.ccIovölv. 

1)  Poll.  VII  169:  v.azci\xr(kovv  xb  xm  Kvx.rj&Qcp  xccxaSvstv  (andre  L.  A.  ist 
xivtjO'poj).    Vgl.  die  Beschreibung  des  Reliefs  Fig.  82. 

2)  Ath.  XIII  604  B :  si  yccg  xig  (Jtaypaqpo?)  ig  qoösov  %qo>ilcc  ßdipeis  xovg  doc- 
■/.xvXovg,  TtoQcpvQoßdcpov  %igccg  Kai  ov  yvvui%bg  %alf\g  Ttonqßsi. 

3)  Über  die  kaiserlichen,  unter  eigenen  praeposüi  stehenden  Purpurfärbereien 
(bapheia)  s.  Hirschfeld  Die  kaiserl.  Verwaltungsbeamten  bis  auf  Diocletian8 
S.  308.    Besnier  a.  a.  0.  771  f. 

4)  S.  darüber  oben  S.  235  A.  10  und  Schmidt  163  ff.  Die  im  obigen  nicht  be- 
nutzten Partien  der  Schmidt  sehen  Untersuchung  behandeln  den  Purpurluxus, 
Lage  der  Purpurmanufakturen,  Geschichte  des  Purpurhandels.  Zu  vgl.  sind  noch 
die  Purpurbezeichnungen  und  Preise  im  Edikt  des  Diokletian;  hier  werden  im 
Abschn.  24  itegl  7tOQcpvQccg  (d.  h.  Purpurseide  und  Purpurwolle)  tarifiert:  ^sxu'ga- 
ßXäxxri  (im  besten  Purpur  gefärbte  Rohseide),  ßläxxr\  (Wolle  vom  dunkelsten 
echten  Purpur),  vnoßlocxxr\  (Wolle  von  blasserer  Purpurfarbe),  o^vrvQicc  (wohl 
identisch  mit  oxyblatta  Cod.  Iust.  IV  40,  1,  eine  etwas  geringere  Qualität,  vgl. 
Dedekind  in  den  Arch.  de  zool.  experim.  1896,  481  ff.),  TCogcpvQcc  uitliog  (nur 
einmal  gefärbte  echte  Purpurwolle).  Dann  folgen  Z.  6  f.  zwei  Sorten  echter, 
zweimal  gefärbter,  milesischer  Purpurwolle,  und  hierauf  Z.  8 ff.  die  unechten 
Purpurwollen:  Scharlachwolle  von  Nicaea  (in  Bithynien)  und  vier  Sorten  Hys- 
ginwolle.    S.  Blümner  z.  Ed.  Diocl.  163ff. 

5)  Die  Inschrift  s.  CIL  XI  1069  a. 
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förmiges  Gerät,  das  wohl  eine  spatha  zum  Umrühren  der  Brühe  und 
der  zu  färbenden  Stoffe  ist,  ferner  drei  Gefäße  von  verschiedner  Form, 
wohl  Flaschen  mit  präparierten  Farbstoffen  darstellend,  sodann  eine 
Wagschale,  jedenfalls  zum  Verkauf  der  gefärbten  Wolle  bestimmt,  und 
dann  noch  zwei  Gegenstände,  die  wohl  weniger  Bündel  roher  Wolle  als 
Muscheln  bedeuten,  vermutlich  eben  die  zur  Purpurfärberei  gehörigen1). 


§  3.  DIE  FÄKBEREI  MIT  ANDERN  STOFFEN. 

Das  einzige  animalische  Material,  dessen  sich  die  Alten  außer  den 
Konchylien  bedienten,  war  der  Kermeswurm  oder  die  Scharlach- 
beere, Coccus  ilicis  L}\  ein  Insekt,  das  in  Gestalt  einer  Beere  nach 
Art  der  Schildläuse  sich  auf  gewissen  Eichen  festsetzt,  das  aber  von 
den  Alten  sehr  lange  für  eine  vegetabilische  Substanz  gehalten  wurde3). 
Es  heißt  bei  ihnen  xöxxog4),  coccumh),  und  man  nahm  diesen  Stoff  nicht 


1)  Schmidt  S.  165.  Über  die  Werkstatt  eines  Färbers  in  Pompeji  vgl. 
Overbeck  Pompeji3  382. 

2)  Schmidt  S.  lOOf.    Beckmann  Beiträge  III  1  ff. 

3)  Plin.  IX  141:  cocciim  Galatiae  rubens  granum;  XVI  32:  granum  hoc  pri- 
moque  ceu  Scabies  fruticis.  Vgl.  XXII  3.  Vielleicht  hat  Dioskorides  eine  Ahnung 
davon  gehabt,  da  er  IV  47  sagt:  xoiixog  ßcccpwr}  ftäpvog  ißxl  fuxpos,  cpQvyavw$r}g, 
a>  itQOßxsivxoci  ol  nönxoi  a>g  cpccxoi,  oi'xivsg  ixXsyo^isvot  Gvvxiftzvxai.  Besser  aber 
sagt  Paus.  X  36,  1:  yivsxai  iv  xm  v.aq%&  xf\g  %6%kov  §qcc%v  gmov  xovxo  sl  aqpt- 
koixo  ig  xbv  ccsqcc  TtSTtavQ'ivxog  xov  xapjro-D,  Ttsxsxai  xs  ccvxlxu  %a\  loiv.bg  ■nwvaiti, 
(paivoito  uv  vvv  Ss  ttqoxsqov,  tiqIv  t)  xb  gmov  KivTjQ'^vcci,  övVkiyovßi  xf\g  kokkov 
xbv  huqtiÖv,  wccl  %oxi  xolg  igioig  fj  ßacpiq  xb  alftcc  xov  £coov.  Genau  unterrichtet 
war  also  Pausanias  auch  nicht,  da  er  glaubte,  das  Tier  befinde  sich  in  der  Beere, 
während  die  Beere  eben  das  Tier  ist.  Später  findet  sich  der  Ausdruck  vermiculus, 
Isid.  XIX  28,  1 :  kokkov  Graeci,  nos  rubrum  seu  vermiculum  dicimus.  est  enim 
vermiculus  ex  silvestribus  frondibus.  Vulg.  Exod.  35,  25.  Hieron.  ep.  64,  19 
(XXII  615  M.):  pro  cocco  iuxta  Latinum  eloquium  apud  Hebraeos  tholath,  id  est 
vermiculus,  scribitur.  In  den  Glossen  ist  xoxxog  meist  identisch  mit  baca  oder 
granum,  s.  Corp.  Gl.  VI  123  u.  501*,  doch  auch  mit  vermicla  (xöxnog  xb  ßafifia), 
ebd.  II  351,  68. 

4)  Diosc.  a.  a.  0.  Drom.  b.  Ath.  VI  240  D:  igv&QOXEgog  xoxxog.  Hes.  s.  xox- 
nog.  Daher  xoxxivog,  Plut.  Fab.  Max.  15;  %oxmvoßutprjg  Ath.  V  196  B;  Schob  Pind. 
Ol.  6,  39  als  Erklärung  zu  cpoiv lxoxqoxov.  Die  Eiche,  auf  der  der  xöxxog  vornehm- 
lich gedeiht,  heißt  bei  den  Gr.  Ttqlvog,  Theophr.  h.  pl.  III  7,  3:  xal  17  itQivog 
((p£QEL)  xbv  cpoLvixovv  xoxnov.  Vgl.  ebd.  16,  1.  Simonid.  b.  Plut.  Thes.  17:  cpoivi- 
xsov  laxLov  bygä  nsq>vQ{iivov  Ttqivov  äv&si  igiftällov. 

5)  Plin.  XXIV  8:  coccum  ilicis.  Hör.  sat.  II  6,  102.  Mart.  HI  2,  11.  Quint. 
XI  1,  31.  Fronto  ad  M.  Caes.  ep.  I  5  p.  12  (Naber).  Daher  coccinus,  Petron. 
28,  4.  luv.  3,  283.  Mart.  II  16,  2;  29,  8;  39,  1;  43,  8;  IV  28,  2;  XIV  131,  1;  oder 
coccineus,  Petr.  32,  2;  38,  5.  Mart.  XIV  131.  Isid.  XIX  22,  10,  und  coccinatus, 
ein  mit  Scharlachgewand  bekleideter,  Mart.  I  96,  6 ;  V  35,  2  u.  s. 
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nur,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  zur  Bereitung  der  Konchylienfarben 
als  Ingredienz,  sondern  färbte  auch  damit  allein,  namentlich  suchte  man 
damit,  wie  auch  mit  vegetabilischen  Stoffen,  die  Purpurfarbe  nachzu- 
machen1). Die  dadurch  erzielte  Farbe  ist  dieselbe,  die  bei  den  Alten 
sehr  häufig  die  punische  oder  phönizische  heißt2),  weil  namentlich  in 
Afrika  viel  coccum  vorkam3).  In  Kilikien  (und  wohl  auch  anderwärts) 
sammelten  die  Frauen  denKermes,  indem  sie  die  Körner,  mit  den  Spitzen 
der  Nägel  abschabten4).  Übrigens  macht  Plinius  dem  Scharlach  den 
Vorwurf,  daß  der  Saft  des  jungen  Kenn  es  matt  und  kraftlos,  der  von 
älterem  hingegen  leicht  vergänglich  sei0).  Trotzdem  war  auch  diese 
Farbe  eine  sehr  kostbare6). 

Yon  dem  technischen  Verfahren  bei  der  Scharlachfärberei  ist  un- 
sere Kenntnis  ebenso  gering7),  wie  von  dem  bei  den  vegetabilischen 
Färbestoffen  angewendeten.  Wir  wissen  von  keinem  mehr  als  die  Tat- 
sache seiner  Anwendung,  und  auch  das  nur  von  einer  sicherlich  viel 
geringeren  Anzahl,  als  die  Alten  kannten.  Bekannt  und  benutzt  war  da- 
mals schon  die  Färberröte   oder  Krapp,   Bubia  tinctorum  L.8),  von 


1)  Plin.  XXII  3:  tarn  vero  infici  vestes  scimus  admirabiU  fuco,  atque,  ut  si- 
leamus  Galatiae,  Africae,  Lusitaniae  grani  coccum  imperatoriis  dicatum  paluda- 
mentis,  transalpina  Gallia  herbis  Tyria  atque  conchylia  tinguit  et  omnes  alios  co- 
lores.  S.  auch  XXI 45.  Vgl.  die  Bezeichnung  ßordvr]  JtogcpvQc:,  E.  M.  129, 17  von  der 
afiopyrj,  als  vegetabilischer  Purpur  im  Gegensatz  zum  animalischen;  vgl.  Et.  Gud. 
71,35.  Chron.  Pasch.  44B  (XCII  163  B  Migne).  Beckmann  a.a.O.  38  glaubt, 
daß  die  Alten  mit  Kermes  allein  nicht  färbten,  sondern  ihn  nur  bei  der  Purpur- 
bereitung brauchten,  was  gewiß  ebenso  unrichtig  ist,  wie  der  infolgedessen  von 
ihm  den  alten  Färbern  gemachte  Vorwurf,  sie  hätten  ihr  Gewerbe  nicht  ordent- 
lich verstanden. 

2)  Hes.  s.  %6%-x.og-  £'£,  ov  rö  cpoivinovv  ß<x7trstai.  Theophr.  u.  Isid.  a.  a.  0. 
Andre  Stellen,  die  den  Unterschied,  den  die  Alten  zwischen  Purpur  und  phöni- 
zischer  Farbe  machten,  deutlich  hervorheben,  s.  bei  Schmidt  101. 

3)  Plin.  XXII  8.    Sil.  Ital.  XVI  354. 

4)  Diosc.  a.  a.  0.:  yivsxcci  8h  rj  iv  KiXixia  (jtdxxog)  iv  talg  dgvalv,  öiioicog 
v.o%kia  fiixpcö,  rjv  ccl  rrjds  yvvalxsg  oxövv^iv  avcclsyovoca  y.6y.y.ov  hccIovgiv  (nach 
der  hübschen  Emendation  von  Tychsen  bei  Beckmann  S.  11  örovv^iv  für  das 
ördfißct  der  Handschr. ;  vgl.  Hes.  s.  6t6vv%Eg). 

5)  Plin.  IX  141 :  verum  . . .  anniculo  grano  languidus  sucus,  idem  a  quadrimo 
evanidus.   ita  nee  recenti  vires  neque  senescenti. 

6)  Plin.  XXXVII  204  nennt  das  coccum  unter  den  teuersten  Produkten  des 
Landes. 

7)  Im  M.  A.  nähte  man  die  (gleichfalls  mit  den  Nägeln  eingesammelten) 
Körner  in  lederne  Beutel  ein,  um  das  Auskriechen  der  Tiere  zu  verhindern,  zur 
Farbenbrühe  nahm  man  Alaun  und  Urin.  Vgl.  Beckmann  a.  a.  0.  S.  12ff.; 
auch  die  unten  S.  252  Anm.  2  angeführten  Stellen. 

8)  Beckmann  Beiträge  IV  41  ff.  und  oben  S.  229  Anm.  2. 
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den  Alten  sqsv&oöccvov  oder  sQv&QÖdavov1),  rubia2)  genannt.  Die  Notiz, 
daß  ihr  Anbau  sehr  lohnend  gewesen,  läßt  auf  eine  sehr  allgemeine  An- 
wendung schließen.  Ferner  färbte  man  gelb  mit  S  äff  ran,  Crocus  sativa 
L.7  %QÖxog3),  crocum  oder  crocus4')',  solche  saffrangelbe  Gewänder  waren 
ganz  besonders  Tracht  der  Frauen5).  Ebenfalls  gelb  färbte  man  mit 
Wau,  Reseda  Luteola  L.,  lutum6),  namentlich  war  das  Kopftuch  der 
Braut  bei  den  Römern,  das  sog.  Flammeum,  von  dieser  rotgelben  Far- 
be7). Der  Name  der  Pflanze  wird  aber  öfters  auch  allgemein  von  gelber 


1)  Diosc.  III  150:  igv&gödavov  r)  igsv&dSccvov,  %vioi  de  tev&qlov  KccXovßi . .  . 
'Pcojxcaot  govßicc  Ttaaßißa  (passiva)  .  .  .  gi£cc  ds  iariv  igv&gu,  ßtxcpwri  .  .  .  acpsli^icog 
Sb  öTtsigtrai,  diu  rö  ylvs6%,ca  iv.  tovtov  it%zi6ri\v  -jigößoSov.  Her.  IV  189:  cciysca 
ipilcci  d'VGavcovcä  .  .  .  HS%gi(i£vai  igsv&sSccvco.  Phot.  18,  1:  igv&cdvsi  tcvqqov  itoiei' 
o&sv  x<xl  igv&r\iia,  i]  gi£<x  rj  l£yo[Livr\  igv&godccvov.  Vgl.  Hes.  s.  igv&cdvet,.  Suid. 
s.  h.  v.  Zonar.  875.  Davon  das  Verb.  igvQ'goSccvovv,  Hes.  s.  igvd'goSavay.ivog.  Sep- 
tuag.  Exod.  25,  5;  26,  14.  Vgl.  auch  Theophr.  h.  pl.  VII  9,  3.  Hes.  s.  iiagpdgai- 
ccl  xS>  igvfrgoSdva)  ßsßa(i^tivai. 

2)  Plin.  XIX  47:  in  primis  rubia  tinguendis  lanis  et  coriis  necessaria;  XXIV 
94:  alia  res  erythrodanum,  quam  aliqui  ereuthodanum  vocant,  nos  rubiam,  qua 
tinguntur  lanae  pellesque  perficiuntur. 

3)  Aesch.  Ag.  239 :  xgouov  ßacpäg  d'  ig  itiSov  %sov6cc,  für  Krokosgewand. 
Plut.  de  def.  orac.  41  p.  433  B  erwähnt,  daß  man  auch  bei  der  Saffranfärberei  Alaun 
anwendete.  Häufiger  als  der  Saffran  als  Färbemittel  werden  die  saffranfarbigen 
Gewänder  genannt,  bei  denen  es  freilich  nicht  sicher  ist,  daß  sie  auch  immer 
mit  Saffran  gefärbt  waren  oder  ob  die  Benennung  sich  nur  auf  die  Farbe 
des  Saffrans,  nicht  aber  auf  das  Material  bezieht;  so  die  überaus  häufig  erwähn- 
ten KQOKG3TCC,  v.gov.caxia  bzw.  KQOtKorldicx,  Pind.  Nem.  1,  38.  Ar.  Lys.  47;  Kan.  46; 
Eccl.  332.  Luc.  hist.  conscr.  10.  Ath.  XII  519  C.  Poll.  VII  56  u.  s.  Vgl.  ferner 
die  meist  dichterischen  Bezeichnungen  ngoxEog,  ngoxivog,  Kgoxiog,  %gov.Ö£ig,  im- 
Kg6xog,  Hgoxoeijicov,  %gox67tsjtXog,  ngonößattTog,  ngoxoßcccprfg;  auch  bei  letzteren 
beiden  ist  man  nicht  unbedingt  berechtigt,  „saflfrangefärbt"  statt  „saffranfarbig" 
zu  übersetzen. 

4)  Plin.  XXI  31  ff.  spricht  auffallenderweise  gar  nicht  von  der  Anwendung 
des  Saffrans  zur  Färberei.    Vgl.  sonst  Verg.  Aen.  IX  614: 

vobis  picta  croco  et  fulgenti  murice  vestis. 
Luc.  Phars.  III  238 f.: 

et  qui  tinguentes  eroceo  medicamine  crinem 
fluxa  coloratis  adstringunt  carbasa  gemmis. 

Fest.  82,  13:  epicrocum  genus  amiculi  croco  tinctum,  tenue  et  placidum.  Sonst  vgl. 

croceus,  crocinus,  crocota  usw.,  in  der  Bedeutung  „saffrangelb".  Hingegen  die  in- 

fectores  corcotarii  bei  Plaut.  Aul.  521  sind  Saffranfärber. 

5)  Vgl.  Becker-G-öll  Charikles  HI  252.  Hermann  Griech.  Privataltert.3  189. 

6)  Verg.  ecl.  4,  44 :  iam  eroceo  mutabit  vellera  luto,  wo  croceus  sicher  nur 
„gelb"  bedeutet.  Vitr.  VH  14,  2  spricht  nur  von  der  Anwendung  des  lutum  bei 
Malerfarben,  ebenso  Plin.  XXXIII  87.  Hingegen  Fronto  ad  M.  Caes.  ep.  I  5  p.  12 
(Naber):  luteo  amicti. 

7)  Plin.  XXI  46 :  lutei  video  honorem  antiquissimum ,  in  nuptialibus  flammeis 
feminisconcessum;  vgl.  Verg.  Cir.  317.    Bei  Plaut.  Aulul.  510  kommen  flammarii 
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Farbe  gebraucht,  ohne  daß  dabei  an  Färberei  mit  Wau  zu  denken 
wäre1).  Blau  färbten  die  Alten  mit  Waid,  Isatis  tindoria  L.,  ladt  ig, 
vitrum 2). 

Galläpfel,  xrjxidegy  gallae,  dienten  sowohl  zum  Färben  der  Wolle, 
als  auch  zur  Bereitung  der  Färberbeize3);  auch  Eichenrinde  wurde 
zum  Färben  von  Kleidern  verwandt4).  Zum  Grelbf  ärben  der  Wolle  (und 
Haare)  diente  eine  Pflanze,  die  ftutyog  oder  ftatyla  (Thapsia  Asclepium 
L.?)5),  und  deren  Name  bald  von  einem  so  benannten  Flusse,  bald  von 
einer  Insel  der   Sporaden   hergeleitet   wurde6),  auch  die  Wurzel   des 


vor,  gewöhnlich  als  Verfertiger  der  flammea  erklärt;  hingegen  meint  Marquardt 
506  A.  12,  es  sei  an  Färber  zu  denken,  da  von  einem  Handwerker  die  Rede  sei, 
den  man  alle  Tage  brauche,  und  da  der  violarius  gleich  darauf  erwähnt  werde. 
Es  werden  in  der  Tat  Rotfärber  gewesen  sein,  die  besonders  flammea,  aber  auch 
andere  Kleidungsstücke  mit  Wau  u.  dgl.  rotgelb  färbten. 

1)  So  Tib.  I  8,  52,  und  das  Adj.  luteus  sehr  oft.  Gell.  II  26,  14  hat  freilich 
eine  andere  Etymologie  des  Wortes:  luteus  rufus  color  est  dilutior;  inde  ei  nomen 
qiooque  factum  esse  videtur  (!). 

2)  Diosc.  II  215:  ladtig  jj  ol  ßacpslg  %ocovxai,.  Galen.  XI  890:  ladxig  i]  \lsv 
ypsoog,  rj  ol  ßacpslg  ^pcovrat.  Theophr.  de  sens.  77  gebraucht  ladxig  direkt  für 
eine  gewisse  dunkelblaue  Farbennüance.  Plin.  XXII  46  und  Vitr.  VII  14,  2  spre- 
chen von  der  Anwendung  des  Vitrums  in  der  Malerei.  Dasselbe  heißt  auch 
glastum,  von  Plin.  XXII  2  als  Material  erwähnt,  womit  sich  die  Gallier  den  Kör- 
per bemalten;  vgl.  Caes.  bell.  Gall.  V  14,  2.    Pomp.  Mela  III  6,  5. 

3)  Theophr.  h.  pl.  III  8,  6 :  (tj  alyllcoip)  cpsgsi  %<xl  xr\v  sxsgav  (xrjxida)  xrjv 
lislaivav,  fj  xcc  ggia  ßdTtxovdiv.  Harpocr.  p.  110,  23:  %7\v.lg-  ßd^ia  xi  %al  Gxv[i[ia, 
t)  y.ccQ7i6g  xig  dgvbg  iTtixrjSsiog  slg  ßacprjV  4ruio6&£vr\g  iv  xco  nax'  'Acpößov  cc' 
(or.  XXVII  10  p.  816).  Ähnlich  Pbot.  p.  161,  4.  Plin.  XVI  26:  fert  et  nigram 
(gallam),  haee  tinguendis  lanis  utüior.  Vgl.  Corp.  Gl.  V  204,  9:  galla  genus  pig- 
menti, quod  Graeci  cecidafm]  dicunt. 

4)  Hes.  s.  SgvoßacpT]  Ifiaxicc  xcc  v%b  xov  xslvcpovg  xov  Sgvbg  ßsßa^iva. 

5)  Phot.  81,  11:  frdipivov  %q&iicc-  ccvvl  xov  ^ccv&ov,  81,  12:  ftdipog'  %vlov  d> 
^ccvQ'i^ovai.  xcc  Egicc  %cc\  xkg  xq'i^ag'  o  UccTtcpco  JZxv&inbv  £vlov  Isysi.  Hes.-9'aT/u- 
vov  xb  ^avd'bv,  dito  xov  ^vXov  xfjg  ftdipov,  ä  £avd'i£ovGL  xcc  sgia  ual  xccg  KScpa- 
Idg  .  .  .  'sGxi  8s  xai  a~i£u  &aipia  %aloviiivr\.  Schol.  Theoer.  2,  88 :  xovxco  8s  xcc  s'qiu 
ßditxovGi  %al  itoiovGi  \xr\Xiva  .  .  .  ÄGv.Xrptid8r\g  8s...  ßdnxsGftai  s%  xavxr\g  xcc  ngo- 
Kosiäfj.  Nie.  AI.  570.  Schol.  ebd.:  17  8s  ftdipog  iezlv  sl8og  ßoxdvr]g  %Xmo&g.  Paul. 
Aegin.  III  2:  ftdipov  fjxivi  ol  ßacpslg  %q&vxai,,  r\v  ol'PcoiialOL  sgßav  govßiav  xalovOL, 
doch  ist  diese  Identifizierung  mit  der  rubia  (tinetoria)  jedenfalls  ein  Irrtum.  Vgl. 
ftdtyivog,  Ath.  V  198  F.    Plut.  Phoc.  28. 

6)  Hesych.  a.  a.  O.:  xovxö  xivsg  £-nv&iY.bv  XiyovGf  %al  6  noxaybbg  itag  co 
cpvstui  xb  %,vXov,  ®dxpog  %aXslxai.  Schol.  Nicand.  Ther.  529 :  svgr\Y.ivai  8s  cpaGi 
xov  Kgaxsvav  i%\  vrjaca  xivl  ®dipco  (ua  xä>v  EnogdScav.  Eine  so  benannte  und 
bei  Verg.  Aen.  III  689  erwähnte  Insel  lag  aber  nach  Corp.  Gl.  V  156,  9  zehn  Sta- 
dien von  Sizilien.    Damit  erledigt  sich  die  Bemerkung  bei  Marquardt  507  A.  5. 
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Lotosbaumes1).  Rot  wurde  auch  mit  sandyx  (d.  h.  nicht  Mennig, 
sondern  einer  gleichnamigen  Pflanze)  gefärbt2);  und  sehr  verbreitet, 
namentlich  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  auf  Kreta,  war  die  Färberei 


1)  Nach  Plin.  XVI  124:  radice  lanas  (tingunt).  Daß  sie  gelb  färbte,  sagt 
Diosc.  I  171:  I^av&ltsi  Ss  xal  xqi%u.  Nach  Lenz  Bot.  der  alten  Gr.  u.  R.  549 
wäre  diese  Pflanze  Diospyros  Lotos  L. 

2)  Verg.  ecl.  4,  45: 

sponte  sua  sandyx  pascentis  vestiet  agnos. 
Vgl.  Voß  z.  d.  St.  S.  206  ff.    Prop.  III  20  (II  25),  45: 

ülaque  plebeio  vel  sit  sandicis  amictu. 
Flav.  Vopisc.  Aurel.  29  erzählt,  daß  der  König  von  Persien  dem  Kaiser  Aurelian 
wollene  Tücher  geschickt  habe,  die  eine  viel  prächtigere  Farbe  als  die  purpur- 
nen gehabt  hätten.  Aurelianus,  Probus  und  Diocletian  hätten  die  tüchtigsten 
Färber  nach  Indien,  woher  die  Stoffe  bezogen  waren,  geschickt,  sie  hätten  aber 
keinen  derartigen  Purpur  gefunden.  Dicitur  enim  sandyx  talem  purpur um  facere, 
si  curetur,  fügt  Vopiscus  hinzu.  Die  letzten  Worte  zeigen  deutlich,  daß  die 
Pflanze  im  Okzident  auch  bekannt  war,  daß  man  sich  aber  im  Orient  besser  auf 
ihre  Behandlung  verstand.  Ganz  allgemein  drückt  sich  Photius  aus  Bibl.  72 
p.  47  b,  32  (Bekk.)  (nach  den  Indika  des  Ktesias) :  %aqa  8s  xag  7tr\yctg  xov  %oxa- 
(iov  xovxov  ioxl  nsqjvxog  av&og  ftOQtpVQOVv,  i'8,  ob  noQcpvQa  ßäitxsxai  ovdhv  rjxxav 
xfjg  'EXlvvixfjg,  alla  xal  tcoXv  evav&sGxsQa.  Hes.  s.  ödvSvt;  erklärt  sie  für  einen 
strauchartigen  Baum,  dessen  Blüte  die  Farbe  des  Kokkos  habe:  divdgov  &a[ivä>- 
dsg,  ov  xb  av&og  %qoiocv  xoxxco  iiupsQfj  £%si,  öag  Ucooißiog;  deshalb  vermutete 
Beckmann  Beitr.  III  37,  daß  bei  Vopiscus  sandyx  nur  eine  andere  Bezeichnung 
für  Kermes  sei,  während  er  den  sandyx  bei  Verg.  a.  a.  0.  für  Färberröte  hielt, 
ebd.  IV  43.  Für  beides  liegen  keine  Beweise  vor,  denn  die  Notiz  b  ei  Ael.  n.  an 
IV  46  von  Käfern  in  Indien  von  Zinnoberfarbe,  die  auf  den  -rö  i\Xsxxqov  tra- 
genden Bäumen  lebten,  ist  sehr  fabelhaft.  Die  übrige  Beschreibung:  &tiq&6i  Ss 
avxec  oi  'ivSoi  -Aal  aTto&XlßovGi,  -aal  i|  avx&v  ßä-KXovGi  rüg  rs  cpoivixidag  xal 
xovg  vn'  avxalg  %ix(i>vag  usw.  entspricht  allerdings  der  Scharlachfärberei,  und 
es  ist  auch  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  in  Indien  heimisch 
war.  S.  auch  Peripl.  mar.  Erythr.  30:  yivsxai  dh  iv  avxrj  xal  xivväßaqi  xb 
Xsyöfisvov  'ivdixov,  catb  xäv  divdgav  wg  ddxgv  6vvay6\i£vov.  Der  Byzantiner 
Manuel  Philes  de  anim.  prop.  45  (43)  spricht  von  einem  Tiere  auf  indischen 
Bäumen: 

Kai  xovxo  QLTtxcov  6  xvaysvg  ix  x&v  xXädwv 

vicpä6i  Ttvxvalg  svxsX&v  axovxLcov, 

ix  XLvbg  sv&vg  iLr}%avi)g  anoQ'Xißsi. 

6v  Sh  ßXsTtmv  &ai>iia&  tag  cpoivixLSag, 

ag  eIXs  %£Q6l  xfjg  ßacpfjg  ö  xs%vixr\g' 

i)  yäg  d%06xä£,aGa  xr\  Q-Xitpsi  ÖQOGog 

dvfjxsv  avxotg  svcpvovg  qoSov  %Qoav. 
Vgl.  noch  Gratt.  Cyn.  85: 

ast  ubi  lentae 
interdum  Libyco  fucantur  sandyce  pinnae. 
Serv.  zu  Verg.  ecl.  a.  a.  0.:  sandyx  herba  est,  de  qua  sandycinus   tingitur  color. 
loh.  Lyd.  de  magistr.  III  286.    Corp.  Gl.  II  p.  XIII:   sandyx  herba  apta  tincturae, 
quam  vulgus  uvarantiam  vocant;  s.  ebd.  V  242,  22.   Salmas.  Exerc.  Plin.  810  und 
die  Ausleger  zu  Gratt.  a.  a.  0. 


§  3.    Die  Färberei  mit  andern  Stoffen.  253 

mit  der  oben  schon  als  Ingredienz  bei  der  Purpurfärberei  erwähnten 
Lackmusflechte  (Orseille),  Liehen  Uoccella  L.,  cpvxog  ftaXaGöiov,  fueus 
marinus,  auch  bloß  alga  maris  genannt1).  Die  Farbe  galt  für  sehr  schön, 
solange  sie  frisch  war,  da  sie  sogar  den  Purpur  an  Schönheit  übertraf2); 
da  aber  die  Farbe  der  Lackmusflechte  bekanntlich  durch  Einwirkung  einer 
chemischen  Basis  blau  wird,  so  konnten  so  gefärbte  Stoffe  im  Waschen, 
bei  dem  sich  die  Alten  ja  solcher  Stoffe  bedienten,  die  aus  Säure  und 
Basis  zusammengesetzt  sind,  bei  denen  aber  die  Basis  vorherrscht  (wie 
die  Soda),  die  Farbe  nicht  behalten;  daher  der  geringe  Wert  der  mit 
diesem  Seetang  gefärbten  Stoffe3). 

Auch  der  färbenden  Ochsenzunge  (Anchusa  tinetoria  L.)  be- 
diente man  sich,  wohl  nicht  nur  zum  Grundieren,  wie  oben  erwähnt, 
sondern  man  färbte  jedenfalls  auch  allein  damit,  obgleich  die  Pflanze 
ihre  Hauptverwendung  bei  der  Schminke  und  dem  Färben  von  Salben 
fand4).  Ebenfalls  rot  war  die  Hysgin färbe,  nicht  die  oben  erwähnte 
Purpurfarbe  gleichen  Namens,  sondern  die  wirklich  aus  der  Pflanze 
vßyrj5),   hyacinthus6) ,    die   identisch  ist  mit    dem  vaccinium   der  Rö- 


1)  Plin.  XIII  136:  (phyco)  circa  Cretam  insulam  nato  in  petris  purpuras 
quoque  inficiunt;  XXXII  66:  (alga  maris)  laudatissima  quae  in  Greta  insula  iuxta 
terram  in  petris  nascitur,  tinguendis  etiam  lanis,  ita  colorem  alligans,  ut  elui 
postea  non  possit;  XXVI  103:  pliycos  thalassion,  id  est  fueus  marinus  lactucae 
similis,  qui  conehyliis  substernitur  . . .  tertium  (genus)  crispis  foliis,  quo  in  Greta 
vestes  tingunt.  Acro  zu  Hör.  sat.  I  2,  83:  fueus  genus  herbae  est,  unde  lana  infici- 
tur.  Beckmann  1  338  erwähnt  aus  Bauhin  Hist.  plant.  III  2,  796:  alga  tinetoria 
e  Candia,  qua  tinetores  utuntur  nomine  Moccellae.  An  vielen  Stellen  der  Alten 
ist  fueus  ohne  Beziehung  auf  die  bestimmte  Püanzenfarbe  gebraucht;  vgl.  die 
bei  Lenz  Botanik  S.  746  ff.  angeführten  Stellen.  Über  das  Botanische  s.  den 
Artikel  fueus  von  Stadler  bei  P.-W.  VII  193 ff. 

2)  Theophr.  h.  pl.  IV  6,  5:  xcä  iv  Kg-iqxrj  6h  rpvexcct,  itQog  xf]  yfj  iiti  xcbv 
TtETQcov  itXsiGtov  Kai  Y.6ikliGxov  (qpuxo?),  <a  ßäitxovßiv  ov  [tovov  xag  xccivlocg  ttllcc 
xal  %qia  v.ai  Ifidticc  xcel  ecog  av  r\  Ttqöß^axog  r\  ßcccpij  %olv  ncclllcov  f)  %q6o.  xfjg 
noQcpvQug.  Noch  eine  andere  zum  Färben  geeignete  Flechte  erwähnt  Theophr. 
ebd.  IV  6,  8:  %Qrj6t^ov  dh  r\  Sgvg  (fueus  fimbriatus)  slg  ßacprjv  igicov  xcäg  yvvai^iv. 

3)  Hör.  carm.  III  5,  27 : 

neque  amissos  colores 
lana  refert  medicata  fueo. 

4)  Vgl.  Theophr.  h.  pl.  VII  9,  3;  de  odor.  31.  Diosc.  IV  23.   Hes.  s.  ay%ov6u. 

5)  *T6yivoßacpr\g  bei  Xen.  Cyr.  VIII  3,  13.  Clearch.  b.  Ath.  VI  255  E;  tioyi- 
vösig,  Nie.  Ther.  870;  vayivov,  ebd.  511.  Schob  ebd.:  ncä  xovto  xö  cpvtbv  xb  vayi- 
vov  icxi  ^av&bv  tqj  %qwilccxi  xat  n&lXov  slg  ßacpijv  iiziXTqdEiov.  vßyivoßacpf]  ovv 
Xiysxai  xcc  v6yiv<o  ßeßcc(iiieva.  A.  P.  VI  254,  3:  xav.  xdxxou  ßcccp&evxcc  nccl  vöyivoio 
&SQi6XQcc.  Hes.  s.  h.  v.;  vgl.  dens.  s.  ßvößog.  Es  bleibt  aber  bei  diesen  Stellen  z.  T. 
freilich  ungewiß,  ob  nicht  etwa  auch  Hysginpurpur  gemeint  ist,  ja  bei  Xen.  und 
Clearchus  ist  das,  weil  von  kostbaren  Farben  die  Rede  ist,  wahrscheinlicher,  als 
daß  natürliche  Hysginfarbe  gemeint  wäre. 

6)  Plin.  XXI  170:  hyacinthus  in  Gallia  maxume  provenit.  hoc  ibi  fueo  hys- 
ginum  tingunt. 
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mer1)  (Heidelbeere,  Vaecinia  Myrtillus  L.)  gewonnene.  Man  färbte 
damit  namentlich  in  Gallien,  und  zwar  meist  Sklavenkleider2).  —  Andere, 
auch  heute  noch  angewandte  und  schon  von  den  Alten  benutzte  Färbe- 
stoffe sind  der  Ginster,  genista  (Färber -Pfriemkraut,  Genista  tin- 
ctoria  £.)3),  die  Schalen  der  frischen  welschen  Nüsse  (nuces  iuglandes), 
die  man  auch  zum  Haarfärben  brauchte4),  die  Blüte  vom  Granatapfel- 
baum (Punica  Granatum  L.),  die  balaustium  genannt  wurde0). 

Daß  das  Indigo  schon  von  den  Alten  zur  Färberei  benutzt  wor- 
den, ist  zwar  nicht  nachweisbar,  aber  doch  nicht  unwahrscheinlich6). 
Daß  die  Alten  eine  Farbe  namens  Indicum  gekannt  und  vornehm- 
lich zur  Malerei  benutzt  haben,  ist  bekannt  genug;  nur  freilich  ist 
fraglich,  ob  man  sie  schon  aus  der  Pflanze,  die  heute  das  echte 
Indigo  liefert,  Indigofera  tinctoria  L.,  bereitete7).  Dioscorides  und 
nach  ihm  Plinius  berichten  uns  von  zwei  Arten  Indicum8):  die  eine 
komme  aus  Indien  und  sei  ein  natürliches  Produkt,  das  sich  wie  Schaum 
an  Schilfrohr  ansetze;  die  andere  (tö  ßcccpixov  bei  Diosc.)  sei  ein  pur- 
purfarbiger Schaum,  der  in  den  Färbekesseln  (der  Purpurfärbereien,  wie 
Plinius  hinzufügt)  obenauf  schwimme,  abgeschöpft  und  von  den  Künst- 


1)  Wenigstens  nach  Diosc.  IV  63,  wo  vdxiv&og  (in  den  spätem  Zusätzen) 
als  vaccinium  bezeichnet  wird;  die  Stelle  stimmt  mit  Plin.  a.  a.  0.  auch  im  In- 
halt zum  Teil  überein.  Auch  in  den  Glossen  wird  vaccinium  durch  vdxiv&og  er- 
klärt, Corp.  Gl.  II  203,  44;  461,  31 ;  daneben  allerdings  auch  durch  &y%ovßcc,  203,  44. 
Vgl.  V  527,  12:  sunt  violae,  quas  purpurei  coloris  esse  manifestum  est. 

2)  Plin.  XVI  77:  vaecinia  Galliae  vero  etiam  purpurae  tinguendae  causa  ad 
servitiorum  vestis.  Vitr.  VII  14,  2  erwähnt  das  vaccinium  nur  im  Gebrauch  der 
Maler.  Ebenso,  als  Verzierung  von  Bücherrollen,  spricht  Ov.  trist.  1  1,  5  von  dem 
purpureus  fueus  der  Vaecinia. 

3)  Plin.  XVI  74:  tinguendis  vestibus  nascentes  genistae. 

4)  Plin.  XV  87:  tinguntur  cortice  earum  lanae  et  rufatur  capillus  primum 
prodeuntibus  nueulis.    Vgl.  E.  M.  492,  56:  ■xkqvy.iov  v.aQvo§acpig. 

5)  Plin.  XIII  113:  flos  (granati)  balaustium  vocatur,  et  medicis  idoneus  et 
tinguendis  vestibus,  quarum  color  inde  nomen  aeeepit. 

6)  S.  Beckmann  IV  473. 

7)  Auch  Lenz  Botan.  S.  721  nimmt  dies  an. 

8)  Diosc.  V  107:  xov  ds  Xsyofisvov  IvSfuov  xb  (isv  avxoyiäxag  ylvsrcci,  oiovsl 
EitßgaGfia  ov  x&v  Ivdw&v  Ka\d[ia>v  xb  §h  ßcupixov  ißxiv  iTtav&ißpbg  icoQcpvQOvg, 
€7tcacoQOV[i£vog  rolg  %aXxsioig,  ov  aitoßvQavxsg  £r)Qccivovßiv  oi  xe%vlxccim  aQLßxov  8h 
r\yr\xiov  elvat  xb  xvavosidsg  xs  xcel  iyyvXov,  Islov.  Plin.  XXXV  46 :  ab  hoc  maxima 
auetoritas  Indico.  ex  India  venu  harundinum  spumae  adhaerescente  limo.  cum 
cematur,  nigrum,  at  in  diluendo  mixturam  purpurae  caerulique  mirabilem  reddit. 
alterum  genus  eius  est  in  purpurariis  officinis  innatans  cortinis,  et  est  purpurae 
spuma.  .  .  .  probatur  carbone,  reddit  enim  quod  sincerum  est  flamm  am  excellentis 
purpurae  et,  dum  fumat,  odorem  maris.  ob  id  quidam  e  scopulis  id  colligi  putant. 
Danach  Isid.  XIX  17,  16. 
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lern  getrocknet  werde.  Das  echte  werde  zerrieben  schwarz,  bei  der  Ver- 
dünnung aber  gebe  es  eine  sehr  schöne  Mischung  von  Blau  und  Purpur- 
Man  unterscheide  es  daran  vom  unechten,  daß  es  auf  Kohlen  erhitzt 
eine  wunderschöne  purpurne  Flamme  gebe1)  und  der  Rauch  nach  Meer- 
wasser rieche.  Trotz  der  etwas  wunderlichen  Beschreibung  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  daß  die  erste  der  beiden  Arten  von  der  Indigofera  tin- 
ctoria  herrührte.  Diese  Pflanze  selbst  gedieh  ja  nicht  in  Europa,  sondern 
im  fernen  Ostindien,  woher  sie  jedenfalls  durch  Kaufleute  nach  Klein- 
asien und  Europa  kam;  es  war  daher  kein  Wunder,  wenn  man  über  ihre 
Natur  im  unklaren  war,  da  ja  noch  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
es  vorkommen  konnte,  daß  das  Indigo  unter  die  Mineralien  gerechnet 
wurde2).  Die  seltsame  Art  der  Beschreibung  läßt  sich  wohl  auch  er- 
klären; Beckmann  erkennt  in  dem  Ansatz  des  Schlammes  am  Rohr 
den  hohen  Grad  der  Gärung,  den  Anfang  der  Fäulnis,  ohne  die  das 
Pigment  nicht  ausgeschieden  werden  kann.  Vielleicht  habe  man  früher 
die  Indigopflanzen  in  einen  Graben  oder  in  stehendes  Wasser  gelegt,  nach 
der  Fäulnis  herausgezogen  und  die  angesetzten  Färbeteile  abgespült 
und  gesammelt,  eine  Vermutung,  die  dadurch  noch  wahrscheinlicher 
wird,  daß  ehemals  in  Indien  und  auch  in  Malta  (wo  Indigo  noch 
im  17.  Jahrh.  gebaut  wurde)  die  Pflanzen  in  Behälter  oder  Bassins  zur 
Gärung  gelegt  wurden  (was  heut  in  der  sog.  Gärungsküpe  geschieht). 
Das  „Schilfrohr"  bezieht  sich  vielleicht  auf  Bambusstöcke,  mit  denen 
man  in  den  Bassins  die  Färbemasse  entfernte3). 

Was  das  andere  Indigo  betrifft,  das  der  getrocknete  purpurne  Schaum 
der  Färbekessel  sein  soll,  so  hält  es  Sprengel  für  ein  Kupferpräparat, 
Beckmann  hingegen  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Beschreibung 
des  Dioscorides  wohl  richtig  sein  könne,  da  in  ähnlicher  Weise  auch  die 
Waidfärber  am  Ende  des  16.  Jahrh.  von  ihren  Küpen  eine  Farbe  abge- 
sondert und  statt  des  teuern  Indigo  verkauft  hätten4).  Freilich  ist  nun 
nirgends  gesagt,  daß  die  Alten  diese  Indigofarben  außer  in  der  Malerei 
auch  zum  Färben  der  Stoffe  benutzt  hätten,  da  der  Ausdruck  ßacpLxöv, 
den  Dioscorides  von  der  zweiten  Art  gebraucht,  nicht  „zur  Färberei 


1)  Wird  in  der  Tat  beim  echten  Indigo  beobachtet. 

2)  S.  Beckmann  a.  a.  0.  475. 

3)  Wie  Sprengel  z.  Dioac.  646  vermutet;  ähnlich  verfährt  man  auch  heut- 
zutage: um  den  Farbstoff  abzusondern,  wird  die  Flüssigkeit  mit  Stöcken  oder 
Schaufeln  umgerührt. 

4)  Das  schwarze  Indicum,  von  dem  Plin.  XXXV  43  spricht,  ist  offenbar,  wie 
Beckmann  a.  a.  0.  490  nachweist,  chinesische  Tusche  und  gehört  zu  den  Maler- 
farben. 
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tauglich"  bedeutet,  sondern  darauf  geht,  daß  die  Farbe  in  den  Färbereien 
erzeugt  wurde,  während  er  diejenigen,  die  sie  sich  präparierten,  x£%vZxai 
nennt,  womit  er  jedenfalls  die  Maler  meint;  indessen  ist  es  doch  nicht 
unmöglich,  daß  die  Alten  mit  einem  Stoff,  der  sich  so  vortrefflich  zum 
Färben  eignete,  wie  das  echte  Indigo,  derartige  Versuche  angestellt  und 
ihn  auch  wirklich  dazu  benutzt  haben1).  Das  wird  freilich  nur  in  sehr 
beschränktem  Maße  geschehen  sein,  da  der  Farbstoff  jedenfalls  sehr  teuer 
war;  der  Mangel  jeder  direkten  Nachricht  aber  von  der  Verwendung 
des  Indigos  zur  Färberei  darf  uns  nicht  verleiten,  diese  gänzlich  in 
Abrede  zu  stellen.  Sind  doch  alle  unsere  Nachrichten  über  Färberei 
und  Farbstoffe  der  Alten  bis  auf  die  Purpurfabrikation  ganz  zufällige 
und  vereinzelte,  und  es  ist  bedauerlich  genug,  daß  Plinius  darauf  ver- 
zichtet, auf  die  Färberei  näher  einzugehen,  weil  sie  nie  zu  den  eines 
Freien  würdigen  Künsten  gehört  habe2).  Daher  ist  uns  sicherlich  die 
Anwendung  vieler  Pflanzen,  die  heutzutage  noch  zum  Färben  dienen, 
nur  durch  Zufall  bei  den  Alten  nicht  bezeugt.  So  z.  B.  nahmen  sie 
sicherlich  ebenfalls  schon  den  Färber-Wegedorn  (Bhamnus  infecto- 
rius  L.)  zum  Färben,  da  sie  seine  gelbfärbende  Kraft  kannten3).  Ebenso 
bediente  man  sich  wohl  auch  im  Altertum  schon  wie  heutzutage  des 
Holzes  und  der  Rinde  des  S  um  ach  (Bhus  coriaria  L.)  zum  Gelbfärben, 
resp.  der  Blätter  und  jungen  Zweige  derselben  Pflanze  zum  Graufärben, 
da  man  die  färbende  Kraft  der  Pflanze  bei  ihrer  Anwendung  in  der  Ger- 
berei (worüber  s.  unten  S.  268)  kennen  lernen  mußte4). 


1)  Beckmann  weist  nach,  daß  der  Indigo  das  ganze  M.  A.  hindurch  be- 
kannt gewesen  und  angewandt  worden  ist,  wenn  auch  erst  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrh.  die  Färberei  mit  Indigo  gewöhnlich  wurde  und  die  alte  Waidfärberei 
verdrängte. 

2)  Plin.  XXII  4:  nee  tinguendi  tarnen  rationem  omisissemus,  si  umquam  ea 
liberalium  artium  fuisset. 

3)  Sie  nahmen  ihn  zum  Färben  der  Haare,  wie  Diosc.  I  132  berichtet. 

4)  Zweifelhaft  ist,  ob  eine  andere  Art  Sumach,  y,ov.%vyia,  Bhus  Cotinus  L. 
(Theophr.  H.  pl.  III  16,  6)  auch  zum  Färben  oder  nur  zum  Schminken  diente, 
vgl.  Hes.  s.  KEy.OK-x.vya(iivov  y.B%Qi6\iivov  ^Qm^ari  Y.OY.Y.vyiva ,  o  Ißxi  noQcpvgovv; 
ccitb  Koxxvysag  dsvdgov.  — ■  Für  eine  Erfindung  der  späteren  Grammatiker  halte 
ich  die  Pflanze  a^iogyn  und  stimme  darin  Büchsenschütz  Gewerbfleiß  S.  69 
Anm.  4  bei,  der  annimmt,  daß  die  seltsame  Ableitung  des  Eust.  z.  Dion. 
Perieg.  525:  die  amorginischen  Gewänder  seien  nach  der  Farbe  der  ccLiogyr},  d.  i. 
amurca  (rov  iXaiov  inoGvccd-^r])  benannt,  dessen  eigner  Einfall  ist;  vgl.  E.  M.  129,  17, 
wo  beide  Bedeutungen  nebeneinander  stehn;  ähnlich  Et.  Gud.  71,  35.  Da 
die  amorginischen  Gewänder  nur  kurze  Zeit  in  der  Mode  waren,  war  man 
sich  offenbar  später  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  nicht  mehr 
klar.  Da  jedoch  mehrfach  angegeben  ist,  daß  diese  Stoffe  eine  schöne  rote 
Farbe  hatten,  so  vermutet  Tournefort  Voyage  du  Levant  189,  daß  sie  mit 
Orseille  gefärbt  waren,    da  dieser  Farbstoff   auch  damals   von  der  Insel  Amor- 
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Noch  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Besprechung  verdienen  die  Far- 
ben, deren  sich  Griechen  und  Römer  für  ihre  Gewänder  am  liebsten 
bedienten.  Denn  wenn  wir  auch  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten 
Farbstoffe  besprochen  haben,  so  geben  uns  diese  doch  über  die  damit 
hergestellten  Farbennüancen  noch  wenig  Aufschluß;  nur  die  genauere 
Kenntnis,  die  wir  von  den  Purpurfarben  haben,  gibt  uns  einen  Begriff 
davon,  welche  schöne  Mannigfaltigkeit  die  Alten  auf  diesem  Gebiete 
besaßen. 

Für  gewöhnlich  freilich  war  in  Griechenland,  wie  kaum  zu  bezwei- 
feln, die  allgemeine  Farbe  des  Chitons  und  des  Himations  die  weiße, 
während  Arbeiter  und  Handwerker  mehr  dunkle  Stoffe  trugen;  bunte 
Gewänder  legten  Männer  wohl  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  an. 
Ebenso  trugen  die  Römer  meist  weiße  Togen  und  Tuniken,  daneben 
dunklere  von  Naturwolle;  bunte  Farben  wurden  erst  in  der  späteren 
Zeit,  zumal  bei  der  Lacerna  und  ähnlichen  Kleidungsstücken  üblich. 
Hingegen  hat  die  bunte  Farbe  bei  Griechen  und  Römern  immer  Anwen- 
dung gefunden  bei  den  Frauen,  und  nicht  bloß  bei  den  leichtfertigen, 
wie  behauptet  worden1),  sondern  auch  bei  ehrbaren  Jungfrauen  und 
Matronen2).  Aber  so  sehr  die  lebhafte  Farbenpracht  des  Südens  den 
Griechen  und  Römern  es  nahe  legen  mußte,  sich  buntfarbiger  Gewänder 
zu  bedienen,  so  sehr  widerstrebte  es  ihrem  fein  gebildeten  Geschmack, 
grelle  Farben  zu  tragen.  „Abstrakte  Farbenbenennungen",  bemerkt 
Semper  mit  Recht3),  „wie  rot,  schwarz,  gelb,  blau,  grün  usw.  sind  sel- 
ten; immer  hat  die  Farbe  ein  bestimmtes  Naturphänomen  zum  Vorbild". 
So  haben  wir  unter  den  Purpurfarben  Amethyst-,  Violen-,  Hyazinthfarbe 
gefunden;  so  nennt  Pollux4)  die  ßatQuilg,  ein  froschgrünes  Kleid5),  öficpcc- 


gos  exportiert  wurde;  allein  es  wird  bei  diesen  Stoffen  nie  die  Farbe,  sondern 
immer  nur  die  Feinheit  hervorgehoben,  es  ist  daher  anzunehmen,  daß  sie  die  Natur- 
farbe hatten,  s.  Mau  beiP.-W.  1 1875. 

1)  So  namentlich  von  Böttiger  Kl.  Sehr.  III  44. 

2)  Die  Belege  für  Obiges  s.  bei  Becker-Göll  Charikles  a.  a.  0.;  Gallus 
a.  a.  0. 

3)  Der  Stil2  195. 

4)  VII  55. 

5)  Vgl.  Hes.  s.  ßc£TQU%ig'  i^iariov  £pa>fia,  b  ßccTCtSTca  V7tb  ß<xtQa%lov  itoccg, 
eine  Erklärung,  die  sicherlich  nur  auf  Unverstand  beruht.  Richtiger  Schol.  Ar. 
Equ.  1406 :  ßargccylg  sldog  i6Q"fjrog  uvQ'ivfjg  oyboiov  rä»  6v6{iccn  i%ovor]g  tb  ^pcofia. 
E.  M.  192,  2.    Vgl.  CIA  754,  16  u.  18. 
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mvov,  wohl  olivengrün,  {irjfavov,  apfelgrün,  oceqlvov  himmelblau1).  Und 
Ovid  empfiehlt  an  einer  sehr  bekannten  Stelle2)  eine  große  Zahl  solcher 
Farben  für  Frauenkleider:  die  Bläue  des  wolkenlosen  Himmels  (das 
Mqlvov),  die  schöne  Naturfarbe  der  Wolle,  die  wellenfarbigen  Stoffe 
{cumatiles  festes)5),  das  Gelb  des  Saffrans4),  das  Grün  der  Myrte  (myr- 
teum)h),  den  Amethyst,  die  weiße  Rose,  das  Grau  des  Kranichs,  die 
Farbe  der  Eichel,  der  Mandel,  der  Kirsche6),  des  Wachses7).  So  nennt 
Nonius  verschiedene  solcher  Farben:  vestes  calthulae8) ,  ferrugineae,  vio- 
laceae9),  und  das  tiquGivov,  die  prasinae  vestes,  das  Lauchgrün  der  einen 
Partei  im  Zirkus,  ist  ja  sehr  bekannt10).  Alle  diese  Ausdrücke  sind  tech- 
nische, und  danach  hatten  auch  manche  Färber  ihre  Namen,  die  nur  in 
einer  bestimmten  Branche  arbeiteten-,  so  gab  es  nicht  nur,  wie  schon 


1)  Vgl.  andre  ähnliche  Bezeichnungen  bei  Hes.  s.  wfisQÖxccXXsg  •  oi  Sh  £qiov 
ßä^ifia  cpotvLKOvv;  s.  %oXoßcccpcc'  %oXoßcccpivov  u.  s. 

2)  Ars  am.  III  169  ff. 

3)  Non.  548,  10.  Das  cumatile  bei  Plaut.  Epid.  233  (welchen  Vers  Götz  als 
zwar  alt,  aber  unecht  einklammert)  und  die  unclulatae  vestes  bei  Varro  b.  Non. 
189,  10  möchte  Becker-Göll  Charikles  III  253  als  gewässerte  Zeuge  (Moire) 
fassen,  und  was  die  cumatiles  vestes  und  die  Worte  Ovids  a.  a.  0.  177: 

hie  undas  imitatur,  habet  quoque  nomen  ab  undis, 
anlangt,  so  möchte  ich  dieser  Ansicht  eher  beistimmen  als  Marquardt,  der 
S.  505  das  „Meergrün  der  wallenden  Flut"  übersetzt  und  also  nur  von  der  Farbe 
spricht,  während  wohl  gewellte  meerfarbige  Stoffe  gemeint  sind.  Hingegen  wer- 
den wir  die  undulata  vestis  lieber  mit  Marquardt  506  A.  1  als  ein  Gewebe 
aus  ungefärbter,  von  Natur  verschiedenartiger  Wolle  fassen.  Vgl.  Schob  Ar.  Lys. 
581 :  al  ywaiHsg  yäg  iQyugotisvocL  aep'  exugtov  igiov  Xafißdvovciv  £'v  xi  v.a.1 
(iiyvvovßtv  aXXoig.  Ebenso  glaube  ich  nicht,  daß  die  vestis  impluviata  bei 
Plaut.  Epid.  224  ein  schachbrettartig  gemustertes  Gewand  war,  indem  die  Karos 
den  Impluvien  ähneln  (Becker-Göll  a.  a.  0.  257),  vielmehr  halte  ich  dies  für 
einen  dunkel  gesprenkelten  Stoff,  s.  Non.  542,  21:  impluviatus  color,  quasi  fumato 
stillicidio  implutus,  qui  est  Mutinensis  quem  nunc  dieimus.  Vgl.  Fest.  302  b,  12 
(vgl.  303,  8):  suasum  colos  appellatur ,  qui  fit  ex  stillicidio  fumoso  in  vestimento 
albo;  111,  9:  insuasum  appellabant  colorem,  similem  luteo,  qui  fiebat  ex  fumoso 
stillicidio. 

4)  Ovid  denkt  dabei  sicherlich  nicht  an  den  Saffran  als  Färbemittel,  vgl. 
oben  S.  250  und  Non.  549,  26. 

5)  Petron.  21,  2. 

6)  Cerasinus,  Petron.  28,  8;  67,  4. 

7)  Plaut.  Epid.  233  (s.  oben  A.  3).    Non.  548,  37. 

8)  Non.  548,  24  nach  Plaut.  Epid.  231;  von  caltha,  gelbe  Feldringelblume, 
Calendula  arvensis  L. 

9)  Non.  549,  3  u.  28.    Plaut,  mil.  gl.  1179: 

palliolum  habeas  ferrugineum,  nam  is  colos  thalassicu'st. 
10)  Petron.  70,  13.    Mart.  X  29,  4;    48,  23;    XI  33,  1;    XIII  72,  2;  XIV  131,  1. 
Suet.  Calig.  55  u.  s. 
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oben  erwähnt,  Purpurfärber  und  Violettfärber,  sondern  auch  flammarii1), 
crocotarii2). 

Die  antiken  Bildwerke  können  uns  kaum  einen  Begriff  geben  von 
der  Fülle  von  Farbennüancen,  die  die  Alten  in  den  Fabrikaten  ihrer 
Färbereien  hervorzubringen  verstanden.  Die  Farben  auf  den  herrlichen 
Figuren  attischer  Lekythen  oder  an  den  antiken  Terrakotten  sind  ver- 
blaßt und  oft  nur  noch  schwer  zu  erkennen;  die  pompejanischen  Wand- 
gemälde zeigen  uns  zwar  noch  leuchtende  Farben,  aber  daß  diese 
von  der  Wirklichkeit  doch  noch  weit  entfernt  waren,  läßt  die  mit  be- 
schränkten Mitteln  arbeitende  Freskomalerei  als  sicher  annehmen.  Doch 
auch  hier  finden  wir  schon  einen  großen  Reichtum  an  mannigfaltigen 
Farbenabstufungen,  der  uns  zusammen  mit  den  direkten  Nachrichten 
der  Alten  darüber  die  Leistungen  der  antiken  Färberei  in  einem  durch- 
aus nicht  verächtlichen  Lichte  erscheinen  läßt- 


1)  Plaut.  Aul.  510 :  flammarii,  violarii,  carinarii,  wobei  die  flammarii  allerdings 
auch  die  Weber  der  flammea  (Brautschleier)  sein  könnten  (s.  S.  258).  Carinarii  ist 
Konjektur,  nach  Brandt  N.  Jb.  f.  Phil.  CXVII  (1878)  385;  bei  Non.  541,  30  haben 
die  Hss.  eariarii;  Hadr.  Iunius  schrieb  cerinarii  (Wachsfärber),  Scaliger  cerarii, 
Brtx  cararii,  Bothe  coriarii,  Lambinus  caltularii. 

2)  Plaut.  Aul.  521  (in  der  Form  corcotarii,  s.  Non.  549,  46). 
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FÜNFTER  ABSCHNITT. 

DIE  VERARBEITUNG  DER  TIERHÄUTE. 

(FABRIKATION  DER  PELZ-  UND  LEDERWAREN1).) 

§  1.  KÜRSCHNEREI  UND  ALLGEMEINES  ÜBER  LEDER- 
ARBEIT. 

Die  älteste  Tracht  der  klassischen  Völker  war,  wie  mannigfache 
Spuren  noch  andeuten,  die  Bedeckung  mit  Tierfellen.  Denn  die  Verarbei- 
tung der  Wolle  zu  wärmeren  Geweben  ist  eine  Erfindung,  die  erst 
auf  einer  etwas  höheren  Kulturstufe  ermöglicht  wird;  und  so  bekleide- 
ten sich  die  nördlichen  barbarischen  Nationen  noch  lange  mit  Tierfellen, 
als  die  südlicheren  bereits  die  Verarbeitung  von  Wolle,  Flachs  und 
Baumwolle  kannten2).  In  späterer  Zeit  kam  diese  Tracht  natürlich  ganz 
ab  und  blieb  nur  bei  Hirten  und  andern  Landbewohnern  üblich3).  Aber 


1)  Zu  vgl.  ist  Beckmann  Beiträge  V  lff.:  Pelzkleider.  Becker-Göll 
Charikles  III  260 ff.;  Besnier  Artikel  pelles  bei  D.-S.  IV  371  ff.  Über  Leder- 
arbeit überhaupt  Marquardt-Mau  Privatleben  587  ff.  Büchsenschütz  Ge- 
werbfleiß  90 ff. ;  für  die  homerische  Zeit  Rieden  au  er  Handw.  in  d.  hom.  Zeit  138 ff. 

2)  Der  Gebrauch  der  Felle  bei  den  Griechen  der  älteren  Zeit  wird  nicht 
nur  durch  die  Nachricht  über  die  Benennnng  der  ozolischen  Lokrer  (vgl.  unten 
S.  262)  bezeugt,  sondern  auch  sonst;  vgl.  Varro  r.  r.  II  11,  11:  cuius  usum  aput 
anticos  quoque  Graecos  fuisse  apparet,  quod  in  tragoediis  senes  ab  hac  pelle 
vocantur  diphtheriae,  et  in  comoediis  qui  in  rustico  opere  morantur.  Ebenso  für 
die  alten  Italiker,  Prop.  V  (IV)  7,  11: 

curia,  praetexto  quae  nunc  nitet  alta  senatu, 
pellitos  habuii,  rustica  corda,  patres. 
Man  vgl.  auch  die  Tracht  der  Heroen,  z.  B.  des  Herakles. 

3)  Vgl.  außer  Varro  a.  a.  0.  Ar.  Nubb.  72  und  ebd.  Schob;  Vesp.  444.  Plat. 
Criton  p.  53  D  u.  ö.  So  empfiehlt  Colum.  I  8 ,  9  pelles  manicatae,  Pelze  mit  Ärmeln, 
für  die  Sklaven  auf  dem  Lande.  Solche  Kleider  heißen  bei  den  Gr.  dicpftsgai, 
oder  6i6vQui,  auch  agvccxig,  ßccitri,  G-xolccg  usw.,  vgl.  Poll.  VII  70,  wo  freilich,  da 
Pollux  sie   als  6v.vzivca  iö&fjrsg  bezeichnet,    es   auch  möglich  ist,   daß   das  eine 
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in  der  römischen  Zeit  finden  wir  bereits  ziemlich  früh  vereinzelten  Ge- 
brauch von  Pelzen  auch  bei  besseren  Ständen1),  und  unter  der  Kaiser- 
zeit, wo  überhaupt  die  Tracht  etwas  weichlicher  wurde,  kamen  Anzieh- 
pelze, pelles  indusatoriae,  ebenso  wie  Felle  als  Teppiche  und  Decken, 
stragula  pellicia,  immer  mehr  in  Aufnahme2).  Daher  finden  wir  denn 
auch  erst  bei  den  Römern  Kürschner  und  Pelzhändler,  pelliones3),  pel- 
larii4^.  Gar  nichts  erfahren  wir  aber  darüber,  in  welcher  Weise  die 
Pelze  zum  Tragen  zugerichtet  wurden  und  welche  Tätigkeit  also  den 
Kürschnern  zufiel5).  In  der  ältesten  Zeit,  wo  es  sich  nur  um  Abwehr 
der  Kälte  handelte,  nicht  auch  um  äußeren  Schmuck,  trug  man  vermut- 
lich die  Haarseite  der  Felle  nach  innen  gekehrt6),  was  allerdings  nicht 
sehr  appetitlich  ausgesehen  haben  mag,  da  man  höchst  wahrscheinlich 
sich  noch  nicht  darauf  verstand,  die  nicht  behaarte  Seite  gehörig  von 


oder  andere  ein  Kleid  von  Leder  war.  Bei  den  Römern  heißen  die  Pelzkleider 
rhenones,  mastrucae,  sisyrae,  s.  Marquardt-Mau  a.'a.  0.  Auf  Denkmälern  begeg- 
nen uns  Felle  als  Bekleidung  häufig  sowohl  auf  griech.  Vasenbildern,  wie  in  Sta- 
tuen und  Reliefs,  s.  Besnier  a.  a.  0.  Fig.  5544  ff. 

1)  Die  von  Cato  bei  Fest.  265,  3  erwähnten  Pelze  sind  feinere.  Varrp 
1.  L.  VIII  55  erwähnt  Pelzhandlungen,  pellesuinae. 

2)  Paul.  sent.  III  6,  79.  Digg.  XXXIV  2,  23,  3;  ebd.  2,  24.  Im  Ed.  Diocl.  han- 
delt Abschn.  8  von  Fellen  und  Pelzwerk;  es  wird  zuerst  von  feinem  Leder  aus 
Babylon,  Tralles  und  Phönizien  gehandelt,  dann  von  den  verschiedenen  Sorten 
des  Rindsleders  (varia  bubula)  und  darnach  von  den  übrigen  Tierfellen,  und 
zwar  von  den  billigsten  bis  zu  den  teuersten.  Hier  werden  aufgeführt  Felle  von 
Ziegen,  Schafen,  Lämmern,  Hyänen,  Rehen,  Hirschen,  Wildschafen,  Wölfen, 
Mardern,  Bibern,  Bären,  Schakalen,  Robben,  Leoparden,  Löwen.  Bei  allen  wird 
unterschieden  zwischen  pellis  infecta,  Ssq^icc  uvtQyaarov,  dem  ungegerbten  Fell,  und 
pellis  confecta,  dsg^a  siQya6^£vov,  dem  gegerbten.   Vgl.  Blümner  z.  Ed.  Diocl.  121  f. 

3)  Plaut.  Men.  404.  Lampr.  AI.  Sev.  24,  5.  Digg.  L.  6,  6  (für  das  hdschr. 
poliones).    Cod.  Iust.  X  64,  1.    Cod.  Theod.  XHI  4,  2.    CIL  XII  4500. 

4)  Varro  a.  a.  0.  Firm.  Mat.  math.  IV  14,  13.  In  den  Glossen  wird  pellarius 
durch  itsllogäcpog  erklärt,  Corp.  Gl.  II  144,  46;  pellio  durch  dtQ^arovQyög,  rjviogd- 
tpog,  deQiiccTOQccq>os,  dsQ^ccrojcmlrjg,  ebd.  VII  63.  Die  Inschriften,  auf  denen  angeb- 
lich pellionarii  vorkommen,  sind  unecht.  Pelz-  oder  Fellhändler  sind  auch  die 
gaunacarii  CIL  VI  9431;  vgl.  Varro  1.  L.  V  167. 

5)  Allerdings  wird  ein  Arbeitsgerät  des  Kürschners  erwähnt  bei  Plaut,  a.  a.  0. : 

(navem)  ligneam, 
saepe  tritam,  saepe  fixam,  saepe  excussam  malleo, 
quasi  supellex  pellionist:  palus  palo  proxumust; 
es  ist  aber  nicht  ganz  klar,  was  darunter  zu  verstehen  ist.    Wahrscheinlich  sind 
nur  die  letzten  Worte,  die  pali,  auf  die  Vergleichung  zu  beziehen  und  die  Stäbe 
gemeint,  mit  denen  die  Felle  geklopft  werden.    Brix  erklärt  es  als  die  beisam- 
menstehenden Pfähle  zum  Aufspannen  und  Trocknen  der  Felle. 

6)  So  war  auch  die  GiavQcc,  vgl.  Poll.  VH  70:  aiövQvu  8h  %ixdiv  CHvuvog 
%vTQi%og  %siQi§axos.    Die  Denkmäler  geben  auch  dafür  Belege. 


262  V.  Die  Verarbeitung  der  Tierhäute. 

den  Fleischteilen  zu  reinigen  und  zu  gerben;  weshalb  man  bekanntlich 
auch  den  Namen  der  ozolischen  Lokrer  davon  ableitete,  daß  sie,  bevor 
sie  sich  auf  die  Weberei  verstanden,  die  ungegerbten  Tierfelle  mit  der 
Haarseite  nach  außen  zu  tragen  pflegten1).  Indessen  nach  Erfindung 
der  Gerberei,  die  jedenfalls  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fällt,  wird  der  Ge- 
brauch ungegerbter  Tierfelle  ganz  abgekommen  sein 2).  Die  Zurichtung 
der  Pelze  hat  daher  wohl  anfänglich  keine  eigene  Klasse  von  Handwer- 
kern beschäftigt,  sondern  ist  zugleich  mit  der  Lederbereitung  vorgenom- 
men worden:  in  älterer  Zeit  also  von  den  Landleuten  selbst  (denn  diese 
waren  es  ja  nur,  die  Pelze  brauchten),  später  von  den  mit  Gerberei 
sich  beschäftigenden  Handwerkern;  erst  bei  den  Römern  scheint  die 
Kürschnerei  ein  eigenes  Gewerbe  zu  sein. 

Wie  wir  in  der  homerischen  Zeit  die  Arbeiter  oder  Bauern  das 
Leder  sich  selbst  zu  Schuhwerk  oder  Mänteln  usw.  zuschneiden  und 
nähen  sehen3),  so  war  jedenfalls  auch  das  Gerben  des  Leders  ursprüng- 
lich eine  häusliche,  nicht  gewerbmäßige  Tätigkeit,  die  auf  dem  Lande 
in  allen  größeren  Wirtschaften  ausgeübt  wurde4).  Indessen  muß,  bei 
der  Umständlichkeit  des  Verfahrens  und  dem  großen  Bedarf  an  Leder, 
schon  früh,  zumal  bei  zunehmender  Vervollkommnung  der  Technik,  der 
handwerksmäßige  Betrieb  üblich  geworden  sein;  daher  kommt  denn 
auch  schon  bei  Homer  der  Lederarbeiter  als  berufsmäßiger  Handwerker 


1)  Paus.  X  38,  3:  Xsysxcci  §h  %cA  <ng  ol  jrpwrot  x&v  ivxccvd'cc  ccv&qwticov  i]6ctv' 
avrox&oveg,  ia&fjxa  dh  ov%  £%i<sxa\i£Voi  na  vcpaivsad'ai,  6x£jtr}v  itQÖg  xb  giyog  &s- 
glav  Ssqiicctcc  litoiovvxo  adsipr}X(x,  xb  dccöv  xwv  SsQitdxcov  ig  xb  ixxbg  v7t£Q  sv7tgs- 
Ttsiag  XQ^jtovxsg'  SfieXlsv  ovv  uaxcc  xb  ccvxb  ralg  ßvQßccig  -nal  6  %Qwg  6cpioiv  EßsoQ'cci 
Svßwdrjg.  Hingegen  war  bei  den  perones,  den  hohen  Pelzstiefeln  der  Landleute, 
die  haarige  Seite  innen,  luv.  14,  185: 

quem  non  pudet  alto 
per  glaciem  perone  tegi,  qui  summovet  euros 
pellibus  inversis. 

2)  Bei  Homer,  der  bereits  sehr  viele  Fabrikate  aus  verschiedenen  Leder- 
sorten kennt,  kommt  eine  ungegerbte  Haut,  ccdstyr}xog  ßosrj,  nur  ausnahmsweise 
und  für  geringe  Leute,  wie  Bettler,  als  Lagerdecke  vor;  vgl.  Od.  XX  2  u.  142. 

3)  So  findet  Odysseus  den  Eumaios  damit  beschäftigt ,  sich  Sandalen  zu 
verfertigen,  Od.  XIV  23;  und  so  macht  sich  auch  der  Bauer  bei  Hes.  opp.  541  ff. 
seine  Winterschuhe  aus  mit  Filz  gefüttertem  Rindsleder  und  seinen  bockledernen 
Mantel  selbst. 

4)  Vgl.  darüber  Riedenauer  a.  a.  0.,  der  darauf  aufmerksam  macht,  daß 
auch  im  deutschen  Altertum  nirgends  von  Gerbern  als  eigenen  Handwerkern  die 
Rede  ist  und  daß  die  Gerberei  noch  bis  auf  Karl  d.  Gr.  durch  gewöhnliche  Ar- 
beiter oder  Bauern  betrieben  worden  zu  sein  scheine.  Er  verweist  auf  Gfrörer 
Zur  Geschichte  deutscher  Volksrechte  II  164. 
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vor1).  Hingegen  erfolgte  die  Trennung  des  Gewerbes  in  solche,  die  die 
Tierhäute  als  Leder  zurichteten,  die  Gerber,  und  in  solche,  die  das  Leder 
zu  allerlei  Gegenständen  verarbeiteten,  jedenfalls  erst  in  einer  spätem 
Periode2),  und  auch  in  der  historischen  Zeit  finden  sich  noch  Belege 
dafür,  daß  bei  fabrikmäßigem  Betriebe  die  Gerberei  und  Schuhmacherei 
oft  verbunden  waren3). 

§  2.  DIE  GEKBEREL 

Lafaye  Artikel  coriarius  bei  Daremberg-Saglio  I  1505 ff. 
Mau  Artikel  coriarius  bei  Pauly-Wissowa  IV  1227 ff. 

Daß  das  Gewerbe  der  Gerber  im  Altertum  eine  sehr  weite 
Verbreitung  gehabt  hat,  ist  nicht  nur  daraus  zu  schließen,  daß  das 
Leder  bei  den  Alten  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  fand  und  daß 
das  Gewerbe  bei  den  alten  Schriftstellern,  noch  dazu  als  ein  gewinn- 
bringendes, öfters  genannt  wird,  sondern  auch  aus  dem  sehr  bedeutenden 
Import  von  Tierhäuten,  der  trotz  der  nicht  unansehnlichen  Viehzucht 
Griechenlands  das  ganze  Altertum  hindurch  stattfand4).  Zur  Technik 
der  Gerberei  gehörte  zunächst  die  eigentliche  Gerberei,  d.  h.  die 
Garmachuno;  der  Häute,  und  weiterhin  auch  deren  anderweitige  Zu- 
rieht ung  zur  Verarbeitung,  also  namentlich  die  Färbung  des 
Leders. 

Die  griech.  Bezeichnung  der  Tätigkeit  des  eigentlichen  Gerbens  ist  8b- 
ipeiVjW&s  indes  selten  gebraucht  wird5) ;  gewöhnlicher  ist  das  deutlicher  die 


1)  Das  ist  der  bekannte  Tychios,  aus  Hyle  in  Boeotien,  6x.vzot6y.av  ü% 
&QL6tog,  II.  VII  226,  der  dem  Salaminier  Aias  seinen  Scbild  aus  sieben  Lagen 
von  Rindsleder  und  einer  aebten  von  getriebenem  Erz  verfertigte  und  daher 
später  als  Erfinder  der  sutrina  galt,  Plin.  VII  196.  Ov.  fast.  III  824.  Riedenauer 
reebnet  auch  den  Polybos,  der  den  Pbäaken  rote  Bälle  zum  Spielen  lieferte, 
mit  Rücksiebt  auf  seinen  Namen  bierber,  Od.  VIII  372  f. 

2)  In  Rom  finden  sich  die  Gerber  bereits  unter  den  Zünften  des  Numa, 
und  zwar  gesondert  von  den  Lederarbeitern,  Plut.  Num.  17. 

3)  Daß  die  Gerber  auch  Schuhe  verkauften,  zeigen  deutlich  mehrere  Stellen 
in  Arist.  Equ.,  wie  v.  314  ff. ;  869  ff.  Ferner  Theophr.  char.  16:  i-ndovvai  reo  6%v- 
roddipr]  iTiLQQccipca  (xbv  Q-vXuxov).  Und  der  Schob  Plat.  apol.  18  B  sagt  von  Any- 
tos,  dem  Ankläger  des  Sokrates,  nicht  nur,  daß  er  reich  war  i-a  ßvQGoSeipmrig, 
sondern  auch:  QBonoyxog  8h  SxQaximxi6iv  'EyßäSav  ccvxbv  sinsv,  tvccqoc  rag  iyßd- 
dag,  inel  %a\  "ÄQ^nntog  'lyftvGiv  slg  ökvxeoc  avxbv  a-umTtxsi.    Vgl.  auch  Poll.  VII  84. 

4)  So  namentlich  von  den  Emporien  am  Schwarzen  Meere,  von  Kyrene, 
und  in  der  römischen  Zeit  aus  Sizilien,  Kleinasien,  Germanien  und  Britannien. 
S.  Büchsenschütz  Gewerbfleiß  S.  90.  Welche  Wichtigkeit  die  Felle  im  Handel 
hatten,  zeigt  u.  a.  Theophr.  char.  4,  wo  die  Siy&iqai  zusammen  mit  dem  ja 
auch  überaus  stark  importierten  xäQi%og  in  diesem  Sinne  erwähnt  werden. 

5)  Her.  IV  64.    E.  M.  217,  15:  deipfjßai,  o  iexiv  aitulvvcci.    Hes.  Suid.  s.  h.  v. 
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Sache  ausdrückende  ßvQöodstyelv1),  öxvtodetljslv2),  6%vkod£ty£ivz),  ßvQ- 
6£V£ivi),  oder  auch  mehr  umschreibend  ßvQöag  £Qydt,£6d,ca,  [icdccTTSLv, 
&£Qec7isveLV5).  Danach  heißt  der  Gerber  ßvQöodtyrjg6)  oder  ßvQö£vg7), 
ßvQ6o7ioi6s8) ,  ferner  öxvrodfyyg9)  oder  6%vt6d£ipog10),  ebenso  <5%vXo- 
d^rjjrjg11)  oder  öxvlöd^og12),  auch  Qivodfyrjg13),  vemofcty^g14),  öeq^ccto- 
[iaXuxT'Y]glb).  Die  Tätigkeit  resp.  das  Handwerk  heißt  dem  entsprechend 
ßvQöod£ipLxri16),  auch  ÖEQ^arovQyiocrj11),  die  Gerberwerkstatt  aber  ßvQ- 
6£iovls),  ßvQ6od£xp£iov  resp.  ßvQöodtytov19).  Für  die  gegerbte  Haut  findet 
sich  bei  den  Lexikographen  die  Bezeichnung  Ö£ipa  20)7  die  andern  Namen 
aber,  wie  öoqcc,  dsg^ia,  dicpd-£Qu,  ßvQöcc,  öavtog  usw.  bezeichnen  ebenso 


1)  Ar.  Plut.  167.    Poll.  VII  81.    Altem.  Onir.  I  51. 

2)  Poll.  a.  a.  0. 

3)  Ar.  Plut.  514. 

4)  Hes.  s.  exvlodsTpos'  6  xäg  ßvQOccg  ßvgasvav.  Spätgr.  auch  ßvg6äv, 
s.  Steph.  Thes. 

5)  Schol.  Plat.  conv.  221 E:  ßvQaodsipag'  xovg  tag  ßvQßag  igycc&iiEvovg  v.a.1 
lialccxxovxccg.  Suid.  ßvQ6o8£tyr\g'  6v.vxox6\Log'  6  rag  ßvgßccg  ftsQuitsiav.  Phot. 
525,  14:  GnvXöSsTpog'  6  xcc  xwdicc  iQyagopsvog. 

6)  Ar.  Equ.  44;  Nubb.  581.  Plat.  conv.  221  E.  Poll.  VI  128;  VII  84.  Suid. 
Hes.  s.  h.  v.  und  sonst  oft. 

7)  Fab.  Aes.  (Halm)  329;  368.  Hes.  s.  ßvQOodeiprjg.  Artem.  Onir.  IT  56.  Vgl. 
Corp.  Gloss.  unter  coriarius  VI  277  und  pellio  VH  63. 

8)  Din.  b.  Poll.  VII  160.  Jstyoxoiög  bei  Zonar.  478  steht  irrtümlich  für 
devaonoLog. 

9)  Hippocr.  I  644.  Theophr.  char.  16.  Poll.  VI  128;  VII  80.  Phot.  526,  20. 
Hesych.  Suid.  s.  h.  v. 

10)  Plat.  Gorg.  517  B.  Luc.  vit.  auct.  11,  in  den  Ausgaben  auch  6Kvtoösip6g 
geschrieben. 

11)  Arist.  Av.  490;  Eccl.  420.  Eust.  z.  H.  IV  105  p.  450,  6  in  der  Form  exv- 
\a§£i\)r\g. 

12)  Ps.Demosth.  or.  XXV 38  p.  782.  Phot.  525, 14.  Hes.  s.  h.  v.  Eust.  z.  Od.  XHI  48 
p.  1710,  17:  £!•  avxov  8s  xa\  GKvXccog  8sipr\g  xaxa  xovg  ■nalatovg  xal  OHvXdSsipog, 
6  de'Qiittxcc  Ssipcov;  ebd.  XX  2  p.  1880,  39. 

13)  Hes.  s.  h.  v. 

14)  Ath.  VIII  352  B. 

15)  Schol.  Plat.  Gorg.  a.  a.  O.  Phot.  526,  20.  Hes.  s.  e%vro8iipr\g.  E.  M.  a.  a.  O. 

16)  Schol.  Plat.  apol.  18  B.  Galen.  V  890;  ßvQßoSsipriGtg,  Eust.  z.  II.  XI  842 
p.  887,  24. 

17)  Plat.  Pol.  280  C.    Poll.  VII  208. 

18)  Schol.  Ar.  Ach.  724.    Suid.  s.  ayogäv;    vgl.  Corp.  Gl.  in  306,  68;   511,  48. 

19)  E.  M.  187,  17.  Auch  ßovSsxp&lov ,  Hes.  s.  h.  v. :  xb  ßvQOstov.  Jsipiov  ist 
spätgr.,  s.  Steph.  Thes.  Vgl.  auch  Hes.  ygrjvxig  (1.  yglvxrjg)-  ßvgasvg.  yglvog' 
Wp/ia;  vgl.  E.  M.  241,  48.    Herodian.  de  orth.  429,  6  (Lentz). 

20)  Suid.  s.  h.  v.  Zonar.  482. 
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oft  die  ungegerbte  Tierhaut,  wie  die  gegerbte,  das  Leder 1).  Bei  weitem 
ärmer  an  Ausdrücken  ist  die  lateinische  Sprache.  Sie  bezeichnet  zwar 
das  Gerben  auch  mit  depsere2)]  da  die  Römer  aber  corium  gewöhnlich 
im  Sinne  von  gegerbter  Haut,  wie  unser  Leder,  gebrauchen 3),  so  nennen 
sie  gerben  auch  corium  perficere*) ,  und  die  Gerber  heißen  coriarii5)  oder 
confectores  coriorum 6). 

Gehen  wir  nun  zu  einer  Betrachtung  der  wenigen  Nachrichten  über, 
die  sich  über  die  Technik  des  Gerbens  im  Altertum  bei  den  alten  Schrift- 
stellern erhalten  haben.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  trotz  den 
vielen  Lücken  in  unsrer  Kenntnis  der  antiken  Technik  es  den  Anschein 
hat,  daß  das  Verfahren  der  Alten  von  dem  unsrer  heutigen  Gerber 
nur  wenig  abwich.  Aber  freilich,  von  sehr  vielen  wichtigen  Manipula- 
tionen wissen  wir  gar  nichts.  So  haben  sich  schon  über  die  dem  eigent- 
lichen Gerben  vorhergehenden  Verrichtungen  nur  sehr  spärliche  Nach- 
richten erhalten,  nämlich  über  das  Reinmachen  der  Haut,  welche 
Arbeit  heute  in  vier  Prozeduren  zerfällt:  1.  das  Einweichen  der  Häute,. 
2.  das  Reinigen  der  Fleischseite,  3.  das  Reinigen  der  Haarseite,  4.  das 
Schwellen  der  gereinigten  Häute.  Vom  Einwässern  der  Haut,  wodurch 


1)  Allerdings  ist  Sogd.  zunächst  die  abgezogene  Haut,  von  dtQEiv.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  ursprünglich  Ssg^ia,  daher  auch  i-xd£Q^ari^si,v,  Schol.  Ar.  Thesm.  758. 
Ungegerbte  Haut  heißt  ccSstprirog,  Hom.  Od.  XX  2  u.  142,  von  Eust.  p.  1880,  28  er- 
klärt als  j]  aiidlccxTos  kc&  aKatsgyaözog  ßvgöcc.  Ap.  Rh.  III  206.  Nonn.  Dion. 
XIV  129  u.  s.;  ccßvQOevTog,  Eust.  z.  11.  II  529  p.  276,  10.  Schol.  zu  II.  II  527,  unge- 
wöhnlich und  poet. ;  ätysxrog,  Ar.  Lys.  657,  von  Suid.  erklärt:  ana^idrcp,  axlrjQO), 
<x(icdttKTto  v7iodij[i(XTL.  Daß  im  Ed.  Diocl.  die  ungegerbten  Felle  mit  avegyccota 
bezeichnet  werden,  ward  oben  (S.  261  A.  2)  erwähnt.  Hingegen  bedeutet  dccövg  jeden- 
falls das  Fell  mit  den  Haaren,  Xen.  Anab.  IV  7,  22:  yeQQa  Sucsiäv  ßo&v  »fto- 
ßosicc;  ebd.  V4,  12:  ytggcc  Isva&v  ßo&v  Scccecc;  und  dasselbe,  d.  h.  Felle  mit  Haaren, 
deren  eine  Seite  gegerbt  ist,  oder  vielleicht  auch  einfach  ungegerbte,  nur  ge- 
dörrte Felle,  bezeichnet  wohl  auch  äjiiodetyr}zog,  Suid.  s.  ZeybiQaiiig.  Man  vgl. 
wpoßosiog,  Xen.  a.  a.  0.,  a>n,6ßvQ6og,  Plut.  Crass.  25;  a>iwßvQ6iog,  E.  M.  558,  42. 
Zonar.  1289  u.  s. 

2)  Gewöhnlich  corium  depsere,  Cato  r.  r.  135,  3. 

3)  Doch  sagt  man  auch  crudum  corium,  Vitr.  X  13,  7,  von  ungegerbtem  Fell. 
Ebenfalls  Leder  im  Gegensatz  zum  Fell  bedeutet  scortum,  Varro  1.  L.  VII  84: 
scortea  ea,  quae  ex  corio  ac  pellibus  sunt  facta,  und  aluta,  s.  u.  S.  268. 

4)  Plin.  XIH  113;  XIV  98;  XVI  36;  XXIII  22  u.  s.  Doch  ist  depsere  damit 
nicht  ganz  identisch,  da  dies  mehr  das  Weißgerben  bedeutet,  corium  perficere 
aber  das  Lohgerben,  vgl.  Schneider  zu  Cato  a.  a.  0.  Firm.  Mat.  math.  IV  14, 
13;  20.    Corp.  Gl.  VI  277. 

5)  Plin.  XVH  51;  258;  XXIV  175  u.  s.  Scrib.  comp.  41,  47.  Inschriftl.  CIL 
VI  9280 f.;  coriarius  subactarius  9279;  corpus  coriariorum  magnariorum  sola- 
tariorum  ebd.  1117  f.,  vgl.  1682;  IE  14492;  X  1916  u,  ö. 

6)  Firm.  Mat.  math.  III  8,  7;  10,  8. 


266  V*  Die  Verarbeitung  der  Tierhäute. 

diese  gleichförmig  erweicht  und  ausgestreckt  werden  soll,  findet  sich 
keine  ganz  sichere  Erwähnung1).  Betreffs  des  Reinigens  der  Fleischseite, 
was  heutzutage  mit  dem  Schabeisen  auf  dem  Schabebaum  geschieht, 
finden  sich  die  Spuren  eines  ähnlichen  Verfahrens  darin  angedeutet, 
daß  wir  in  Aristophanes  Rittern  &qccv£V£lv  im  Sinne  von  „auf  der  Ger- 
berbank ausspannen"  gebraucht  finden,  und  wir  erfahren  auch,  daß 
&Qävog  die  Gerberbank  oder  den  Schabebaum  bedeutet2).  Das  Enthaaren 
■der  Häute  erfolgt  mit  dem  Schabemesser  ebenfalls  auf  dem  Schabebaum; 
diese  Arbeit,  die  man  heute  „Abpälen"  nennt,  kann  aber  erst  vor- 
genommen werden,  nachdem  die  Häute  dazu  genügend  vorbereitet  sind, 
was  entweder  durch  Schwitzen  oder  durch  Kalken  (oder  durch  Anwen- 
dung von  sog.  Rusma  u.  dgl.)  geschieht.  Die  Alten  bedienten  sich  da- 
für der  Blätter  des  Maulbeerbaums  und  des  Urins3);  zum  selben 
Zweck  diente  die  Frucht  der  rotfrüchtigen  Zaunrübe,  a^iitalog  Xev- 
xt],  vitis  alba  (Bryonia  dioeca  -L.)4).  Die  ablaufende  Jauche  scheint  der 
bei  manchen  Pflanzen  beliebte  Dungstoff  zu  sein,  den  Theophrast  Kongos 
ßvQ6od£il>LKij  oder  öxv^ods^iny]  nennt5).  Von  einem  Verfahren,  das  dem 


1)  Ar.  Plut.  166:  ö  de  ys  %%vvsi  -umSicc  wird  wohl  besser,  wie  ich  oben 
S.  107  Anm.  10  getan,  auf  das  Waschen  der  Schafwolle,  als  auf  das  Einwässern 
der  Felle  bezogen.  Bei  Cato  r.  r.  135,  3  sind  die  Worte  (corio)  recenti  aqua  quae 
depsta  sunt  zweifelhaft;  Keil  liest  nur  recentia  quae  depsta  sient. 

2)  Hier  sagt  v.  369  der  Paphlagonier,  unter  dessen  Maske  bekanntlich  der  Ger- 
ber Kleon  gemeint  ist:  r\  ßvgßa  6ov  ftgcivzvötxai.  Dazu  der  Schob:  &guv£v6sxuv 
ixta&rjoszoa-  frgävog  yccg  xb  viconödiov,  onov  xa  digpaxa  iv-tsivstai.  Danach 
Suid.  s.  &gav£v6£xai.  Überhaupt  enthalten  die  Ritter  noch  manche  derartige  An- 
spielung auf  die  Technik  des  Gerbens,  so  an  derselben  Stelle  371:  dianaxxulsv- 
&ri6u  %aftat,  wie  die  Gerber  eine  Haut  an  den  Boden  anpflöcken,  um  sie  zu 
strecken;  Schob:  £Kxa&rJ6rj  %a{iaL  xdg  yäg  ßvgßag  inxsivovxsg  ixl  xi)g  yrjg,  iva 
{ir\  Gvvayoivxo  y.a\  GvßxiVkoivxo  iv.  xf\g  xov  rjliov  v.av6£ag,  naxä  xa.  &v.ga  naxxd- 
Xovg  %axaiigovovx£g  ixxsivov6LV  .  .  .  dllcog-  %uiial  iitl  xmv  itaxxdlcov  it-sSegov  xa 
■SsQiiaxcc.  Vgl.  Plut.  Artax.  17:  üagvaaxig  xbv  Ms6ußccxr}v  TCgoaeta&v  indtigai 
gcövzcc,  ■x.al  xb  [lsv  a&nia  TtXdyav  §iä  xgiwv  axavg&v  avanffeai,  xb  dh  Sig^a  %coglg 
diccTtccxxedEvGcci.  Ferner  v.  373:  ras  ßlscpagidccg  6ov  %agaxi%v>,  wie  die  Gerber  die 
Haare  von  den  Fellen  zupfen.  Schob:  xdbv  yccg  ßvga&v  ißziv  igyov  x&v  Ssgfidxoav 
ccno^iadl^Eiv  xdg  xgi%ag-  7}  oxi  Ttgbg  xb  gdnxstv  xgi%Siv  Siovxai.  Auch  v.  481:  £yw 
•<j£  vy\  xbv  ^Hgunl&a  7tccgcc6xoga>;  vgl.  ebd.  Schob:  inxsvw-  ci[ia  dh  v.a.1  &itb  x&v 
ßvg6(av. 

3)  Plin.  XXIII  140:  fölia  mori  in  urina  madefacta  pilum  coriis  deträhunt; 
XVII  51:  alii  ex  Ms  praeferunt  potus  hominum  in  coriariorum  officinis  pilo 
madefacto. 

4)  Diosc.  IV  181 :  Kctgitov  8'  i%£i  ßoxgvoeidrj,  nvggöv,  a>  ipilovxou  xa  dsg^iaxa. 
Plin.  XXIII  22:  novere  id  (seinen),  qui  coria  perficiunt,  illo  enim  utuntur.  Die 
Bestimmung  nach  Sprengel  z.  Diosc.  641;  vgl.  Lenz  Botanik  490 f. 

5)  Caus.  pl.  III  9,  3;  17,  5;  V  15,  2.  Geop.  II  22,  1:  exvrofoip&v  avadagala. 
Plin.  nennt  es  XVII  258    coriariorum  sordes.    Daß  eben  dabei  Urin  ist,  zeigt  die 
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Schwellen  oder  Treiben  der  gereinigten  Häute  (auch  Blößen  genannt) 
entspräche  (die  Hauptfaser  soll  dadurch  für  das  Eindringen  der  gerb- 
stoffhaltigen  Flüssigkeit  geeignet  gemacht  werden),  erfahren  wir  wie- 
derum nichts. 

Was  das  eigentliche  Garmachen  der  Häute  betrifft,  so  unter- 
scheidet man  heutzutage  bekanntlich  drei  Arten  der  Gerberei:  1.  die 
Loh-  oder  Rotgerberei,  die  sich  der"  gerbstoffhaltigen  Vegetabi- 
lien  bedient;  2.  die  Alaun-  oder  Weißgerberei,  die  Alaun  und  Koch- 
salz braucht;  3.  die  Sämisch-  oder  Olgerberei,  die  Fett  anwen- 
det. Hierzu  könnte  man  als  vierte  die  Pergamentgerberei  rechnen, 
obgleich  diese  keine  Gerberei  im  eigentlichen  Sinne  ist.  Es  scheint 
nun  trotz  der  dürftigen  Nachrichten  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß 
die  Alten  alle  vier  Arten  gekannt  haben. 

Was  nämlich  1.  die  Lohgerberei  anlangt,  so  bedienten  sich  dazu 
schon  die  Alten  verschiedener  Vegetabilien,  die  heute  noch  dabei  An- 
wendung finden;  so  nahmen  sie  die  Rinde  verschiedener  Bäume,  wie  der 
Fichte1)  und  der  Erle2);  ferner  die  Schalen  von  Granatäpfeln3),  die 


oben  zitierte  Stelle  XVII  51.  Daß  übrigens  das  Gewerbe  wie  heute  so  auch 
früher  nicht  im  besten  Geruch  stand,  ist  selbstverständlich,  und  verschiedne 
Scherze  des  Aristophanes  gegen  Kleon  beziehen  sich  darauf;  so  Equ.  892:  ßvg- 
6r\g  xäxiGxov  o£cüv;  Vesp.  38: 

ö£?t  xäxiGxov  xovvvtcviov  ßvgGr\g  Gaitgäg. 
Pac.  753:  diaßag  ßvgGäv  ÖGfiäg  Ssivag.  Fab.  Aesop.  368  (Halm):  nlovaiog  ßvgGo- 
diiprj  TtagccxEifisvog,  [ii]  Svvcc(isvog  xrjv  SvGcaSiav  cpeQEiv.  So  sind  bei  Firm.  Mat. 
math.  III  8,  7  unter  den  artes  aut  sordidae  aut  squalidae  aut  gravi  odore  auch 
die  confectores  coriorum.  In  Athen  lagen  deshalb  die  Gerbereien  in  einer  abge- 
legenen Gegend,  Schob  Arist.  Ach.  724:  xönog  %£co  xov  aarsog,  Aingog  xaXov(isvog, 
Uvfra  tä  ßvQ6slcc  r)v;  und  daß  das  auch  anderwärts  so  war,  zeigt  Artemid.  Onir. 
I  51:  xb  8h  ßvQaoSsipslv  (nämlich  im  Traume)  itaGi  Ttovr\gbv  vsxg&v  yäg  aitxs- 
zccl  G(o\idxmv  6  ßvgGodsiprjg  xal  xfjg  noXsag  aitäxiGxai,  ixi  Ss  xal  xa  xgvnxa 
iXiy^Ei  8ik  xr\v  öSiitfv.  Vgl.  ebd.  II  20:  yvnsg  xsgaiisvGt.  xal  ßvgGoSstyaig  aya&ol 
dia  xb  xfjg  7t6Xscog  a.7tcpxiG%ai  xal  Sia  xb  vsxgav  anxsG&at,  Gcofidxcov;  ebd.  IV  56. 
Wenn  nach  Poll.  VI  128  der  ßvQGoSsiprig  zu  den  ßioi  icp'  olg  av  xig  6vsi8i69-sLr] 
gehörte,  so  hängt  das  teils  damit,  teils  mit  dem  Hantieren  mit  Kadavern  zu- 
sammen. 

1)  Theophr.  h.  pl.  III  9,  1 :  (i)  TtagaXla  TtEvxr\)  xal  XsiöxEgov  tbv  cpXoibv  xal 
slg  xa  SsQiicczu  %gr\Giy^ov  ($%si). 

2)  Ebd.  III  14,  3:  6  cpXoibg  (xfjg  xXij&gag)  ^gcoQ'ev  igv&gog,  öl'  b  xal  ßänzEi 
xa  digyiaxa. 

3)  Plin.  XIII  113:  cortieis  maior  usus  ex  acerbis  ad  perficienda  coria.  Diese 
Rinde  hieß  bei  den  Ärzten  malicorium,  ebd.  XXIII  107:  vulgus  coria  maxume 
perfki  Mo  (cortice)  novit;  ob  id  malicorium  appellant  medici;  vgl.  ebd.  XXIV  91. 
Cels.  II  33;  VI  9.  Vgl.  Scribon.  de  comp.  41:  mala  granata,  quibus  coriarii  utun- 
tur; ebd.  47:  mali  cortieis  quo  coriarii  utuntur.  Auch  die  Blüte  des  Granatapfel- 
baumes (balaustium,  s.  oben  S.  254)  wurde  von  den  Gerbern  angewendet;  Scribon. 
85:  balausti,  quod  est  flos  mali  granati,  quo  coriarii  utuntur. 
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Blätter  des  Rh  us  oder  S  um  ach  (Bhus  coriaria  L.) ,  der  deshalb  auch  spe- 
ziell frutex  coriarius  genannt  wird1);  sodann  Galläpfel2)  und  Eicheln3). 
Außerdem  werden  uns  noch  einige  andere  dazu  benutzte  Pfianzen- 
stoffe  genannt:  Wurzel  und  Beere  der  wilden  Rebe,  labrusca  oder 
vitis  silvestris  (Vitis  Labrusca  £.)4)>  die  Frucht  der  ägyptischen 
Akazie,  äxuv&a,  acacia,  spina  (Mimosa  Nilotica  L.),  deren  sich  die 
Ägypter  an  Stelle  der  Galläpfel  bedienten5);  ferner  auch  eine  unbekannte 
Pflanze,  notia  genannt6). 

Daß  die  Alten  2.  Alaun  bei  der  Gerberei  nahmen7)  und  Salz8),  ist 
nicht  nur  ausdrücklich  bezeugt,  sondern  ist  auch  dadurch  gewiß,  daß 
der  Name  aluta  für  feines  Leder  von  alumen,  Alaun,  abgeleitet  werden 


1)  Theophr.  a.  a.  0.  III  18,  5 :  ßdTtxovat  8s  xovxco  xal  ol  axvTodsipca  xa  8eq- 
\iaxa  xä  Xsvxd.  Diosc.  I  147:  Qovg  .  . .  KccgTtög  iaxi  xf)g  KaXov^isvvg  ßvQ6o8sipmr)g 
Qoog,  rjxig  oJvoudßQ'ri  iv.  xov  xovg  ßvQ6o8sipag  avxfjg  %orjo&cu  slg  xr\v  GxvipLV  xwv 
SsQfidtwv.  Rufus  Eph.  213  u.  229:  Qovg  6Y.vto8sipiy.rj.  Galen.  XII  115:  Qovg  xb 
&afiv&Ssg  cpvxbv  axvcpsi  v.a.1  h,7]Qalvsi,  St6it£Q  Kai  ol  ßvQ6o8sipcci  7tgbg  xb  E,r\Q&vai 
%al  öxvipai  xä  Ssopaza  %QÖ>vxai  xa»  cpvxäi,  itdl  Siä  xovto  ovo^d^sxai  ßvQOodsipitcrj 
rotg  iaxoolg;  XIX  742:  dvxl  qov  ßvQßoSsipmov,  Ki%LSsg.  Plin.  XXIV  91:  rhus  ... 
et  frutex  coriarius  appellatur  . . .  cuius  aridis  foliis  ut  malicorio  coria  perficiun- 
tur\  ebd.  XIII  55:  pelles  candidae  conficiuntur  iis  (foliis).  Scribon.  comp.  142: 
rhois  quo  coriarii  utuntur. 

2)  Theophr.  III  8,  6:  Y.r\y.L8ag  8s  Ttdvra  cpsgsi  xä  ysvr},  \LÖvr\  8s  sig  xä  8ig- 
Ilccxu  %Qr\6iiLr\v  rj  rj^Lsgig.  Plin.  XVI  26 :  gallam  hemeris  optimam  et  coriis  perfi- 
ciendis  aptissimam;  vgl.  XIII  63;  XXIV  109. 

3)  Paul.  Aegin.  III  42:  6yLcpa%lSog  xsKav[isvrig,  %6ti  8s  xb  -notXov  i!-  ov  iv.%s- 
<pvxsv  i)  xf)g  8gvbg  ßdXavog,  mitsg  ol  ßvQOsig  %q&vxccl. 

4)  Plin.  XIV  98:  praeter  hoc  radix  labruscae,  acini  coria  perficiunt. 

5)  Theophr.  IV  2,  8:  [6  8s  Kugitog  k'XXoßog  xa&djtso  x&v  %s8QOTt&>v,  m  %Q6av- 
xai  ol  iyimQioi  nqbg  xä  Ssopccxa  avrl  y.r\v.LSog.  Plin.  XXIV  109:  ad  coria  perfi- 
cienda  semine  (acaciae)  pro  galla  utuntur;  vgl.  XIII  63:  aculei  spinarum  et  in 
foliis,  semen  in  siliquis,  quo  coria  perficiunt  gallae  vice. 

6)  Plin.  XXIV  175:  notia  herba  coriariorum  officinis  familiaris  est,  aliis  ali- 
isve  nominibus.  Das  ist  wohl  die  Pflanze,  die  bei  Fest.  164,  12  nautea  heißt: 
Jierba  granis  nigris,  qua  coriarii  utuntur. 

7)  Plin.  XXXV  190:  ad  reliquos  usus  vitae  in  coriis  lanisque  perficiendis 
quanti  sit  momenti  (alumen)  significatum  est. 

8)  Arist.  Nubb.  1237  sagt  Strepsiades:  äXclv  Sia6\iri%%-slg  bvaix'  av  ovxoai, 
■wozu  der  Schol.  bemerkt:  xa  yäo  %a%sa  v%b  TtnisXr]g  x&v  Ssgiidxav  äXßl  [laXax- 
x6{isva  svqvxsqcc  yivsxai.  Ebenso  Suid.  s.  aXöi,  der.  nach  einem  andern  Schol. 
hinzufügt:  ag  inl  ccßxov  xbv  Xoyov  noLov^tsvog,  oixivsg  6\ir\%6\isvoi  äXal  ßsXxiovsg 
ylvovxai.  Cato  r.  r.  135,  3:  coria  . .  .  quam  minimum  salis  Jiabeant,  ea  depsere  et 
unguere  unguine  prius  oportet,  tum  siccare.  Man  braucht  keineswegs  hier  mit 
Schneider  z.  d.  St.  174  (und  Mau  bei  P.-W.  IV  1228)  sal  für  alumen  zu  neh- 
men, was  auch  Schneider  selbst  im  Index  s.  v.  corium  zurücknimmt. 
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muß1).  Die  Alaun-  oder  Weißgerberei  liefert  nämlich  sehr  weiches 
Leder,  und  gerade  diese  Eigenschaft  wird  an  der  aluta  gerühmt2);  wir 
können  daher  mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  aluta  oder  pellis  aluta- 
cea3)  alaun-  oder  weißgares  Leder  bedeutet. 

Sodann  ist  3.  auch  die  Existenz  der  Ol-  oder  Sämischgerberei 
dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Anwendung  des  Öles 
beim  Gerben  feststeht.  Schon  in  der  homerischen  Zeit  bediente  man  sich 
des  Öles  bei  der  Zurichtung  von  Häuten;  ein  bekanntes  Gleichnis  der 
Ilias4)  schildert,  wie  ein  Mann  die  Haut  eines  großen  Stieres  seinen 
Leuten  gibt,  damit  sie  diese  mit  Fett  tränken  und  ausspannen;  jene 
nehmen  das  Fell,  spannen  es,  im  Kreise  auseinander  tretend,  aus 
und  bewirken  dadurch,  daß  das  Fett  in  alle  Poren  eindringt.  Dadurch 
konnte  nun  freilich,  wie  Thaer  bemerkt0),  noch  kein  eigentliches  Gerb- 
leder, sondern  nur  sogen.  Drehleder  erzeugt  werden6);  allein  wir  haben 
noch  eine  andere  Nachricht,  die  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich 
macht,  daß  auch  in  späterer  Zeit  noch,  wo  von  dem  primitiven  home- 


1)  Caes.  b.  Gall.  III  13:  pelles  pro  velis  alutaeque  tenuiter  confectae,  hae  sive 
propter  Uni  inopiam  atque  eins  usus  inscientiam,  sive  eo,  quod  est  magis  verisimile, 
quod  tantas  tempestates  Oceani  tantosque  impetus  ventorum  sustineri  ac  tanta 
onera  navium  regi  velis  non  satis  commode  posse  arbitrabantur.  Natürlich  kann 
da  nur  sehr  weiches,  dehnbares  Leder  gebraucht  worden  sein.  Ebenso  zeigt  der 
Zusammenhang,  daß  bei  Plin.  XXIII  125  weiches  Leder  gemeint  ist.  Vgl.  Mart. 
II  29,  8:  coccina  non  laesum  pingit  aluta  pedem  (,. nicht  verletzt",  weil  der  Schuh 
von  weichem  Leder  nicht  drückt) ;  ebd.  XII  26,  9 :  rupta  cum  pes  vagus  exit  aluta 
(weil  weiches  Leder  leicht  reißt).  Ov.  a.  a.  III  271:  pes  malus  in  nivea  semper 
celetur  aluta.  Auch  als  Beutelleder  ist  es  beliebt,  luv.  14,  282.  Non.  151,  10;  für 
Schönpüästerchen,  Ov.  a.  a.  III,  202,  und  andere  Pflaster  Scrib.  comp.  81  f.;  229. 
Vgl.  auch  Mart.  XI  60,  3,  wo  es  bildlich  vom  schlaffen  männlichen  Gliede  ge- 
braucht ist.  Doederlein  Lat.  Synon.  V  20  charakterisiert  den  Unterschied  zwi- 
schen corium  und  aluta  so,  daß  corium  aus  coria  und  tergora  durch  bloßes  Ger- 
ben, aluta  aus  ^W/es  und  vellera  durch  Anwendung  des  alumen  bereitet  wird. 

2)  Vgl.  Mau  bei  P.-W.  I  1706. 

3)  Marc.  Empir.  23  extr.;  ebd.  26;  vgl.  13  med. 

4)  XVII  389  ff. : 

a>g  d'   or'  av i]Q  xavQOio  ßobg  ^isyäloto  ßo£ir\v 
XccoTolv  Swt]  Tccvvsiv,  iis&vovöav  aloupT] " 
Ss^äiisvoi   8'   &qcc  xol  ys  8icc6zdvt£g  xuvvovßiv 
Kvuloß' ,  &(pa.Q  ds  x£  ixiLctg  Eßr]  Svvei  8h  x'  ctXoicpri 
Ttollmv  hltiövrcov,  xdvvxai,  8s  xe  ■x&ßa  Siccrtgo. 

5)  Philologus  XXIX  (1869)  601. 

6)  Ebenfalls  ungegerbt  waren  die  am  Feuer  gedörrten  Häute,  aus  denen 
Riemen  geschnitten  wurden,  Hes.  TtvQßolslcpoi  r\  TivQOolsicpd'of  vnb  nvQog  ftffta- 
öia^vot-  neu  it£(pl(pyi)6\Lhvoi.  Ebd.  ■nvQmlotpoi'  l{idvx£g  ol  thxq'  Ö7txri&stacöv  ßvQ- 
G&v  T£{iv6[L£vot..  Phot.  477,  12:  %VQ6ol6cpovg'  xovg  ix  TtccQonxri&siOcöv  ßvQß&v  Ifidv- 
xccg  x£^ivofi£vovg'   'Avxiiict.%og. 
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rischen  Verfahren  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann;  Ol  bei  der  Lederbe- 
reitung angewendet  worden  ist1). 

Daß  den  Alten  endlich  4.  diePergamentgerberei,  wobei  die  Felle 
nur  gereinigt,  enthaart  und  geschabt  werden,  bekannt  war,  das  bedarf 
keines  Beleges,  da  diese  ja  eine  Erfindung  des  Altertums  ist2). 

Über  das  technische  Verfahren  nun,  das  die  Alten  bei  diesen  ver- 
schiedenen Arten  der  Gerberei  anwandten,  erfahren  wir  aus  den  Schrift- 
stellen leider  gar  nichts  oder  so  gut  wie  nichts.  Gelegentlich  wird  be- 
merkt, daß  die  Gerber  die  Felle  mit  Stöcken  schlugen,  damit  sie  weich 
würden  und  den  Gerbestoff  (oder  Farbstoff?)  leichter  aufnähmen3).  Es 
entspricht  diese  Prozedur  wohl  dem  Walken,  wodurch  man  heutzutage 
beim  Gerben  in  der  Lohbrühe  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  beför- 
dert, da  an  das  sogen.  „Krispein"  oder  an  das  „Pantoffeln''  des  Leders, 
das  mehr  ein  Reiben  als  ein  Schlagen  ist,  nicht  gedacht  werden  kann. 
Daß  die  Alten  beim  Reinmachen  der  Häute  im  allgemeinen  dasselbe 
Verfahren  hatten  wie  wir,  kann  man  aus  der  Identität  einiger  aufgefun- 
dener antiker  Gerberwerkzeuge  mit  den  heute  üblichen  folgern,  von 
denen  unten  noch  zu  sprechen  ist. 

Was  das  Färben  des  Leders  anlangt,  so  werden  uns  zwar  nur  we- 
nige dazu  benutzte  Stoffe  direkt  genannt,  doch  geht  aus  andern 
Nachrichten  hervor,  daß  man  sich  auch  darauf  schon  vortrefflich  ver- 
stand. Erwähnt  werden  als  Färbestoffe  für  Leder  namentlich  (abgesehen 
von  einigen  der  obengenannten  Lohstoffe,  die  ja  auch  färben)  die  Rinde 
des  Lotosbaumes  (Diospyros  Lotos  L.,   s.  oben   S.  252)4),  Krapp5), 

1)  Luc.  Anach.  24:  rcc  {ihv  Gv.vzy\  vo^i^oiisv  vtzo  reo  ilccUo  yiDcXatxo^Eva  §v6- 
Qctyh6T8Qcc  nccl  Tiollco  SiaQKioxsQcc  yiyvEß&ccL.  Beim  sämischgaren  Leder  ist  Ge- 
schmeidigkeit und  Biegsamkeit  die  Hauptsache.  Allerdings  darf  man  nicht  über- 
sehen, daß  auch  das  lohgare  Leder,  wenn  es  biegsam  gemacht  werden  soll,  ein- 
gefettet wird;  und  auf  solches  Einfetten  könnte  man  auch  die  Worte  Lucians 
beziehen.    Sicher  bezieht  sich  darauf  Plin.  XV  34  (s.  u.  S.  282  A.  1). 

2)  Bekanntlich  veranlaßt  durch  das  von  Ptolemäus  Euergetes  II.  ergangene 
Ausfuhrverbot  des  ägyptischen  Papyrus.  Von  der  Technik,  die  wohl  der  heuti- 
gen entsprach,  wird  nichts  erwähnt.  Die  Pergamentverfertiger  heißen  membra- 
narii,  Ed.  Diocl.  7,  38,  gr.  diwüsgortOLol,,  Corp.  Gl.  III  371,  28.  Über  das  Perga- 
ment, das  die  Griechen  dicp&sga,  die  Römer  membrana  nennen,  vgl.  Gardt- 
hausen  Griech.  Palaeogr.2  I  93 ff.  Birt  Antik.  Buchwesen  46 ff.  Dziatzko 
Untersuch,  üb.  ant.  Buchwesen  129 ff.    Lafaye  bei  D.-S.  III  1709. 

3)  Schob  Arist.  Equ.  368  (und  danach  Suid.  s.  l-cdvsi):  cpi]6lv  ovv,  i\  ßvQOcc 
6ov  rvitro^iivr]  dicup&ccQrj6STai,'  ol  yccg  ßvQGslg  rag  ßvgaccg  ^iloig  %v%xziv  Eim&aOLV, 
iva  unedeci  ysvo^svaL  diuläßoisv  sv%SQcög  rov  cpccQ^tccxov. 

4)  Plin.  XVI  124:  cortice  (loti)  pelles  tingunt. 

5)  Plin.  XIX  47:  (rubia)  tinguendis  lanis  et  coriis  necessaria.  Ders.  XXIV  94: 
rubia,  qua  tinguntur  lanae  pellesque  perficiuntur.  Vgl.  Herod.  IV  189:  uly£ag  ■tpi- 
läg  .  .  .  KE%Qi[i£vccg  §QSv&£dccva>. 


§  2.    Die  Gerberei. 


271 


Scharlach1),  namentlich  aber  das  unten  S.  282  bei  der  Schuhmacherei  be- 
sprochene Kupfervitriol  zum  Schwarzfärben.  Aber  das  sind  nur  ein- 
zelne, zufällig  erhaltene  Beispiele,  denn  es  werden  uns  Schuhe  von  den 
mannigfaltigsten  Farben  genannt2),  und  ebenso  waren  auch  die  Fabri- 
kate der  Riemer  und  Sattler  von  sehr  verschiedenen  Farben.  Auch  das 
Pergament  wurde  nicht  selten  auf  der  unbeschriebenen  Seite  gefärbt3). 
Verarbeitet  wurden  die  verschiedensten  Tierfelle;  Homer  nennt 
nur  Leder  von  Rindern,  Ziegen,  Wieseln4),  die  mannigfaltigen  Tierfelle, 
die  im  Edikt  des  Diokletian  aufgeführt  werden,  sind  oben  (S.  261  A.  2)  ge- 
nannt worden.    Von  feinen 
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Saffianen  nennt  dieselbe  Ver- 
ordnung babylonische,  tralli- 
sche,  phönizische  u.  a.  m.5). 
In  Pompeji  ist  im  Jahre 
1873  eine  Gerberei  ausgegra- 
ben worden,  über  die  Mau 
im  Bull.  delV  Inst.  1875,  18 
und  bei  Pauly-Wissowa  IV 
1238  berichtet6).  Der  eine 
Raum,  der  aus  einem  frühe- 
ren Atrium  des  Hauses  her- 
gerichtet worden  ist,  diente 
zur  Behandlung  der  Felle 
(s.  Fig.  83).  Er  ist  8,50  :  9  m  groß;  in  der  Mitte  wird  das  Dach  durch 


Fig.  83.    Grundriß  einer  Gerberei  in  Pompeji. 


1)  Mart.  II  29,  8. 

2)  Vgl.  z.  B.  Vopisc.  Aurel.  49:  calcei  mullei  et  cerei  et  albi  et  hederacii. 

3)  Isid.  VI  11,  4:  Membrana  autem  aut  Candida  aut  lutea  aut  purpurea 
sunt.  Candida  naturaliter  existunt.  luteum  membranum  bicolor  est,  quod  a  con- 
fectore  una  tingitur  parte,  id  est  crocatur.    De  quo  Persius  (3,  10) : 

iam  liber  et  positis  bicolor  membrana  capiUis. 
Purpurea  vero  inficiuntur  colore  purpureo.  Der  Schol.  zu  Peraius  a.  a.  0.  gibt 
mehrere  Deutungen:  ambiguitas  est.  aut  enim  bicolor  membrana,  quia  quondam 
capillos  Jiabuit,  aut  quae  bicolor  facta  est,  ut  posuit  capillos  aut  merito  bicolor, 
quod  pars  crocea,  pars  glutinata  apud  antiquos  erat.  Birt  Antik.  Buchwesen  60 
erklärt,  das  Pergament  sei  dadurch,  daß  die  Haarseite  des  Leders  geglättet 
worden  ist  {positis  capillis)  zweifarbig;  doch  ist  Färbung  des  Pergaments  auf 
der  einen  Seite  auch  durch  luv.  7,  23:  ideo  croceae  membrana  tabellae  impletur 
bezeugt. 

4)  Schaf-  und  Schweinsleder  wird  nicht  genannt;  vgl.  die  Stellen  bei 
Riedenauer  S.  214  Aum.  238. 

5)  Ed.  Diocl.  8,  1  ff. ;  unsicher  ist  die  pellis  lacchena,  ebd.  5,  griech.  Ssqimx- 
ros  Xa-n^aivov,  was  schwerlich  lakonisch  bedeutet,  s.  Blümner  z.  Ed.  Diocl.  121. 

6)  Vgl.  auch  Giorn.  ,d.  scavi  N.  S.  III  8  ff.  B.  d.  I.  1874,  271  ff.    Lafaye  bei 
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Fig.  84.    Grundriß  eines  Arbeitsraumes  der  Gerberei 
in  Pompeji. 


«inen  Pfeiler  gestützt.  Eine  niedrige  Mauer  trennt  von  dem  Räume  einen 
Teil  ab,  in  dem  sich  15  ruude  Gruben  von  1,25 — 1,60  m  Durchmesser 
und  etwa  1,50  m  Tiefe  befinden;  sie  sind  mit  Stuck  verkleidet  und  ha- 
ben je  zwei  Löcher  in  den  Wänden  zum  Ein-  und  Aussteigen.  Zwischen 
je  vier  finden  sich  längliche  viereckige  Gruben  von  etwa  0,50  cm  Tiefe, 
die  anscheinend  einst  mit  Holz  ausgelegt  waren.  Neben  jeder  dieser  drei 
Gruben  sind  zwei  in  den  Boden  eingelassene  Tongefäße,  ein  siebentes 
befindet  sich  nahe  der  Südostecke  neben  einer  der  dort  angebrachten 

drei  Gruben.  Zwischen  jedem 
dieser  Gefäße  und  der  läng- 
lichen Grube  ist  ein  enges 
zylinderförmiges  Loch,  von 
der  Tiefe  der  Grube  und 
unten  gegen  diese  geöffnet. 
Mau  nimmt  an,  daß  hier 
Tonröhren  eingesetzt  waren, 
doch  hat  sich  keine  solche  erhalten.  Offenbar  wurden  in  dem  run- 
den und  den  länglichen  Gruben  die  Felle  mit  den  Gerbstoffen  in  Be- 
rührung gebracht;  die  großen  runden  Gruben  dienten  für  die  Lohger- 
berei, die  kleineren  länglichen  wohl  für  die  Weißgerberei;  die  hierfür 
benutzten  Gerbstoffe  waren  in  den  Tongefäßen  enthalten  und  wurden 
durch  die  senkrechten  Röhren  in  die  Gruben  geleitet.  —  In  einem  an- 
dern Teile  des  Hauses,  einer  nach  dem  Garten  zu  offenen  Portikus,  findet 
sich  eine  andere  Anlage  (Fig.  84),  die  vielleicht  zur  Bereitung  einer  für 
die  Gerberei  benutzten  Flüssigkeit  diente.  Aus  einem  gemauerten  Becken 
floß  die  Flüssigkeit  teils  durch  zwei  Offnungen  in  ein  niedriges  Bassin, 
teils  in  eine  an  der  Wand  entlang  geführte  gemauerte  Rinne,  aus  der 

sie  durch  drei  seitwärts  abzweigende, 
in  kurzen  Mauern  enthaltene  Rinnen 
in  drei  große  Tongefäße  gelangte. 
In  dem  ersterwähnten  Räume 
sind  auch  die  Fig.  85  abgebildeten 
Werkzeuge  gefunden  worden  (vgl. 
Bull.  d.  Inst.  a.  a.  0.).  Das  Gerät  a 
(0,165  m  lang,  0,04  breit)  besteht  aus  einem  Holzgriff,  in  dem  ein  bron- 
zenes Messer  eingelassen  und  mit  zwei  Eisennägeln  befestigt  ist;  es  ist 
ein  Schabmesser  (ein  Blanchiereisen  nach  heutiger  Terminologie),  mit 


Fig.  85.  Werkzeuge  aus  der  Gerberei  in  Pompeji. 


D.-S.  I  1506.    Overbeck   Pompeji4  381. 
im  Text  nach  Mau. 
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dem  man  die  Felle  rein  schabte.  Das  Gerät  b  (in  zwei  Exemplaren  er- 
halten) ist  von  Eisen,  ebenfalls  ein  Schabmesser,  das  an  beiden  Enden 
nicht  mehr  erhaltene  Holzgriffe  hatte;  die  Schneide  ist  an  der  konkaven 
Seite.  Hiermit  wurden  die  über  den  Falzbock  gelegten  Felle  geputzt. 
Endlich  das  Gerät  c,  ebenfalls  von  Eisen,  hat  die  Schneide  an  der  kon- 
vexen Seite  und  oben  einen  runden  Griff;  das  diente  jedenfalls  zum 
Schneiden  des  Leders  (Halbmond,  TtsQLtoiiEvg,  s.  unten  S.  278),  war  also 
kein  eigentliches  Gerbergerät  mehr. 


§  3.  DIE  VERARBEITUNG  DES  LEDERS. 

(SCHUHMACHER,  RIEMER,  SATTLER  U.  A.) 

Die  Verwendung  des  Leders  war  im  Altertum  eine  ungemein  man- 
nigfaltige. Einen  wichtigen  Bestandteil  nahm  natürlich  die  Schuh- 
macherei in  Anspruch x),  nicht  minder  bedeutend  aber  war  die  Verarbei- 
tung des  Leders  zu  andern  privaten  und  militärischen  Zwecken.  Für  die 
gewöhnliche  Tracht  bedurfte  man  des  Leders  zu  Kleidern,  Gamaschen, 
Mützen,  Handschuhen,  ferner  zu  Beuteln  und  Lagerdecken;  sodann  für 
Pferd  und  Wagen  zu  Zaum-  und  Sattelzeug,  Peitschen,  Wagengeschirr 
und  Wagenverdecken;  für  kriegerische  Zwecke  zu  Schilden,  Helmen, 
Kollern,  Panzern,  Gürteln,  Zelten;  ferner  für  Aufbewahrung  von  Flüs- 
sigkeiten zu  Schläuchen  und  Flaschen,  bzw.  Flaschenüberzügen;  zu  Pau- 
ken oder  Tamburinen  usw.2)  Obschon  nun  sicherlich  nur  in  sehr  frü- 
her Zeit  diese  so  heterogenen,  wenn  auch  desselben  Stoffes  sich  bedie- 
nenden Arbeiten  demselben  Handwerker  zufielen,  während  später  eine 
Teilung  der  einzelnen  Fabrikationszweige  eintrat,  so  begreift  doch  der 
Grieche  unter  dem  Namen  öxvrsvg,  Lederer,  und  häufiger  noch  Gxvxo- 
ro^iog,  Lederschneider,  die  Fabrikation  aller  Lederarbeiten3).  Ersteres 
Wort  geht  nur  auf  das  Material,  ohne  Angabe  irgendwelcher  Tätig- 
keit, aber  häufiger  als  im  allgemeinen  Sinne  findet  es  sich  im  speziellen 
für  die  bei  weitem  verbreitetste  Art  der  Lederarbeit,  für  den  Schuster 


1)  A.  A.  Bryant  stellt  in  dem  Artikel  Greek  shoes  in  the  classical  period, 
Harvard  Studies  in  class.  philol.  X  (1899)  57  ff.  alle  Stellen  der  Literatur  des  5. 
und  4.  Jahrh.  zusammen,  die  sich  auf  Schuhwerk  und  Schusterei  beziehen. 

2)  Ich  halte  es  nicht  für  nötig,  Belegstellen  zu  Obigem,  die  sich  in  Fülle 
darbieten,  beizubringen,  und  verweise  auf  Marquardt  587 ff. 

3)  So  z.  B.  schon  in  der  Uias  a.  a.  0.  und  bei  Plat.  rep.  X  601  C,  wo  r\vlcu 
und  %ulivol  als  Fabrikate  des  ß-uvroro^og  genannt  werden.  Betreffs  des  Unter- 
schieds vgl.  Moeris  209,  25:  6kvtot6(iov   'Atxiy.o'i,  G%vxia  "EXXrjvsg. 
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gebraucht1).  In  selber  doppelter  Bedeutung  braucht  man  die  entspre- 
chenden Worte  öavxsia  TS%vrj2)  oder  ötcvilki]3),  özvxevtiv4^)  für  die  Tä- 
tigkeit, 6xvt£lov  als  Werkstatt5).  —  Die  erste  Tätigkeit  des  Leder- 
arbeiters, die  zugleich  allen  Lederarbeiten  gemeinsam  ist,  das  Schnei- 
den des  Leders,  liegt  in  dem  Worte  6xvTor6[iog  ausgedrückt6)  und 
ebenso  in  dem  seltneren  Ausdruck  ßvQöotö^og7),  während  liiavrotöfiog8) 
und  kaQor6[iogd)  spezieller  das  Riemenschneiden  bezeichnen,  also  auf 
ein  bestimmtes  Gewerbe  gehn,  das  etwa  dem  unsrer  „Rieruer"  entspricht. 
Indessen  wird  öxvrorö^og  in  den  meisten  Fällen  wie  öxvrsvg  speziell 
für  den  Schuster  gebraucht.  Desgleichen  finden  sich  in  beiden  Bedeu- 
tungen, in  der  speziellen  aber  häufiger,  die  entsprechenden  abgeleiteten 
Begriffe,  ökvtot o^llcc10)^  öxvtotoiiixi]  (sc.  ts%vrf)lv)}  <3xvtozoheIv12\  und 
für  die  Werkstatt  6kvtoto{isZov  oder  6%vxotoatovn).  —  Das  Nähen, 
das  fast  bei  allen  Lederarbeiten  eine  nicht  minder  wichtige  Tätig- 
keit ist,  als  das  Schneiden14),  weshalb  der  Römer  davon  seine  entspre- 
chende Bezeichnung  entnimmt,  wird  im  Griechischen  nur  in  wenigen 

1)  Ar.  Av.  491.  Plat.  a.  a.  0.  Xen.  Mem.  I  2,  37.  Arist.  rep.  IV  4  p.  1291a, 
13.    Poll.  VII  80.    ZnvxsvxQia,  Hes.  s.  %z66g%xt\. 

2)  Poll.  a.  a.  0.    Maneth.  IV  321.    Hippocr.  III  218. 

3)  Plat.  Theaet.  146  D;  rep.  II  374  B;  V  456  D  u.  ö. 

4)  Xen.  Mem.  IV  2,  22.  Artemid.  Onir.  I  51.  Schol.  Hom.  Od.  XIV  34  (nach 
Konj.  v.  Buttmann).  B.  A.  63,  21:  Gnvxsvsiv  zä  ay,vxoxo(islv  [läXXov  %qt\6xbov. 
Daher  auch  6-nvxsvaig,  Arist.  Eth.  eud.  II  1  p.  1219  a,  21. 

5)  Teles  bei  Stob,  floril.  XCV  21.  Schol.  Luc.  Necyom.  17.  Orig.  c.  Cels.  IV 
55 ;  vgl.  Corp.  Gl.  VII  324. 

6)  Sehr  häufig,  bei  Aristophanes,  Plato,  Xenophon,  Lucian  u.  a.  In  der 
griech.  Literatur  spielt  der  oxvxoxoiiog  meist  eine  verächtliche  Rolle,  vgl.  Plat. 
Theaet.  180  D;  conv.  221 E.    Arist.  Eccl.  740. 

7)  Hes.  s.  QivoxÖQog.    Maneth.  IV  320:  ßvQ6ox6[iovg  dsgosgysag. 

8)  Spätgriechisch  bei  Kirchenvätern,  s.  Steph.  Thes.;  vgl.  l^ävxoxoiiüv,  Poll. 
VII  81.    Das  Riemenzeug  am  Wagen  heißt  i^ccvtcoaig,  Poll.  I  142. 

9)  Ebenfalls  spät,  Hes.  s.  6Hvxoxoiiog.  Phot.  526,  22.  Schol.  Plat.  Gorg.  517 E. 
Vgl.  laQoxofieiv,  Schol.  Ar.  Equ.  765. 

10)  Plat.  rep.  III  397  E;  X  601 A.    Vgl.  dens.  Charm.  173  E:  ckvx&v  xo\Lr\. 

11)  Plat.  Theaet.  146D;  Pol.  280C;  288  E.  Arist.  Eth.  eud.  II  1  p.  1219a,  20. 
Aeschin.  I  97:  8r\\iiovqyoi  xf\g  6Y.vxoxo\ii%f\g  xi%vr\g.  Luc.  Paras.  1.  Vgl.  Ar.  Eccl. 
432:  tö  6kvxoxo[llxov  nlfjO-og.  Plat.  rep.  VI  443  C.  Uxvxoxo{ii7icc  öxev?],  Zonar. 
p.  1654. 

12)  Ar.  Plut.  162  u.  514.  Plat.  rep.  V  454 C;  Charm.  161E;  Hipp.  min.  368C. 
Luc.  Iup.  trag.  38;  Gall.  26.    Poll.  VII  81. 

13)  Lysias  24,  20.    Machon  b.  Ath.  XIII  581 D. 

14)  Vgl.  Plat.  Pol.  280  C:  j\  xy  xQrjasi  xai  gatffj  %qcö{l£vt\  6vv&s6ig,  rjg  rj  nlsl- 
exr\  oy.vxoxo\Lmri;  ebd.  288 E.  Poll.  VII  81:  sl'noig  d'  av  QUipac&cci  vno8rj\iaxa  xcel 
qacpri  mg  'Hgodoxog  xal  gätyai  xal  ovQQaipca,  usw. 
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seltenen  Benennungen  hervorgehoben,  wie  öxvTOQQcccpog1),  öxtjvoqqcc- 
90g2),  vjvodrjixaTOQQacpog5).  Hingegen  heim  Schuhflicken  (und  dies 
scheint  ein  ganz  besonderes  Gewerbe  ausgemacht  zu  haben)  bildete  das 
Nähen  mit  den  Sehnen  (s.  u.  S.  280)  die  Hauptsache,  und  daher  heißt  der 
Schuhflicker  vevQOQQacpog^) ,  seine  Tätigkeit  vevQOQQacpsiv5),  dagegen, 
wenn  es  sich  um  Aufsetzen  neuer  Sohlen  u.  ä.  handelte,  xutrvsiv,  eni- 
aurtvsLv6)  und  7ivsQVit,£i.vT).  Sonst  heißen  die  Schuhflicker  auch  naXau- 
ovQyot8). 

Es  fehlt  nun  auch  nicht  an  speziellen  Bezeichnungen  anderer 
bestimmter  Zweige  der  Lederarbeit,  wie  die  schon  genannten  Schu- 
ster und  Schuhflicker,  Riemer  und  Zeltmacher.  Namentlich  für  die 
Schuster  findet  sich  auch  die  scherzhaft  gemeinte  Bezeichnung  itiövy- 
yog  (eigentl.  7ii66vyyog,  d.  i.  Pechfinger)9),  wie  denn  auch  die  Werk- 
statt mövyyiov  heißt10).    Ferner  haben  wir  die  Benennungen  hq^tciöo- 


1)  Hes.  s.  6nvxox6\iog.  Vgl.  Hes.  Qivoxögog'  Qivovg  SiaxoQ&v,  xovxicxiv  onXa 
nal  yäXayyag  dianonxcov,  7)  ßvoGoxöiiog.  Eust.  z.  II.  XXI  392  p.  1243,  8:  Qivoxoqog 
ds  "A^g,  wg  av  xig  sittoi  §VQGOx6[iog  xaxä  xovg  naXaiovg. 

2)  Ael.  v.  h.  II 1.  Suid.  s.  b/v. :  6  xä  6ig(.Laxa  GvQQccTtxcov.  Herodian.  Epim.  126: 
6  Gn7\väg  QaTixav  r^yovv  xivxag.  Seine  Werkstatt  cxrivoQQacptiov,  Zonar.  1655: 
tö  dsQfiaxoQQcccpslov.    Aucb  Gxr\voQQuq>hlv,  s.  Stepb.  Tbes. 

3)  Spätgr.,  s.  Stepb.  Tbes.;  vgl.  aucb  Hes.  s.  qaitiSoitoiov  r\  xäg  nQ7]7tldag 
Tcoiovvxa. 

4)  Plat.  rep.  IV  421  A.  Ar.  Equ.  739  nennt  zusammen  vavooQoäcpoi  ital  6xv- 
xoxö\ioi  ital  ßvQGonaXat;  ebenso  Aristid.  or.  XLV,  Vol.  II  p.  41  (Dind.):  olov  xovg 
Gxvxodsipag  ital  Gitvxoxoyiovg  ital  yvaqjslg  ital  vzvooQQacpovg  xig  av  svdatfioviGSts 
rfjg  xi%vr\g;  vgl.  Tbemist.  or.  XXI  p.  263B.  Poll.  VII 154.  Galen.  V  812  unterschei- 
det wie  bei  der  Kleidung  die  vtfavxiinq  und  Qurtxmr),  so  beim  Scbuhwerk:  vno- 
dr^ia   §7]\LiovQyii6ui   llsv   xov   Gxvxoxöy,ov,   TtovfjGav   de    £7tuvoQ%~wGaG&ai    xov   vev- 

QOQQCCCpOV. 

5)  Plat.  Eutbyd.  294  B.  Xen.  Cyrop.  VIII  2,  5.  Poll.  VII  81.  Aucb  äxetG&at,, 
wie  beim  Flickschneider,  Luc.  Necyom.  17. 

6)  Plat.  Euthyd.  a.  a.  0.  Poll.  VII  82:  xä  Se  TiaXaiä  xaxxviiaxa  TtaXL^itr\ya 
ovopä&xui,  ol  dh  xä  xaXaiä  iniQQCCTixovxsg  itaXaiovoyoL,  xä  de  iTtiQoanx6\LSva  %a- 
XivdoQia,  icp'    cov  Xiyexai  xb  inwaxxvBoftui  xal  iitiv.axxveiv. 

7)  B.  A.  39,  19:  l%iv.axxveiv  xal  itxsQvl&iv  xä  TtaXaiä  iniGxeva&iv  r} 
lisxacpogä  äitb  x&v  xoig  TtaXaioig  VTtodyJnaßtv  ixega  xaxxvnaxa  ital  nxigvag  tcqoG- 
QaTtxövxav. 

8)  Poll.  a.  a.  0.  In  den  Glossen  ist  TtaXaiogätpog  häufig,  meist  durch  sutor 
veterinarius,  pellio  veterinarius  u.  dgl.  erklärt,  s.  Corp.  Gl.  III  307,  65;  309,  21  u.  s. 

9)  Sapph.  frg.  98  (Bergk).  Alex.  Aet,  b.  Ath.  XV  699  C  v.  7.  Poll.  VII  82: 
xovg  de  xa  VTtoSrniaxa  QU7txovxag  itiGvyyovg  kvioi  x&v  xcofiixcov  xaXovGi,  xal  xa 
iQyaaxrjQia  avxcbv  ■niövyyia. 

10)  Hes.  s.  7ti6vyyiov]  s.  ntGvyyav ;  aucb  s.v.  TieGGvyyiov.  Phot.  431,2.  Poll.a.  a.  0. 

18* 
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Ttoiog1),  KQqitidovQyög2),  spätgr.  auch  vTtodrj^aroTtoiög5).  Als  besondere 
Bezeichnung  findet  sich  sodann  für  den  Sattler  r}VL07C0tslv  und  rjVLOitot- 
elov*),  und  für  den  Halftermacher  ialivo7toi6g,  %aXivojtoLrixiyirib).  Da 
die  Schilde  ebenfalls  meist  von  Leder  waren  oder  wenigstens  Leder 
neben  Erz  oder  Flechtwerk  einen  Hauptbestandteil  derselben  bildete,  so 
dürfen  wir  hierher  auch  den  aöTtidoTfqyog  und  das  a6izido7V7]yeZov  rech- 
nen6). Ein  besonderer  Name  findet  sich  auch  für  die  Koffermacher, 
ftaXioitoioi'1). 

Die  Römer,  die,  wie  gesagt,  die  Bezeichnung  des  Lederarbeiters 
von  der  Tätigkeit  des  Nähens  entnehmen,  verstehen  unter  sutor,  wie  der 
Grieche  unter  6zvtor6{iog,  sowohl  allgemein  den  Lederarbeiter,  als  speziell 
den  Schuster8),  ebenso  bei  der  ars  sutrina9)  und  tdberna  sutrina10).  Sehr 
mannigfaltig  sind  bei  den  Römern  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen 
Arten  von  Schustern,  sodaß  man  daraus  auf  eine  sehr  große  Teilung 


1)  Ath.  XIII  568  E. 

2)  Din.  b.  Poll.  VII  183.    B.  A.  273,  17. 

3)  S.  Steph.  Thes.  Corp.  Gl.  III  309,  50;  hingegen  Plat.  Gorg.  447  D:  vno- 
dr}LLccT(av  §T\\iiovQyög.  Die  Glossen  bieten  noch  vTtoSriuccroQiog,  Corp.  Gl.  II  466,  3, 
und  v7toSr](iccroQccq)oe,  ebd.  4. 

4)  Xen.  Mem.  IV  2,  8;  r)vi07ioi6g  ist,  wie  es  scheint,  zufällig  nicht  erhalten, 
hingegen  rjvioQdcpog,  Corp.  Gl.  III  201,  42.  Der  6ocy[iccTOTtoi6g,  lat.  sagmarius, 
ist  unser  „Sattler",  ebd.  II  429,  28. 

5)  Ar.  Eth.  Mcom.  I  1  p.  1094  a,  11:  %a\ivo%oii%r\  xal  oacci  aXXai  xoav  imti- 
%&v  ÖQyävcov  slow.  XaXivoxoiog ,  Sopat.  in  Aristid.  745,  22  (Dind.).  Auch  %ccXi- 
vovgyog,  Scho]w  Chart,  papyr.  Mus.  Borgh.  102.  Corp.  Gl,  III  164,  23;  %ccUvoqqcc- 
qpoff,  %alivsQydrrjg,  spätgr.,  s.  Steph.  Thes. 

6)  Poll.  I  149.  VII  155.  Demosth.  or.  XXXVI  4  p.  945.  Themist.  or.  XV  197  C. 
Liban.  decl.  IV  626,  31 R.  Vgl.  auch  &67ti8o%oi6g  und  aonidoTtoucc,  Poll.  VII  155. 
Eust.  z.  II.  XVIII  481  p.  1154,  41.    Corp.  Gl.  III  248,  17. 

7)  Hes.  ftaliOTtotol'  ol  xa  Gxvrov\L£va  Kißd>Ti<x  v.al  rovg  deQiiativovg  Qi6%ovg 
igyccgoiisvoi,. 

8)  Sehr  häufig  auch  auf  Inschriften,  vgl.  Dessau  Inscr.  sei.  7543 ff.  Mar- 
quardt-Mau  Privatleb. d. Rom. 596  A.  15.  Blümner  Böm. Privataltert.  258  A.  1;  ein 
collegium  sutorum  CIL  n  2818.  In  Rom,  wo  die  Schuster  schon  eine  der  Zünfte 
des  Numa  bildeten  (Plut.  Numa  27),  war  das  atrium  sutorium  ihr  Zunfthaus, 
Varro  1.  L.  VI  14.    Fest.  352  a,  22. 

9)  Vitr.  VI  praef.  7.  Varro  b.  Non.  168,  12.  Plin.  VII  196.  Apul.  flor.  9. 
Sutrinum,  Seneca  ep.  90,  23. 

10)  Tac.  ann.  XV  34;  sutrina,  Plin.  X  121;  XXXV  112;  vgl.  Sen.  de  benef. 
VII  21,  1. 


§  3.    Die  Verarbeitung  des  Leders.  277 

der  Arbeit  schließen  muß :  calceolarius1),  caligarius2),  crepidarius3),  san- 
daliarius4'), solearius'0),  gallicarius6).  Der  Schuhflicker  heißt  sutor  cerdo1) 
oder  sutor  veterameniarius8).  Von  den  andern  Gebieten  der  Lederarbeit 
haben  wir  nur  wenige  und  selten  vorkommende  lateinische  Benennungen 
erhalten:  der  lorarius  entspricht  unserm  Riemer9),  der  capistrarius  ist 
der  Halftermacher10),  tabemacularius  der  Zeltmacher11);  ferner  gehört 
wohl  hierher  der  loricarius  als  Verfertiger  der  Lederpanzer12),  der  scu- 
tarius  oder  Schildmacher13),  der  ampullarius,  der  die  gläsernen  ampullae 
mit  Leder  überzieht  oder  lederne  ampullae  macht1);  die  utricularii,  die 
Schläuche  fabrizierten 15). 


1)  Plaut.  Aulul.  512;  auch  calceator,  CIL  VI  3939.  Vgl.  calcearia,  Varro 
1.  L.  VIII  53;  calciamentarius  Corp.  Gl.  II  466,  3. 

2)  Firmic.  Math.  IV  14,  13.  Lampr.  AI.  Sev.  33,  2.  Isid.  XIX  34,  2.  Corp.  Gl. 
VI  168;  caligarius  artifex,  Charis.  77,  1  K.  (59  P.).  Inschriftlich  häufig,  s.  Mar- 
quardt  597  A.  5.  Blümner  258  A.  6;  ein  sutor  institor  caligarius  CIL  VI  9283; 
IX  3027.  Vgl.  unten  S.  288  den  Grabstein  des  caligarius  in  Mailand.  Das  Wort  kommt 
auch  im  Griech.  vor,  Hes.  s.  6-Avxsvg'  6ocyyugiog  kccl  HccXiyäQt,og.  Der  Gayyä- 
qlos  ist  sicher  Verfertiger  der  parthischen  zancae,  vgl.  Marquardt  494  und 
Stephan.  Thesaur.  VII  2636;  s.  auch  Corp.  Gl.  V  613,  45. 

3)  Gell.  XIII  21  (22),  8.    CIL  VI  9284. 

4)  CIL  X  3981;  der  Vicus  sandaliarius  und  der  Apollo  sandaliarius  hatten 
darnach  den  Namen,  Gell.  XVEI  4,  1.    Suet.  Aug.  57.    Galen.  XIV  620  u.  625. 

5)  Plaut.  Aul.  514.  Vgl.  CIL  VI  9404:  collegium  perpetuum  fabrum  soliarium 
et  baxiarium;  die  baxeae  sind  eine  ausländische,  schon  bei  Plaut.  Men.  391  er- 
wähnte Schuhsorte,  vgl.  Apul.  met.  II  28;  X  18,  mehr  bei  Marquardt  594  A.  14. 

6)  Firm.  Mat.  math.  III  10,  8.  Hieron.  praef.  in  Reg.  S.  Pachom.  6  (XXIII 
67  B  Migne). 

7)  Mart.  III  16,  1;  59,  1;  99,  1.  luv.  4,  153;  8,  182.  Corp.  Gl.  V  653,  34. 
CIL  IV  6869. 

8)  Suet.  Vitell.  2.    Corp.  Gl.  II  392,  35;  III  201,  50. 

9)  Darnach  war  der  Vicus  lorarius  in  Rom  benannt,  CIL  VI  9796;  vgl. 
Corp.  Gl.  III  25,  42;  164,  23;  201,  42;  271,  42.  Sonst  bedeutet  lorarius  gewöhnlich 
den  Profoß  der  Sklaven. 

10)  CIL  XII  4466  (Dessau  Inscr.  sei.  7651). 

11)  CIL  VI  5183b;  9053;  Ann.  d.  Inst.  1956  p.  23. 

12)  Vgl.  Corp.  Gl.  VII  655,  stets  durch  •O'oopcwoÄotds  erklärt;  vgl.  loricaria 
fabrica,  Veget.  r.  mil.  II,  11,  der  fabricae  scutariae  loricariae  arcuariae  mit- 
sammen anführt. 

13)  Corp.  Gl.  II  248,  17. 

14)  Plaut.  Rud.  756: 

ut  quivis  dicat  ampullarius 

optumum  esse  operi  faciundo  corium  et  sincerissumum. 

Corp.  Gl.  VI  64.    CIL  XII  4455.    Vgl.  ampullaceum  corium   bei  Colum.  VIII  2,  15. 

Eine  solche  Flasche  ist  die  ampulla  rubida  bei  Plaut.  Stich.  228.  Fest.  262  a,  34: 

scorteae  ampullae  vetustate  rugosae  et  coloris  eiusdem,  rubidae  dici  solent. 

15)  Sie  kommen  auf  Inschriften  außerordentlich  oft  vor,  namentlich  in  gal- 
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Wir  betrachten  nun,  was  wir  von  der  Technik  des  Schuhmachers 
wissen,  denn  von  der  der  übrigen  Lederarbeiter  wird  uns  kaum  etwas 
berichtet. 

Wir  haben  im  obigen  bereits  zwei  Hauptmanipulationen  jeder 
Lederarbeit  genannt:  das  Schneiden  und  das  Nähen.  Zum  Schneiden 
des  Leders  in  Streifen  bediente  sich  der  Schuster  verschiedener  Arten 
von  Messer,  namentlich  des  to^svg  oder  otsQLto^iEvg1)  und  der  ö^CXrj 
oder  des  öfiiUov2),  von  denen  jener  vermutlich  identisch  ist  mit  dem 
culter  crepidarius3) ,  diese  mit  dem  scalprum*)  der  Römer.  Beide  unter- 
scheiden sich  dahin,  daß  die  öntlrj,  die  ja  auch  das  Messer  der  Holz- 
schnitzer ist,  eine  gerade  Schneide  hat,  der  tojXEvg  aber  eine  runde5); 
letzterer  entspricht  also  dem  sog.  Halbmond  der  heutigen  Technik.  Das- 
selbe scheint  auch  a^ßiqXog  zu  bedeuten6). 


lischen,  s.  Marquardt  740,  mit  Literaturangabe  Anm.  10.  Daß  das  in  der  Tat 
Schlauchfabrikanten  sind  und  nicht  Schiffer,  darüber  vgl.  Boissieu  Inscr.  de 
Lyon  p.  401.    Mornmsen  A.  d.  I.  1853  p.  78.    Marquardt  a.  a.  0. 

1)  Plat.  Ale.  I  129  C:  a>G7iEQ  GKvzoz6(iog  zipvEi  itov  zo\ieI  Kai  G^iXrj  Kai  ögyä- 
voig.  Poll.  VII  83:  rec  de  igyalsta  ccvv&v  G[lLXt\,  &<p'  rjg  kocI  za  G^iiXsv^iaza  iv 
Bazgä%oig  jLQiGtotpävovg  (v.  819),  Kai  Ttsgizo^iEvg,  oeep'  ov  zb  TtEgizi\iv£iv  Kai  lyuav- 
xoxo^leIv.  Ebd.  X  141:  Gkvxozo^lov  8h  gkevt\  zo[isvg  iv  TlXäzcovog  tikmßi&Sr]  slqtj^e- 
vog,  Kai  6(iiXr]  iv  xf]  üoXixsia  (I  p.  351  A)  Kai  KaXönovg  iv  tat  Ev\ntoGl(p  (p.  191  A). 
%<£l  nsQizoiisvg  8'  &v  grj&sirj  Kai  %r]lsviiaxa  Kai  öitiag'  Kai  önrjziov  £igr\zai  iv 
NiHO%aQOvg  KgrjGiv, 

zotg  xgvitävoiGiv  avziituXov  xgvnr\ziov. 
Vgl.  Zonar.  1529. 

2)  Plat.  rep.  I  p.  353  A.  Luc.  Catapl.  15;  ebd.  20;  Gall.  26.  Galen.  V  890, 
vergl.  die  vorige  Anrn. 

3)  Sempr.  Asell.  b.  Gell.  XIII  22  (21),  8:  crepiäarium  cultellum  rogavit  a 
erepidario  sutore. 

4)  Hör.  sat.  II  3,  106:  si  scalpra  et  formas  non  (emat)  sutor.  Die  Glossen 
geben  scalprum  mit  G^iXri  °&ev  GpiMov  wieder,  Corp.  Gl.  II  179,  33;  III  204,  45; 
325,  61. 

5)  Olympiod.  210:  gilLXt\  (l^v  ^6Tl  $}  xhv  ßü^w  sv&Eiav  h'xovGa,  zo^iEvg  8h 
ozav  f]  ßdcig  nsgicpEgrjg  tj.  Schob  Plat.  rep.  a.  a.  0. :  G\ilXr\  iazlv  ogyavov  rprjzi- 
kov,  igotieSov  rrjv  ßaGiv  %%ov ,  wg  xovvavzlov  6  zojisvg  HvnXotSQrj.  h'Gzt,  8h  gkvzo- 
zojjlikcc  igyaXslu. 

6)  Schob  Nie.  Ther.  423:  agßr\Xoi  Xiyovxai  za  hvkXozeqi]  GiSrigia,  olg  ol  gkv- 
xoxo\ioi  xifivovGt  Kai  ^iovGi  rä  digtiaxa,  Xä&agyoi  $'  ol  vyiEVEg  Kai  zä  ^vG^aza 
x&tv  dsQudzav  yva(i7tz6(isvoi  8h,  zovziazi  £,e6\levoi  vnb  x&v  agßrjXcov,  olovsl  vnb 
z&v  GpiXwv  rj  z&v  ^vGxgcov  ol  Xä&agyoi  {ivdocoöt,,  xovxegxi  ö£ovGi.  Die  Glossen 
geben  &gßr]Xov  durch  sicilis  wieder,  Corp.  Gl.  II  243,  52;  524,44,  und  sicila  wird 
durch  GfiiXa,  agßrjliov  erklärt,  183,  33,  sicilum  durch  j-vgbv  Gxvziag,  183,  34.  Da 
sicilis  sonst  Sichel  bedeutet,  ist  auch  hier  die  Rundung  des  Messers  erwiesen. 
Vgl.  Hes.  s.  Xä&agyoi,. 
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Diese  Arbeit  wurde,  wie  auch  die  übrigen  des  Schuhmachers,  sitzend 
vorgenommen1),  und  der  Arbeiter  mußte,  da  Kraftanstrengung  dazu  ge- 
hörte, sich  vornüberbeugen2)  nach  dem  Tisch,  auf  dem  er  das  Leder 
schnitt;  da  die  Messer  sich  schnell  beim  Schneiden  abnutzten,  hatte  man 
zum  Schärfen  auf  dem  Arbeitstisch  sog.  Tttvaxeg,  Täfelchen,  liegen,  an 
denen  man  die  Messer  schärfte  und  die  entweder  von  einer  besonders 
harten  Holzart,  namentlich  von  einem  wilden  Birnbaum,  &%Qccg  ge- 
nannt3), oder  von  Stein  verfertigt  wurden4).  Auf  diese  Weise  wurden 
sowohl  die  Riemen  für  andere  Lederarbeit,  als  die  einzelnen  Bestand- 
teile des  Schuhwerks  geschnitten;  die  dabei  abfallenden  Lederschnitzel 
heißen  xoöxv^dtLa5),  Idd-aQyoi6),  auch  Ttsttvxia'1).  —  Die  weitere  Auf- 
gabe war  dann  das  Zusammennähen8),  was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
wohl  ebenderselbe  verrichtete,  der  das  Leder  auch  zuschnitt;  denn  eine 
derartig  ins  Detail  gehende  Teilung  der  Arbeit  wird  selten  gewesen 
sein,  wie  sie  Xenophon  in  der  Kyrupaedie  schildert9).  Zwar  das  wird 
auch  häufig  vorgekommen  sein,  daß,  wie  er  sagt,  der  eine  Schuster  nur 
Männer-,  der  andere  nur  Frauenschuhe  machte  und  ein  dritter  nur  vom 
Schuhflicken  lebte;  aber  nur  in  sehr  großen  Werkstätten  dürfte  die  Tei- 
lung so  weit  gegangen  sein,  daß,  wie  Xenophon  fortfährt,  der  eine  nur 
das  Leder  zerschnitt,  der  zweite  nur  das  Oberleder  zuschnitt,  der  dritte 
wiederum  nur  das  Zusammennähen  besorgte  usw. 


1)  Arist.  Plut.  162:  ghvxoxo[lxZ  Kcc&jj^Evog.  Eccl.  385  heißt  es  von  den  ver- 
sammelten, als  Männer  verkleideten  Frauen  (der  l£VKOitlr[&i)g  i%vXr\Gia):  nal 
8fjxa  itdvxug  G"Avroxo^.oig  rjndgoiLsv  ög&vxsg  ccvtovg,  und  das  erklärt  Suid.  s. 
CKVToroiiog   .  .  .   £it£idr\   ol    g%vtox6{ioi   iv   ß%i<x  K<x&sg6[ievoi  igyd^ovtai  ncci   eIgiv 

£6Y.lCCTQCC(pr}nivOl,    XOVXO    £IQ7]KS. 

2)  Daher  Luc.  Gall.  26:  Gxvzoxonsiv  i%iv.Ev.vcp6xa. 

3)  Theophr.  h.  pl.  Y  5,  1 :  xa  8h  fioxQ"r}gd  GiSrjgiu  Svvaxai  xifivstv  xa  Gulriga 
IL&XXov  x&v  iLalccxcöv  ccvii]Gi  ydg  iv  xolg  iiulunolg  &Gnsg  iXi%&r\  ™£qI  ^S  cpiXvgag, 
naganovä  8h  (idXiGxa  xavxa'  8i  ö  xcd  ol  gxvtoxoiioi  itoiovvxai  xovg  nivccy.ag 
u%gdSog  {Pyrus  salicifolia  L.  nach  Fraas,  was  Wimmer  im  Index  Theophr. 
bezweifelt).  Vgl.  Schneider  z.  Theophr.  Vol.  III  436:  sunt  tabulae  ad  quas  cul- 
tros  attritos  sutores  acuere  solebant. 

4)  Hes.  nivaxag'  ....  Kai  ol  iitl  x&v  gkvxoxo^ik&v  xgans^&v  Xl&oi. 

5)  Arist.  Equ.  49  und  Schol.  ebd.  Hes.  KOGKvXyidxia-  xa  x&v  ßvgG&v  iteoi- 
xofiftan«.    Suid.   s.  h.  v.:  xä>v  ßvgG&v  xa  G\iiKg6xaxa  TtEgiKOfifiaxa. 

6)  Xic.  Ther.  423,  ebd.  Schol.  (s.  oben  S.  278  A.  6).  Hes.  Xd&agyor  Gxwlr]xsg 
r\  xa  ^vG^axa  dito  xf\g  ßvgGrjg  vitb  x&v  agßrjXav. 

7)  Moeris  206,  30:  %exxvkiu  xa  Xetixu  nsgLXfi7](iaxa  x&v  Ssg^iaxiav  dcp'  ov 
reisig  mxxdtaa  Xiyofisv. 

8)  Poll.  VII  80 :  Kai  gdrpat  Kai  Gvggdipai. 

9)  VIH  2,  5:  vTtoSrjiiaxa  tzoiei  6  [isv  uv8gslu,  6  8h  yvvuiKSia,  e'gti  8h  h'v&a 
Kai  vTtoSrniaxa  6  \ihv  vsvgoggaq>&v  {tovov  xgicpsxai,  6  Sh  g%i£cov,  ö  8h  %ix&vag 
tiövov  gvvte[ivcov,  6  8i  ys  xovxcov  ovShv  noi&v  dlld  Gvvxi&slg  xavxa. 
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Um  nun  die  einzelnen  Teile  der  Schuhe  zusammenzunähen,  mußten 
Löcher  in  das  Leder  gebohrt  werden,  und  die  Ahle,  deren  man  sich  zu 
diesem  Behufe  bediente,  heißt  ÖTirJTiov  oder  oTtsvg1),  xsvtrjtrJQLOV2), 
poet.  auch  j^Asufia3),  bei  den  Römern  subula41)  oder  fistula  sutoriab). 
Das  Material,  mit  dem  man  nähte,  waren  Tier  sehnen  (daher  vsvqoq- 
Qccyog)6),  die  auch  QO[icpelg  heißen7).  Da  man  die  Schuhe  meist  auf 
den  Fuß  machte,  d.  h.  rechte  und  linke8),  so  wurde  auch  Maß  genom- 
men; die  Schuhe  selbst  arbeitete  man  wie  bei  uns  über  einem  hölzernen 
Leisten,  KaXajiovg  oder  xaAÖTiovg9),  xcchoitödiov10),  forma  calcei11)  oder 
caligaris1-),  normet,13) ;  eine  ähnliche  Bestimmung  scheint  die  mustricula  ge- 


1)  Poll.  VII  83:  b%r\xiu  8h  v.ul  bitr[xi8iu,  a  xtxl  %ri%£v[iuxu  itiüXovv  ol  7iovt\xuL 
Vgl.  Nicochar.  ebd.  X  141  (wo  die  Form  otiscxq  zu  sein  scheint;  vgl.  Hesych. 
bnsee-  xu  QTtrjxia,  wo  Kock  Com.  Attic.  frg.  I  772  n.  9  bnsuxu  für  b%su  vor- 
schlägt). Hippocr.  III  566 :  ßnvxsvg  v.üxxv\lu  xsvzwv  07tr}xLcp  iv.svxr\Gsv  ccvzbv  inuvco 
toü  yovuxog  (von  Schneider  emend.  für  6  inl  xa>  nixvm).  Eine  Nebenform  von 
Ö7irjxiov  ist  v7trjxiov  (bei  Herod.  IV  70  vnsag  von  einem  spitzen  Instrument);  die  Glos- 
sen übersetzen  subula  entweder  mit  intijxtov  oder  mit  b%r\xiov ,  s.  Corp.  Gl.  VII  310. 

2)  Luc.  Catapl.  20.  Suid.  a.  cxiysvg-  xb  v.svxr\xr\qiov .  Galen.  XIX  134: 
QctcpMp'  xa>  y.£vxr\xr\(iLcp ,  <x>  8iav.svxovvxsg  ol  xs^vlxut  xwv  xoiovxcov  iTtixr\8siovg  bitug 

XTj    XOV    XlVOV    Sl^QßSl    7ZUQUGXSVu£ov6l. 

3)  Poll.  a.  a.  0. 

4)  Mart.  III  16,  2.    Apul.  flor.  9.    CIL  IV  712. 
6)  Plin.  XVII  100. 

6)  Hes.  op.  et  d.  544:  Ssq^iuxu  gvqqÜtizsiv  vsvqco  ßoog. 

7)  Hes.  Qoiupslg-  l[L(kvxsg,  olg  qcctixsxui  xu  vitoSr^Luxu. 

8)  Poll.  VII  84 :  Ttsgl  atöSu  8h  vnoSrnLuxu  xu  ecQ[i6govxu.  Cic.  de  or.  I  54, 
231:  cdlcei  Jtabiles  et  apti  ad  pedem.  Suet.  Aug.  92:  si  mane  sibi  calceus  per- 
peram  ac  sinister  pro  dextro  induceretur.  Vgl.  Plin.  II  24.  Daß  der  römische 
calceus  auf  den  Fuß  gearbeitet  war,  zeigen  auch  die  Denkmäler.  Hingegen  vom 
Kothurn  Poll.  VII  91:  6  8h  xö&OQvog  üq{l6£cov  sxctxsoog  cc^icpolv  xoiv  noSolv.  Daß 
es  für  einen  Mangel  an  Eleganz  galt,  nicht  gut  sitzende  Schuhe  zu  tragen,  zeigt 
Theophr.  char.  4;  vgl.  ebd.  2. 

9)  Poll.  VII  84:  nEol  cc  8h  xslvsxui  v.ul  7tSQiQQU7ixsxui  xu  xotXu  v7to8rJiiuxu, 
%aXono8sg  ov  %uxu  xr\v  vvv  %qsIuv  [lövov  uXXcc  xul  -nuxu  xr\v  ccq%uiuv  xsxXrivxuL; 
vgl.  ebd.  X  141.  Plat.  conv.  191  A.  Galen.  V  890:  xul  GKvxoxbpw  8s  v.uxk  xr\v  php 
6(iili]v  Tj  iuXv.svxiv.r\ ,  xu  Gnvxrj  8s  r\  ßvQGoSsipixrj ,  xbv  %uXo%68u  r)  xsxxcoviktJ 
(iiaQU6%£vä£si).  Isid.  XIX  34,  2:  caligarios  .  .  .  a  calo,  id  est  Ugno  vocatos, 
sine  quo  consui  calciamenta  non  possunt,  quas  Graeci  xuXoitodag  dieunt.  Schol. 
z.  Hör.  sat.  II  8,  77.  Daher  wie  unsere  Redensart  „alles  über  einen  Leisten 
schlagen"  bei  Galen.  X  653:  inslvoi  phv  ovxs  £tixov6iv  ovxs  i'öaaiv,  uXXu  v.u\  xuxa 
xr\v  JcuQOL^iuv,  svl  kuXotcoö'i  nüvxug  vito8sov6iv. 

10)  Suid.  s.  HulonoSiov.  Galen.  VI  364:  svl  xuXonoSLcp  ngbg  unuvxug  uv&Qä- 
itovg  udvvuxov  x9V6^ut  rolS  GKvxoxo^oig.  Acr.  z.  Hör.  sat.  H  3,  106:  calopodia 
i.  e.  formae  sutorum,  dietae  a  Ugno  et  pede,  quasi  lignei  pedes,  quia  %&Xov  lignum, 
7iov g  pes  dicitur. 

11)  Hör.  sat.  II  3,  106.    Digg.  IX  2,  5,  3.    Corp.  Gl.  H  73,  1;  337,  45. 

12)  Ed.  Diocl.  9,  1.  Corp.  Gl.  HI  478,  4;  496,  47;  formula,  Amm.  XXXI  2,  6: 
calcei  formulis  nullis  aptati. 

13)  Corp.  Gl.  II  134,  29;  337,  48;  519,  40. 
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habt  zu  haben1).  Auf  dem  Leisten  glättete  man  auch  das  Leder  und 
strich  die  Falten  aus  mit  einem  Instrument,  dessen  griechischen  Namen 
wir  nicht  wissen2),  während  im  Lat.  ein  Instrument  tentipellium  er- 
wähnt wird,  das  demselben  Zweck  diente  und  ein  eisenbeschlagener 
Leisten  gewesen  zu  sein  scheint3). 

Sehr  häufig  wird  als  ein  wichtiger  Teil  der  Schusterei  das  Schnei- 
den und  Annähen  der  Sohle,  xdtrv^ia^)  oder  itsl[ia5),  erwähnt,  das  xccttvslv, 
sjtixccTTveiv6),  besonders  bei  der  Flickschusterei,  wobei  die  neu  aufge- 
setzte Sohle  auch  nalivdogCa  heißt7).  An  Stelle  des  Leders  nahm  man 
bei  den  Sohlen  mitunter  auch  Holz0)  oder  Kork9).  Grobe  Sohlen,  be- 
sonders an  Soldatenstiefeln,  wurden  auch  wohl  mit  Nägeln  (clavi  cali- 
gares}  beschlagen10). 


1)  Fest.  147,  2:  mustricula  est  machinula  ex  regulis,  in  qua  calceus  novus 
suitur.    Afranius:  mustriculam  in  dentes  impingam  tibi. 

2)  Plato  erwähnt  es  im  conv.  191 A. :  %%cov  xi  xotovxov  oQyccvov,  olov  ol 
ßxurordjxot  tveql  xbv  KaXaitoSu.  Xsaivovxsg  rag  xwv  gkvxwv  Qvxldag. 

3)  Fest.  364b,  16  (vgl.  365,  4):  tentipellium  Actorius  putat  esse  calciamentum 
ferratum,  quo  pelles  extenduntur  indeque  Afranium  dixisse  in  Promo:  pro  mani- 
bus  credo  habere  ego  illos  tentipellium.  Dagegen  ist  sonst  tentipellium  eine  Salbe 
zum  Vertreiben  der  Runzeln,  Fest.  ebd.  20.    Corp.  Gl.  II  196,  54. 

4)  Bedeutet  ursprünglich  alles  von  Leder  Genähte;  Hes.  Kccrtv^a'  dsQ(ia. 
Vgl.  Ar.  Ach.  301;  Equ.  315;  Vesp.  1160.  Schol.  Ar.  Ach.  301:  Kccrxvfiaza  db 
iaxl  Siq^axä  xivcc  i6%vqu  xal  6KXr]Qci,  ansg  xotg  6uv8ccXiotg  %ccl  toig  aXXoig  vno- 
8rj[ia6Lv  vnoßäXXsxcu.  Poll.  VII  86  u.  s.  So  schildert  Luc.  Catapl.  15  einen  Schu- 
ster bei  der  Arbeit:  anogglipag  xr\v  e^ih^v  Kai  xb  xccxxvua  —  xQrjTtldtx  ydg  tivcc 
iv  ralv  %eqoiv  sl%or  —  ävccnr\Sri6ug  sv&vg  &WTi6§7]xog  ovSs  xr\v  (i£Xavxr\Qiav 
anoviipäusvog  slrtoinqv.  Auf  der  kyprischen  Inschr.  bei  Meister  BGGW  1911,  27 
bedeutet  6xl£a>  h,(v)occ7tx<x  %ae{6)vyiaxu  wohl  Lederstickerei. 

5)  Comic,  b.  Poll.  VII  90 : 

%iX\ia  noxiQQCiTixE6Y.EV  iXacpQOv  q>caw,cc6ioio. 
Nicand.  b.  Ath.  IX  470  A.   Polyb.  XII  6,  4.    Eigentlich  bedeutet  es  die  Sohle  am 
Fuße.    Davon  iiovoitsXuog,  bei  Harpocr.  s.  anXäg. 

6)  Plat.  Euthyd.  294  B.  Nicand.  a.  a.  O.  Ar.  Equ.  314.  Poll.  VII  80;  Pherecr. 
ebd.  90.    Pbot.  150,  18  s.  v.axxvsö^ai,  s.  ■xccxxvsig  und  s.  %axxvsi.    Vgl.  oben  S.  275. 

7)  Poll.  VI  164;  vgl.  VII  82.  Hes.  s.  h.  v.  Phot.  373,  14.  Vgl.  auch  Theophr. 
char.  22,  wo  es  als  Zeichen  der  avsXsv&SQicc  angeführt  wird,  xcc  intodruiaxcc  Tta- 
Xt,{ntrj£si,  ■AEY.axxvyuiva.  cpogsiv. 

8)  Poll.  VII  92:  TvQQ7]vixä,  tö  %ccxxv\t.a  ^vXivov  xExodyavov,  ol  dh  liiccvxeg 
iitiftQvcoi. 

9)  Plin.  XVI  34:   usus  eius  (suberi  corticis)  in  hiberno  feminarum  calceatu. 
10)  Plin.  IX  69;    XXII  94;  XXXIV  143.    Charis.  77,  1  K.  (59  P.).    Isidor.  XVI 

21,3.  Vgl.  luv.  3,  248;  16,  24 f.  Fest.  56,  9.  Isid.  XIX  24,  13.  Im  Ed.  Diocl. 
9,  5 f.  werden  caligae  sine  clavis  tarifiert;  die  Käufer  schlugen  sich  wohl  di& 
Nägel  vielfach  selbst  ein.  Es  galt  übrigens  für  bäurisch,  solche  Schuhe  zu  tra- 
gen, Theophr.  char.  4. 
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Um  das  Leder  geschmeidig  zu  machen,  schmierte  man  es  mit 
Öl  ein1);  zum  Glätten  des  Leders  der  Frauenschuhe  bediente  man  sich 
eines  Minerals,  das  ayrJQccTog  hieß2).  Namentlich  aber  gebrauchten  die 
Schuster  zum  Schwärzen  des  Schuhwerks  das  Schusterschwarz,  jis- 
IccvtrjQicc3),  atramentum  sutorium41)  oder  creta  sutoria5);  man  nahm  dazu 
%dlxuvd-ov,  chalcanthum,  Kupfervitriol,  das  auch  selbst  atramentum  su- 
torium  genannt  wurde6).  Als  das  für  diesen  Zweck  am  meisten  geeignete 
betrachtete  man  unter  den  drei  Arten  Kupfervitriol,  die  die  Alten  kann- 
ten (d.  h.  im  natürlichen  Zustande,  wo  es  als  Überzug  in  derben,  nieren- 
förmigen  Massen  oder  aufgelöst  im  Zementwasser  vorkommt)  das  sogen, 
gekochte,  icp&öv,  das  aus  kupfervitriolhaltigem  Wasser  durch  Kochen 
gewonnen  wurde,  indem  man  süßes  Wasser  zu  gleichen  Teilen  zusetzte 
und  die  abgekochte  Flüssigkeit  in  hölzerne  Behälter  goß,  hierauf  an 
festen  Querbalken  Stricke  befestigte,  die  durch  kleine  Steine  beschwert 
in  die  Gefäße  herabhingen  und  an  denen  sich  dann  das  gewonnene 
Kupfervitriol  in  Gestalt  von  blauen,  kristallklaren,  traubenförmigen 
Massen  festsetzte.  Dann  nahm  man  es  heraus  und  ließ  es  30  Tage 
trocknen:  bei  der  Benutzung  für  die  Lederfärberei  wurde  es  aufgelöst. 
Danach  scheint  es,  daß  das  Verfahren  dem  heutigen  ähnlich  war,  wobei 
man   das  natürlich    vorkommende  Zementwasser  durch  Kristallisieren 


1)  Plin.  XV  34:  lora  etiam  et  coria  omnia  et  cdlceamina  axisque  decoeta 
ungui  (amurca). 

2)  Galen.  XII  962 :  o  xe  xmv  öyvxecov  Xl&og,  co  Xa[LTtQvvov6i  xa  xwv  yvvaiY&v 
vrtodrJLiaxu,  v,aXEixai  81  äyr\Quzog.    Vgl.  ebd.  XII  201;  983. 

3)  Luc.  Catapl.  15.  Diosc.  V  117.  Scribon.  comp.  208:  melanteria ,  quae 
creta  sutoria  dicitur,  qua  ligulae  calceolorum  denigrantur. 

4)  Cic.  ad  fam.  IX  21,  3.  Plin.  XX  123;  XXXIV  114;  123.  Cels.  V  8.  Atra- 
mentum sutoricium,  Marc.  Empir.  8,  2. 

5)  Scribon.  a.  a.  0.  und  248. 

6)  Diosc.  V  114  7tsQi  %aXY,ävftov  beschreibt  drei  Arten:  6xaXa%xig  (nsxsrJ6iov 
oder  6xuXaY.TLY.6v),  tctjyxov  und  scp&ov.  Letzteres  GY.svd£sxai  iv  *l6itccvlu'  gkevtjv 
dh  h%si  xoiavriqv,  sv%qovv  xe  kcci  a6Q,Eviaxaxov  vitäo%ov  vöaxi  dievxsg  avxb  Eipov- 
■Gw,  slxa  slg  xdg  de^a^iEvag  KuxsQceßavxsg  £S>6f  xovxo  di]  nr\yvvxai  XExay\iivaig 
rj{iEQaig,  sig  noXXa  diuiQOviLevov  %vßosidfj,  ßoxovdbv  äXXrjXoig  6vvs%6iisva  .  .  .  xb 
dh  Ecp&ov  Jtgbg  phv  ßcccpag  Kai  LiEXäo[iaxcc  £7tixr\§si6xsQOv  xwv  aXXav  Sonst  eivui. 
Vgl.  ebd.  117.  Plin.  XXXIV  123:  Graeci  cognationem  aeris  nomine  fecerunt  et 
atramento  sutorio;  appellant  enim  chalcanthon.  nee  ullius  aeque  mira  natura  est. 
fit  in  Hispaniae  puteis  stagnisve  id  genus  aquae  Jiabentibus.  decoquitur  ea  ad- 
mixta  dulei  pari  mensura  et  in  piscinas  ligneas  funditur.  immobilibus  super  has 
transtris  dependent  restes  lapülis  extentae;  quibus  adhaerescens  limus  vitreis  acinis 
imaginem  quandam  uvae  reddit.  exemptum  ita  siccatur  diebus  XXX.  color  est 
caeruleus  perquam  speetabili  nitore,  vitrumque  esse  creditur;  diluendo  fit  atramen- 
tum eoriis.  Cels.  V  1:  atramentum  sutorium,  quod  Graeci  %äXY.uv%ov  appellant. 
Vgl.  den  Artikel  Atramentum  von  Nies  bei  P.-W.  II  2135f. 
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abdampft.  Übrigens  färbt  das  Kupfervitriol  nicht  an  und  für  sieb 
schwarz,  sondern  erst  dadurch,  daß  es  mit  dem  Gerbstoff,  den  das  Leder 
enthält,  sich  verbindet,  sodaß  der  Gerbstoff  gewissermaßen  die  Stelle 
der  Beize  vertritt. 

Auf  die  mannigfaltigen  Arten  des  Schuhwerks,  die  wir  aus  den  in 
der  alten  Literatur  sich  findenden  Benennungen,  aus  Abbildungen  und 
vielfach  auch  aus  Originalen  kennen1),  gehe  ich  nicht  ein;  doch  mag 
bemerkt  werden,  daß  außer  Schuhen  von  gegerbtem  Leder  auch  solche 
aus  Pelz2)  sowie  aus  rohem  Leder  getragen  wurden3). 

Belehrender  als  die  Schriftquellen4)  sind  die  Denkmäler,  seien  es  die 
noch  erhaltenen  Einrichtungen  und  Werkzeuge,  seien  es  Abbildungen  von 
solchen.  Von  der  in  Pompeji  gefundenen  Gerberei  ist  oben  (S.  27 1  f.)  die  Rede 
gewesen;  ebendort  ist  i.  J.  1862  eine  Schusterwerkstatt  aufgedeckt  wor- 
den5); es  scheint,  daß  der  Türhüter,  der  ostiarius^  es  war,  der  hier  da- 
neben noch  das  Schusterhandwerk  betrieb,  wofür  sowohl  eine  an  der 
Wand  eingekratzte  Inschrift6)  als   das  dort  gefundene  Handwerkszeug 


1)  Größere  Mengen  römischen  Schuhwerks  sind  an  verschiedenen  Orten  ge- 
funden worden;  so  in  Mainz  bei  dem  unten  erwähnten  Funde  vom  Jahre  1857, 
wo  man  19  Lederschuhe  für  Männer,  Frauen  und  Kinder,  21  zum  Teil  genagelte 
Sohlen  und  eine  Menge  Riemen  werk  fand,  vgl.  0.  Jahn  Abh.  der  SGW,  phil.- 
hist.  Kl.  V  (1868)  275.  Sacken  Archaeol.-epigr.  Mitteil.  a.  Österreich  III  (1879) 
lölff.  Lindenschmifc  Altertum,  uns.  heidn.  Vorzeit  IV  37  u.  46.  Das  Material 
ist  Ziegenleder,  und  sämtliche  Fundstücke  sind  lohgar  bearbeitet.  Schuhwerk 
aus  südrussischen  Gräbern  s.  Stephani  CR.  de  St.  Petersb.  1859,  12  u.  30; 
1865,  11;  1878/9  Taf.  VI  5  u.  6.  Sehr  zahlreich  sind  die  Ledersachen  (Sandalen, 
Pantoffeln,  Schuhe  u.  a.)  unter  den  Funden  der  Saalburg,  s.  L.  Jacobi  Das  Rö- 
merkastell Saalburg  495fr".  mit  Fig.  80  und  Taf.  LXXX  6—14.  Vgl.  auch  H.  Frau- 
berg er  Antike  u.  frühmittelalterliche  Fußbekleidungen  aus  Achmim-Panopolis, 
Düsseldorf  1896.  Im  allgemeinen  ist  zu  vgl.  Hermann  -  Blümner  Griech. 
Privataltert.  181ff.;  195f.  Marquardt-Mau  Privatleb.  d.  Römer  588ff.  Blümner 
Rom.  Privataltert.  222 ff.;  236. 

2)  Sie  hießen  griech.  ccohsqui,  Poll.  VIII  85.  Lycophr.  855;  1322.  Eust.  z. 
Od.  V  44  p.  1522,  12. 

3)  Xen.  Anab.  IV  5,  14:  xccQßdzivca,  %£Koir\\i&vtti  £%  rä>v  vsodeegrav  ßo&v; 
es  war  ländliche  und  barbarische  Tracht,  s.  Luc.  Alex.  39.  Poll.  VII  88.  Hes.  s.  v. 
KUQßarivr}.  Phot.  131,  7;  als  Schuh  für  Kamele  Arist.  hist.  an.  II  1  p.  499  a,  29. 
Das  entsprechende  ist  die  crepida  carbatina,  Catull.  98,  4,  sowie  der  pero,  ein 
calceamentum  myboßvQOivov ,    Corp.  Gl.  II  482,  2;   vgl.  Blümner  a.  a.  0.  226  A.  9. 

4)  Der  6xvrevg  des  Herondas  (der  7.  Mimiambos)  ergibt  gar  nichts  für  die 
Technik. 

5)  Es  ist  das  Haus,  das  bei  Fiorelli  Descriz.  di  Pompei  172ff.  Breton 
Pompeia3  426ff.  Nissen  Pompej.  Studien  421  ff.  Mau  Pompej.  Beiträge  61  ff. 
Overbeck  Pompeji4  282 ff.  beschrieben  ist;  vgl.  Mau  Pompeji2  504. 

6)  Die  Inschrift  CIL  IV  712  lautet:  Pr.  Idus  Iulias  refeci  sealpro  anglato 
et  subla  nerviaria;  offenbar  bezieht  sie  sich  auf  eine  am  14.  Juli  vorgenommene 
Schuhreparatur,  bei  der  das  gekrümmte  Messer,  scalprum  angulatum,  und  die 
Ahle,  subula  nerviaria,  zur  Anwendung  kamen.) 
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Fig.  86. 

Schustermesser 

aus  Pompeji. 


Zeugnis  geben.  Unter  diesemsindnamentlichdieoben(S. 278)  besprochenen 
halbmondförmig  gebogenen  Messer  hervorzuheben.  Ein  solches,  Fig.  86 
abgebildet,  ist  ebenfalls  in  Pompeji  gefunden  worden1).  Eine  Schuster- 
werkstatt wurde  sodann  i.  J.  1857  in  Mainz  beim  Graben  eines  Brunnens  (im 
Hofe  des  Eckhauses  der  Emmeranstraße  und  des  Schillerplatzes)  in  einer 

Tiefe  von  20—30  Fuß  in 
einer  Torfschicht  gefun- 
den2); man  fand  hier  ne- 
ben vegetabilischen  Stof- 
fen und  Abfällen  aller 
Art  Metallgerät,  Tonge- 
schirr, Resten  von  Klei- 
dern aus  Wolle  und  Le- 
der, die  oben  erwähnten 
Schuhe  und  Sandalen, 
sowie  eine  Anzahl  Hand- 
werksgeräte, die  in  Fig.  87 
abgebildet  sind3).  Da- 
von gehören  a — e  jeden- 
falls zur  Schuhmacher- 
arbeit; es  sind  Messer 
verschiedener  Art,  zum  Schneiden  oder  Beschneiden,  Instrumente  zum 
Glätten  usw.  Die  Geräte  f  und  g  gehören  zur  Gerberei;  beides  sind 
Schabeisen  von  der  gewöhnlichen,  heut  noch  üblichen  Form,  vor- 
nehmlich zur  Reinigung  der  Felle  von  Fleischteilchen  bestimmt.  Auch 
auf  der  Saalburg,  wo  die  Armeeschuster  ihr  Handwerk  betrieben,  sind 
allerlei  darauf  bezügliche  Werkzeuge,  besonders  Messer,  Ahlen  und 
Nadeln  gefunden  worden4).  Bisweilen  begegnet  man  solchem  Hand- 
werkszeug auch  an   Grabsteinen   von  Schustern:   so  rührt  von   einem 


Kg.  88. 

,  Schusterahle. 

Von  einem  röm. 

Grabstein. 


Fig.  87. 
Werkzeug  für  Lederarbeiter,   aus  Mainz. 


1)  Nach  Rieh  Wörterbuch  543;  vielleicht  rührt  es  aus  dem  oben  erwähnten 
Funde  her. 

2)  Vgl.  Jahn  Abh.  d.  SGW  X  (1868)  274f. 

3)  Nach  einer  Zeichnung,  die  ich  der  Vermittlung  Lindenschmits  (f)  ver- 
danke; vgl.  dessen  Altert,  uns.  heidn.  Vorz.  IV  46,  22. 

4)  L.  Jacobi  Das  Römerkastell  Saalburg  S.  495  mit  S.  455  Fig.  71,  13 
u.  14;  Taf.  XXXIV  14  u.  15;  XXXVII  13,  15  u.  27.  Bei  andern  von  Jacobi  auf 
die  Schusterei  bezogenen  Werkzeugen  ist  die  Verwendung  zweifelhaft.  Das  in 
der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Buches  S.  282  Fig.  30  als  Messer  zum  Leder- 
schneiden abgebildete  Gerät  ist  kein  solches,  sondern  seither  als  Rasiermesser 
erkannt,  wie  bereits  in  den  Nachträgen  zur  ersten  Auflage  S.  361  bemerkt  wurde 
und  heut  allgemein  angenommen  wird. 
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Fig.  89.  Schuhleisten.  Von  einem  röm.  Grabrelief. 


solchen  die  Fig.  88  abgebildete  Ahle  her1).  Fig.  89  bildet  den  oberen 
Abschluß  an  dem  in  Rom  gefundenen  Grabstein  des  römischen  Militär- 
schusters C.  Iulius  Helius, 
nach  Gr.  Gatti  Bullet, 
comun.  di  Roma XV  (1887) 
52  ff.  Tav.  32).  Hier  sind 
zwei  Leisten  abgebildet,  der 
eine  davon  mit  einem  Sol- 
datenschuh bekleidet;  man 
bemerkt,  daß  die  Leisten 
oben  Handgriffe  haben, 
um  sie  bequemer  in  Schuhe 
hineinstecken  und|herausziehen  zu  können. 

Antike  Darstellungen  des  Schusterhandwerks  gibt  es  mehrfach  in 
Vasenbildern,  Wandgemälden  und  Reliefs.  Wohl  am  interessantesten 
ist  das  Fig.  90  abgebildete 
schwarzfigurige  Vasen- 
bild, von  einer  Henkel- 
amphora aus  der  Samm- 
lung Bourguignon  in 
Neapel,  jetzt  in  Boston, 
publ.  von  H.  Blümner  in 
den  Mon.  d.  Inst.  XI  29 
mit  Text  A.  d.  I.  LIII 
(1881)  lOOff.3). 

In    der    Mitte     der 
Werkstatt  steht  ein  nie- 
driger vierbeiniger  Tisch, 
dessen  Füße  in  Tierklauen  ausgehen  und  dessen  Platte  von  Voluten  in 
den  Winkeln  gestützt  wird;  darunter  steht  eine  große  Schüssel,  neben 

1)  Nach  Eich  Wörterbuch  593,  der  angibt,  sie  sei  von  einem  Grab- 
stein der  Via  Cassia,  dessen  Inschrift  beweise,  daß  er  von  der  Witwe  eines  sutor 
zu  dessen  Andenken  errichtet  wurde. 


Fig.  90.    Schusterwerkstatt.  Schwarzfigur.  Vasenbild. 


2)  Auch  bei  Heydemann  Ztschr.  f.  d.  bild.  Kunst  K  F.  I  (1890)  154  Fig.  15. 
Auf  dem  Grabstein  des  Schusters  Xanthippos  im  Brit.  Museum  (Anc.  marbles 
X  76  pl.  33.  Ellis  Townley  gaüery  II  106;  die  Inschrift  CIG  980)  hält  der  dar- 
gestellte Verstorbene  einen  Leisten  in  der  Rechten  empor,  s.  Friede  richs- 
Wolters  Ant.  Bildwerke  336  n.  1018. 

3)  Auch  abgebildet  bei  Baumeister  Denkmäler  1587  Fig.  1649.  Schrei- 
ber Kulturhistor.  Bilderatlas  Taf.  LXXI  6.  Muzik  u.  Perschenka  Kunst  u. 
Leben  im  Altert.  Taf.  158,  6. 
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der  eine  Sandale  (Sohle  mit  Riemenwerk)  zu  liegen  scheint.  Auf  dem 
Tische  liegt  eine  große;  die  Tischplatte  fast  ganz  bedeckende  schmale 
Tafel  von  weißer  Farbe,  die  in  der  Mitte  etwas  ausgehöhlt  ist;  auf  dieser 
Höhlung  steht  mit  nackten  Füßen  eine  Frau  mit  langem  Armelchiton 
und  dem  Himation  darüber,  von  dem  sie  einen  Zipfel  mit  der  linken 
Hand  in  die  Höhe  hebt,  während  sie  die  rechte  Hand  in  der  Geberde 
des  Sprechens  oder  Befehlens  gegen  einen  bärtigen,  nur  mit  einem  Len- 
denschurz bekleideten  Mann  ausstreckt,  der  auf  einem  niedrigen  Stuhl 
zur  Linken  des  Tisches  sitzt.  In  der  ausgestreckten  Rechten  hält  er  den 
halbmondförmigen  7i£QLro{i£vg;  die  Linke  streckt  er  gegen  die  Frau  hin 
aus,  beide  sind  offenbar  im  lebhaften  Gespräch  begriffen.  Rechts  vom 
Tisch  sitzt  auf  einem  noch  etwas  niedrigeren  Stuhle  e;n  junger  Bursehe, 
der  einen  Mantel  um  den  Oberleib  geschlungen,  aber  die  Hände  frei  hat; 
er  bückt  sich  etwas  vor  und  weist,  wie  es  scheint,  mit  der  Rechten  auf 
den  in  seiner  Linken  gehaltenen  Gegenstand,  in  dem  man  wohl  ein  zu- 
sammengebogenes Stück  Leder  wird  zu  erkennen  haben.  Hinter  dem 
Burschen  steht  ein  weißhaariger  Alter  im  Himation,  mit  dem  Stock  in 
der  Linken,  der  mit  ausgestreckter  Rechten  eine  Weisung  zu  erteilen 
scheint.  An  der  Wand  der  Werkstatt  ist  allerlei  Handwerkszeug  u.  dgl. 
aufgestellt,  zwei  Stück  Leder,  die  an  Schleifen  hängen,  zwei  Leisten,  an 
denen  man  die  Griffe  erkennt  (s.  oben  S.  285),  ein  runder,  an  einem 
Bande  hängender  Korb;  seitlich  sind  an  einem  Wandbrett  eine  Zange, 
drei  Ahlen  und  ein  kleines  Messer  angebracht.  Offenbar  ist  das  Mäd- 
chen oder  die  Frau  in  die  Schusterwerkstatt  gekommen,  um  sich  ein 
paar  Schuhe  zu  bestellen  und  dafür  Maß  nehmen  zu  lassen.  Zu  diesem 
Zweck  ist  sie  auf  den  Arbeitstisch  gestiegen  und  hat  sich  auf  die  dar- 
auf befindliche,  oben  (S.  279)  erwähnte  Holztafel  gestellt;  unter  ihren 
Füßen  liegt  (durch  eine  schwache  braune  Linie  angedeutet)  ein  Stück 
Leder,  aus  dem  die  Sohle  genau  nach  dem  Fuß  der  Frau  geschnitten 
werden  soll;  zu  diesem  Zweck  hält  der  links  sitzende  Meister  bereits 
den  Halbmond  in  der  Hand,  während  das  Stück  Leder,  das  sein  junger 
Gehilfe  in  der  Hand  hat,  zum  Oberleder  des  Schuhes  bestimmt  ist  und 
vermutlich  auch  nach  noch  zu  nehmendem  Maß  zugeschnitten  werden 
soll.  Der  alte  Herr  rechts  aber  ist  wohl  der  Vater  des  Mädchens,  der 
es  zur  Werkstatt  begleitet  hat. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Darstellung  von  Fig.  91,  einer  attischen  schwarz- 
figurigen  Vase  des  Ashmolean  -  Museums  in  Oxford,  publ.  von  J.  D. 
Beasley  im  Journ.  of  hellen,  stud.  XXVIII  (1908)  313ff.  pl.  XXX  A. 
Auf  dem  hier  dreifüßigen,  sonst  aber  in  seinem  Zier-  und  Schnitzwerk 
dem  obigen  ähnlichen  Tisch,  unter  dem  wie  dort  eine  große  Schale  steht, 
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Fig.  91.    Schusterwerkstatt.  Schwarzfigur.  Vasenbild. 


liegt  die  weißgemalte  Holztafel7  auf  der  das  Leder  geschnitten  wurde; 
auf  ihr  liegt  ein  dünnes  Stück  Leder,  und  auf  dieses  tritt  ein  (unverhält- 
nismäßig klein  gebildeter)  Jüngling  im  Himation  zum  Maßnehmen  mit 
dem  rechten  Fuße, 
während    er    den 
linken      auf     die 

Tischplatte  ge- 
stellt hat;  mit  der 

rechten  Hand 
stützt  er  sich  da- 
bei auf  den  Kopf 
des  links  auf  sei- 
nem Stuhle  sitzen- 
den Schusters,  der 
mit     der     linken 
Hand    das    Leder 
festhält    und   mit 
dem  in  der  rechten 
gehaltenen     Mes- 
ser, das  hier  längliche  Form  hat,  die  Umrisse  der  Sohle  des  Knaben  in 
das  Leder  ritzt.   Rechts  vom  Tisch  steht  ein  leerer  Stuhl,  dahinter  ein 
auf  seinen  Stab  sich  stüt- 
zender Jüngling,  der  zu- 
schaut, jedenfalls  ein  Ge- 
fährte dessen,  der  sich  das 
Maß    nehmen    läßt.    An 
der  Wand   ist,    wie    auf 
dem    ersten    Bilde,     ein 
Brett  mit  verschiedenen, 
nicht  deutlich  erkennba- 
ren    Werkzeugen    ange- 
bracht. 

Fig.  92  nach  O.Jahn 
BSGW  f.  1867,  101  Taf. 
IV  5  ist  das  Innenbild 
einer  rotfigurigen  Scha- 
le des  Brit.  Museums. 
Der  Schuster,  ein  bär- 
tiger Mann  mit  großer  Glatze,  sitzt  in  seinem  nur  Unterleib  und  Beine 
bedeckenden  Himation  auf  niedrigem  Stuhl  an  seinem  dreibeinig'en  Ar- 


Fig.  92.    Schuster  an  der  Arbeit.  Botfigur.  Vasenbild. 


288 


V.  Die  Verarbeitung  der  Tierhäute 


beitstische,  auf  dem  wiederum  die  Holztafel  liegt.  Das  darüber  gebrei- 
tete Leder  hält  er  mit  der  nachgestreckten  Linken  fest,  während  er  es 
mit  dem  TteQitofievg  in  der  Rechten  zerschneidet.  An  der  Wand  hängen 
einige  Stücke  Leder,  ein  fertiger  Schuh,  ein  Leisten,  ein  Hammer  und 
noch  ein  Halbmondmesser. 

Von  Skulpturen  kommt,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Grab- 
steinen, in  Betracht  ein  in  Mailand  befindlicher  Grabstein,  Fig.  93  nach 


Fig.  93.    Schuster.  Köm.  Grabrelief  aus  Mailand. 


einer  Photographie,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Carlo  Vicenzi,  Ispettore 
del  Castello  Sforzesco  in  Mailand,  verdanke.  Der  sutor  caligarius  C.  At- 
tilius  Iustus,  der  ihn  für  sich  hat  herstellen  lassen1),  ist  an  der  Arbeit 
abgebildet2);  er  sitzt  auf  einem  Lehnstuhl  vor  seinem  Arbeitstisch  und 
scheint  in  der  Linken  einen  auf  dem  Leisten  befindlichen  Schuh  zu  hal- 
ten, während  ein  anderer  vor  ihm  auf  dem  Tische  steht.  Rohe  Arbeit 
und  schlechte  Erhaltung  machen  das  Erkennen  der  Details  unmöglich. 
Daß  auch  auf  dem  aus  Ostia  stammenden,  im  Museo  nazionale  in 
Rom  befindlichen  Grabstein  Fig.  94,  der  noch  unpubliziert  ist3),  ein 
Schuster  dargestellt  ist,  zeigt  der  auf  der  linken  Seite  dargestellte 
Schrank,  auf  dem  zwei  Paar  Leisten  stehn.  Der  Meister,  der  links  auf 
auf  einem  Arbeitsschemel  sitzt,  scheint  an  einem  Schuh,  den  er  in  den 


1)  S.  die  Inschrift  CIL  V  5919. 

2)  Auch  bei  Rieh  Wörterbuch  34.  Rosmini  Storia  di  Milano  III  133; 
IV  451.    Dütschke  Ant.  Bildw.  in  Oberitalien  V  407  n.  986. 

3)  Erwähnt  Not.  d.  seavi  1877,  313  f.  Die  Inschrift  besagt,  daß  Lucius  Ati- 
lius  Artemas  und  Claudia  Apphias  ihrem  Freunde  Titus  Fabius  Trophimus  eine 
Stelle  in  ihrem  Grabe  gewährt  haben,  wie  sie  auch  im  Leben  unzertrennlich 
waren. 
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Händen  hält,  zu  arbeiten;  doch  ist  gerade  diese  Stelle  so  zerstört,  daß  sich 
nichts  Genaueres  erkennen  läßt.  Ganz  ungewiß  ist  es,  was  für  eine  Ar- 
beit der  rechts  stehende  Arbeiter  vornimmt  oder  vorzunehmen  beab- 
sichtigt,   denn    zur 


Zeit  setzt  er  damit 
aus  und  schaut  zu 
dem  sitzenden  Man- 
ne, sicher  dem  Herrn 
des  Sklaven,  hin. 
Am  ehesten  könnte 
man  an  irgendwel- 
che Behandlung  ei- 
nes aufgehängten 
Felles  oder  Stückes 
Leder  denken.  Die 
Darstellungen  der 
rechten  Seite  haben 
damit  nichts  zu  tun-, 
sie  zeigen  eine  musikalische  Szene,  einen  Mann  mit  Doppelflöte  und 
einen  mit  einem  Tamburin. 


Mg.  94.    Schuster.  Rom.  Grabrelief  aus  Ostia. 


Fig.  95.    Eroten  als  Schuster.  Wandgemälde  aus  Herculaneum. 


Auf  dem  Fig.  95  abgebildeten  Wandgemälde  aus  Herculaneum,  nach 
Antich.  di  Ercolano  I  35  p.  185 *)  sitzen  links  an  einem  niedrigen  Tisch 


1)  Darnach  Roux  und  Barre  Herculan.  u.  Pompeji  II  144.  Panofka  Bil- 
der antiken  Lebens  16,  4.  Jahn  Abh.  d.  SGW  1868,  273  Taf.  VI  1.  Overbeck 
Pompeji4  582  Fig.  305b.    Schreiber  Kulturhistor.  Bilderatlas  Taf.  LXXII  1. 

Blümner,  Technologie.  I.  2.  Aufl.  19 
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auf  Schemeln  zwei  Eroten  sich  gegenüber,  in  der  Arbeit  begriffen;  der  eine 
scheint  an  einem  über  den  Leisten  gezogenen  Schuh  irgendetwas  vorzuneh- 
men, der  andere  hat  die  rechte  Hand  in  einen  Schuh  gesteckt,  um  im 
Innern  etwas  zu  glätten  oder  dgl. ;  ein  Werkzeug  liegt  daneben  auf  dem 
Tisch.  Über  den  Eroten  ist  ein  Wandbrett  angebracht,  auf  dem  zwei 
Paar  fertige  Schuhe  stehen  und  noch  ein  undeutlicher  Gegenstand;  in 
dem  offen  stehenden  Wandschrank  rechts,  der  vier  Fächer  aufweist,  stehen 
vier  Paar  Schuhe,  vielleicht  auch  Leisten,  und  zwei  Gefäße. 

Da  hiermit  die  einschlägigen  griechisch-römischen  Denkmäler  er- 
schöpft sind,  ziehe  ich  zur  Vergleichung  einige  ägyptische  herbei,  die 
uns  Verrichtungen  der  Gerberei  und  Lederarbeit  zeigen  und  freilich  auch 
einige  Rätsel  betreffs  ihrer  Deutung  aufgeben.  Sie  finden  sich  sämtlich 
abgebildet  bei  Rosellini  Mon.  civili  II,  und  zwar  sind  es  da  folgende 
(zum  Teil  auch  bei  Wilkinson  Manners  and  customs  III  359  u.  361 
und  Erman  Ägypten  597  ff.  zu  finden): 

A.  Relief  in  Florenz,  II  63. 

B.  C.  D.  Wandgemälde  aus  Theben  II  64,  1—3. 

E.  Wandgemälde  aus  El  Asassif,  II  64,  4. 

F.  Wandgemälde  aus  Beni-Hassan,  II  64,  5. 

G.  Wandgemälde  aus  Theben  II  65. 

Das  Einwässern  der  Felle  zeigt  uns  eine  Figur  in  C  (Fig.  96); 
mit  derselben  Arbeit  bzw.  mit  Walken  eines  Felles  scheint  eine  andere 
Figur  desselben  Bildes  beschäftigt   zu  sein,  die  mit  einem  eigentüm- 


Fig.  96. 


Fig.  97. 

Lederarbeiten.  Ägypt.  Wandgemälde. 


Fig. 


liehen  Gerät  in  einem  mörserartigen  Gefäße  stampft  (Fig.  97);  auch  in 
E  scheint  eine  Gruppe  von  zwei  Männern  eine  ähnliche  Beschäftigung 
zu  haben,  da  ein  Gefäß  in  der  Hand  des  einen  und  ein  Stab  in  der  Hand 
des  andern  sowie  der  Behälter,  bei  dem  sie  sitzen,  darauf  hindeuten 
(Fig.  98).  Mit  Zurichten  eines  Felles  ist  eine  dritte  Figur  in  C  be- 
schäftigt, während  eine  andere  in  E   an  einem  aufgehängten  Fell  zu 
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schaben  scheint,  wie  bei  uns  die  Gerber  mit  dem  sog.  Schlichtmond 
aufgehängte    Felle    reinigen    (Fig.  99).     Das    Biegsammachen    des 


Fig.  99. 


Fig.  100. 
Lederarbeiten.    Ägypt.  Wandgemälde. 


Leders  sehen  wir  in  B,  D,  E  und  F,  der  dazu  gebrauchte  Falzbock 
ist  auf  jedem  verschieden  dargestellt  (Fig.  100).  Schneiden  des  Le- 
ders mit  dem  Halbmond  finden  wir  dargestellt  in  A,  C,  D,  E,  G,  und 


Fig.  101. 


Fig.  102. 
Lederarbeiten.   Ägypt.  Wandgemälde. 


zwar  auf  einer  schrägen,  schabebockartigen  Bank;  mitgeteilt  sind  die 
Figuren  von  C  und  D  (Fig.  101  u.  102).  Mit  Glätten  des  Leders 
scheint  eine  Figur  in  D  beschäftigt  zu   sein  (Fig.  103).    Endlich  die 


Fig.  103. 


Fig.  104. 


Lederarbeiten.   Ägypt.  Wandgemälde. 


eigentliche  Schuhmacherarbeit,  das  Durchbohren  der  Ösen  und 
Sohlen  von  Sandalen,  findet  sich  in  A  und  B;  bei  B,  das  Fig.  104  ab- 
gebildet ist,  sehen  wir  außer  viereckigen  Lederstücken  und  drei  Paar 


19: 
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Sandalen,  allerlei  Geräte  zur  Lederarbeit  an  der  Wand  hängen:  Ahlen, 
einen  Halbmond,  einen  Kamm  (wie  ihn  unsere  Gerber  zum  Narben  des 
Leders  brauchen)  und  mehrere  andere,  deren  Zweck  und  Anwendung 
nicht  klar  ist.  Bei  der  großen  Ähnlichkeit,  die  nach  alledem  die  ägyp- 
tische Lederarbeit,  wenigstens  was  die  Hauptmanipulationen  anlangt, 
mit  der  modernen  gehabt  haben  muß,  hat  man  wohl  für  die  griechische 
und  römische  Technik  dasselbe  anzunehmen,  und  aus  diesem  Grunde 
habe  ich  auch  die  betreffenden  ägyptischen  Darstellungen  hier  mitgeteilt. 
Anhangsweise  erwähnen  wir  hier  noch  die  Leimsiederei1).  Die 
Alten  bereiteten  Leim,  jfd/Ußi,  gluten,  glutinum2),  zumal  den  Tischlerleim, 
^vXoxölla  (über  Kleister  s.  u.  im  VII.  Abschnitt)  vornehmlich  aus 
Häuten  von  Rindern,  besonders  Stieren3)  (daher  tavQ0%6XXa4!),  gluten 
taurinum5));  als  der  beste  galt  der  aus  den  Ohren  und  den  Genitalien 
der  Stiere  bereitete,  während  geringere  Sorten  aus  Lederabfällen  und 
sogar  aus  altem  Schuhwerk  bereitet  wurden6).  Der  Leimsieder  heißt 
xollsiprjg1),  glutinarius8). 


1)  Die  Terminologie  dazu,  koXI&v,  glutinare  usw.  wird  bei  der  Holzarbeit 
behandelt  werden. 

2)  Arist.  hist.  an.  III  16  p.  517  b,  19:  olov  iv  zolg  r&v  ßo&v  (Seq(icc6i,v), 
^|  rjg  (sc.  yli6%Q6vr}Tog)  7toiovGi  rrjv  koIXccv.  Diosc.  III  91:  koXXcc,  r\v  Ivioi  %vXo- 
v.öXXav  xaXov6iv  r\  tuvqov.6XXccv,  ■naXXi6xr\  ißvlv  i\  qodiuvri,  iv.  r&v  ßosiav  ßvgß&v 
6KEval;o(ievr}.  Aetius  lib.  I  bei  Ducange  App.  Gl.  144:  ravgoKoXXa  r}dk  gvXoitoXXcc 
iv.  r&v  ßosiav  ßvoG&v  ylyvoyuivr].  Plin.  XI  231 :  boum  coriis  glutinum  excoquitur, 
taurorumque  praecipuum. 

3)  Die  Glossen  haben  für  gluten  taurinum  die  Form  tccvqoxoXXov,  Corp.  Gl. 
III  194,  60;  273,  48.  Daneben  kommt  die  Bezeichnung  £r\Qoy.6XXu  vor,  auf  die 
die  lat.  Form  oxircolla  (f.  xirocolla)  führt,  ebd.  VI  497  unter  gluten. 

4)  Vgl.  den  Artikel  gluten  von  E.  Pottier  bei  D.-S.  II  1644 f. 

5)  Polyb.  VI  23.  Lucr.  VI  1067.  Plin.  XXVIII  195;  209;  243  f.  Veget.  mu- 
lom.  V  65,  2.  Marc.  Empir.  1.    Ceis.  V  5.    Galen.  IX  745. 

6)  Plin.  XXVIII  236:  (glutinum)  praestantissimum  fit  ex  auribus  taurorum  et 
genitalibus,  nee  quiequam  efficacius  prodest  ambustis;  sed  adulteratur  nihil  aeque, 
quibusvis  pellibus  inveteratis  calciamentisque  etiam  deeoctis.  Bhodiacum  fidelissi- 
mum.    Freilich  ist  hier  von  medizinischem  Gebrauch  die  Rede. 

7)  Poll.  VII  183 ;  ebd.  %oXXonmXng. 

8)  CIL  VI  9443  (Dessau  7657).  Die  glutinatores  aber  gehören  zur  Buch- 
fabrikation, s.  u.  Abschn.  VII. 


SECHSTER  ABSCHNITT. 

DIE  FABRIKATION  GEFLOCHTENER 
WAREN. 

(SEILEEARBEIT,  NETZSTRICKEN,  KORBFLECHTEN  U.A.) 

So  zahlreich  und  mannigfaltig  das  Material  ist,  das  bei  der  Flecht- 
arbeit der  Alten  zur  Verwendung  kam,  so  zahlreich  sind  auch  die  daraus 
hervorgehenden  Fabrikate,  und  wenn  auch  meist  der  Art  der  Herstel- 
lung ein  und  dasselbe  Prinzip,  eben  das  des  Flechtens,  d.  h.  Verschlin- 
gens  oder  Verknüpfens,  zugrunde  liegt,  so  sind  doch  auch  hierbei,  schon 
wegen  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Stoffes,  gewisse  Unter- 
schiede selbstverständlich.  Aber  so  überaus  groß  die  Zahl  der  uns  über- 
lieferten Namen  der  Fabrikate  dieser  Technik  ist,  so  gering  sind  unsre 
Nachrichten  über  letztere  selbst.  Freilich  ist  diese  an  und  für  sich  sehr 
einfach,  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  sie  in  wesentlichen  Punkten  vom 
heutigen  Verfahren  abwich,  da  ja  auch  heute  noch  gerade  die  hierher- 
gehörigen Gewerbszweige  fast  gar  nicht  von  dem  alles  umgestaltenden 
Einfluß  der  Maschinen  berührt  sind.  Auch  darin  dürfen  wir  ähnliche 
Verhältnisse,  wie  heutzutage,  bei  den  Alten  voraussetzen,  daß  nur  ge- 
wisse Branchen  der  einschlägigen  Tätigkeiten  wirklich  gewerbsmäßig 
betrieben  worden  sind,  wie  namentlich  die  Seilerei,  während  sehr  viele 
andere,  vielleicht  die  Mehrzahl,  bei  der  geringen  Kunstfertigkeit,  die  sie 
erforderten,  und  bei  dem  leicht  zu  beschaffenden  Material  auch  von  sol- 
chen ausgeübt  werden  konnten  und  ausgeübt  wurden,  deren  eigentlicher 
Beruf  ein  andrer  war  und  die  nur  für  diesen  Beruf  eben  der  betreffen- 
den Fabrikate,  die  sie  sich  selbst  herstellten,  bedurften.  So  war  das 
Netzflechten  oder  Netzstricken  ebenso  wie  heut  eine  Beschäftigung  der 
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Fischer,  die  sich  wohl  auch  ihre  Reusen  meist  selbst  aus  Weidenruten 
u.  dgl.  herstellen  mochten,  und  der  Jäger,  die  der  Netze  für  das  Ein- 
hegen des  Wildes  bedurften1);  die  Flechterei  von  Matten,  Körben  u.  dgl. 
bildete  für  den  Landmann  oder  die  Gutssklaven  eine  leichte  Beschäfti- 
gung für  die  Mußestunden,  die  ihnen  die  Feldarbeit  übrig  ließ2). 

Die  zur  Verarbeitung  kommenden  Stoffe,  größtenteils  vegetabilischer 
Natur,  abgesehn  von  Lederriemen  u.  dgl.,  sind  entweder  Faserstoffe, 
die  erst  einer  vorbereitenden  Zurüstung  bedürfen,  um  verwendet  zu  wer- 
den, oder  es  sind  Pflanzenbestandteile,  die  im  natürlichen  Zustande  oder 
doch  beinahe  ohne  jegliche  Zurichtung  verarbeitet  werden.  Zu  jenen 
gehören  die  verschiedenen  Flachs-  und  Hanfarten,  zu  diesen  die  Bäume 
und  Sträucher,  deren  Zweige  oder  Bast  sich  zu  solcher  Verwendung 
eignen. 

Die  Haupttätigkeiten,  die  sich  bei  der  Arbeit  ergeben,  sind,  je  nach- 
dem Seile,  Taue,  Schnüre  u.  dgl.  oder  Körbe,  Matten,  Decken  u.  dgl. 
hergestellt  werden  sollen,  entweder  ein  aus  mehreren  Teilen  erfolgendes 
Zusammendrehen  oder  ein  untereinander  verschlingendes  Flechten  nach 
Art  des  Webens.  Beides  wird,  wie  wir  Flechten  ebensowohl  von  Zöpfen 
wie  von  Körben  oder  Netzen  sagen,  im  Griech.  durch  TtXsxsiv  wieder- 
gegeben3), sodaß  man  also  ebenso  <5%oivCov  %X(keiv  u.  dgl.  sagt4),  wie 
ccQxvg  usw.5);  im  speziellen  wird  von  der  Arbeit  des  Zusammendrehens 
öTQScpsiv  gesagt6)  oder  GvußalXsiv1).  Im  Lat.  entspricht  der  allgemei- 
neren Bezeichnung  neetere*)  oder  pledere9),  sonst  für  die  erstere  Arbeit 


1)  Daher  geben  Gratt.  cyneg.  25  ff.  und  Nemesian.  cyn.  299  Anleitung  zum 
Netzfertigen. 

2)  Vgl.  Varro  r.  r.  I  22,  1:  quae  nasci  in  fundo  ac  fieri  a  domesticis  poterunt, 
eorum  ne  quid  emaiur,  at  fere  sunt  quae  ex  viminibus  et  materia  rustica  fluni,  ut 
corbes,  fiscinae,  tribula,  mallei  (valli  conj.  Keil),  rastelli. 

3)  Poll.  YII  172:  rtXoxevg,  itlsxcov  GviinXsYav,  rtXsYtiYi]  rtlsy.TLY.6q,  rtXsxTiH&g, 
itXsyiiu,  nkoY.r\  GvintkoY.'i)  rtSQirtXox^.  rtSQirtXsYSi,  diartXiYsi,  ccvti.8iccrtXhY.si.  hXoyiov, 
rtXoxavov,  rtSQirtsrtXsy[i£vov.  So  SiartXixsiv,  Hom.  hymn.  in  Merc.  80.  Herod. 
IV  67. 

4)  Paus.  X  29,  1.  Suid.  s.  övov  rt.QY.ui.  Phot.  338,  8.  Paroem.  Gott.  II  136,  1; 
399,  6;  esigäg,  Herod.  VII  85;  rtüGiia.,  Hom.  Od.  X  168;  ßgoxovg,  Xen.  cyn.  9,  13; 
rtoSoGtQccßag,  ebd.  9,  12. 

5)  Arist.  Lys.  790 ;  xquvscc,  Herod.  VII  72 ;  GrtvqiSag,  cpoQfiovg,  Theophr.  h. 
pl.  II  6,  11. 

6)  Xen.  Anab.  IV  7,  15.  Hom.  hymn.  in  Merc.  411;  daher  bei  Homer  6tqo- 
cpog  der  Strick,  z.  B.  Od.  XIH  438;  XVII  198. 

7)  Ar.  Pac.  36:  oi  tu  6ypivia.  xa  rta%ia  GviißäXXovrsg. 

8)  Varro  r.  r.  I  23,  6:  neetere  paleas,  lineas,  restis,  funes;  so  calathi  e  vimine 
nexi,  Ov.  fast.  IV  435;  lagoenas  neetere,  Plin.  XVI  128.  Fest.  169  a,  22;  daher  funes 
vitiliumque  nexus,  Plin.  XIII  30. 

9)  Fest.  230  a,  2;  von  Kränzen  Lucr.  V  1397.    Catull.  64,  283. 
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torquere1),  für  letztere  texere2).  Alles  auf  die  eine  oder  andere  Art  Her- 
gestellte wird  daher  mit  dem  Namen  TtXsxta5),  7cXsy^iata'i),  7tX6xavccb),  tex- 
tilia6)  bezeichnet,  woneben  im  Lat.  sich  noch  vitilia  für  Flechtwerk  findet7), 
vom  altlat.  viere,  binden  (yincire),  von  dem  auch  vimina,  zu  Flechtwerk  ge- 
eignete Ruten8),  herkommt  und  das  Adject.  vimineus,  aus  solchen  ge- 
flochten9). Von  itlEXELv  und  6tQsq)Siv  bilden  die  Griechen  auch  die  meisten 
Bezeichnungen  für  den  Seiler,  TrXoxevg10),  XivoTiXöxog11),  6%oivottloKog12) 
und  6%oivo6tQO(pogn\  GxoLVioöviißolevg1*),  xaXcoötQocpog10),  l^iovloötqo- 


1)  Cato  r.  r.  135,  4.  Prop.  V  (IV)  3,  21.  Plin.  XXXV  137;  daher  tortum  der 
Strick,  Pacuv.  b.  Non.  179,  13. 

2)  Da  das  Weben  nichts  anderes  als  ein  Flechten  ist,  so  ist  letztere  Be- 
deutung jedenfalls  die  frühere.  Vgl.  Plin.  XVI  174:  viminibus  texendis;  XXI  112: 
ad  texendas  tegetes;  vgl.  XIII  72:  navigia,  vela,  tegetes.  Hör.  epod.  2,  45:  crates  tex- 
tete. Verg.  Georg.  I  266:  fiscina.  So  auch  contexere,  Colum.  IX  15,  12:  tenui  vi- 
mine  rarius  contextus  Saccus.  Pallad.  XI  19,  1 :  in  fiscellis  iunco  factis  aliquatenus 
rariore  contextu.    Die  Arbeit  nennt  Colum.  IX  6,  1  opus  textorium. 

3)  Strab.  XVI  742;  7tXsxrog  als  Beiwort  von  Seilen,  Körben  usw.  sehr  häu- 
fig, vgl.  Hom.  II.  XXII  469;  Od.  IX  247;  XXII  175.  Hes.  freut.  Herc.  63.  Arr.  exp. 
AI.  III  4,  3  u.  s.;  ebenso  bedeutet  jrtajmj  sowohl  ein  Seil,  Aesch.  Ch.  248.  Eur. 
Troad.  958;  1010.  Plat.  com.  b.  Poll.  X  142,  als  ein  Netz,  Plat.  legg.  VII  824  B. 
Die  xi%vai  nXeKtmal  nennt  Plat.  a.  a.  0.  III  679  A;    Polit.  288  D. 

4)  Sehr  häufig,  vgl.  Plat.  Tim.  79  D  u.  s.  Theophr.  h.  pl.  IV  2,  7;  12,  2  u.  s. 
Poll.  V  26;  VII  172;  X  179.  Hes.  s.  \ia.G%äXivov\  s.  6Kicpiviov;  %Xsy[Läxiov,  Arist. 
part.  an.  IV  9  p.  685  b,  5.  Daher  TtXeyiLccvsvsiv,  Hes.  s.  h.  v.  Auch  xb  nlexog,  Arist. 
Ach.  454;    Pac.  528. 

5)  Plat.  Tim.  78  B.  Diod.  HI  37,  1.  Theophr.  h.  pl.  IV  10,  4.  Poll.  V  33  u.  s. 
Im  speziellen  Sinne  bedeutet  es  ein  Sieb. 

6)  Plin.  XIII  62.    Vgl.  oben  Anna.  2  textorium  opus. 

7)  Sehr  häufig  bei  den  Scr.  r.  r.;  vgl.  auch  Plin.  XIII  29;  XXIV  59  u.  ö. 

8)  Auch  bei  den  Scr.  r.  r.  gewöhnlich  und  sonst,  bei  Dichtern  und  Pro- 
saikern. 

9)  Caes.  b.  Gall.  VIII  9;  b.  civ.  III  63.    Verg.  Georg.  I  95. 

10)  Poll.  VII  172.    Hippocr.  I  644.    Epich.  b.  Diog.  Laert.  III  14. 

11)  Nonn.  Paraphr.  loh.  c.  21,  9.  Corp.  Gl.  II  361,  19;  IH  308,  37;  492,  25; 
528,  57.    Passivisch  XivonXovtog,  Const.  Manass.  chron.  95  (Migne  CXXVII  394). 

12)  Hippocr.  III  512.  Schol.  Arist.  Pac.  36;  vgl.  Boeckh  Att.  Seewesen 
S.  163.    Suid.  s.  KaXXiag.    Corp.  Gl.  II  450,  18;  III  309,  28. 

13)  Plut.  de  tranqu.  an.  14  p.  473  C.  Poll.  VII 160.  Schol.  Arist.  Ran.  1297  (auch 
in  der  Form  G^oivionXoxog  und  6%oivio6xQÖ<pog). 

14)  Oder  GxoLvoßv^ßoXsvg,  Poll.  I  84;  VII 160.  B.  A.  302,  26:  6%oivio6vp,ßolsvg- 
ol  xcc  G'^oivla.  v.al  tovg  xXccdovg  ■nXmavxsg.  Schol.  Ar.  Pac.  37,  wo  sich  auch  die 
Variante  6%oivio6vvd£rr\g  findet.  Vgl.  Boeckh  a.  a.  0.  Spätgr.  ist  6%oivovQyog, 
s.  Steph.  Thes. 

15)  Plut.  Pericl.  12;  vgl.  Corp.  pl.  II  210,  16:  Y.ccXonXonog. 
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qpog1);  auch  von  andern  verwandten  Beschäftigungen  sind  die  Mehrzahl 
auf  dieselbe  Art  gebildet.  Es  gehören  in  dies  Gebiet  noch  der  olövo- 
nXoxog  oder  olövovoyog,  der  Weidengeflechte  macht2),  der  önaoronlö? 
xog,  der  Flechtwerk  aus  Spartam  macht3),  der  xavvrjTOTCOiög,  der  Mat- 
ten flicht4),  der  tyia&onoLÖg  oder  ^ia%-on 2.6xo g,  dasselbe  bedeutend5),  der 
rtvTivottkÖKog,  der  Korbflaschen  macht6),  der  dixtvoTcloxog,  der  Netze 
strickt7),  und  der  wegen  seines  Handwerkszeuges,  der  %Xsvnatcc,  d.  h. 
der  Flechtnadeln  (s.  u.),  auch  %t]läg  heißt8),  der  xsxQvcpaXoTcXoxog9)  und 
öaxxonlöxog 10),  die  Kopfnetze  u.  dgl.  flechten,  der  ^covLOTiXoxog11)  und  der 
xoöxivoizoidg,  der  Siebfiechter 12). 

Den  Römern  geht  dieser  Reichtum  an  Bezeichnungen  ab;  sie  nen- 
nen den  Seiler  restion)  oder  restiarius14),  reüfexlb)  oder  retiarius16)  heißt  ein 


1)  Ar.  Ran.  1297.    Poll.  VII  160. 

2)  Poll.  VII  175:  oievoitXonog  6  xccg  oicvag  nX^xcov.  Ebd.  176:  xbv  dh  oiövo- 
nXoxov  olavovgybv  kuXü  EtinoXig.  Corp.  Gl.  II  468,  50  (entstellt  zu  v6i07iXoKog)  ; 
III  368,  62;  ebd.  201,  48  u.  271,  48  XvyonXoxog,  und  III  308,  63  u.  511,  25  das  lat.- 
griecb.  ßiQyonXonog. 

3)  Poll.  VII  181.  4)  Hippon.  b.  Poll.  X  185. 

5)  Corp.  Gl.  II  195,  55  f.;  III  309,  72. 

6)  Schol.  Ar.  Av.  1442.  Durch  die  Fabrikation  solcher  Flaschen  hatte  sich 
Diitrephes,  ein  athenischer  Feldherr  im  pelopounesischen  Kriege,  Reichtum  er- 
worben, s.  Ar.  Av.  708  und  Schol.:  oxi  ■nvxlvug  ZtiXsksv. 

7)  Poll.  VII  179.  Hes.  s.  %nX&xia.  Corp.  Gl.  II  277,  49;  III  201;  52;  271,  51; 
307,  37. 

8)  Hes.  %t\Xäg'  §ä%xy\g,  nXexxrjg  ?}  [ß]xgo(psvg;  vgl.  ebd.  s.  %r}X£vsi.  Wegen 
Benutzung  der  Flechtnadel  spricht  man  auch  vom  Nähen  geflochtener  Matten, 
(poQ(ioQQdcp£tv,  Aescbin.  3,  166.  Hes.  cpogiioQQCMpoviied'ci  •  <hg  (poQfiol  ■x.axccganxo- 
(is9a;  vgl.  qoopfioppaqpie,  Aen.  Tact.  18,  10. 

9)  Crit.  b.  Poll.  VII  179. 

10)  Corp.  Gl.  II  429,  36.  In  der  klassischen  Zeit,  wo  die  cdxKoi  ursprünglich 
Kopftücher  waren,  heißen  die  Fabrikanten  von  solchen  60LY.%vyävxa.i,  Demosth. 
XL VIII,  12  p.  1170.  Poll.  VII  191,  der  aber  X  192  sagt:  oxuv  ^r\n,o6&svr\g  sfay 
6aH%vcpdvx(xg,  xovg  itX&y.ovxug  xaig  yvvccil-l  xovg  ■nsHQvqpdXovg  axovovaiv.  Vgl.  B.  A. 
302,  23.    Phot.  496,  23.    Corp.  Gl.  III  309,  35. 

11)  Thom.  Mag.  168,  1:  £cavi07tX6xog,  ov  ^wvoitXo'Kog,  diu  xb,  mg  inl  xb  nXsZ- 
Gxov,  olpai,  xcc  xwv  yvva.iv.Stv  £covi<x  sivai  it£7iXey{i,evc£. 

12)  Poll.  VII  160.    Corp.  Gl.  VI  287  unter  cribrarius. 

13)  Suet.  Aug.  2  scherzhaft.  Plaut.  Most.  884 ;  als  Titel  eines  Mimus  des 
Laberius    Gell.  X  17,  2;    XVI  7,  6.    Vgl.  Corp.  Gl.  II  450,  18;  591,  32;  HI  309,  28. 

14)  Fronto  529,  10 K.  (2201 P.)  unterscheidet:  restiarius,  qui  facit,  restio,  qui 
vendit,  kaum  richtig. 

15)  Alcim.  Avit.  homil.  1.  XXXIX  p.  150,  13  (Peiper). 

16)  Corp.  Gl.  II  277,  49;  III  201,  52;  308,  87  u.  s.;  vgl.  VII  205.  Sonst  bedeu- 
tet retiarius  bekanntlich  den  mit  einem  Netz  kämpfenden  Gladiator. 
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Netzmacher  im  späten  Lat.,  viminarius  der  Verfertiger  von  geflochte- 
nen Körben  u.  dgl.1),  tegetarius  der  Mattenflechter2),  saccarius  der  Flech- 
ter von  Kopftüchern3),  cribrarius  der  Siebflechter4).  Allein  mit  Aus- 
nahme des  restio  sind  alle  diese  Bezeichnungen  seltene  oder  späte,  meist 
den  Glossen  verdankte;  es  kommt  das  daher,  daß,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet, von  einer  wirklichen  gewerblichen  Tätigkeit  ja  nur  in  wenigen 
Fällen  die  Rede  sein  kann;  etwa  das  Seilergewerbe  wird  schon  im  Alter- 
tum ein  wirkliches  Handwerk  gewesen  sein,  die  übrigen  Namen  aber 
und  die  ganze  Fülle  der  oben  zusammengestellten  griechischen  Aus- 
drücke bezeichnen  fast  alle  nur  das  Beschäftigtsein  mit  diesem  oder 
jenem  Fabrikat,  nicht  aber,  daß  die  Herstellung  dieses  Fabrikats  auch 
den  eigentlichen  und  alleinigen  Beruf  des  Arbeiters  ausmacht. 

Wir  betrachten  nun,  was  wir  von  den  einzeln  benutzten  Stoffen 
und  deren  Verarbeitung  wissen5).  Was  zunächst  die  eigentlichen  Faser- 
stoffe anlangt,  so  kommt  hierbei  außer  dem  Flachs  noch  der  Hanf  in 
Betracht.  Der  Flachs  (Lein),  dessen  Zurüstung  wir  bereits  oben  besprochen 
haben  (S.  192 ff.),  diente  namentlich  zu  Netzen  und  Stricken6);  besonders 
erwähnt  wird  eine  in  Attika  heimische  Art,  tsQ^iivd-og  genannt,  die  man 
gern  zu  Angelschnüren  nahm7).  Hanf,  xuvvccßig,  cannabis,  wurde  in 
ähnlicher  Weise  zugerüstet  wie  der  Flachs.  Man  pflegte  ihn  nach  der 
Weinlese  zu  raufen  und  in  den  Herbstabenden  Rinde  und  Bast  zu  tren- 
nen. Die  der  Rinde  und  dem  Mark  zunächst  liegenden  Fasern  waren 
minder  geschätzt,  als  die  dazwischenliegenden,  die  sog.  mesa  (/z-etf^)8). 


1)  Corp.  Gl.  II  201,  48;  271,  48  u.  s.;  vgl.  VII  417.  CIL  XII  4522  (Dessau 
7654). 

2)  Corp.  Gl.  II  195,  25f.;  III  309,  72. 

3)  So  Corp.  Gl.  II  429,  36  als  Übersetzung  von  6ccyixoitX6xog;  sonst  bedeutet 
das  Wort  immer  einen  Sackträger  (und  so  wohl  aucb  CIL  III  14  642.  Dessau 
7292). 

4)  Corp.  Gl.  II  353,  58;  III  201,  55  u.  s.,  vgl.  VI  287. 

5)  Über  die  Materialien  vgl.  Lafaye  bei  D.-S.  IV  846  f. 

6)  Poll.  V  26.  Artem.  Onir.  III  59 :  livov  ds  itgbg  yccpov  %al  uoivcoviccv  ccycc&bv 
diu  xt]v  nlo%r]v  xccl  itgbg  xä  iXm^öiLBvcc  Sia  xr\v  ££,  ccvxov  yivo\iivt\v  ccQKvoßxaGiccv. 
Plin.  XIX  25:  Mnc  (sc.  Uno)  fuisse  et  navium  armamenta  apud  eundem  (sc.  Ho- 
merum)  interpretantur  eruditiores,  quoniam,  cum  6%uqxü  dixit,  significaverü  sota. 
Vgl.  Varro  r.  r.  122,1;  23,  6. 

7)  Phot.  579,  3 :  x£Q[iivQ'og,  incpsQhg  livco  cpvrbv,  ££  ob  TiXsHEOftcd  yccdv  kd"rj- 
vavg  OQiLiccg  %gsiw&£ig  ig  Va  itävxa  xccl  nobg  ccXi^KpccQficcxov.  Hes.  s.  h.  v.  E.  M.  754, 
10.    Zonar.  1718.    Ael.  n.  an.  XII  43  empfiehlt  es  für  Angelschnüre. 

8)  Plin.  XIX  173:  deinde  utilissima  funibus  cannabis  seritur  .a  favonio;  quo 
densior  est  eo  tenerior.  Ebd.:  ipsa  cannabis  vellitur  post  vindemiam  ac  lucubra- 
tionibus  decorticata  purgatur.  optima  Alabandica  plagarum  praecipue  usibus. 
tria  ibi  eins  gener a:  inprobatur  cortici  proxumum  aut  medullae;  laudatissima  est 
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Man  benutzte  ihn  besonders  zu  Stricken,  zumal  Tauwerk  für  Schiffe1), 
zu  Netzen2)  und  Decken3).  Eine  besondere  Art  Hanf,  IsvxoXtvov  oder 
Xevaia,  nahm  man  namentlich  zu  Tauen4).  Auch  Werg,  ötvnnelov, 
stuppa,  wurde  zu  Stricken  benutzt5).  Am  verbreitetsten  aber  war  in  der 
römischen  Zeit  als  Material  für  Seile  u.  ä.  das  sog.  Spart  um6),  eine 
vornehmlich  in  Africa  und  Spanien  vorkommende  Pflanze7),  das  heutige 
Esparto,  Stipa  tenacissima  L.8).  Den  homerischen  Griechen  war  es  noch 


e  medio  quae  mesa  vocatur.  secunda  Mylasea.  Über  das  Vorkommen  des  Hanfs 
vgl.  Yates  Textr.  292 ff.  Stricke  aus  nicht  gereinigtem  Hanf,  Fest.  357,  1:  tho- 
mices  Graeco  nomine  appellantur  et  cannabi  impolito  et  sparto  leviter  tortae  restes; 
vgl.  ebd.  356  a,  6  und  oben  S.  195. 

1)  Moschion  b.  Ath.  V  206  F.  Varro  r.  r.  I  22,  1;  23,  6.  Colum.  VI  2,  3;  XII 
62,  8.    Plin.  XIX  29;  173.    Vgl.  Varro  b.  Gell.  XVII  3,  4. 

2)  Plin.  a.  a.  0.  174. 

3)  Poll.  VII  176.  Varro  r.  r.  III  8.  Über  die  Verwendung  des  Hanfes  zu 
Kleidern  s.  oben  S.  200. 

4)  Her.  VII  25:  onXa  ig  rag  ysopvQag  ßvßlivd  rs  Kai  XsvxoXLvov;  vgl.  ebd. 
34,  wo  es  ebenfalls  mit  ßvßXivog  zusammen  vorkommt.  Salmasius  Exercit.  Plin. 
538  hielt  dies  für  linum  maceratum,  bearbeiteten  Flachs,  im  Gegensatz  zu  linum 
crudum,  aiioXivov  (s.  o.  S.  197),  da  der  Flachs  durch  die  Bearbeitung  weiß  wird; 
Hehn  Kulturpfl.  u.  Haust.8  S.  166  versteht  darunter  Spartum.  Wahrscheinlich 
ist  dies  XsvxoXivov  eine  Hanfart,  da  Flachs  für  Taue  zu  schwach  ist,  doch  ist 
Äsvy.oXivrjg,  wie  Qsann  Syll.  Inscr.  77  in  der  Inschr.  CIA  754  Z.  6  las  (und  nach 
ihm  Boeckh  CIG  155  Z.  11),  eine  ebenso  fragliche  Ergänzung,  wie  es  Z.  15,  wo 
Hicks  Anc.  Greek  Inscr.  I  p.  XXXIV  dasselbe  Wort  schrieb,  durchaus  unsicher  ist; 
Köhler,  der  an  beiden  Stellen  Evv.aXivr\  schreibt,  bezweifelt  die  Existenz  des 
Wortes  überhaupt.  Vgl.  Ael.  n.  an.  V  3  und  XII  43,  wo  Xlvov  Xsvxbv  ncci  (isXav 
erwähnt  ist.  Wohl  dasselbe  ist  die  Xsvv.sa,  die  Artem.  Onir.  HI  59  nennt  und 
von  der  er  sagt:  kÖtixstcii  xccl  xuTct'TiXExsTca.  Die  Bemerkung  ebd.:  xca  ykg  ccvtr] 
dianovTiog  Ko^i^srai,  spricht  dafür,  daß  es  eine  ausländische  Pflanze  war,  was  ja 
auch  aus  Herod.  a.  a.  0.  hervorgeht,  während  das  v.önzsiv  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung des  Hanfes  entspricht.  Vgl.  auch  Ath.  a.  a.  0.  Hes.  Xsvxicc  G%olvog. 
Eust.  z.  Od.  II  426  p.  1453,  10:  Xevyiia,  Seq(io:  Xsvv.r\g  nuQoyioiov  rä  in  cpiXvgag; 
als  Kranzmaterial  lEvxuia  in  Inschr.  v.  Rhodos,  CIG  2525  b,  79.  Die  Glossen  er- 
klären spartum  durch  Xevkecc  oder  XsvyicxLtx,  Corp.  Gl.  II  186,  40;  III  26,  30;  195, 
10  u.  s.,  vgl.  VII  283. 

5)  Varro  b.  Gell.  a.  a.  0. 

6)  S.  Yates  Textr.  318 ff.  Lenz  Bot.  d.  Gr.  234 ff.;  vgl.  Beckmann  Bei- 
träge III  124. 

7)  Plin.  XIX  26.  Pomp.  Mela  II  6,  2.  lustin.  XLIV  1,  6;  vgl.  Blümner  Ge- 
werbl.  Tätigk.  130  u.  133. 

8)  Es  wächst  noch  jetzt  in  Spanien  wild  und  wird  dort  zu  Schuhen,  Mat- 
ten, Körben,  Schnüren,  Seilen,  Ankertauen  u.  dgl.  verarbeitet,  s.  Lenz  a.  a.  0.; 
Yates  a.  a.  0.  nennt  es  Spanish  broom.  Die  afrikanische  Gattung  (besonders 
aus  dem  mittleren  Algerien  kommend)  wird  Alfa  oder  Haifa  genannt. 
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unbekannt1),  doch  scheint  es  bereits  seit  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Grie- 
chenland, wenn  auch  vielleicht  nur  in  fertigen  Waren,  bekannt  gewesen 
zu  sein2).  Zur  Verarbeitung  vorbereitet  wurde  das  Spartgras  ähnlich 
wie  Flachs  und  Hanf:  man  rupfte  es  zunächst  mit  Handschuhen  aus, 
wobei  man  Werkzeuge  von  Knochen  oder  Holz  anwandte3);  dann  band 
man  das  Ausgerissene  in  Bündel  zusammen  und  setzte  diese  zwei  Tage 
der  Luft  aus-,  am  dritten  nahm  man  es  wieder  auseinander,  breitete  es 
aus,  ließ  es  an  der  Sonne  trocknen  und  band  die  Halme  sodann  wieder 
um  in  Bündel.  Hierauf  wurden  sie  geröstet,  eingewässert,  meist  in  See- 
wasser, dann  wieder  an  der  Sonne  getrocknet  und  aufs  neue  angefeuch- 
tet; bei  schnellerem  Verfahren  übergoß  man  sie  mit  heißem  Wasser, 
was  denselben  Erfolg  hatte  (aber  wohl  die  Fasern  mehr  angreifen 
mochte).  Vor  der  Verarbeitung  mußte  es  noch  geklopft  werden  (tundere, 
malleare),  doch  wurde  auch  ungeklopftes  (spartum  crudum)  verarbeitet4). 


1)  Das  homerische  öTtagrov  hängt  sprachlich  mit  önetga,  67toglg,  lat.  sporta 
zusammen,  s.  Curtius  Griech.  Etymol.  288;  daß  es  nicht  das  spanische  spartum 
bedeutete,  erkannten  auch  die  Römer,  doch  leitete  es  Varro  bei  Gell.  a.  a.  0. 
von  6itEiQEiv  ab:  ego  6%äqxa  apud  Homeruni  non  plus  *  spartum''  significare  puto, 
quam  6nägtovg  qui  dicuntur  in  agro  Tliebano  nati.  in  Graecia  sparti  copia  modo 
coepit  esse  ex  Hispania.  neque  ea  ipsa  facultate  usi  Liburni;  sed  hi  plerasque 
naves  loris  suebant,  Graeci  magis  cannabo  et  stuppa  ceterisque  sativis  rebus,  a 
quibus  6%äqxa  appellabant.  Plin.  a.  a.  0.:  sparti  quidem  usus  multa  post  saecula 
(sc.  post  Homerum)  coeptus  est,  nee  ante  Poenorum  arma,  quae  primum  Hispaniae 
intulerunt.  herba  et  haec,  sponte  nascens  et  quae  non  queat  seri,  iuneusque  pro- 
prie  aridi  soli,  uni  terrae  data  vitio.  namque  id  malum  telluris  est,  nee  aliud  ibi 
seri  aut  nasci  potest.  in  Africa  exiguum  et  inutile  gignitur.  Carthaginiensis  Hi- 
spaniae citerioris  portio,  nee  haec  tota,  sed  quatenus  parit,  montes  quoque  sparto 
operit.  Vgl.  ebd.  31:  inde  translatum  a  Poenis  sparti  usum  perquam  simile  veri 
est;  ebd.  32:  neque  omnino  (Theophrastus)  ullam  mentionem  habet  sparti  euneta 
magna  cura  persecutus  CCCXC  annis  ante  nos,  quo  apparet  post  id  temporis  spa- 
tium  in  usum  venisse  spartum.    Vgl.  auch  Hehn  a.  a.  0.  S.  601  Anm.  58. 

2)  Die  ältesten  Erwähnungen  sind  (bei  Herod.  V  16  hat  endgrov  wohl  noch 
die  homerische  Bedeutung)  Cratin.  b.  Poll.  X  186.  Arist.  Av.  915;  sodann  Xen.  cyn- 
9,  13  und  daher  wohl  auch  Anab.  IV  7,  15;  unsicher  ist  Thuc.  IV  48. 

3)  Plin.  XIX  27:  ad  reliquos  usus  laboriose  evellitur  oereatis  cruribus  manu- 
que  textis  manicis  convoluta,  osseis  iligneisve  eonamentis.  Lenz  übersetzt:  „ehe 
man  zieht,  wickelt  man  das  Spartum  um  Knochen  oder  Stöcke,  damit  man  es 
fester  packen  kann";  das  beruht  auf  der  hdschr.  Lesart,  die  manu  textisque  und 
convolutum  hat;  die  (auch  von  Mayhoff  aufgenommenen)  Verbesserungen,  die 
von  Salmasius  herrühren,  geben  allein  einen  guten  Sinn. 

4)  Plin.  a.  a.  0.  28f.:  volsum  faseibus  in  acervo  animatum  (dafür  Mayhoff 
alligatum)  biduo,  tertio  resolutum  spargitur  in  sole  siccaturque  et  rursus  in  fasei- 
bus redit  stib  teeta.  postea  maceratur,  aqua  marina  optime,  sed  et  dulei,  si  marina 
desit,  siccatumque  sole  Herum  rigatur.  si  repente  urgueat  desiderium,  perfusum  ca- 
lida  in  solio  ac  siccatum  stans  conpendium  operae  fatetur.  hoc  autem  tunditur, 
ut  fiat  utile,  praeeipue  in  aquis  marique  invictum.  Col.  XII  19,  4:  cola  iuncea  vel 
spartea,  sed  erudo,  id  est  non  malleato  sparto  praeparata. 
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Man  verfertigte  daraus  vor  allen  Dingen  Seile1),  weshalb  es  gesuchtes 
Material  bei  der  Schiffsausrüstung  war2),  Netze3),  Gefäße  und  Körbe4), 
Sohlen  für  fußkranke  Rinder  und  Pferde5),  ländliche  Kleider,  Schuh- 
werk u.  ä.6). 

Die  Stelle  des  Spartum  vertrat  in  älterer  Zeit  vielfach  die  Binse, 
6%oivog,  iunais1),  die  das  älteste  zur  Seilerarbeit  verwendete  Material 
gewesen  zu  sein  scheint,  da  6%olvog  die  allgemeine  Bedeutung  „Strick" 
erhalten  hat8).  Beliebt  zu  Flechtwerk  war  namentlich  der  sog.  6X6ö%ol- 
vog  (Scirpus  holoschoenus  £.)9)  und  der  iuncus  mariscus10).  Abgesehen 
von  Seilen  fabrizierte  man  daraus  Matten11),  Körbe12),  Reusen13)  u.  a.  — 
Ahnliche  Verwendung  fand   das  Schilfgras,  ulvau),  und  namentlich 


1)  Cato  r.  r.  3,  5.  Varro  I  23,  6.  Col.  XII  52,  8.  Plin.  XXXV  137  u.  s.  In 
diesem  Sinne  auch  bei  den  späteren  Griechen  6näQtr\,  Alciphr.  ep.  II  4,  15; 
6TtKQtLvr\,  Ael.  n.  an.  XII  43.  Poll.  VII  181:  ffjtaprrj  ßnägrog;  gtiuqtoti16y.os.  Poll. 
VII  181;  ebd.  6nccQronmXr\g;  Phot.  529,  50  ßnccQzonmliov. 

2)  Liv.  XXII  20,  6.  Plin.  XIII  73.  Stricke  aus  Spartum  hielten  sich  im 
Wasser  sehr  gut,  Plin.  XIX  29,  und  vgl.  ebd.  30:  verumtamen  complectatur  animo 
qui  volet  miraculum  aestimare,  quanto  sit  in  usu  Omnibus  terris  navium  arma- 
mentis,  machinis  aedificationum  aliisque  desideriis  vitae. 

3)  Xen.  cyn.  9,  13.    Ael.  n.  an.  a.  a.  0. 

4)  Cato  r.  r.  11,  2.    Col.  XI  2,  90;  XII  6,  1. 

5)  Colum.  VI  12,  2.  Veget.  mulom.  I  26,  3;  III  45,  3;  V  17,  2  u.  s.  Vgl.  Galen. 
VI  502. 

6)  Plin.  a.  a.  O.  27:  liinc  strata  rusticis  eorum,  liinc  ignes  facesque,  hinc  cal- 
ciamina  et  pastorum  vestis. 

7)  Vgl.  den  Artikel  „Binsen"  von  Wagler  bei  P.-W.  III  476 ff. 

8)  Plin.  a.  a.  0.  31:  iunco  Graecos  ad  funis  usos  nomini  credamus,  qua  her- 
oam  eam  appellant.    Vgl.  Varro  r.  r.  I  22,  1 ;  23,  6  u.  s. 

9)  Theophr.  h.  pl.  IV  12,  2  :  Tigog  xä  %liy\iara  xQfjßi^wrsQog  6  6X66%oivog  diu 
tÖ  ßctQKwdsg  kccI  [LulaKov.  Aeschin.  2,  21:  6lo6%oiv(p  ußgöfta.  Ael.  n.  an.  XII 
43:  Y-ccl  aßgoßcov  %ccl  6%og%oLvg>v  ßeßQsyiisvcov.  Harpocr.  137,  1.  Phot.  329,  11. 
Plin.  XXI  113:  utilissimus  ad  vitilia  holoschoenus,  quia  mollis  et  carnosus  est  (nach 
Theophr.). 

10)  Plin.  a.  a.  0.  121 :  iunco,  quem  mariscum  appellant,  ad  texendas  tegetes  et 
ipsum  Iunio  mense  eximi  ad  lulium  medium  praecipiens. 

11)  Aristoph.  b.  Poll.  X  169:  (pog^iä  6%oivLv(p.    Plin.  a.  a.  0. 

12)  Colum.  XII  6,  1. 

13)  Plin.  a.  a.  0.  114:  usus  ad  nassas  marinas,  vitilium  elegantiam,   lucerna- 
rum  lumina,  praecipua  medulla. 

14)  Pallad.  XII  7,  22:   palustri   ulva  'figuratis   densioribus   sportis.    Ov.  met. 
VI  344 : 

agrestes  illic  fruticosa  legebant 

vimina  cum  iuncis  gratamque  paludibus  ulvam. 

Die  Zurüstung  beschreibt  Plin.  XXI  111:   hanc  ab  idibus  Malis  usque  in  finem 

Octobris  mensis  decorticari  atque  leni  sole  siccari  iubet  (Mago);  idem  et  gladiolum 
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das  Schilfrohr,  xdla^iog,  auch  speziell  %ccXa\iog  7tl6xi[iog  wegen  dieser 
Verwendung  genannt1),  harundo,  scirpus2),  besonders  einige  Spezies 
davon,  cpXecog  und  ßovro^iog  genannt3). 

Ungemein  mannigfaltig  war  die  Verwendung  des  Papyrus,  die 
freilich  größtenteils  auf  dessen  eigentliche  Heimat  Ägypten  beschränkt 
blieb,  obschon  auch  sehr  viel  exportiert  wurde.  Die  bei  weitem  wich- 
tigste Verwendung  dieser  Pflanze,  die  Fabrikation  des  Papiers,  werden 
wir  im  nächsten  Abschnitt  speziell  betrachten;  aber  auch  ohne  diese 
war  die  Pflanze  nutzbar4).  Fast  alles  an  ihr  war  verwendbar;  abge- 
sehen von  den  eßbaren  Teilen  gebrauchte  man  namentlich  die  Wur- 
zeln, den  Stamm  und  den  Bast.  Die  Wurzeln  benutzte  man  wie  Holz, 
nicht  nur  zur  Feuerung,  sondern  auch  zur  Verfertigung  mannigfacher 
Geräte5);  aus  den  Stämmen  flocht  man  Kähne6),  aus  dem  Bast,  der 
speziell  ßu/Uö?  (ßißlog)  heißt,  Seile  aller  Art,  von  der  feinsten  Schnur 
bis  zum  stärksten  Schiffstau7),  Segel,  Kleider,  Matten,  Teppiche8), 
Schuhe9)  u.  a.  m. 


alterum,  quem  cypiron  vocant,  et  ipsum  palustrem,  Iulio  mense  toto  secari  iubet  ad 
radicem  tertioque  die  in  sole  siccari,  donec  candidus  fiat,  cotidie  autem  ante  solem 
oceidentem  in  tectum  referri,  quoniam  palustribus  desectis  noctumi  rores  noceant. 

1)  Theophr.  h.  pl.  IV  11,  1.  Vgl.  Poll.  VII  173. 

2)  Varro  I  22,  1.  Plin.  XVI  178.8  Besonders  gern  nahm  man  es  für 
Dächer  vonyEütten  u.  dgl.,  Sil.  Ital.  VII  439.  Liv.  XXVII  3,  3;  XXXV  27,  3.  Plin. 
XVI  156. 

3)  Theophr.  IV  10,  4:  h'ri  8s  %<xi  tov  cpXeco  nal  rov  ßovro^ov  rb  (isv  %"fjXv 
axc/.Q7tov,  %Qrjßi[iov  8h  TtQog  rä  rtXoKecvcc,  rb  8h  aggsv  a%Qslov.  (Von  den  Heraus- 
gebern als  Saccharum  cylindricum  L.  und  Butomus  umbellatus  L.  erklärt.) 

4)  Reichhaltige  Literaturangabe  bei  Marquardt  807  A.  5;  vgl.  noch  Lenz 
Botanik  S.  271  ff.  Hehn  a.  a.  0.  312  und  Zimmermann  De  Papyro.  Vratisl.  1866. 

5)  Theophr.  h.  pl.  IV  8,  4:  %Qcbvrcci  8h  ralg  y^sv  Qit,aig  avrl  £vXcov  ov  [iövov 
räi  -aäsiv  aXXa  neu  r&  6Y.svr\  aXXcc  itoieiv  it,  avtäv  TtccvroSccrtcc'  itoXv  jag  %%si  rb 
'&,vXov  v.a\  xccXov.  Danach  Plin.  XIII  72:  radicibus  incolae  pro  ligno  utuntur,  nee 
ignis  tantum  gratia,  sed  ad  alia  quoque  utensilia  vasorum.  Vgl.  Diosc.  I  115: 
%Q&vrca  8s  ■aal  ccvrl  ^vXav  avrcclg  (ralg  git,aig). 

6)  Theophr.  a.  a.  0.:  ccvrbg  8h  6  %ä%vqog  Ttgbg  TtXsißxu  %Qr\Gi[Log'  xoä  yccQ 
■nXola  Ttotovoiv  i'E,  avrov,  und  danach  Plin.  a.  a.  0.:  ex  ipso  quidem  papyro  navi- 
gia  texunt;  vgl.  ebd.  IV  82:  papyraceae  naves.    Plut.  de  Is.  et  Osir.  18  p.  358  A. 

7)  Hom.  Od.  XXI  391.  Herod.  VII  25  u.  34;  Orac.  ebd.  VIII  20.  Theophr. 
a.  a.  0.  Plin.  a.  a.  0.  Pallad.  III  33.  Vgl.  Plin.  XIII  73:  nascitur  (papyrus)  et  in 
Syria  circa  quem  odoratus  ille  calamus  lacum,  neque  aliis  usus  est,  quam  inde 
funibus  rex  Antigonus  in  navalibus  rebus,  nondum  sparto  communicato;  und 
ebd.  §  76. 

8)  Theophr.  a.  a.  0.:  iv.  rrjg  ßvßXov  larlcc  rs  TiXiwv6i  nccl  ipicc&ovg  kkj  ic&fjtd 
riva  %a\  6TQco(ivccg  v.a.1  6%oivLa  rs  %ccl  sxsqdc  TtXsico.  Plin.  a.  a.  0.  72:  e  libro  vela 
tegetesque  nee  non  et  vestem,  etiam  stragula  ac  funis.  Her.  II  96.  Anacreont.  30,  5. 
Plin.  VI  82. 

9)  Her.  II  37. 
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Was  die  Bäume  und  Sträucher  anlangt,  deren  biegsame  Zweige 
sich  zu  Flechtwerk  eignetea,  so  war  es  namentlich  die  heute  noch  so 
viel  verwendete  Weide,  fasa,  oiöva,  Salix,  die  zu  allerlei  Flechtwerk  be- 
nutzt wurde,  besonders  zu  Schilden  (die  dann  noch  mit  Leder  überzogen 
wurden)1),  zu  Körben  und  eleganten  Sesseln,  wobei  man  die  Rinde  ab- 
schälte2). Auch  der  Bast  der  Weide  wurde  verwendet3).  Ahnlich  be- 
nutzte man  den  Müllen,  Ivyog,  vitex*).  Ferner  nahm  man  für  solche 
und  ähnliche  Zwecke  die  Zweige  der  Birke5),  Haselrute6),  Linde, 
Holunder,  Pappel  u.  ä.7),  auch  Weinrebe8). 

Von  manchen  Pflanzen  wurden  auch  die  Blätter  zu  Flechtwerk 
aller  Art  benutzt,  namentlich  von  den  Palmen9),  besonders  von  meh- 


1)  Theophr.  h.  pl.  III  13,  7 :  naXXlovg  8s  %%si  xäg  Qccßdovg  (r)  ixsa)  xccl  %Qr\6i- 
(imxsga  sig  xb  tcXsxslv  7}  ybsXccivu.  Ebd.  V  3,  4:  %ccl  yli6%Q<x  8s  xcc  ixi'ivcc  xccl  äp,- 
nsXivcc,  8l'  o  xal  tag  aßnidccg  s%  xovxcov  itoiovai'  cvy^ivsi  yccg  TtXr\yivxcc  novcpö- 
tsqov  Sh  xb  xfjg  Ixsag,  8i'  o  kcci  rovtco  yu&XXov  %qwvxcci.  Ebd.  7,  7:  ixsa  8b  nqbg 
rag  ccOTciSag  xs  yuxl  xäg  xlßxccg  %(xl  xcc  nccvä  uccl  x&XXcc.  Vgl.  Thuc.  IV  9,  1.  Theoer. 
16.  79.  Poll.  VII  176;  X  176.  Auch  Kähne  aus  Weidengeflecht  mit  Leder  über- 
zogen erwähnt  Herod.  I  194  für  Armenien. 

2)  Theophr.  V  3,  4.  Cato  r.  r.  35,  5.  Plin.  XVI  174:  (pariunt)  balteo  corticis 
vineula,  et  aliae  virgas  sequacis  ad  vineturas  lentitae,  aliae  praetenues  viminibus 
texendis  speetabili  subtilitate,  rursus  aliae  firmiores  corbibus  ac  plurimae  agrico- 
larum  supellectili,  candidiores  ablato  cortice  lenique  traetatu  maioribus  vasis,  quam 
ut  e  corio  fiant  eadem,  atque  etiam  supinarum  in  delicias  catliedrarum  aptissimae. 
Solche  elegante,  ganz  modern  aussehende  Korbsessel  findet  man  auf  römischen 
Reliefs,  vgl.  Hettner  Illustr.  Führer  durch  das  Provinzialmus.  in  Trier  S.  5; 
11;  21.  Betreffs  der  Behandlung  der  Weidenruten  zum  Flechten  vgl.  Colum.  XI 
2,  92:  possit  etiam  salix  decisa  pridie  ad  lucubrationem  expurgari  et  ad  Vitium 
ligamina  praeparari.  quae  si  natura  minus  lenta  est,  ante  dies  quindeeim  prae- 
eidenda  et  purgato  in  stercore  obruenda  est,  ut  lentescat;  sin  autem  iampridem 
caesa  exaruit,  in  piscina  maceranda  est. 

3)  Plin.  a.  a.  0. 

4)  Poll.  X  158.  Plin.  XXIV  59:  non  multum  a  sälice  vitilium  usu  distat 
vitex  .  .  .  Graeci  lygon  vocant,  alias  agnon.  Vgl.  A.  P.  IX  562,  1 :  &cpsig  Xvyoxsv- 
%£a  wvqxov. 

5)  Plin.  XVI  209 :  frigidissima  quaecumque  aquatica,  lentissima  autem  et  ideo 
scutis  faciendis  aptissima  quorum  plaga  contrahit  se  protinus  cluditque  suum  vul- 
nus  et  ob  id  contumacius  tramittit  ferrum,  in  quo  sunt  genere  vitis,  vitex,  salix, 
tilia,  betulla,  sabueus,  populus  utraque.  Vgl.  ebd.  75:  (betulla)  circulis  flexilis, 
item  corbium  costis. 

6)  Theophr.  h.  pl.  III  15,  2:  von  der  fjQccKXscoxiy.r}  xccqvcc  (nux  Avellana, 
Corylus  Avellana  L.):  xb  8s  %,vXov  6cp68Qcc  yXLo%gov,  aöxs  %al  xcc  Xsnxcc  nävv 
(jaßdlcc  TiSQiloTtioavxsg  Kccvsa  noiovei,  aal  xcc  7ia%su  8s  ■naxa^vcavxsg. 

7)  Plin.  a.  a.  0. 

8)  Theophr.  V  3,  4. 

9)  Strab.  XVI  742.  Geopon.  X  6,  2.  Hes.  s.  iia6%äXivov;  s.  6v.i(piviov.  Colum. 
XI  2,  90.    Plin.  XIX  31  u.  s. 
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reren  Spezies  dieser,  von  (polvti,  %uiicaQi(piqg,  Zwergpalme,  einer 
in  Sizilien  und  Kreta  vorkommenden  Palmenart1),  von  (poivit,  %ov%io- 
cpoQog,  cuci,  Dumpalme  (Hyphaene  Coriacea,  Gaertn.)2),  von  xöl%  (Coix 
Lacryma  L.)3),  besonders  aber  von  der  Dattelpalme.  Man  pflegte  die 
abgeschnittenen  Blätter  vier  Tage  lang  unter  Gefäßen  zu  trocknen,  dann 
in  der  Sonne  auszubreiten  und  über  Nacht  liegen  zu  lassen,  bis  sie  dürr 
und  gebleicht  waren,  und  dann  wurden  sie  zu  weiterer  Verwendung  ge- 
spalten4). Man  machte  daraus  Stricke5),  Netze,  Körbe6),  Matten,  Klei- 
der7), Hüte8)  u.  a.  Aus  dem  Bast  fertigte  man  auch  Netze9)  und  aus 
den  Fasern  Besen10). 

Überhaupt  wurde  der  Bast  der  Bäume,  cpkEag,  bälteus11),  vielfach 
zu  Flechtwerk  verwendet,  namentlich  von  der  Linde,  der  wie  diese  selbst 


1)  Theophr.  h.  pl.  II  6,  11:  xXaxv  Kai  [laXaKOv  fyovot  xb  (pvXXov,  öV  b  Kai 
■kXekovgiv  i£  avxov  xäg  xe  67ivgldag  Kai  xovg  cpoQ^iovg. 

2)  Theophr.  IV  2,  7:  %Q(övxai  8h  reo  (pvXXa  Kaftäiteg  xä  (poiviKt  itgbg  xä 
nXeypiaxa.  Plin.  XIII  62:  euci  in  magno  honore,  palmae  similis,  auando  et  eins 
foliis  utuntur  ad  textilia. 

3)  Poll.  X  179:  si'r]  8'  av  Kai  xdi£  ev  xi  x&v  -xXeyybäxav ,  bv  ol  \ihv  ^cogielg 
koXv  KaXovGiv. 

4)  Plin.  XVI  89:  (folia)  siccantur  sub  tecto  quatemis  diebus,  mox  in  sole 
expanduntur  et  noctibus  relicta,  donec  candore  inarescant,  postea  in  opera  findun- 
tur.  Ähnlich  Geopon.  X  6,  2:  Iva  8s  slg  itl£'£,iv  (pog^iäv  Kai  ßTivgiSav  XsvkoL  rs 
Kai  £7tLXijäsioi  oi  ftaXXoL,  %XaQOvg  ixi  d%b  xüv  ßatcov  iKxiXXayLev  avxovg  Kai  iv 
6HE7t7]  a7tod,w[isd,a  r^iegag  8'.  aal  [lexo.  xavta  idaa>iLsv  taig  8gÖ60ig  vse&ai,,  Kai 
xolg  rjXloig  avuiveG&ai,   a%gig  av  yevcovxai  kevKai. 

5)  Plin.  XIII  30:  folia,  eultrato  mucrone  lateribus  in  sese  bifida,  tabellas  pri- 
mum  demonstravere  geminas,  nunc  ad  funes  vitiliumque  nexus  et  capitum  levia 
umbracula  finduntur.  Ebd.  XVI  89:  [in  Oriente  funes  validos  e  foliis  palmae  fieri 
dictum  est  eosque  in  umore  utiliores  esse.    Varro  r.  r.  I  22,  1. 

6)  Theophr.  a.  a.  0.  Arr.  exp.  AI.  III  4,  3.  Hes.  s.  (iaa%dXivov.  Colum. 
II  2,  90. 

7)  Theophr.  a.  a.  0.    Herod.  IV  43.   Varro  a.  a.  0.    Colum.  V  5,  15. 

8)  Solche,  und  nicht  Sonnenschirme,  sind  sicher  bei  Plin.  XIII  30  mit  den 
levia  capitum  umbracula  gemeint.  Vgl.  Apul.  apol.  63,  16,  wo  umbraculum  mit 
pileus  verbunden  ist:  sub  pilei  umbraculo. 

9)  Strab.  XV  721:  Swxva  (pXoiov  cpoiviKlvov. 

10)  Hör.  sat.  II  4,  83.    Mart.  XIV  82. 

11)  Poll.  X  178:  <p%otvr\v  Ss  ia&fjTa  'Hgodoxov  slnovxog  (III  98),  col  xovvo 
vndg%ei  Xiyeiv  Kai  iitl  x&v  aXXav  TtXsy^idxcov ,  olov  cpXotvrjv  6itvgL8a  r\  tpla&ov  t) 
oxi8r\7toxe,  \idXi6xa  Kai  Evgi7CtSov  iv  AvxoXvkco  GaxvQLKÖi  ei%6vxog  f  c^oivlvag  yäg 
Zii%oi6i  cpXotvag  ijviag  %Xev.ei\  t\  8e  vXr\,  o&ev  inXexsxo,  cpXovg  \iev  Kaxa  xovg 
"imvag,  cpXeag  de  Kaxa  xovg   'AxxiKOvg.    Vgl.  Plin.  XVI  174  u.  s. 
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q>iXvQu  hieß1).  Auch  Stroh  nahm  man  zu  Seilen2),  und  zu  Korb- 
und andern  Fleehtereien  benutzte  man  auch  die  Rinde  verschiedener 
Bäume3),  sowie  die  Wurzelfasern  zu  ländlichen  Gefäßen4). 

Damit  ist  die  Reihe  der  zur  Flechtarbeit  benutzten  Stoffe  natürlich 
nicht  erschöpft;  auch  animalische  Stoffe  konnten  ja  und  selbst  minera- 
lische verwendet  werden,  nur  wurde  die  überwiegende  Mehrzahl  aller 
Seiler-  und  Flechtarbeiten  aus  den  oben  genannten  Materien  hergestellt. 
Die  wichtigsten  Fabrikate  haben  wir  auch  bereits  genannt;  außer  diesen 
sind  als  solche  etwa  noch  zu  nennen:  Wagenkörbe,  Darren  oder  Horden, 
Zäune,  Käfige,  Laternen,  Siebe,  Zelte  u.  a.  m. 

Was  nun  das  Technische  bei  der  Herstellung  all  dieser  Waren 
betrifft,  so  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  uns  darüber  fast  gar  nichts  be- 
richtet wird,  denn  fast  bei  allen  ist 
das  Verfahren  so  überaus  einfach, 
daß  es  sich  beinahe  von  selbst  ergibt. 
Die  Arbeit  des  Seilers5)  ist  an  und 
für  sich  nichts  weiter,  als  daß  eine 
Anzahl  Stränge  so  zusammengedreht 
werden,  daß  sie  einen  dickeren  Strang 
bilden,  wobei  allerdings  darauf  zu 
achten  ist,  daß  die  Verschlingung 
der  einzelnen  Stränge  in  gleich- 
mäßiger Weise  erfolgt;  das  kann 
natürlich  sehr  gut  mit  der  bloßen 
Hand  geschehen^  und  so  war  auf 
dem  berühmten  Unterweltsgemälde 
Polygnots  die  Figur  des  Oknos  dargestellt,  der  das  Strohseil  mit  den 
Händen  flocht6);  die  erhaltenen  Oknos-Darstellungen  können  von  dieser 


Fig.  105.    Herstellen  einer  starken  Schnur. 
Hellfarbiges  Lekythosbild. 


1)  Theopbr.  III  10,  4;  IV  15,  1.  Xenarch.  b.  Ath.  XV  679  E.  Phot.  649,  26. 
Plin.  XVI  65 :  inter  corticem  ae  lignum  tenues  tunicae  multiplici  Membrana,  e  qui- 
bus  vincula  tiliae  vocantur,  tenuissimae  eorum  philyrae,  coronarum  lemniscis  cele- 
bres  antiquorum  honore.    Ebd.  XIX  31. 

2)  Festus  169a,  22:  napuras  nectito,  cum  dixit  Pontifex,  funiculi  ex  stra- 
mentis  fiunt. 

3)  Plin.  XVI  35 :  cortex  et  fagis,  tiliae,  abieti,  piceae  in  magno  usu  agrestium. 
vasa  eo  corbisque  ae  patentiora  quaedam  messibus  convehendis  vindemiisque  faciunt 
atque  protecta  tuguriorum. 

4)  Plin.  XVI  128:  minutis  haec  capillamentis  hirsuta  et  abies  multaeque  sil- 
vestrium,  e  quibus  montani  praetenuia  fila  decerpentes  spectabiles  lagoenas  et  älia 
vasa  nectunt. 

5)  Vgl.  den  Artikel  restiarius  von  Lafaye  bei  D.-S.  II  846 ff. 

6)  Paus.  X  29,  1;    andere    Darstellungen    erwähnt  Prop.  V  (IV)  19  f.    Plin. 
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einfachen  Prozedur  eine  Vorstellung  geben.  Eine  ähnliche  Arbeit  scheint 
auf  dem  Fig.  105  abgebildeten  Vasengemälde  von  einer  hellfarbigen 
Lekythos  im  Museum  zu  Syrakus  dargestellt  zu  sein,  das  E.  Petersen 
in  den  Monum.  dei  Lincei  XVII  tav.  XV  1  publiziert  und  Margarete 
Läng  in  ihrer  Schrift  Die  Bestimmung  des  Onos  oder  Epinetron  (Ber- 
lin 1908)  S.  33  besprochen  hat.  Hier  hält  eine  Frau  in  der  erhobenen 
Linken  einen  großen  Knäuel,  wie  sich  deren  noch  mehrere  in  dem  am 
Boden  stehenden  Kalathos  befinden,  und  in  der  gleichfalls  erhobenen 
Rechten  einen  Faden  oder  eine  Schnur,  die  aus  etwa  neun  von  der  Rech- 
ten herabhängenden,  unten  mit  kleinen  Gewichten  beschwerten  Fäden 
gedrillt  wird.  Hier  ist  also  eine  dem  Drehen  eines  Seiles  sehr  verwandte 
Frauenarbeit  dargestellt.  Doch  scheinen  auch  die  Alten  schon  mecha- 
nische Vorrichtungen  bei  der  Fabrikation  der  Seile  gekannt  zu  haben. 
Eine  Andeutung  des  Aristophanes  über  die  Bewegung  von  Kopf  und 
Händen  bei  der  Seilfabrikation  und  die  Interpretation  der  Stelle  durch 
die  Scholien  gibt  uns  wenigstens  den  Beleg,  daß  auch  die  Alten  schon 
das  Seilerrad  kannten1).  Wie  es  scheint,  verwendeten  sie  dieses  schon 
in  der  Art  wie  heut,  nämlich  nicht  nur  zum  Seildrehen,  sondern  auch 
zum  Spinnen,  wobei  wie  heut  mehrere  gleichzeitig  arbeiteten,  indem  sie 
abwechselnd  und  sich  begegnend  auf-  und  niedergingen2);  ja  es  ist  nicht 


XXXV  137.  Plut.  tranqu.  an.  14  p.  473  C.  Über  noch  erhaltene  Darstellungen  die- 
ser Szene  s.  Jahn  Arch.  Beitr.  125  ff.;  ders.  BS  GW  1856,  267  und  Abh.  d.  bayer. 
Akad.  VIII  248 ff.    Höfer  in  Roschers  Mythol.  Lexikon  III  822 f. 

1)  Ar.  Pac.  33 ff.: 

olov  dk  Kvipag  6  -naxaQaxog  io&isi, 
a>6rtSQ  itaXai6xr\g,  7t<XQCcßixlcöv  xovg  yo^icpiovg, 
%<xl  ravxa  xr\v  xscpaXrjv  xs  y.al  xa  %siq£  Ttcog 
wdl  TiSQidycov,  w6%sq  oi  xa  ß%oivla 
xa  Tta%iu  ßvfißdXXovxsg  sig  rag  oXndSag. 
Die  Schol.  geben  dazu  folgende  Erklärungen:  ovxag  ißxl,  oprjoi,  KLvov{isvog,  &6itso 
oi  iQya^öiLEvoi  xa  <5%oiviu.  xa  {LsydXu  xä>v  Ttlolcov,    oxl  igya^o^svoL   xa    6m(iaxi  %al 
övlfl  xfj  tpv%fj  xccl  xfj  dvvdfisi  ^Qyd^ovxai  iv  xä  %Xiv.siv  uXXag'  iitsl  oi  6%oivonX6- 
%oi   6v\insQiäyovxai   xfj   x&v   6%oivlcov   6vyiTiXo%fi   diu  xfjg  xgo^iXiag.    —   Uuq£Xkcov 
(1.  TCBQiäycov).    %al  yug  ixslvoi  Ssvqo  kccksZ  iv  xjj  7tXoKjj  7tsQtcpiQ0V6{.  XTjv  KscpaXrjV  • 
aXXcog'   v.iväv  ydq  Kai  iisxaßdXXcov   ic&Lei  6  -x.dvQ'aQog,    wötisq  oi  xa  ogyava  gxqs- 
qpovxsg  xav  6%otviav.    Die   erste  Erklärung  gibt  nichts   als   eine  Paraphrase   des 
Aristophanes,   während  die  zweite  und  dritte  ausdrücklich  vom  Seilerrade  resp. 
dem  oqyavov  spricht.    Fraglich  bleibt  freilich,  ob  Arist.  die  Bewegung  der  Arme 
und  des  Kopfes  beim  Drehen  des  Seilerrades  gemeint  hat,  wie  das  dritte  Schol. 
andeutet,  oder  nur  die  entsprechende  beim  Drehen  des  Strickes  mit  den  Händen. 

2)  Ich  schließe  das  aus  der  Stelle  des  Hero  in  den  Mathem.  vet.  p.  126  C: 
vBvoag  itXe'E,uvxsg  6xoi%ir]dbv  i£,  OQydvov  avyißoXiov  6%oiviov,  ^gv^ia  aüxagxeg 
noti]6avxEg,  indem  mir  6toi%rß6v  auf  das  Zusammenarbeiten  mehrerer  Personen 
und   iLrjovpa   auf  das   Spinnen    des  Seiles    (s.   über  ^qv^lu   oben  S.  109)    hinzu- 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  20 
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unmöglich,  daß  auch  die  Lehre,  das  kegelförmige  Holz,  um  das 
die  Seile  gedreht  werden,  bereits  den  Alten  bekannt  gewesen  ist1).  Die 
alten  Denkmäler  zeigen  uns  Seile  und  Taue,  die  in  ihrem  äußern  Aus- 
seben den  heutigen  vollkommen  entsprechen.  Wie  bei  uns,  war  auch 
bei  den  Alten  die  Dreizahl  bei  den  Seilerfabrikaten  das  gewöhnlichste2), 
und  da  man  unter  Xivov  einen  einfachen  Garnfaden  versteht,  so  besteht 
der  einfachste  Strang,  rövog  oder  xcbXov  genannt,  aus  drei  Garnfäden, 
und  ein  aus  drei  rovoi  zusammengedrehtes  Seil  ist  avvsdXtvog,  aus  neun 
Garnfäden  bestehend3).  Stärkere  rövot  bestehen  auch  aus  15  Fäden  und 
die  daraus  gefertigten  Seile  sind  TcevTSKouxsöGecQaxovxaXivoi,  45fädig; 
es  gibt  aber  auch  12-  und  16fädige,  dcodsxdXivot  und  exuaidsTiocXivoi, 
avo  also  die  Vierzahl  eine  Rolle  spielt4).  Vier  Stränge  dreht  auch  der 
Seiler  auf  einem  ägyptischen  Wandgemälde  von  Theben  zusam- 
men, das  ich,  bei  dem  fast  gänz- 
lichen Mangel  einschlägiger  klas- 
sischer Denkmäler,  hier  nach 
Rosellini  Monum.  civ.  II 65, 11 
abbilde5)  (Fig.  106).  Hier  sitzt 
ein  Mann  und  dreht  die  letzten 
Enden  eines  aus  vier  Strängen 
bestehenden  Strickes  zusammen, 
der,  straff  angespannt,  an  sei- 
nem anderen  Ende  von  einem  in  einiger  Entfernung  stehenden  Manne 
festgehalten  wird;  dieser  hat,  wie  es  scheint,  das  Ende  um  den  Leib  ge- 
wunden, der  Strick  geht  aber  durch  eine  (wohl  an  der  Wand  befestigt 


Fig.  106.  Seildrehen.   Ägypt.  Wandgemälde. 


deuten  scheint.  Für  das  Anknüpfen  der  Stränge  an  das  Seilerrad,  als  Beginn 
der  Arbeit,  gebraucht  Cato  r.  r.  135,  4  denselben  Ausdruck,  der  das  Anlegen  des 
Gewebes  am  Webstuhl  bezeichnet,  funem  exordiri. 

1)  Ich  halte  dafür  den  av(ißoX8vg,  von  Hesych.  erklärt  als  ct.liBvtiy.bv  6%svog, 
tzsqI  a  xcc  Viva  -nXi%ov6iv.  Das  Seilerrad  kann  hier  nicht  gemeint  sein,  da  man 
bei  diesem  nur  von  ig,  nicht  von  nsgl  sprechen  kann;  auch  die  gewöhnliche  Er- 
klärung als  Nadel  zum  Netzstricken  scheint  mir  nicht  ganz  geeignet,  da  gu/a- 
ßdllsiv  nie  vom  Netzstricken,  sondern  vom  Seildrehen  gebraucht  wird.  Als 
Fischergerät  konnte  aber  auch  die  Lehre  insofern  wohl  bezeichnet  werden,  als 
sich  die  Fischer  vermutlich  die  Stricke  zu  ihren  Netzen  selbst  fabrizierten. 

2)  Vgl.  Läng  a.  a.  0. 

3)  Poll.  V27:  Sei  S'  uvxag  (sc.  &Q%vg)  slvcci  v.axh  xov  Esvocpcovrog  Xoyov 
(Cyneg.  2,  4)  ivvsaXivovg,  1%  xqiwv  xovav  6V(i7tS7tXsy^iivc:g.  6  8h  tovog  %al  kwXov 
Ycclslrccf  ycsTtXtHzcci  d'   iv.   Xivav  6  tovog  xgiäv. 

4)  Xen.  Cyneg.  2,  5  u.  10,  2. 

5)  Auch  bei  Wilkinson  Mann,  and  cust.  III  144  n.  359,  der,  weil  auf 
demselben  Gemälde  Lederarbeit    dargestellt  ist,    annimmt,   daß    ein   Stück  aus 
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zu  denkende)  Vorrichtung  hindurch,  deren  Zweck  ich  nicht  erklären 
kann.  Am  Boden  sieht  man  fertige  Stricke  lang  ausgebreitet,  oben 
eben  solche  in  Rollen  zusammengewunden,  ähnlich  wie  man  heut  noch 
die  Stricke  zusammenwickelt. 

Das  Netzstricken,  eine  bis  in  das  höchste  Altertum  hinauf- 
reichende Erfindung1),  wurde  höchst  wahrscheinlich  ganz  ebenso  be- 
trieben wie  heut,  d.  h.  mit  einem  hölzernen  Stock,  um  den  Faden  dar- 
über zu  schlingen,  und  einer  ziemlich  langen,  an  ihren  Enden  mit  Spal- 
ten versehenen  Nadel,  woran  der  Faden  angeschlagen  wird.  Das  griech. 
Wort  %rjA.tf  (vom  Stamme  %a)  bedeutet  eigentlich  alles  Auseinander- 
klaffende, wie  die  gespaltene  Klaue  des  Rindviehs,  die  Kralle  der  Vögel, 
die  Schere  des  Krebses;  daher  bekommt  auch  die  zweispaltige  Nadel 
zum  Netzstricken  oder  Mattenflechten  diesen  Namen  oder  die  davon  ab- 
geleiteten iY\kiov,  %r]A.coTLOv,  j^Aeufia2),  weshalb  auch  %r]Xev£iv  die  Arbeit 
mit  solcher  Nadel  bezeichnet3).  In  den  Sammlungen  finden  sich  der- 
artige Nadeln,  die  an  beiden  Enden  gespalten  sind,  aus  Bronze  oder 
Knochen,  ganz  unsern  Filetnadeln  entsprechend4).  Die  Maschen  des 
Netzes  heißen  ßQO%oi  oder  ßQo%Cdegb),  lat.  maculae6),  die  Knoten  ap- 
[iccta1),  nodi8).    Die  einzelnen  Teile  der  Jagd-  und  Fischnetze  oder  ihre 


Lederriemen  zusammengedreht  wird,  was  mir  wegen  der  Dünne  der  Fäden  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Die  obige  Abbildung  läßt  wegen  der  starken  Verkleinerung 
nicht  alles  Beschriebene  deutlich  erkennen. 

1)  Von  Plin.  VH  196  der  Arachne  zugeschrieben.  Vgl.  auch  Beckmann 
Beiträge  V  160. 

2)  Poll.  VII  83.    Hes.  s.  %T\ka>xia.    Daher   auch  %r\läg  =  %XiY.xr\g,  Hes.  s.  h.  v. 

3)  Poll.  a.  a.  0.  Hes.  s.  %7jXevsi.  Daher  auch  %ri%ev6ig,  %7]%zvxrjg ,  %r\levx6g, 
vgl.  Herod.  VII  89.    Hes.  s.  pjÄsvcrftg,  %r\livov,  Y.s%r\k<n\iai  u.  s. 

4)  Läng  a.  a.  0.  54.  Jacobi  Römerkastell  Saalburg  434  Fig.  71  u.  72; 
ebd.  Taf.  LXVH  5.    Friederichs  Berlins  antike  Bildwerke  H  354  n.  1213ff. 

5)  Xen.  Cyn.  2,  4.  Opp.  Hai.  IH  595.  Poll.  V  28:  ftm  ds  6  ßg6%og  xb  6vvs%lg 
iv  xolg  dwxvoig  xsxgäycovov  dicc6xr}[i<x,  6vvs6xr\y.bg  &%  xsxxclqcov  &il{lccxcov.  Meist 
ist  aber  ßqo%og  die  Schlinge,  in  der  Wild  oder  Vögel  gefangen  werden,  s.  Arist. 
Av.  527.  Plat.  soph.  220  C.  Die  Netzmaschen  heißen  auch  aipldsg,  Hom.  II.  V  487. 
Opp.  Hai.  IV  146. 

6)  Varro  r.  r.  III  11,  3.  Cic.  Verr.  V  11,  27.  Ov.  her.  5,  19.  Colum.  VIII  15, 1. 
Nemes.  Cyneg.  302. 

7)  Poll.  a.  a.  0.;  daher  Xen.  Cyneg.  2,  5:  XQia.y.ov&äyniaxci  SL-axva.  Vgl.  Plut. 
de  soll.  anim.  24  p.  976  E. 

8)  Gratt.  Cyn.  30.    Nemes.  Cyn.  300  ff. : 

atque  piagas  longoque  meäntia  retia  tractu 
addiscant  raris  semper  eontexere  nodis 
et  servare  modum  maculis  linoque  tenaci. 
Daher  nodare  retia,  Plin.  XXXVII  45. 
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mannigfaltigen  Arten  und  Benennungen  zu  betrachten,  gehört  nicht  zu 
unsrer  Aufgabe1).  —  Auch  die  Art  der  Korbmacherei  war  offenbar 
der  heutigen  Technik  entsprechend;  die  auf  alten  Denkmälern  sich  fin- 
denden Korbflechtereien  unterscheiden  sich  von  den  modernen  nicht  im 
geringsten 2). 

Zur  Flechtarbeit  gehört  endlich  auch  eine  Tätigkeit,  die  bei  den 
Alten  eine  viel  größere  Rolle  spielte  als  heutzutage,  das  Kranzflech- 
ten3). Da  Kränze  einen  wichtigen  Schmuck  bei  Kultushandlungen  wie 
bei  Festen  und  Gastmahlen  bildeten,  so  ist  begreiflich,  daß  dies  Gewerbe 
eine  große  Ausdehnung  hatte.  Die  Griechen  nennen  es  wie  wir  ötscpavo- 
ttloxEiv  (oder  öxecpavri'jtXoKslv)4')  und  den  Kranzflechter  resp.  die  Kranz- 
flechterin,  da  das  Gewerbe  sich  an  und  für  sich  ja  besonders  für  Frauen 
eignete5),  özecpccvrjjilöxog6)  oder  örecpavoitoLÖs'1).  Ebenso  sagt  der  Römer 
coronam  nectere8),  coronarius  resp.  coronaria9).  Die  dazu  vornehmlich 
verwendeten  Blumen,  die  Kranzgewächse,  heißen  ötscpavcb^ata 10),  corona- 
menta11),  zum  Binden  nahm  man  in  der  Regel  Bast12). 

Außer  von  natürlichen  frischen  Blumen  verstand  man  es  auch, 
Kränze  von  getrockneten  Blumen  zu  machen,  zumal  von  Amarant  (Celo- 
sia  cristata  L.,  Hahnenkamm),  der  befeuchtet  den  Schein  der  frischen 

1)  Vgl.  Yates  Textr.  412ff.  Blümner  Rom.  Privataltert.  517. 

2)  Die  Stäbe,  um  die  die  dünnen  Ruten  geschlungen  werden,  heißen  bei 
den  alten  Mathematikern  Gtrmovsg,  vgl.  Hero  Belop.  126  E,  bei  den  Rom.  costae, 
Plin.  XVI  75.  Fibulae  sind  bei  Cato  r.  r.  31,  1  wohl  Baader,  die  die  Ruten 
an  den  Körben  zusammenhalten,  obgleich  Schneider  z.  d.  St.  die  fibula  als 
Teil  der  Olivenpresse  faßt,  worüber  s.  u. 

3)  Vgl.  den  Artikel  coronarius  von  E.  Saglio  bei  D.-S.  I  1537f. 

4)  Arist.  Thesm.  448.    Strab.  VI  256.    Plut.  praec.  ger.  reip.  6  p.  802 E. 

5)  Man  erinnere  sich  au  die  berühmte  Geliebte  des  Pausias,  Plin.  XXXV  125. 

6)  Theophr.  h.  pl.  VI  8,  1.  Plin.  a.  a.  0.  und  XXI  4.  Plut.  quaest.  conv. 
III  1,  1  p.  645  F;  de  rat.  aud.  8  p.  41  F.    Corp.  Gl.  II  117,  16;  437,  41  u.  ö. 

7)  B.  A.  602,  23.  Vgl.  sonst  6xsq>ccvriitl6Y.iov,  A.  P.  XII  8,  2;  avscpavö- 
itwliqg,  Poll.  VII  199,  und  ßtecpavOTtcolLg  oder  6Tecpccvo7tali]tQi<x ,  Plut.  qu.  conv. 
III  1,  2  p.  646  E.    Poll.  a.  a.  0.    Plin.  XXXV  125. 

8)  Hör.  carm.  IV  11,  3. 

9)  Plin.  XXI  4;  54;  177.  Fronto  ad  M.  Caes.  I  7  (Nab.).  Auch  auf  In- 
schriften, CILVl9282f.  (die  corollaria  Orelli  3173  ist  falsch,  s.  CIL  VI  5,  3486*). 

10)  Theophr.  h.  pl.  VI  6.  Auch  ötecpccvtoTiHä  av&r],  Ath.  III  73 A.  Wichtige 
Stellen  dafür  sind  Theophr.  a.  a.  0.  Ath.  XV  c.  9ff.  Poll.  VI  106.  Vgl.  Becker- 
Göll  Charikles  I  160f.    Lenz  a.  a.  0. 

11)  Cato  r.  r.  8,  1.    Plin.  XXI  1;  53;  XXII  53  u.  s. 

12)  Die  arstpavcoTQlg  ßißlog,  Plut.  Agos.  36.    Vgl.  Plin.  XVI  65, 
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nae1)]  und  ebenso  nannte  man  die  aus  künstlichen  Blumen,  die  von  ge- 
färbten Hornspänen  gemacht  wurden2). 

Von  dem  Verfahren  beim  Verfertigen  von  Kränzen  und  Girlanden 
geben  uns  antike  Wandgemälde  eine  Vorstellung,  die  0.  Jahn  Abh.  d. 
SGW  1868,  316,  soweit  solche  damals  bekannt  waren,  besprochen  hat. 

Fig.  107,  aus  Pompeji,  nach  Mus.  Borb.  IV  47  (auch  bei  Gerhard 
Ant.  Bildwerke  Taf.  62.  0.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VI  5)  zeigt  an  einem  ein- 


Fig.  107.    Eroten  als  Kranzflechter.  Wandgemälde  aus  Pompeji. 


fachen  Arbeitstisch  auf  Bänken  sitzend  drei  geflügelte  Mädchen  in  lan- 
ger Tunika  und  einen  Eros  in  der  kurzen  Exomis  der  Handwerker.  An 
der  Decke  ist  ein  viereckiges  Gestell  aus  Latten  angebracht,  von  dem 
an  vorstehenden  Pflöcken  Schnüre  herabhängen;  die  Putten  sind  damit 
beschäftigt,  Blumen  und  Blätter,  wie  solche  auf  der  Tischplatte  ausge- 
streut liegen,  anzubinden,  um  daraus  Festons  zu  machen.  Der  Eros  hält 
in  der  Rechten  eine  Schere,  um  zu  lange  Stiele  abzuschneiden.  Rechts 
steht  ein  geflügeltes  Mädchen,  das  aus  einem  schmalen,  auf  einer  Bank 
stehenden  Korbe  Blumen  herausnimmt;  links  legt  eine  Psyche  einem 
vor  ihr  stehenden  Eros  Kränze  in  die  Linke,  während  er  in  der  Rechten 
eine  Girlande  hält.  Dieser  Eros  ist  wohl  nicht  als  Käufer  zu  erklären, 
wie  Jahn  meint,  sondern  ein  zum  Austragen  der  Kränze  bestimmter 
Arbeiter.  —  Auf  dem  aus  Herculaneum  stammenden  Gemälde  Fig.  108, 
nach  Antich.  di  Ercol.  I  36  (auch  Roux  u.  Barre  Herculan.  u.  Pom- 
peji II 146.  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VI  6)  sind  drei  Eroten  mit  Kranzflechten  be- 
schäftigt; das  Gestell,  von  dem  die  Schnüre  herabhängen,  ist  hier  an  vier 


1)  Plin.  XXI  47:  Alexandrino  (amaranto)  palma,  qui  decerptus  adservatur; 
mireque,  postquam  defecere  cuncti  flores,  madef actus  aqua  reviviscit  et  hibernas 
Coronas  facit.    summa  natura  eius  in  nomine  est,  appellati,  quoniam  non  marcescat. 

2)  Plin.  XXI  5:  ac  deinde  hibernae  (coronae),  cum  terra  flores  negat,  ramento 
e  cornibus  tincto. 
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an  den  Ecken  des  Tisches  angebrachten  Pfosten  befestigt;  die  Tischplatte  hat 
einen  erhöhten  Rand,  damit  die  Blumen  nicht  herabfallen ;  ein  Wasser- 
becken steht  am  Boden. — Fig.109,  ausPompeji,  publiz.vonTrendelenburg 
A.-Z.  XXXI  (1873)  44  Taf.  3,  2  a,  zeigt  die  Vorrichtung  mit  den  Pflöcken 
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Fig.  108.    Eroten  als  Kranzflechter.  Wandgemälde  ans  Pompeji. 

deutlich  an  der  Wand  angebracht;  an  dem  darunter  befindlichen  Tische 
fertigen  drei  Eroten  die  Blumengewinde  an.  —  Das  Wandgemälde  Fig.  1 10 
(nach  Herrmann  Denkmäler  d.  alt.  Malerei  Taf.  22  oben),  vgl.  Pasquale 


2? 
Mg.  109.    Eroten  als  Kranzflechter.  Wandgemälde  aus  Pompeji. 

d'Amelio  Casa  dei  Vettii  tav.  VII  Mitte)1)  stammt  aus  dem  Hause  der 
Vettier  in  Pompeji.  Rechts  treiben  zwei  Eroten  einen  widerspenstigen 
Bock,  der  zwei  an  seinen  Flanken  hängende  Körbe  mit  Blumen  trägt; 
der  vordere  zieht  heftig  am  Leitseil  und  droht  mit  der  Peitsche,  wäh- 
rend er  über  die  linke  Schulter  einen  Korb  mit  Rosen  trägt.  Wir  sehen 
hier  den  Grärtner,  der,  mit  seinem  (durch  kurzes  Arbeiterkleid,  plumpe 
Bewegungen,  dunkle  Hautfarbe  als  bäuerlich  charakterisierten)  Diener 
Blume    erhielt;    solche  Kränze    hießen  Winterkränze,   liibernae   coro- 


1)  Vgl.  auch  Mau  R.  M.  XI  (1896)  73;  Pompeji2  S.  351.    Sogliano  Monum. 
dei  Lincei  VIII  (1898)  350  f. 
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die  Blumen  zur  Stadt  bringt.  In  der 
Mitte  liegen  auf  einem  Marmortische 
fertige  Blumengewinde;  ein  Eros  steht 
als  Verkäufer  dabei  und  reicht  zwei 
davon  einem  Käufer  hinüber,  der 
schon  mehrere  in  den  Händen  hat; 
eine  Psyche  hinter  ihm  packt  das  Ge- 
kaufte in  einen  Korb.  Weiter  nach 
links  ist  das  Kranzflechten  dargestellt; 
wir  sehen  wieder  ein  hölzernes  Ge- 
stell mit  aufgehängten  Gewinden,  dar- 
unter einen  Tisch  mit  zwei  Bänken, 
auf  denen  drei  Personen  bei  der  Ar- 
beit sitzen:  eine  Psyche,  die  mit  den 
beiden  erhobenen  Händen  an  einem 
aufgehängten  Kranze  flicht,  ihr  gegen- 
über zwei  Eroten,  "Von  denen  der  eine 
in  den  auf  dem  Tisch  aufgehäuften 
Blumen  wühlt,  während  der  andere 
seine  Aufmerksamkeit  der  letzten  Figur 
links  zuwendet.  Es  ist  eine  Käuferin, 
die  eilig  herankommt  und  mit  der 
Rechten  einen  Kranz  vom  Gestell 
nimmt,  um  ihn  auf  die  in  der  linken 
Hand  gehaltene  Schale  zu  legen.  Da- 
bei fragt  sie  nach  dem  Preise;  der  Eros 
vor  ihr  bezeichnet  ihn  durch  zwei  aus- 
gestreckte Finger  als  2  As. 

Die  vier  kleinen  Wandgemälde 
Fig.  111—114  aus  einer  1704  bei 
S.  Stefano  rotondo  in  Rom  aufgedeck- 
ten Grabkammer,  nach  Jahn  a.  a.  0. 
Taf.  VI  7-10  (aus  Santi  Bartoli  Pit- 
ture  antiche  14)  zeigen  das  Blumen- 
pflücken,  Flechten,  Verkaufen  usw.;  die 
Vorrichtung  zum  Flechten  besteht  in 
einem  an  einem  hohen  Pfahl  befind- 
lichen, durch  ein  Querholz  gestützten 
Balken,  von  dem  herab  die  Girlanden 
über  den  Tisch  hangen. 
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Fig.  1 15,  ein  Sarkophagrelief  in  Florenz,  nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  VI  11 
(Gori  Inscr.  Etrusc.  III  9),  zeigt  ebenfalls  Sammeln,  Flechten  und  Ver- 


Fig.  111. 


"Fig.  112 


Fig.  113. 


Fig.  114. 


Kranzflechterarbeiten.  Wandgemälde  einer  römischen  Grabkammer. 

kaufen   der  Blumen.    Andere  Darstellungen  des  Blumenverkaufs   s.  bei 
Jahn  S.  318. 


Fig.  115.    Kranzflechten  und  Blumenverkauf.    Sarkophagrelief  aus  Florenz. 


SIEBENTER  ABSCHNITT. 

DIB  FABRIKATION  DES  PAPIERS. 
UND  SCHREIBMATERIALS. 

Die  sehr  reiche  ältere  Literatur  ist  zu  finden  bei: 
Becker-Göll  Gallus  II  428 f. 
Marquardt-M  au  Privatleben  d.  Römer  807  A.  5. 

Dazu  ferner: 
Cesare  Paoli  Del  papiro,  in  den  Pubblicaz.  del  r.  istituto  di  studi  super,  in  Fi- 

renze,  Sez.  di  filos.  e  filol.  XIY  (1878). 
Theod.  Birt  Das  antike  Buchwesen,  Berlin  1882,  S.  50 ff.;  223 ff. 
J.  Earabacek  Österr.  Monatshefte  für  den  Orient  XI  (1886)  807 ff. 
6.  Cosentina    La    carta   di  papiro,   im  Archivio  storico  Sicil.   N.  S.  XIV  (1889) 

134  ff. 
Edm.  M.  Thompson    Handbook    of   gr.    and    lat.  palaeography,    London  1893, 

S.  30  ff. 

Ces.  Paoli  Materie  scrittorie  e  librarie,  Florenz  1894,  S.  30 ff. 

R.  Wünsch  Artikel  Charta  in  Pauly-Wissowa  Tteal-Enzyklop.  d.  klass.  Al- 
tertumswissenschaft III  (1899)  S.  2185  ff. 

K.  Dziatzko  Untersuchungen  über  ausgewählte  Kapitel  des  antiken  Buchwesens, 
Leipzig  1900,  S.  26  ff. 

G.  Lafaye  Artikel  Papyrus  in  Daremb  erg-Saglio  Dictionn.  des  antiquites 
IV  319  ff. 

Victor  Gardthausen  Griechische  Palaeographie2  I  (auch  u.  d.  T.  Das  Buch- 
wesen im  Altertum  und  im  byzantin.  Mittelalter),  Leipzig  1911,  S.  45  ff.  (mit 
reichhaltiger  Angabe  neuerer  Literatur). 

Die  Erfindung,  aus  dem  Mark  der  Papyrusstaude  (Cyperus  papyrus 
Linnaei)  den  darnach  Papier  genannten  Schreibstoff  zu  bereiten,  wurde 
von  den  Ägyptern  gemacht,  bei  denen  diese  Schilfpflanze  heimisch 
war   (am  besten  im  Nildelta)1)  und   eine  Höhe  von   14  Fuß   erreich- 


1)  Vgl.  Dureau    de    la  Malle   Memoire  sur  le  papyrus  et  la  fabrication 
du    papier    chez    les   anciens    (in  den  Mem.  de  l'Institut  XIX  140  ff.)  p.  158.    Die 
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te1).  Das  daraus  gefertigte  Papier  nennen  die  Griechen  entweder  ßvßlog 
oder  ßlßXog2),  womit  ursprünglich  der  Bast  bestimmter  Pflanzen  oder 
bastähnliche  Teile  solcher  oder  Pflanzen  von  bastähnlicher  Beschaffen- 
heit bezeichnet  wurden3),  dann  anscheinend  Schreibmaterial,  das  aus 
solchen  bastähnlichen  Bestandteilen  von  Schilfpflanzen  bereitet  wurde4), 
und  erst  zuletzt  das  aus  dem  Mark  der  Papyrusstaude  bereitete  Schreib- 


Pflanze  ist  heutzutage  in  Ägypten  selten,  in  Europa  kommt  sie  nur  in  Sizilien 
(bei  Syrakus  an  der  Kyane  und  dem  Anapo)  vor,  doch  wäre  diese  nach  Paria- 
tore Mem.  sur  le  Papyrus  des  anc.  et  sur  le  Papyre  de  Sicile,  in  den  Mem. 
present.  ä  l'Acad.  d.  Sciences  XII  (1854)  469  nicht  der  ägyptische,  sondern  eine 
im  10.  Jahrh.  von  den  Arabern  aus  Syrien  eingeführte  Sorte,  Cyperus  Syriacus. 
Über  die  geographische  Verbreitung  der  Papyruspflanze  vgl.  R.  Zimmermann 
De  papyro.    Dissert.  Vratisl.  1866.  Hehn  Kulturpfl.  u.  Haustiere8  S.  312. 

1)  Plin.  XIII  71:  papyrum  ergo  nascitur  in  palustribus  Aegypti  aut  qui- 
escentibus  Nili  aquis,  ubi  evagatae  stagnant  duo  cubita  non  excedente  altitudine 
gurgüum,  bracchiali  radicis  obliquae  crassitudine,  triangulis  lateribus,  decem  non 
amplius  cubitorum  longitudine  in  gracilitatem  fastigatum,  thyrsi  modo  cacumen 
includens.  Für  in  palustribus  schreibt  Dziatzko  a.  a.  0.  72  im  Anschluß  an  die 
Überlieferung  des  cod.  Monac.  des  Plinius  in  palustri  delta.  Die  Beschreibung 
der  Pflanze  hat  Plinius  im  wesentlichen  aus  Theophr.  h.  pl.  IV  8,  3  f.  entlehnt. 
Hier  wird  allerdings  die  Länge  der  Wurzel  allein  auf  10  Ellen,  die  Höhe  der 
Stengel  auf  etwa  vier  Ellen  berechnet,  während  Plinius  mit  seinen  10  Ellen 
wohl  die  ganze  Pflanze,  soweit  sie  über  dem  Schlamme  sichtbar  wird,  meint. 
Diatzko  a.  a.  0.  73  nimmt  aber  bei  Theophrast  eine  leichte  Textverderbnis  an, 
sodaß  auch  bei  ihm  die  Längenangabe  von  10  Ellen  sich  auf  die  ganze  Pflanze 
bezöge,  die  von  vier  Ellen  aber  nur  auf  den  über  der  holzartigen  Wurzel  befind- 
lichen Teil  der  Einzelstengel.  Diese  Ansicht  von  der  Höhe  der  Stengel  wird 
durch  den  syrakusanischen  Papyrus  und  durch  ein  ägyptisches  Wandgemälde 
mit  Darstellung  der  Papyrusernte  (bei  R.  Lepsius  Denkm.  aus  Ägypt.  u.  Äthiop. 
Abt.  II  (ßd.  IV)  Bl.  106  a)  bestätigt.  Über  die  durchaus  ungewisse  Etymologie 
des  Namens,  der  ebenso  die  Pflanze  wie  das  ihr  entnommene  Rohmaterial  be- 
deutet, s.  Dziatzko  27 ff.  Bei  den  Römern  kommt  neben  papyrus  (femin.)  auch 
papyrum  vor,  bei  Plinius  nur  letztere  Form,  s.  Mayhoff  Lucubr.  Plin.  93 f. 
Dziatzko  29  A.  1. 

2)  Über  die  doppelte  Schreibung  des  Wortes  vgl.*Dziatzko  34 ff.  und  bei 
P.-W.  HI  1103  f.  Auch  bei  diesem  Wort  sind  Etymologie  und  Herkunft  durch- 
aus unsicher,  ein  onlov  ßvßlivov,  als  besonders  starkes  Schiffstau,  kommt  bereits 
bei  Hom.  Od.  XXI  391  vor. 

3)  Vgl.  Herod.  II  92;  VII  25;  36  u.  ö.;  die  Fabrikation  von  Papier  aus  der 
Pflanze  erwähnt  er  nicht.  Daß  ßvßlog  und  7td.TtvQog  im  Grunde  dieselbe  Pflanze 
bezeichnen,  nimmt  Diatzko  bei  P.-W.  1102  an. 

4)  Als  Schreibmaterial  kommt  ßvßlog  schon  bei  Herod.  V  58  vor,  ßißloi, 
ßißXicc  für  Schriftrollen  oder  Bücher  Aesch.  Suppl.  947.  Arist.  Av.  974.  Plat. 
Theaet.  162  A  u.  s.  Daß  ursprünglich  damit  noch  keine  Fabrikate  aus  Papyrus, 
sondern  aus  anderen  Arten  der  Cyperuspflanze  gemeint  waren,  ist  die  Ansicht 
von  Dziatzko  Untersuch.  31. 
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material1),  oder  %cc(,tr]  oder  %KQtr]g  2)7  welche  Bezeichnung  erst  gegen  Aus- 
gang des  5.  Jahrh.  nachweisbar  ist3)  und  worunter  ganz  speziell  nur  das 
aus  dem  Papyrus  bereitete  Papier  verstanden  wird4).  Bei  den  Römern 
ist  ebenfalls  charta  der  gewöhnliche  Name5);  seltner  und  mehr  in  poetischer 
Anwendung  wird  papyrus  vom  Papier  gesagt6),  häufiger  scheda  für  ein 
Blatt  Papier  gebraucht7). 


1)  Nach  der  Annahme  von  Dziatzko  a.  a.  0.  32  lernten  die  Griechen  zu- 
erst die  Flechtarbeiten  aus  dem  Bast  der  Byblospflanze  kennen,  dann  (etwa  im 
7. — 6.  Jahrh.)  die  aus  dem  gleichen  Stoffe  hergestellten  Schreibrollen;  erst  seit- 
dem Psammetich  die  Schranken  des  ägyptischen  Handels  aufhob,  seien  wirk- 
liche Papyrusrollen  auch  nach  Griechenland  gekommen,  die  aber  zunächst  noch 
selten  und  teuer  waren.  Ein  stärkerer  Export  der  ägyptischen  %ccQzr\  ist  erst  seit 
den  Ptolemäern  anzunehmen,  s.  ebd.  36  f.  Auf  diese  Weise  würde  sich  die  viel- 
besprochene Stelle  des  Varro  bei  Plin.  XIII  69  erklären:  et  hanc  (sc.  chartam) 
Alexandri  Magni  vietoria  repertam  auctor  est  M.  Varro,  condita  in  Aegypto 
Alexandria.    antea  non  fuisse  chartarum  usum. 

2)  Auch  bei  diesem  Wort  ist  der  Ursprung  ungewiß;  es  ist  vermutlich 
ägyptischen  Ursprungs,  s.  Wünsch  a.  a.  0.  2185.    Dziatzko  Untersuch.  27. 

3)  Zuerst  in  einer  Bauinschrift  von  der  Akropolis  aus  dem  Jahre  407,  CIA 
1324;  vgl.  dazu  Boeckh  Staatshaush.  d.  Ath.3  I  137.  Gardthausen  Griech. 
Paläogr.  36.  Dziatzko  a.  a.  0.  39.  Die  nächste  Belegstelle  ist  ein  Zitat  des 
Komikers  Plato  bei  Poll.  VII  210;  für  später  vgl.  Diosc.  I  115.  Plut.  plac.  phil. 
IV  11,  1  p.  900  B. 

4)  Deutlich  trennt  Diosc.  I  115:  itccnvQog  yväQi[i6g  iavi  Tt&6iv,  ucp'  r\$  6 
%äQxr\s  %atu6K£v&&T(x.i;  vgl.  Porphyr,  bei  Euseb.  praep.  ev.  III  7  p.  98a:  i£,v<pu6[i£- 
vrjv  TtänvQov  sie  ßißi-ovg.  Ebenso  im  Lat.,  vgl.  Digg.  XXXII  52,  6 :  chartis  legatis 
neque  papyrum  ad  Chartas  paratum  neque  ehartae  nondum  perfectae  contineban- 
tur.  Daher  die  Diminutiva  %a.QTäQiov,  A.  P.  XII  208,  8;  iccqxIov,  Plut.  quom.  adul. 
ab  am.  internosc.  17  p.  60  A;  %ccqti§iov,  Alciphr.  ep.  I  26,  2.  Der  Papierbändler  heißt 
%uQTOTZQärr\g,  %ocQtoTtäXr\e,  Corp.  Gl.  II  475,  51  u.  54;  auch  im  Lat.  chartoprates, 
chartopola,  s.  Schol.  luv.  4,  24.    Cod.  Iust.  XI  17  (18)  rubr. 

5)  Ältestes  Vorkommen  bei  Lucr.  VI  112  u.  114.  Das  Diminutiv  chartula 
bei  Cic.  ad  fam.  VII  18,  2.  Gai.  II  77  u.  s.;  Papierhändler  oder  Fabrikanten  hei- 
ßen chartarii,  s.  Diomed.  I  313  P.  Corp.  Gl.  a.  a.  0.  CIL  VI  9255  f.;  XII  3284.  Die 
Papierfabrik  chartaria  officina  bei  Plin.  XVIII  89. 

6)  Catull  35,  2.  luv.  7,  101.  Mart.  III  2,  4;  XIII  1,  3.  Apul.  met.  I  1.  Auson. 
ep.  4,  99;  7,  48.    Vgl.  Dziatzko  29  A.  3. 

7)  In  diesem  Sinne  (auch  in  der  Form  scida)  Cic.  ad  fam.  XV  16,  1;  ad  Att. 
I  20,  7.  Quint.  I  8,  19.  Das  Wort  kommt  zwar  vom  Griechischen  (o%1{;slv,  das 
Abgeschnittene),  findet  sich  aber  nur  bei  den  Römern.  Ursprünglich  ist  es  der 
zum  Papier  verwendete  Streifen  des  Papyrusmarks,  s.  Plin.  XIII  77  u.  80  und 
dazu  unten  S.  317  f. ;  diese  Bedeutung  liegt  anscheinend  noch  bei  Mart.  IV  89, 4  vor,  wo 
schida  die  Kolumne  bedeutet,  s.  Friedländer  das.,  und  vielleicht  auch  bei  Cic. 
ad  Att.  I  20,  7,  nach  Birt  Buchwesen  229  A.  2.  Die  Glossen  erklären  scheda 
durch  Charta  scripta,  Corp.  Gl.  IV  422,  52;  V  243,  10;  482,  75;  die  spätere  Be- 
deutung ist  unserm  „Zettel"  entsprechend,  vgl.  Isid.  VI  14,  8:  scheda  est,  quod 
adhuc  emendatur  et  nondum  in  librum  redactum  est.    Corp.  Gl.  V  586,  1;  657,  23. 
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Was  nun  das  Verfahren  anlangt,  das  die  Alten  mit  der  Flecht- 
arbeit vergleichen1),  so  verdanken  wir  die  nähere  Kenntnis  davonr 
abgesehn  von  der  Betrachtung  und  Untersuchung  der  erhaltenen  Pa- 
pyri, im  wesentlichen  der  viel  behandelten  Stelle  des  Plinius  XIII 
74 — 83,  die  der  folgenden  Darstellung  zugrunde  liegt2). 

Derjenige  Teil  der  Pflanze,  der  das  Material  für  das  Papier  her- 
gab, ist  nicht,  wie  man  früher  allgemein  annahm,  Bast8),  sondern 
das  von  einer  Schale  umgebene  Mark4).  Die  erste  Arbeit  war  da- 
her, daß  man  die  Schale  oder  Rinde  ablöste5);  dann  spaltete  man  das 
Mark  vermittelst  eines  spitzen,   scharfen  Instrumentes6)  in  der  Länge 


1)  So  nennt  Plin.  XIII  77  u.  81  die  Arbeit  geradezu  texere  (Lucan.  III  322 
contexere),  und  ebd.  78  bezeichnet  er  die  horizontalen  Schichten  als  statumina, 
die  senkrechten  als  subtemina,  also  mit  Ausdrücken  der  Weberei  (Kette  und  Ein- 
schlag), wie  Porphyr,  a.  a.  0.  von  i^,vcpa6^8V7]  Ttd.7tvQog  spricht  und  A.  P.  IX  350,  1 
ijtQLcc  ßvßXcov  steht.  Vgl.  Symm.  ep.  IV  28, 4:  Aegyptus  papyri  volumina  bybliothecis 
foroque  texuerat.  Aber  ein  Flechten  oder  Weben  ist  die  Technik  nicht,  s.  unten 
das  Nähere. 

2)  Die  Stelle  ist  zuerst  in  einem  besondern  Kommentar  behandelt  worden 
von  Melchior  Guillandini  Papyrus  h.  e.  Commentaiius  in  tria  Plinii  de  pa- 
pyri capita,  Venet.  1572  (wiederholt  Ambergae  1613.  Matriti  1867).  In  neuerer 
Zeit  haben  sie  kritisch  und  exegetisch  behandelt  Birt  Buchwesen  223  und 
Dziatzko  Untersuch.  49 ff.  Unklarheit  im  Ausdruck,  wohl  auch  mangelhafte 
Kenntnis  des  Technischen  und  möglicherweise  Textverderbnisse  sind  schuld 
daran,  daß  die  Auffassungen  der  modernen  Plinius-Erklärer  vielfach  stark  vonein- 
ander abweichen 

3)  So  von  Alteren  Landolina,  Stoddhart,  Dureau  de  la  Malle,  von 
Neueren  Wüstemann  Über  die  Papyrusstaude  und  die  Fabrikation  des  Papiers 
bei  den  Alten,  in  den  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  für  Garten-  und  Blu- 
menfreunde (Gotha  1854)  17  ff.  Franz  Woenig  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten 
(Leipzig  1886)  88 ff.  Das  Richtige  erkannte  aber  schon  Caylus  Dissert.  sur  le 
papyrus,  Mem.  de  l'Acad.  des  Inscr.  XXVI  (1759)  286.  Böttiger  Über  die  Er- 
findung des  Nilpapiers  und  seine  Verbreitung  in  Griechenland,  Kl.  Sehr.  III  368. 
A.  Sprengel  in  Ersch-Gruber  Allg.  Enzyklopädie  Sect.  III  Bd.  XI  230f.  und 
andere,  vgl.  Dziatzko  76. 

4)  Dies  meint  wohl  Festus  81,  4:  exiles  et  ilia  a  tenuitate  inarum,  quas 
Graeci  in  chartis  ita  appellant;  vgl.  ebd.  104,  14:  ilia  dieta  ab  ina,  quae  pars 
chartae  est  tenuissima.    Vgl.  Birt  230.    Dziatzko  77  A.  1. 

5)  Davon  sagt  Plinius  zwar  nichts,  es  war  aber  selbstverständlich  unerläß- 
lich. Übrigens  konnte  man  nicht  die  ganze  Länge  des  Stengels  benutzen;  nach 
den  in  Syrakus  (wo  heute  noclf  Papyrus  für  die  Fremdenindustrie  fabriziert  wird) 
gemachten  Erfahrungen  ist  derjenige  Teil,  der  unter  Wasser  gestanden  hat,  da- 
für ungeeignet,  s.  Bartels  Briefe  über  Kalabrien  u.  Sizilien  (1792)  III  65  (zitiert 
bei  Dziatzko  76  A.  1). 

6)  Plin.  74  nennt  es  acus,  was  vielfach  Bedenken  erregt  hat.  Landolina 
schlug  vor,  diviso  scapo  ...in  longissimas  philyras  zu  lesen;  Dureau  de  la 
Malle  wollte  acie  für  acu  schreiben.  Birt  231  meint,  Plinius  gebe  vielleicht 
einen  griechischen  Ausdruck  (etwa  o^sl  xivi  ögyccvco)  unzutreffend  wieder. 
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des  Stengels  in  sehr  feine  und  möglichst  lange  Streifen1),  von  denen 
die  in  der  Mitte  befindlichen  für  die  feinsten  galten2).  Diese  Streifen 
wurden  sodann  auf  Tafeln,  die  mit  Nilwasser  angefeuchtet  waren,  zu- 
sammengefügt;  wie  Plinius  angibt,  hätte  die  trübe  Flüssigkeit  dabei  wie 
Kleister  gewirkt3),  doch  ist  das  wohl  ein  Irrtum:  das  Nilwasser  ist  zwar 
■alaunhaltig4),  hat  aber  an  sich  keine  Klebkraft.  Wohl  aber  darf  ange- 
nommen werden,  daß  die  Pflanze  selbst  durch  die  Befeuchtung  genügend 
Klebstoff  entwickelte,  um  die  Papyrusstreifen  untereinander  zu  verbin- 
den5). Die  Verbindung  der  Streifen  erfolgte  in  der  Art,   daß  man  zu- 


1)  Plin.  a.  0.:  praeparatur  ex  eo  (sc.  papyro)  Charta  diviso  acu  in  praetenues, 
sed  quam  latissimas  philyras.  Hier  ist  das  Wort  philyras  sehr  auffallend,  da  qpt- 
Xvqu  ursprünglich  Lindenbast  bedeutet,  später  allgemein  Bast,  und  auch  Plin. 
XVI  65  nennt  den  Lindenbast  philyrae.  Daher  konjizierte  ßirt  243  dafür  fibras, 
also  „Fasern",  was  aber  Dziatzko  77  ablehnt,  da  es  sich  nicht  um  einzelne 
Fasern,  sondern  um  deren  zusammenhängende  Gewebe  handelt.  Dziatzko  selbst 
vermutet  fasciolas,  gibt  aber  auch  die  Möglichkeit  zu,  daß  philyra  in  der  allge- 
meinen Bedeutung  „Streifen"  stehen  könne. 

2)  Plin.  a.  a.  0. :  principatus  medio  atque  inde  scissurae  ordine.  Damit  ist  zu 
verbinden  §  76,  wonach  die  Charta  Saitica  ex  vilioribus  ramentis  bestand  und 
die  Taeneotica  propior  etiamnum  cortici  war.  Wünsch  2186  erklärt  dies  dahin: 
da  der  Stengel  dreikantig  ist,  so  hat  das  Mark  im  Querschnitt  die  Gestalt 
eines  gleichseitigen  Dreiecks,  und  die  breiteste  Lage  ist  diejenige,  die  der  Höhe 
dieses  Dreiecks  entspricht;  von  da  ab  neamen  die  Lagen  nach  beiden  Seiten 
hin  an  Breite  ab.  Da  nun  offenbar  diejenige  Charta  die  beste  sei,  die  aus  der 
geringsten  Anzahl  Querstreifen  besteht,  so  sei  die  Bemerkung  des  Plinius  und 
die  Aufzählung  der  einzelnen  Sorten,  deren  Güte  von  der  Breite  der  scissurae 
abhängig  war,  begreiflich.  In  der  Tat  scheint  die  Qualität  des  Markes  überall 
die  gleiche  zu  sein,  und  auch  unter  dem  Mikroskop  sind  irgendwelche  Unter- 
schiede nicht  zu  entdecken,  die  darauf  hindeuteten,  daß  das  Innere  des  Markes 
feiner  wäre  als  die  näher  der  Rinde  zu  liegenden  Teile;  nur  ganz  dicht  an 
der  Rinde  liegen  die  den  ganzen  Stengel  durchziehenden  Gefäßstränge  etwas 
dichter  beieinander.  Vielleicht  schnitt  man  (die  Teilung  nach  der  Höhe  des  Drei- 
ecks vorausgesetzt)  die  mittelsten  breitesten  Streifen  am  dünnsten,  von  da  ab 
jedoch  und  je  mehr  man  nach  den  Ecken  zu  schnitt,  immer  dicker,  was  schon 
deswegen  nötig  war,  weil  die  Streifen  nach  den  Seiten  zu  immer  kürzer  wurden ; 
diese  sind  es  auch  jedenfalls,  die  Plinius  viliora  ramenta  nennt. 

3)  Plin.  77:  texitur  omnis  madente  tabula  Nili  aqua,  turbidus  liquor  vim  glu- 
tinis  praebet.  Da  die  Hss.  in  den  letzten  Worten  starke  Varianten  aufweisen  (Cod. 
Mon.  hat  turbidum  liquorum),  so  sind  neben  der  Vulgata  auch  andere  Emenda- 
tionen  versucht  worden.  So  schlug  Birt  244  vor:  turbidus  liquor  in  glutinis 
praestat  (oder  praefertur  oder  praeminet);  diese  Emendation  wird  aber  von 
Dziatzko- 83  zurückgewiesen,  der  selbst  turbidum  liquoris  glutinum  praebet 
vermutet. 

4)  Vgl.  Hartinann  Naturgeschichtl.-medizin.  Skizze  der  Nilländer  87  ff. 
Urlichs  Chrestomath.  Plin.  182. 

5)  Schon  Lenz  Botanik  d.  Gr.  u.  Rom.  276  Anm.  erklärte  es  als  unwahr- 
scheinlich, daß  das  Nilwasser  wie  Kleister  wirken  könne,  und  nahm  an,  daß  der 
klebende  Stoff  im  Papyrus  selbst  sitze.    Auch  Birt  231   und  Dziatzko  a.  a.  0. 
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nächst  eine  Anzahl  Streifen  (schidae)  in  tunlich  großer  Länge  des  Sten- 
gels, nachdem  man  die  ungleichen  Enden  auf  beiden  Seiten  beschnitten 
hatte,  parallel  nebeneinander  in  senkrechter  Lage  auf  das  Brett  legte 
und  dann  darüber  eine  zweite  Lage  der  Quere  nach,  also  horizontal  dar- 
über1). Die  Reihenfolge  der  weiteren  Prozeduren  steht  nicht  fest7  da 
die  von  Plinius  angeführten  offenbar  in  Unordnung  geraten  sind;  wahr- 
scheinlich aber  war  es  folgende2).  Zunächst  wurde  das  noch  feuchte 
Papier  mit  einem  (selbstverständlich  hölzernen)  Hammer  dünn  geklopft 
und,  wie  wir  sagen  würden,  geleimt,  d.  h.  mit  dünnem  Kleister  be- 
strichen3), der  dazu  diente,  wie  unsere  Satinierung  des  Papiers,  das  Zer- 


lehnen  die  Klebkraft  des  Nilwassers  ab;  während  aber  ersterer  annimmt,  man 
habe  die  Papyrusstreifen  durch  Kleister  verbunden,  beschränkt  letzterer  dessen 
Anwendung  nur  auf  ein  nachträgliches  äußerliches  Auftragen,  worauf  Plin.  82 
Charta  glutino  percurritur  gehen  würde.  Allerdings  haben  Papyrusuntersuchungen 
(s.  Dziatzko  84)  das  Vorhandensein  von  Kleister  ergeben,  indessen  anscheinend 
nicht  zwischen  den  Papyrusstreifen,  sondern  nur  an  den  Außenseiten.  Gegen 
Anwendung  von  Kleister  spricht  sich  auch  Karabacek  a.  a.  0.  163  aus,  dafür 
Woenig  a.  a.  0.  88 f.  Marquardt  Privatleben  808 f.  und  andere,  s.  Dziatzko 
84  A.  1. 

1)  Plin.  77:  in  rectum  primo  supina  tabulae  schida  adlinitur  longitudine  pa- 
pyri  quae  potuit  esse,  resegminibus  utrimque  amputatis,  traversa  postea  crates 
peragit.  Daß  damit  kein  Flechten  gemeint  ist,  wurde  schon  oben  bemerkt,  und 
die  erhaltenen  Papyri  bestätigen  dies  durchaus,  nur  kommen  (zumal  bei  etwas 
schlechteren,  roheren  Sorten)  bisweilen  drei  anstatt  zwei  Schichtlagen  vor.  Den 
Vergleich  mit  dem  Flechten,  der  nicht  nur  in  texitur,  sondern  auch  in  crates 
liegt,  führt  Plin.  79  weiter,  indem  er  die  untere  Lage  statumina,  die  obere  sub- 
temina  nennt,  wobei  statumina  den  stamina  der  Weberei  (s.  oben  S.  141)  ent- 
spricht, weshalb  Birt  233  letzteres  dafür  einsetzen  möchte.  Die  Sortierung  der 
Streifen  erfolgte  nicht  nur  der  Länge,  sondern  auch  der  Güte  nach,  sodaß  in 
der  Regel  Streifen  gleicher  Qualität  nebeneinander  zu  liegen  kamen.  Die  wich- 
tigsten waren  die  Horizontalstreifen,  teils  weil  sie  beim  Auf-  und  Zurollen  der 
Rolle  am  meisten  angespannt  wurden,  teils  weil  man  in  der  Regel  diese  Seite 
beschrieb.  Vgl.  Birt  232 ff.  Dziatzko  80ff.  U.  Wilcken  im  Hermes  XH  (1887) 
487 ff.  L.  Borchardt  Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  XXVII  (1889)  119  Anm.  Unter 
dem  Singul.  schida  hat  man  bei  Plin.  offenbar  den  Plural  zu  verstehen, 
also  die  gesamte  Lage  aller  Streifen. 

2)  Daß  die  in  §  82  stehenden  Worte  postea  malleo  —  extenditur  malleo  an 
falscher  Stelle  stehen,  ist  zweifellos,  sie  haben  mit  der  dort  besprochenen  Her- 
stellung des  Kleisters  gar  nichts  zu  tun,  und  außerdem  zeigt  die  Erwähnung 
des  malleus  in  §  81,  daß  schon  vorher  von  diesem  die  Rede  gewesen  seiu  muß. 
Birt  236  versetzt  die  Worte  in  §  77  hinter  premitur  ergo  praelis;  Dziatzko  in 
§  84  hinter  magis  splendet.  Meiner  Ansicht  nach  war  das  Glätten  des  Papiers 
die  letzte  Prozedur  und  ging  andrerseits  das  Schlagen  mit  dem  Holzhammer 
dem  Pressen  voraus;  ich  versetze  also  den  Passus  über  ersteres  in  §  77  hinter 
die  Worte  crates  peragit. 

3)  Plin.  81  (nach  meiner  Umstellung  §  77):  postea  malleo  tenuatur  et  glu- 
tino percurritur,  iterumque  constrieta  erugatur  atque  extenditur  malleo. 
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fließen  der  Tinte  auf  den  Fasern  des  Pflanzenstoffs  zu  verhindern,  zu- 
gleich aber  die  Dauerhaftigkeit  der  Charta  zu  erhöhen,  indem  die  Tem- 
peratur- und  Feuchtigkeitseinflüsse  einigermaßen  von  der  porösen, 
weichen  Pflanzenmasse  abgehalten  werden;  endlich  gewann  die  Charta 
dadurch  an  Grlätte1).  Wenn  sich  das  Papier  dabei  zusammenzog,  so 
glättete  man  die  Falten  und  behandelte  es  nochmals  mit  dem  Hammer2). 
Dann  folgte  ein  Pressen  der  Charta  unter  dem  Druck  einer  Schrauben- 
presse, worauf  die  fertigen  Blätter  (plagulae)  an  der  Sonne  getrocknet 
wurden3).  Die  rauhe  Papierfläche  konnte  man  durch  ein  elfenbeiner- 
nes Falzbein  oder  eine  Muschel  glätten;  indessen  erschien  dies  Verfahren 
insofern  nicht  empfehlenswert,  als  die  Schrift  dadurch  an  Dauerhaftig- 
keit einbüßte:  der  Glanz  des  Papiers  wurde  zwar  größer,   es   sog  aber 


1)  So  die  einleuchtende  Erklärung  von  Dziatzko  85;  auf  dies  Leimen  der 
Charta  bezieht  sich  anscheinend  auch  Plin.  XXII  127:  farina,  qua  chartae  glu- 
tinantur,  doch  könnte  damit  auch  der  Kleister  gemeint  sein,  mit  dem  man  die 
einzelnen  plagulae  zusammenklebte  (s.  unten),  denn  daß  glutinare  dasselbe  be- 
deuten kann,  wie  conglutinare,  zeigt  Plin.  XXIX  51 :  candidum  ex  iis  (sc.  ovis) 
admixtum  calci  glutinat  vitri  fragmenta  (wie  gegen  Dziatzko  90  zu  bemerken 
ist;  ebenso  ist  Vopisc.  Firm.  3,  2  unsicher).  Das  Schlagen  mit  dem  Hammer  kommt 
in  einem  ägyptischen  Sprichwort  vor,  s.  Maspero  Gesch.  d.  morgenl.  Völker  im 
Altert.,  übers,  von  R.  Pietschmann  (1877)  S.  267;  vgl.  Dziatzko  a.  a.  0. 

2)  So  sind  wohl  die  Worte  iterumque  constricta  erugatur  zu  verstehen. 
Allerdings  ist  constricta  nur  die  Vulgata,  die  Hss.  haben  conscripta,  was  auch 
vielfach  aufgenommen  worden  ist  (von  Detlefsen,  Urlichs,  v.  Jan),  aber 
sicher  fälschlich,  da  hier  noch  von  der  Fabrikation  die  Rede  ist,  nicht  aber  von 
einem  Verfahren,  das  man  nach  Beschreiben  des  Papiers  einschlug,  um  es  noch 
einmal  benutzen  zu  können  (wie  Urlichs  erklärt).  Im  obigen  Sinne  wird  con- 
stricta gefaßt  von  Göll  bei  Becker  Gallus  II  426.  Dziatzko  63.  Hingegen 
schlägt  Birt  244  dafür  concrispata  vor,  was  unnötig  ist,  da  constricta  sicherlich 
auch  bedeuten  kann:  das  sich  zusammengezogen  hat,  nicht  nur:  was  zusammen- 
gezogen worden  ist. 

3)  Plin.  77:  premitur  deinde  (wofür  Dziatzko  mit  Cod.  Mon.  ergo  schreibt) 
praelis,  et  siccantur  sole  plagulae  atque  inter  se  iunguntur,  proximarum  semper 
bonitatis  deminutione  ad  deterrimas  (über  diesen  Schlußsatz  s.  unten).  Birt,  der 
wie  erwähnt,  eine  andere  Umstellung  vornimmt,  läßt  S.  237  die  plagula  vom 
Brett  noch  naß  unter  die  Presse  kommen  zur  Tilgung  der  Falten;  dann  werd& 
sie  mit  dem  Hammer  platt  geschlagen,  wodurch  ihre  Dünne  zunimmt;  dann 
werde  die  Feuchtigkeit  des  Kleisters  noch  einmal  erneut,  noch  einmal  gehe  es- 
unter  die  Presse  und  noch  einmal  unter  den  Hammer,  und  hierauf  erst  tue  die 
Sonne  das  letzte  und  trockne  das  Blatt.  Von  zweimaligem  Pressen  sagt  aber 
Plin.  nichts.  Birch  bei  Wilkinson  Manners  and  cust.2  II  179  A.  1  wollte  aus 
der  sehr  spröden  und  brüchigen  Beschaffenheit  mancher  Papyri  schließen,  daß 
sie  auf  künstlichem  Wege  getrocknet  worden  seien;  Cosentino  a.  a.  0.  140 
vermutete,  das  Trocknen  an  der  Sonne  habe  zugleich  das  Bleichen  der  Blätter 
zum  Zwecke  gehabt. 
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infolge  der  politura  die  Tinte  weniger  auf4);  doch  wurde  diese  Mani- 
pulation anscheinend  nicht  regelmäßig  in  den  Fabriken  vorgenommen, 
sondern  öfters  nachträglich  am  fertigen  Papier  vor  dem  Beschreiben, 
weshalb  ein  solches  Glättewerkzeug  einen  Bestandteil  des  Schreibmate- 
rials bildet2).  Alle  diese  Arbeiten,  so  einfach  sie  an  sich  sind,  mußten 
doch,  wenn  ein  tadelloses  Fabrikat  erzielt  werden  sollte,  mit  größter 
und  peinlicher  Sorgfalt  ausgeführt  werden.  Plinius  führt  als  mitunter 
sich  ergebende  Fehler  an,  daß  bei  unvorsichtiger  Verwendung  des 
Wassers  die  Feuchtigkeit  durchschlage,  was  man  bei  der  Behandlung 
mit  dem  Schlägel,  mitunter  sogar  am  Geruch  wahrnehmen  könne3); 
oder  es  entstanden  Stockflecken,  die  dem  Auge  sichtbar  waren;  oder  es 
war  unter  die  guten  Papyrusstreifen  ein  fehlerhafter  (mit  Schwamm, 
fungus  papyri,  behafteter)  gekommen,  der  Nässe  anzog,  ein  Fehler,  der 
erst  beim  Beschreiben  erkannt  wurde,  da  die  Schrift  auseinanderfloß4). 


1)  Plin.  81 :  scabritia  levigatur  clente  concliave,  secl  caducae  litterae  fiunt, 
minus  sorbet  politura,  Charta  magis  splendet. 

2)  Mart.  XIV  209:  Concha. 

Levis  ab  aequorea  cortex  Mareotica  concha 
fiet,  inoffensa  currit  harundo  via. 
die.  ad  Qu.  fr.  II  14  (15  b)  1  nennt  so  geglättetes  Papier  Charta  dentata. 

3)  Plin.  81:  rebellat  saepe  umor  ineuriose  datus  primo,  malleoque  deprehen- 
ditur  aut  etiam  odore,  cum  fuit  indiligentior.  Die  von  Dureau  dela  Malle  177 
N.  5  angeführte  Konjektur  von  Stoddhart,  der  colore  für  odore  vorschlug,  ist 
«benso  unnötig,  wie  das  von  Salmasius  und  Scaliger  vorgeschlagene  udore. 
Die  Worte  cum  fuerit  indiligentior  zieht  Dureau  de  la  Malle  zum  folgenden 
Satze;  die  Emendation  Mayhoffs  cum  cura  fuit  indiligentior  ist  aber  wahr- 
scheinlicher. 

4)  Das  scheint  der  Sinn  der  vielbehandelten  Worte  bei  Plin.  a.  a.  0.  zu 
sein:  deprehenditur  et  lentigo  oculis,  sed  inserta  mediis  glutinamentis  taenea 
fungo  papyri  bibulo,  vix  nisi  littera  fundente  se;  tantum  inest  fraudis.  alius  igi- 
tur  Herum  texendis  labor.  Was  taenea  bedeutet,  ist  bestritten.  Salmasius  z. 
Vopisc.  Firm.  3,  2  wollte  es  ganz  beseitigen,  indem  er  vorschlug:  glutinamentis 
ina  e  iunco  papyri  bibulo,  was  Scaliger  z.  Fest.  316,  1  und  Gesner  Chrestom. 
Plin.  508  billigten.  Dureau  de  la  Malle  faßte  es  im  Sinne  von  philyra,  was 
«r  noch  für  einen  Baststreifen  hielt,  der  zu  dünn  sei  und  deswegen  die  Tinte 
aufsauge.  Birt  246  meint,  die  taenea  müsse,  weil  man  sie  nicht  sah,  äußerst 
winzig  gewesen  sein,  es  handle  sich  vielleicht  um  die  tinea,  den  Holzwurm,  der 
die  trocknenden  Papyrusstangen  heimsuchte  und  so  mit  den  schidae  in  die 
Charta  geriet;  das  hätte  aber  sicher  kein  Zerfließen  der  Tinte  verursacht.  Gewiß 
ist  taenea  nichts  anderes,  als  was  Plinius  vorher  philyra  nennt,  der  Papyrus- 
streifen, die  schida  (so  auch  gefaßt  von  Urlichs  Chrestom.  Plin.  182.  Dziatzko 
91),  und  es  fragt  sich  nur,  was  für  ein  Fehler  dieser  taenea  durch  den  fungus 
bezeichnet  wird.  In  der  Regel  wird  eine  Krankheit,  eine  Pilzbildung  der  Pflanze 
angenommen;  Birt  a.  a.  0.  hält  das  aber  für  unwahrscheinlich:  er  versteht  die 
Worte  dahin,  daß  sich  ein  fadenähnlicher  Streifen  irgendwelcher  Art  durch  das 
Blatt    erstreckte,    der    sich    zufällig  während  des  Klebens    zwischen  Unter-   und 
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Wenn  man  den  Angaben  des  Plinius  trauen  darf,  so  wären  fehlerhafte 
plagulae  aufgelöst  (vermutlich,  indem  man  sie  in  Wasser  legte)  und 
naeh  Beseitigung  der  schadhaften  Partien  neu  hergestellt  worden;  doch 
war  das  jedenfalls  nur  bei  solchen  Fehlern  möglich,  die  sich  äußerlich 
oder  durch  den  Geruch  zu  erkennen  gaben,  denn  wenn  der  Papyrus 
einmal  beschrieben  war,  konnte  von  Auflösen  und  Neumachen  keine 
Rede  mehr  sein1).  Die  letzte  Arbeit  war  dann  das  Sortieren  der  fer- 
tigen plagulae  nach  ihrer  Größe  und  Güte  und  ihr  Zusammenkleben  zu 
längeren  Streifen,  wie  man  sie  für  die  Buchrollen  brauchte2);  dies  ge- 


Oberschicht gelegt  habe,  und  schlägt  vor,  zu  schreiben:  fungo  pariter  bibulo, 
d.  h.  die  taenea  schlucke,  gleichwie  Schwamm,  jede  Feuchtigkeit  weg.  Dziatzko 
91  erklärt:  wenn  ein  zu  feuchter  Streifen  dadurch,  daß  die  Charta  schon  mit 
Kleister  behandelt  war,  in  die  Klebstoffe  eingeschlossen  war,  wurde  er  durch  den 
innern  Fäulnisprozeß  schwammartig,  und  daher  verlief  die  Tinte  sofort  auf 
einem  solchen  Streifen.  Ich  meinerseits  glaube  nicht,  daß  mit  den  glutinamenta 
der  zum  Bestreichen  benutzte  Kleister  gemeint  sei,  sondern  die  durch  ihre  eigene 
Klebkraft  miteinander  verbundenen  beiden  Schichten.  Der  fungus  papyri  aber 
muß  eine  Krankheit  der  Pflanze  gewesen  sein,  durch  die  die  aus  einer  solchen 
kranken  Pflanze  gefertigten  Streifen  unbrauchbar  zum  Beschreiben  wurden.  Die 
Worte  tantum  inest  fraudis  sind  nicht  mit  Dureau  de  la  Malle  auf  absicht- 
lichen Betrug  der  Fabrikanten  zu  beziehen,  sondern  bedeuten  offenbar  nur:  ,,so 
sehr  kann  man  sich  dabei  täuschen",  d.  h.  man  kann  Papier  für  ganz  tadellos 
halten,  das  sich  erst  beim  Beschreiben  als  fehlerhaft  erweist. 

1)  Plinius  schließt  die  oben  angeführte  Darstellung  mit  den  Worten:  alius 
igitur  Herum  texendis  labor.  Dureau  de  la  Malle  und  Urlichs  ziehen  die 
Worte  zum  Folgenden,  letzterer  meint  sogar,  die  Umarbeitung  des  Papyrus  habe 
erst  in  Rom  stattgefunden,  was  äußerst  unwahrscheinlich  ist.  Das  igitur  weist 
darauf  hin,  daß  der  Satz  noch  zum  Vorhergehenden  gehört. 

2)  Plin.  77,  s.  den  Wortlaut  oben  S.  319  A.  3.  Sehr  verschieden  sind  die 
Worte  proximarum  semper  bonitatis  deminutione  ad  deterrimas  gedeutet  worden. 
Die  hauptsächlichsten  Deutungen  sind  folgende:  1.  es  sind  die  philyrae  oder 
schidae  gemeint,  wie  sie  der  Papyrusstengel  ergibt,  indem  die  Mittellagen  die 
besten  sind  und  ihre  Qualität  je  weiter  nach  der  Rinde  zu  um  so  mehr  abnimmt. 
Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  Plinius  hier  von  den  fertigen  Blättern  spricht, 
also  nicht  wieder  zur  natürlichen  Beschaffenheit  der  Markschichten  zurückkehren 
kann.  Daher  ist  denn  auch  von  Urlichs  180  vorgeschlagen  worden,  die  Worte 
proximarum  —  vicenae  an  den  Anfang  von  §  74  hinter  ordine  zu  setzen,  was 
Detlefs en  N.  Jahrb.  f.  Phil.  LXXV1I  (1858)  667  billigte,  Fels  De  codd.  antiqu., 
in  quibus  Plin.  n.  h.  ad  nostra  tempora  propagata  est,  fatis  fide  atque  auctoritate 
(Götting.  1861)  47 f.  und  Dziatzko  86  verwerfen,  weil  jene  Worte  hinter  ordine 
im  Grunde  überflüssig  seien  als  Tautologie  mit  den  vorhergehenden;  immerhin 
bemerkt  Dziatzko,  die  Konjektur  würde  gefälliger,  wenn  man  die  Worte  in 
§  74  hinter  philyras  einschiebe.  2.  Es  ist  die  Arbeit  an  den  plagulae  gemeint,  in- 
dem man  die  abgelösten  Schichten  in  der  Reihenfolge  aneinander  fügte,  wie  sie 
am  Schafte  aufeinander  folgten,  also  in  stets  abnehmender  Güte.  So  Baumstark 
bei  Pauly  V  1156.  Das  ist  undenkbar,  teils  weil  Plinius  mit  der  Beschreibung 
der  Fabrikation  der  plagula  schon  vorher  fertig  ist,  teils  weil  es  geradezu  unsinnig 
gewesen  wäre,  ein  einzelnes  Blatt  aus  Streifen  verschiedener  Qualität  herzustel- 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  21 
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Schah  durch  Kleister1)-,  daher  hießen  breite  Blätter,  die  durch  Zusam- 
kleben  mehrerer  poginae  entstanden,  macrocolla2),  und  auch  die  Bezeich- 
nungen TtQCJTÖxokXov  für  das  erste,  e6%cctok6XIlov  für  das  letzte  Blatt3) 
gehen  darauf  zurück.  Eine  Anzahl  zusammengeklebter  Blätter,  die  eine 
Rolle  bildeten  oder  einen  Teil  einer  solchen  bilden  konnten,  hieß 
scajous4*)]  in  der  Regel   ging  man  dabei  über  die  Zahl  von  20  plagu- 


len.  3.  Es  ist  nicht  von  den  einzelnen  plagulae  die  Rede,  sondern  von  einer  gan- 
zen Rolle,  bei  der  man  plagulae  in  abnehmender  Güte  aneinander  geleimt  hätte, 
sodaß  also  eine  einzige  Rolle  die  verschiedensten  Qualitäten  von  plagulae  ver- 
einigt hätte;  so  schon  Dureau  de  la  Malle,  Kraus  in  Er sch-Grubers  En- 
zyklopädie Sekt.  III  Bd.  XI  S.  233  A.  9  und  neuerdings  Birt  238,  der  dafür 
Konservierungsgründe  annimmt,  weil  die  ersten  Blätter  an  der  Außenseite  der 
Rolle  lagen,  daher  dem  Zerreißen  am  meisten  ausgesetzt  waren  und  deshalb  be- 
sonders dauerhaft  sein  mußten.  Das  ist  ebenfalls  undenkbar,  obschon  Wünsch 
bei  P.-W.  III  2187  Birt  zustimmt;  eine  Rolle,  deren  Blätter  vom  besten  bis  zum 
schlechtesten  Material  gemacht  wären,  ist  ein  Unding.  Endlich  4.  es  ist  von 
der  Qualität  einer  größeren  Rollenzahl  die  Rede:  die  Blätter  wurden  nach  ihrer 
Größe  und  der  damit  übereinstimmenden  Güte  sortiert  und  verbunden,  sodaß  je 
die  nächsten  nach  der  größten  und  besten  Sorte  eine  etwas  geringere  Sorte  er- 
gaben; so  Fels  a.  a.  0.  und  Dziatzko  86.  Ich  habe  diese  Erklärung  in  der 
ersten  Ausgabe  abgelehnt,  sie  aber  oben  im  Texte  angenommen;  doch  muß  ich 
bekennen,  daß  ich  auch  die  erste  Erklärung  unter  Voraussetzung  der  von 
Dziatzko  vorgeschlagenen  Umstellung  für  möglich  halte. 

1)  Diesen  Buchkleister  erwähnt  Diosc.  II  107.  Luc.  Alex.  21:  ■nolla,  r\  hoX- 
Xw6l  xa  ßißXicc;  vgl.  Luc.  adv.  ind.  16,  wo  von  SiccxoXXüv  der  Bücher  die  Rede 
ist;  ßißXicc  xsxollr}[L£va  Olympiod.  b.  Phot.  bibl.  cod.  80  p.  61  a,  9;  lat.  heißt  es 
glutinare,  Plin.  XXII  107.  Isid.  VI  10,  2;  conglutinare  Digg.  XXXII  52,  5,  wo  libri 
nondum  conglutinati  auf  einer  Stufe  stehen  (in  testamentarischen  Verfügungen) 
mit  membranae  nondum  consutae.  Man  beschrieb  also  wohl  meist  die  noch  nicht 
verbundenen  plagiüae  und  ließ  diese  erst  zuletzt  durch  einen  glutinator,  wie  man 
solche  auch  unter  den  Sklaven  hielt  (Cic.  ad  Att.  IV  4  b,  1.  CIL  X  1735;  66383,  4), 
zusammenkleben. 

2)  Cic.  ad  Att.  XIII  25,  3,  wonach  sie  teuer  waren;  vgl.  XVI  3,  1.  Daß  sie 
bis  zu  einer  Elle  Größe  hergestellt  wurden,  zeigt  Plin.  XIII  80. 

3)  lustin.  Nov.  XLIV  "i :  xovg  6v{ißoXcuoyQ<i(povg  \ii]  slg  ixSQOv  %ä.Qxr\v  xocftcc- 
qov  ygd(p£LV  6v^iß6Xcciov,  nXrjv  el  fii]  ig  ixsivov,  bg  TtQOKsL^isvov  xb  xccXovpsvov 
TtQdxo-aoXXov  %ot.  In  byzantinischer  Zeit  standen  nämlich  die  Papyrusfabriken 
unter  dem  Comes  largitionum  sacrarum,  dessen  Namen  gewissermaßen  als  Fabrik- 
stempel auf  dem  itQcoxovioXXov  verzeichnet  stand;  im  Gebrauch  des  täglichen 
Lebens  pflegte  man  dieses  Stück  wegzuschneiden,  vgl.  Gardthausen  Griech. 
Palaeogr.  75.    Das  eschatocollion  Mart.  II  6,  3. 

4)  So  schon  nachweisbar  bei  Varro  b.  Non.  168,  10:  misique,  diu  cum  stilo 
nostro  papyri  inlevi  scapum,  novum  partum  poeticon  (so  L.  Müller;  die  Hss.  sca- 
pos;  das  Zitat  ist  freilich  auch  sonst  sehr  schlecht  erhalten  und  die  Rekon- 
struktionsversuche unsicher;  eine  ganz  abweichende  Deutung  s.  bei  Birt  240  A.  7). 
Corp.  Gl.  II  179,  35:  scapus  xopog  ßißXLov,  %äQxr\g;  ebd.  III  327,  48:  scafus  xopog 
%&Qxog  (1.  %<xqxov);  IV  422,  53:  sciaphus  certus  numerus  tomorum  cartae  scriptae; 
ähnlich  V  514,  58;  610,  60.  Es  ist  daher  falsch,  wenn  die  Lexika  scapus  bei 
Non.  a.  a.  0.  und  bei  Plin.  77  als  den  Rollenstab  (umbilicus)  erklären. 
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lae1),  die  sonst  gewöhnlich  paginae  heißen2),  griech.  öeXideg5),  für  einen 
scapus  nicht  hinaus4). 

Für  die  Herstellung  des  Papiers  blieb  das  Heimatland  der  Pflanze 
Ägypten,  zumal  Alexandria,  die  hauptsächlichste  Fabrikationsstätte; 
daß  man  aber  das  Rohmaterial  auch  nach  auswärts  transportiert  und  in 
Rom  daraus  Papier  hergestellt  hat,  ist  zwar  nirgends  direkt  bezeugt, 
indessen  doch  sehr  wahrscheinlich5).   Wenn  es  der  Fall  war,  so  mußte 


1)  So    nennt  Plin.  77    die  Blätter;    die  Bezeichnung,    die    sonst   nicht   vor- 
kommt,   beruht    wohl    auf   der  Vergleichung    mit    dem  Flechtwerk    des    Netzes,' 
s.  Birt  232. 

2)  Plin.  80:  erat  et  cubitalis  (ampliiudoj  macrccolh's,  secl  ratio  deprehendü 
vitiam  unius  schidae  revulsione  phtres  infestante  paginas.  Hier  ist  allerdings  die 
ursprüngliche  Bedeutung,  in  der  pagina  mit  plagula  identisch  war  (vgl.  Birt 
228 f.)  schon  in  die  später  allgemeine  Bedeutung  „Buchseite"  übergegangen;  nur 
wenn  auf  einem  macrocollum,  das  ein  einheitliches  Blatt  bildete,  mehrere  pagi- 
nae waren,  sodaß  es  nicht  durchweg  beschrieben  war,  konnte  die  Ablösung  einer 
einzelnen  schida  (womit  bloß  ein  Längsstreifen  gemeint  sein  kann)  mehrere 
paginae  gefährden;  s.  Birt  254f. 

3)  Auch  dies  kommt  nur  in  der  Bedeutung  der  Buch-  oder  Rollenseite 
(Kolumne)  vor,  hat  aber  sicherlich  ursprünglich  das  Einzelblatt  bedeutet,  da 
eben  dies  die  zu  beschreibende  Fläche  abgab,  vgl.  Ritschi  Die  alexandrin.  Bi- 
bliothek 128.    Birt  159. 

4)  Bei  Plin.  77  ist  der  Schlußsatz:  numquam  plures  scapo  quam  vicenae 
viel  besprochen.  Verschiedene  Erklärer  verstehen  unter  scapus  den  Schaft  der 
Pflanze,  aus  dem  sich  im  Maximum  20  Schichten  schneiden  ließen  (so  neuer- 
dings wieder  Wünsch  bei  P.-YV.  III  2187,  der  auch  bemerkt,  bei  Annahme  des 
größten  Formats  erforderten  20  Blatt  etwa  2,30  qm  und  genau  ebensoviel  liefere 
eine  Staude  von  4,44  m  Höhe  an  wirklich  verwendbaren  Streifen).  Dureau  de 
la  Malle  wies  diese  Deutung  zurück,  weil  sie  die  logische  Gedankenfolge  in 
der  Beschreibung  des  Plinius  störe;  daher  wurde  der  Satz  ebenso  wie  die  vor- 
hergehenden Worte  von  Urlichs  (s.ob.  S.321  A.2)in§  74  versetzt.  Allein  die  oben  an- 
geführten Stellen  belegen  zur  Genüge,  daß  scapus  in  der  Papierfabrikation  (et- 
wa wie  unser  „Buch"  oder  „Ries")  eine  technische  Bezeichnung  für  die  Ver- 
bindung einer  Anzahl  von  Blättern  war;  diese  konnte  man  in  beliebiger  Anzahl 
zusammenkleben;  man  ging  aber  aus  praktischen  Gesichtspunkten  nicht  über 
die  Zahl  von  20  hinaus.  Nur  darf  man  nicht  ohne  weiteres  scapus  mit  volumen, 
Rolle,  identifizieren,  wie  das  Birt  241  tut,  der  daher,  weil  es  Rollen  von  viel 
mehr  als  20,  ja  selbst  über  100  Blättern  gibt,  eine  Korruptel  annahm  und  du- 
cenae  für  vicenae  zu  schreiben  vorschlug,  was  H.  Landwehr  im  Philol.  An- 
zeiger f.  1884,  357  ff.  L.  Haenny  Schriftsteller  u.  Buchhändler  im  alten  Rom  98ff. 
Dziatzko  87  mit  Recht  abgelehnt  haben.  Der  Schriftsteller  benutzte  zumeist 
den  scapus;  brauchte  er  mehrere,  so  war  es  Aufgabe  des  glutinator,  diese  zu 
einem  volumen  zusammenzukleben.  Ob  aber  der  scapus  seinen  Namen  davon 
hatte,  daß  diese  Einheit  von  Blättern  ungefähr  der  Masse  charta  entsprach,  die 
ein  einzelner  Schaft  liefern  konnte,  wie  Wünsch  a.  a.  O.  2188  meint,  mag  da- 
hingestellt sein. 

5)  Von  der  officina  des  Fannius  berichtet  zwar  Plinius  75  nur,  daß  sie 
ägyptisches  Papier  umgearbeitet  habe;   allein  man  kann  sich  kaum  vorstellen, 
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bei  der  Herstellung,  da  die  eingetrockneten  Markscheiben  gewiß  die 
Klebkraft  der  frischen  verloren  hatten,  ohne  Zweifel  Kleister  benutzt 
werden.  Dieser  Papierkleister,  der  auch  beim  Bestreichen  des  Papiers  (s.  oben 
S.  318)  und  beim  Zusammenkleben  der  plagulae  zur  Anwendung  kam, 
wurde  aus  feinstem  Weizenmehl  (yvgig,  flos  pollinis)  *),  kochendem  Was- 
ser und  einem  kleinen  Zusatz  von  Essig  bereitet2).  Noch  besseren  Klei- 
ster erhielt  man,  wenn  die  Krume  von  gesäuertem  Brot  in  heißem  Was- 
ser aufgelöst  und  die  so  entstandene  Feuchtigkeit  durchgeseiht  wurde; 
dieser  Kleister  war  so  fein,  daß  sich  nichts  zwischen  die  einzelnen  da- 
mit aufeinandergeklebten  Streifen  setzen  konnte3).  Der  Kleister  mußte 
aber  immer  frisch  dafür  zubereitet  sein,  und  zwar  durfte  er  weder 
frischer  noch  älter  sein,  als  einen  Tag4). 

Vom  Papyrus  wurden  bestimmte,  nach  Größe  und  Qualität  sich 
unterscheidende   Sorten,   die  feste   Bezeichnungen   tragen,   fabriziert5). 


daß  sich  eine  Fabrik  nur  damit  beschäftigt  haben  sollte,  zumal  sie  dafür  an- 
scheinend Rohmaterial  aus  Ägypten  beziehen  mußte  und  es  dann  doch  sehr  nahe 
lag,  auch  neues  daraus  herzustellen  Ferner  ist  wichtig  Dig.  XXXII  52,  6:  char- 
tis  legatis  neque  papyrum  ad  Chartas  paratum  neque  chartae  nondum  perfectae 
continebuntur,  was  doch  nicht  bloß  auf  ägyptische  Verhältnisse  berechnet  sein 
kann.  Es  könnten  daher  die  chartarii  nicht  bloß  Papierhändler,  sondern  auch 
Papierfabrikanten  sein,  und  die  chartariae  officinae,  die  Plin.  XXIII  89  nennt 
und  die  Kleister  verwendeten,  sind  vermutlich  keine  oder  doch  nicht  bloß  ägyp- 
tische. Dagegen  wurden  in  den  römischen  Tiorrea  chartaria  (Prell er  Regionen 
d.  Stadt  Rom  7  u.  102.  Jordan-Hülsen  Topogr.  d.  Stadt  Rom  I  3,  329.  Rich- 
ter Topogr.  d.  Stadt  Rom2  324)  sicherlich  nur  Papiervorräte  aufbewahrt. 

1)  Diosc.  II  107:  xollcc  8h  17  yivo^iivri  f'n  ti]g  6s^LÖ<xXscog  1)  yvgscog  ngog  xr\v 
rcav  ßißXiav  %6llr\6iv.  Plin.  a.  a.  0.:  levi  (sc.  flore  siliginis)  officinae  chartariae 
utuntur;  XXII  127:  farina,  qua  chartae  glutinantur;  im  Index  zu  XXII  s.  60 
heißt  das  Mehl  farina  chartaria.  Welchen  Wert  man  auf  einen  guten  Kleister 
legte,  zeigt  die  oben  (S.  322  A.  1)  angezogene  Stelle  des  Olympiodor. 

2)  Plin.  XIII  82:  glutinum  vulgare  e  pollinis  flore  temperatur  fervente  aqua, 
minimo  aceti  asperso,  nam  fabrile  cummisque  fragilia  sunt.  Der  Schlußsatz 
bedeutet,  daß  Tischlerleim  und  Gummi  zu  spröde  sind,  d.  h.  daß  das  Papier  da- 
durch so  hart  würde,  daß  es  sich  nicht  mehr  leicht  biegen  oder  rollen  ließe. 

3)  Plin.  a.  a.  0.:  diligentior  cura  (Dziatzko:  diligentiore  cura)  mollia  panis 
fermentati  colat  (so  Mayhoff;  Dziatzko  mit  den  Hss.  colata)  aqua  fervente; 
minimum  hoc  modo  intergerivi,  atque  etiam  Nili  Jenitas  superatur.  Im  Schlußsatz 
wird  Nili  durch  Cod.  Mon.  bestätigt;  die  von  Harduin,  v.  Jan  u.  a.  rezipierte 
L.  A.  des  Cod.  Riccard.  Uni  ist  sicher  abzuweisen  (dieselbe  Verderbnis  XIII  107). 
Der  Satz  beweist,  daß  auch  außerhalb  Ägyptens,  wo  kein  Nilwasser  zu  Gebote 
stand,  Papier  fabriziert  wurde. 

4)  Plin.  ebd. :  omne  autem  glutinum  nee  vetustius  esse  debet  uno  die  nee  recentius. 

5)  Über  die  verschiedenen  Breiten  erhaltener  Papyri  vgl.  Birch  bei  Wil- 
kinson  a.  a.  0.  182  und  darnach  Dziatzko  95  f.;  andere  Angaben  Birt  259  ff. 
L.  Borchardt  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  XXVII  (1889)  118 f.  Es  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Seitenhöhe  ziemlich  konstant  ist,   das   eine   Maß  zwischen  20  und  25  (meist 
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Plinius  führt  die  zu  seiner  Zeit  gangbarsten  Sorten  auf,  wobei  einer- 
seits die  Breite,  andrerseits  die  Qualität,  besonders  Feinheit,  Dichtig- 
keit, Glanz  und  Glätte  in  Betracht  kommen *).  Die  beiden  besten  Sorten 
haben  13  Zoll  oder  24  cm  Breite,  nämlich  die  charta  regia  und  die  Li- 
viana.  Die  charta  regia,  die  auch  sonst  erwähnte  ßccöifaxtf2),  bekam  an- 
scheinend nach  der  Besiegung  Ägyptens  statt  dieses  Namens  die  Be- 
nennung hieratica3),  dann  aber  zu  Ehren  des  Kaisers  Augustus  den  Na- 
men Augusta*),  wie  eine  zweite  Sorte  von  gleicher  Breite,  aber  minderer 
Qualität  zu  Ehren  der  Kaiserin  Liviana  benannt  wurde.  Auf  eine  dritte 
Sorte  von  1 1  Zoll  (20  cm)  Breite  wurde  damals  der  freigewordene  Name , 
hieratica  übertragen0).  Als  vierte  Sorte  folgte  die  nur  9  Zoll  (16  cm) 
breite  amphitheatritica,  die  ihren  Namen  von  dem  Amphitheater  in 
Alexandria  hatte,  bei  dem  die  Fabrik  lag6).  Dieses  Papier  kam  in 
Rom  in  die  Fabrik  eines  gewissen  Fannius7)  und  wurde  teils  (durch 
Hämmern)    dünner,    teils    durch    ein    besonderes  Verfahren  feiner  ge- 


20  und  23)  cm,  das  andere  zwischen  30  und  35  cm;  in  der  Breite  herrscht  da- 
gegen große  Verschiedenheit,  etwa  von  7  bis  27  cm  in  allen  Abstufungen.  Etwas 
anders  sind  die  Größenverhältnisse  in  den  Papyri  des  mittleren  Reichs,  die 
niedrig  sind  (nur  15 — 17  cm  hoch),  während  die  des  neuen  Reichs  und  der 
Spätzeit  höher  sind,  jedoch  nie  über  40  cm.  Jene  sind  im  Durchschnitt  38 — 42, 
selbst  bis  52  cm  breit,  die  späteren  nur  16 — 20. 

1)  Plin.  78:  magna  in  latitudine  earum  (sc.  plagularum)  differentia.  XIII 
digitorum  optimis,  duo  detrahuntur  hieraticae,  Yanniana  denos  habet,  et  uno 
minus  amphitheatritica,  pauciores  Saitiea,  nee  malleo  sufficit;  nam  emporeticae 
brevitas  sex  digitos  non  excedit.  praeterea  speetatur  in  chartis  tenuitas,  densitas, 
candor,  levor. 

2)  Hero  de  autom.  269:  ^äqxr\v  XsntoTccrov  tmv  ßcc6iXixa)v  KaXov[isvcov ;  als 
vorzügliches  Material  nennt  Catull.  22,  6:  cartae  regiae. 

3)  Strabo  XVII  800  bezeichnet  die  Isgurixi}  ßvßXog  als  die  beste. 

4)  Plin.  74:  hieratica  appellabatur  antiquitus  religiosis  tantum  voluminibus 
dicata,  quae  adulatione  Augusti  nomen  aeeepit,  sicut  Livia  a  coniuge  eius;  ita 
descendit  hieratica  in  tertium  nomen.  Die  regia  erwähnt  Plinius  nicht.  Ungewiß 
bleibt,  ob  diese  Papiersorte  zuerst  hieratica,  dann  seit  der  Ptolemäerzeit  regia 
hieß,  wie  Dziatzko  annimmt,  oder  ob  die  oben  gegebene  Annahme  von  Mar- 
quardt  Privatl.  810  die  richtige  ist.  Am  ehesten  möchte  man  glauben,  daß 
dieselbe  Papiersorte  hieratica  und  regia  hieß,  weil  sie  ebenso  für  religiöse  Ver- 
wendung wie  für  den  Gebrauch  der  königlichen  Kanzlei  bestimmt  war. 

5)  Nach  Isid.  VI  10,  3  (der  nach  Reifferscheid  Suet.  rel.  131  aus  Sueton 
geschöpft  hat)  war  die  hieratica  similis  Augusteae  sed  subcolorata,  also  weniger 
weiß.    Die  Liviana  nennt  Isidor  irrtümlich  Libyana. 

6)  Plin.  75:  proximum  amphitheatriticae  datum  fuerat  (nomen)  a  confecturae 
loco.    Das  Amphitheater  vou  Alexandria  erwähnt  Strabo  XVII  795. 

7)  Dieser  Fannius  hat  mit  dem  bekannten  Grammatiker  Remmius  Palae- 
mon  nichts  zu  tun,  da  dieser  früher  nur  irrtümlich  Fannius  genannt  wurde,  s. 
Christ  Rh.  Mus.  XX  (1865)  69. 
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macht;  diese  10  Zoll  (18  cm)  breite  Fanniana  wurde  dadurch  zu  einer 
besseren  Sorte,  während  die  amphitheatritica  eine  gewöhnliche  war  und 
die  nicht  so  behandelte  dies  auch  später  noch  blieb1).  War  schon  die 
amphitheatritica  eine  Charta  plebeia,  so  waren  die  nächsten  Sorten  nach 
Breite  und  Qualität  noch  geringer:  nämlich  die  in  Sais  fabrizierte  Saiti- 
ca,  die  etwa  8  Zoll  (14  cm)  breit  war2),  die  nach  einer  Landzunge  bei 
Alexandria  benannte  Taeneotica,  die  nach  dem  Gewicht,  nicht  nach 
dem  scapus  verkauft  wurde3),  und  die  nur  6  Zoll  (11  cm)  breite  empore- 
tica, das  Dütenpapier  des  Krämers,  auf  das  man  gar  nicht  schreiben 
konnte4).  Eine  etwas  abweichende  Reihenfolge  gibt  Isidor:  er  zählt 
auf:  Augustea,  Liviana,  hieratica,  Teneotica,  Saitica,  Comeliana,  empore- 
tica.  Die  hier  erscheinende  Comeliana  ist  sonst  unbekannt5).   Als  eine 


1)  Plin.  75:  excepit  hanc  Bomae  Fanni  sagax  officina  tenuatamque  curiosa 
interpolatione  principalem  fecit  e  plebeia  et  nomen  ei  dedit;  quae  non  esset  ita 
recurata,  in  suo  mansit  amphitheatritica.  Vgl.  78:  Fanniana  denos  (digitos)  habet. 
Worin  das  Verfahren  des  Farmius  bestand,  ist  nicht  deutlich;  Birt  248  nimmt 
ein  weiteres  Einfügen  von  Papyrusfasern  oder  scissurae  an,  Dziatzko79  eine 
sorgfältige  Satinierung  durch  glutinamenta.  Ders.  meint  auch,  daß  die  gesamte 
Masse  der  amphitheatritica  nach  Rom  geschafft  wurde  und  dort  die  Auswahl 
der  für  eine  weitere  Behandlung  geeigneten  Blätter  stattfand.  Jedenfalls  ran- 
gierte die  Fanniana  vor  der  amphitheatritica,  nicht  umgekehrt,  wie  bei  Mar- 
quardt  a.  a.  0. 

2)  Plin.  78  gibt  die  Zahl  nicht  an,  sondern  sagt  nur  pauciores  (digitos  habet) 
Saitica,  sie  liegt  also  zwischen  den  9  Zoll  der  amphitheatritica  und  den  6  der 
emporetica.  Dazu  vgl.  §  76:  post  hanc  Saitica  ab  oppido  tibi  maxima  fertilitas,  ex 
vilioribus  ramentis,  und  nachher  78  die  beigefügte  Bemerkung  nee  malleo  suffi- 
cit,  die  nicht  recht  klar  ist.  Birt  245  fand  sie  überhaupt  unerklärlich  und 
schlug  vor,  für  malleo  macrocollio  zu  lesen;  hingegen  will  Dziatzko  die  L.  A.  halten 
und  meint,  daß  die  amphitheatritica  vermutlich  durch  die  Behandlung  mit  einem 
Schlägel  breiter  und  feiner  wurde,  während  bei  der  noch  schmaleren  Saitica 
auch  dieses  Mittel  nicht  half,  um  sie  breit  und  fein  zu  machen.  Ich  vermute, 
daß  die  Papyrushämmer  eine  sehr  breite  Schlagüäche  hatten  und  daß  Plinius 
hiermit  sagen  will,  daß  die  Saitica  schmaler  war,  als  die  Fläche   des  Schlägels. 

3)  Plin.  76:  propiorque  etiamnum  cortici  Taeneotica  e  vicino  loco,  pondere 
tarn  haec,  non  bonitate  venalis.  Nicht  richtig  übersetzt  hier  Wünsch  2189  die 
Worte  propior  cortici  mit  „fast  baumrindenartig",  richtig  Dziatzko  „noch  näher 
der  Schale";  Plinius  meint,  daß  die  der  Schale  des  Papyrus  nächsten  Schichten 
erheblich  schlechter  waren,  als  die  mittleren.  Die  Landzunge  xaivicc  erwähnt 
Athen.  I  33  E.  In  der  Aufzählung  der  Papiersorten  §  78  nennt  Plinius  die  Tae- 
neotica nicht. 

4)  Plin.  76:  nam  emporetica  inntilis  scribendo  involucris  chartarum  segestri- 
umque  mereibus  usum  praebet,  ideo  a  mercatoribus  cognominata;  ferner  78:  nam 
emporeticae  brevitas  sex  digitos  non  excedit. 

5)  Isid.  VI  10:  sexta  Comeliana  a  Cornelio  Gallo  praefecto  Aegypti  primum 
confeeta.  Birt  250  vermutet,  die  Comeliana  sei  mit  der  bei  Isidor  fehlenden 
amphitheatritica  identisch,  und  es  sei  Cornelius  Gallus  gewesen,  der  jene  Offizin 
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besondere  Sorte  nennt  Plinius  noch  die  unter  der  Regierung  des  Clan- 
dius  aufgenommene  charta  Claudia-,  da  die  Augusta  sehr  zart  und  durch- 
sichtig war,  schlug  die  Tinte  mitunter  durch  und  machte  die  Schrift 
auf  der  Rückseite  (bei  Briefen  kam  dorthin  die  Adresse,  auch  bei  Ur- 
kunden Angaben  des  Inhalts  u.  dgl.)  unleserlich.  Man  half  dadurch  ab, 
daß  man  die  obere  Schicht,  also  die,  auf  die  man  schrieb,  aus  besten 
Streifen,  also  aus  denen  der  Augusta,  herstellte,  zur  Unterlage  aber 
solche  zweiter  Qualität,  also  von  der  Livia  nahm;  außerdem  gab  man 
diesem  Papier  die  Breite  von  einem  Fuß,  d.  h.  29  cm1).  Weitere  Sorten 
•werden  nicht  erwähnt2);  mit  der  charta  epistolaris3)  wurde  wohl,  wie 
mit  unserm  „Briefpapier",  keine  bestimmte  Sorte  bezeichnet,  doch  war 
die  Augusta  dafür  beliebt4).  Yor  allem  bevorzugte  man  glattes  und 
festes  Papier,  während  rauhes  und  durchlässiges  begreiflicherweise  min- 
derwertig war0). 


am  Amphitheater  zu  Alexandria  angelegt  hatte;  der  Zorn  des  Kaisers  Augustus 
sei  Anlaß  gewesen,  daß  die  Benennung  des  Papiers  nach  ihm  verpönt  wurde. 
Dagegen  meint  Wünsch  2190,  die  Corneliana  sei  nicht  die  amphitheatritica  selbst, 
sondern  die  aus  dieser  abgeleitete  Marke,  die  man  nur  (wegen  des  Hasses,  mit 
dem  Augustus  auch  das  Andenken  des  Cornelius  Gallus  verfolgte)  nicht  mehr 
Corneliana,  sondern  Fanniana,  nach  dem  Fabrikanten,  genannt  habe. 

1)  Plin.  79:  primatum  mutavit  Claudius  Caesar:  nimis  quippe  Augustae 
tenuitas  tolerandis  non  sufficiebat  calamis;  ad  hoc  tramittens  litter as  liturae  me- 
tum  adferebat  ex  aversis  (die  Hss.  adversis),  et  alias  indecoro  visu  pertralucida. 
igitur  e  secundo  corio  statumina  facta  sunt,  e  primo  subtemina.  auxit  et  amplitu- 
dinem,  pedali mensura.  Vgl.  Birt  250  f.,  der  meint,  es  handle  sich  um  opisthogra- 
pha  für  Rollen  literarischen  Inhalts;  Dziatzko  88 f. 

2)  Lucan.  III  222:  nondum  flumineas  Memphis  contexere  biblos  noverat 
geht  nicht  auf  Memphis  als  Fabrikationsort,  sondern  dies  steht  nur  poetisch  für  Ägyp- 
ten (vgl.  X  5).  Stat.  silv.  IV  9,  26:  chartae  thebaicaeve  caricaeve  sind  die  thebaicae 
Datteln,  die  caricae  Feigen. 

3)  Mart.  XIV  11.    Digg.  XXXIII  9,  3,  10. 

4)  Plin.  80:  ob  haec  praelata  omnibus  Claudia,  Augustae  in  epistulis  aucto- 
ritas  relicta. 

5)  Vgl.  Plin.  ep.  VIII  15,  2 :  igitur  mihi  quoque  licebit  scribere  quae  legas, 
sit  modo  unde  chartae  emi  possint;  quae  si  scabrae  bibulaeve  sint,  aut  non 
scribendum,  aut  necessario  quidquid  scripserimus  boni  malive  delebimus.  Daher 
Plut.  quom.  adul.  ab  am.  internosc.  17  p.  60A:  cclriäa&ai  xb  %uqtIov  a>g  Saßv. 
Ganz  unsicher  ist,  was  Digg.  XXXII  52,  5:  perscripti  libri  nondum  malleati  vel 
ornati  continebuntur  proinde  et  nondum  conglutinati  vel  emendati  continebuntur 
mit  dem  malleare  gemeint  ist.  Die  oben  erwähnten  Prozeduren  mit  dem  malleus 
können  es  nicht  sein,  da  diese  nur  an  unbeschriebenem  Papier  ausgeführt  wer- 
den. Dziatzko  96 f.  meint,  daß  entweder  ein  Klopfen  der  zusammengeleimten 
Verbindungsstellen  gemeint  sei,  oder  es  stehe  malleati  hier  im  Sinne  von  „mit 
dem  Rollstab  (umbilicus)  versehen". 
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Die  Papierbereitung  war  in  Ägypten  schon  zur  Pharaonenzeit  Kron- 
regal, und  das  ist  unter  'den  Ptolemaeern  sowie  unter  der  römischen 
Herrschaft  so  geblieben.  Wahrscheinlich  geschah  die  Herstellung  durch 
Staatssklaven1).  Außerhalb  Ägyptens  scheint,  wie  man  aus  der  oben 
erwähnten  Offizin  des  Fannius  in  Rom  schließen  kann,  auch  die  Privat- 
industrie sich  entwickelt  zu  haben;  ob  diese  Fabriken  vom  Staat  an 
Unternehmer  verpachtet  waren  oder  die  Fabrikanten  nur  eine  Steuer  an 
den  Staat  zu  zahlen  hatten,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  waren  die  Ein- 
künfte der  Kaiser  aus  diesem  Regal  sehr  beträchtlich2). 

Aus  den  Fabriken  bezog  man  den  Papyrus  anscheinend  ebensowohl* 
in  Blatt-  wie  in  Rollenform.  Die  weitere  Herrichtung  besorgte  entweder 
im  Privathause  derjenige  Sklave,  der  die  Stelle  des  librarius  versah, 
oder,  wenn  es  sich  um  Bücher  oder  Rollen  handelte,  die  zum  Verkauf 
bestimmt  waren,  die  darin  geübten  Sklaven  des  Buchhändlers.  Während 
der  für  Briefe,  Aktenstücke  und  andere  Dokumente  bestimmte  Papyrus 
wohl  keiner  weiteren  Zurichtung  mehr  bedurfte,  wurden  an  dem  zu 
Büchern  oder  Buchrollen  verwendeten  noch  verschiedene  Prozeduren 
vorgenommen3),  nämlich  vornehmlich  das  Bestreichen  des  Papiers 
mit  Zedernöl  zum  Schutz  gegen  Mottenfraß4),  wodurch  es  eine  gelbe 
Farbe  erhielt,  die  man  auch  durch  Saffran  bewirkte5);  ferner  das  Be- 
schneiden der  ungleichen  Ränder,  jieQixÖ7iT£Lv6),  circumcidere1),  die  dann 


1)  Vgl.  Dziatzko  98. 

2)  Das  zeigt  Vopisc.  Firm.  3,  2 :  perhibetur  et  tantum  habuisse  de  chartis,  ut 
publice  saepe  diceret  exercitum  se  alere  posse  papyro  et  glutine. 

3)  Die  wichtigsten  nennt  Luc.  adv.  indoct.  16:  xiva.  yag  iXniSa  ■aal  ccvrog 
%%(ov  ig  rcc  ßißXia  neu  ccvarvlirzsig  asl  -K<xl  Siav.oXX5.g  kccI  itSQixönTSig  xcel  aXsitpsig 
t<3  ugoKcp  neel  xfj  %£§qco  %ccl  dicpd'SQag  itEQißullsig  %cd  öiicpulovg  evriftrig; 

4)  Vitr.  II  9,  13:  ex  cedro  oleum  quod  cedrinum  dicitur  nascitur,  quo  reli- 
quae  res  cum  sunt  unetae,  uti  etiam  libri,  a  tineis  et  carie  non  laeduntur.  Ov.  tr. 
I  1,7:  nee  titulus  minio,  nee  cedro  carta  notetur;  III  1,  13:  quod  neque  sum  cedro 
flavus  nee  pumice  levis.  Mart.  III  2,  7:  cedro  nunc  licet  ambules  perunetus;  V 
6,  14:  cedro  decorata  pagina.  Plin.  XXIV  17:  (cedri)  magnus  ad  Volumina  usus; 
vgl.  Cass.  Hemina  ebd.  XIII  86:  libros  citratos  fuisse;  propterea  arbitrarier  tineas 
non  attigisse.  Daher  wünschen  die  Dichter  diese  Behandlung  ihrer  Werke,  Hör. 
a.  p.  331:  carmina  fingi  posse  linenda  cedro.  Pers.  1,  42:  cedro  digna  locutus. 
Auson.  epigr.  34,  13:  iuvenescere  cedro.  Vgl.  Gardthausen  122  und  147. 
Birt  365. 

5)  Luc.  a.  a.  0. 

6)  Ebd. 

7)  Isid.  VI  12,  3;  vgl.  Mart.  IV  10,  1:  dum  novus  est  nee  adhuc  rasa  mihi 
fronte  libellus. 
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mit  Birnstein  geglättet  wurden,  was  pumicare  hieß1);  ferner  das  An- 
bringen und  Verzieren  der  Rollen  mit  den  Stäben,  den  6{icpaXoC,  umbi- 
Uci,  sowie  mit  der  als  Schutz  dienenden  Pergamenthülle2).  Bei  dem  in 
Kodexform  erscheinenden  Buche  kam  dann  noch  das  Einbinden  und, 
wenn  es  aus  Pergament  bestand,  das  Zusammenheften  der  einzelnen 
Blätter  oder  Quaternionen  hinzu3). 

Was  sonstige  Schreibmaterialien  anlangt,  so  ist  vom  Pergament 
und  seiner  Herstellung  schon  oben  gesprochen  worden4).  Von  sonstigen 
Stoffen,  die  namentlich  in  früheren  Zeiten  und  vor  der  Verbreitung  des 
Papyrus  zum  Beschreiben  benutzt  wurden,  von  denen  manche  aber 
später  noch  sich  im  Gebrauch  erhalten  hatten,  sind  zu  nennen:  Palm- 
blätter5), Bast  {cploiog,  Über)  von  verschiedenen  Bäumen6),  besonders 
Lindenbast,  cpihvQu'1),  ferner  Tierhäute,  Leinwand,  Holz,  Bleitafeln 
u.  a.  m.,  worauf  hier  einzugehn  nicht  der  Platz  ist8). 

Mit  einigen  Worten  wollen  wir  noch  der  Tinte  und  des  Griffels 


1)  Catull.  1,  1:  quoi  dono  lepidum  novum  libellum  arida  modo  pumice  ex- 
politum?  22,  8:  pumice  omnia  aequata.  Ov.  tr.  I  1,  11:  nee  fragili  geminae  poli- 
antur  pumice  frontes;  vgl.  III  1,  13.  Ps.  Tib.  III  1,  10:  pumicet  et  canas  tondeat 
ante  eomas.  Mart.  I  66,  10:  sed  pumicata  fronte  siquis  est  nondum;  117,  16:  ra- 
sum  pumice;  VIII  72,  2:  morsu  pumicis  aridi  politus.  Daher  wird  der  Bimstein 
unter  den  Schreibgeräten  aufgeführt,  A.  P.  VI  62,  3;  65,  5.  Vgl.  Gardthausen 
190.   Birt  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  Marquardt  816.  Gardthausen  145 f.  Birt  67f.  Blümner  Rom. 
Privataltert.  646. 

3)  Digg.  XXXII  52,  5:  sed  perscripti  libri  nondum  malleati  vel  ornati  con- 
tinebuntur,  sed  et  membranae  nondum  consutae  continebuntur.  Vgl.  über  den  Ein- 
band Gardthausen  174ff. 

4)  Vgl.  S.  270. 

5)  Plin.  XIII  30:  folia  ...  tabellas  primum  demonstravere  geminas;  ebd.  69 
(nach  Varro):  antea  non  fuisse  chartarum  usum,  in  pdlmarum  foliis  primo  scri- 
ptitatum,  deinde  quarundam  arborum  libris,  postea  publica  monumenta  plumbei» 
voluminibus,  mox  et  privata  linteis  confici  coepta  aut  ceris. 

6)  Plin.  a.  a.  0.;  vgl.  Dziatzko  Untersuchungen  33 f. 

7)  Mart.  cap.  II  136:  alia  ex  papyro  quae  cedro  perlita  fuerat  videbanturr 
alia  carbasinis  voluminibus  implicati  libri,  ex  ovillis  multi  quoque  tergoribus,  rari 
vero  in  philyrae  cortice  subnotati.  Digg.  XXXII  52  pr. :  librorum  appellatione  con- 
tinentur  omnia  Volumina,  sive  in  Charta  sive  in  membrana  sint  sive  in  quavis  alia 
materia;  sed  et  si  in  philyra  aut  in  tilia,  ut  nonnulli,  conficiunt  aut  in  quo  alio 
corio,  idem  erit  dicendum.    Vgl.  Gardthausen  34f.    Dziatzko  34. 

8)  Vgl.  im  allgemeinen  Marquardt  80öff.  Blümner  a.  a.  0.  467.  Gardt- 
hausen 24ff.    Dziatzko  14  ff. 
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gedenken.  Die  Tinte,  piXciv  yQutpixov1),  atramentum  librarium2),  war 
eine  Art  Tusche,  bereitet  aus  Kienruß  und  Gummi;  manche  nahmen  da- 
zu Harz,  Leim,  Kupfervitriol,  Weintrestern  u.  a.  m.3).  Auch  mit  Sepia 
schrieb  man4);  und  wenn  auch  eigentliche  sympathetische  Tinte  noch 
unbekannt  war,  so  wußte  man  doch,  daß  Schrift,  die  mit  frischer 
Milch  geschrieben  war,  durch  Bestreuen  mit  Kohlenstaub  oder  Ruß 
sichtbar  wurde5),  und  daß  der  Saft  einer  Pflanze  tL&vyialloq,  lactaria 
(Euphorbia  Characias  L.),  ebenso  angewendet  werden  konnte6). 

Zum  Schreiben  auf  Papier  oder  Pergament  nahm  man  Rohr,  %d- 
la{iog  ygacpixög1),  calamus  scriptorius8)  oder  chartarius9),  namentlich 
aus  Ägypten,  Knidos  und  dem  anaitischen  See  am  Euphrat10).  Es 
wurde  zu  diesem  Behufe  natürlich  zugespitzt  (%ula[io'yXvcpsLvn)),  wozu 


1)  Diosc.  I  86;  V  182.  Hut.  vit.  X  orat.  7  p.  841  E.  A.  P.  LS  350,  4.  Auch 
&Xaßa,  Hes.  s.  h.  v. :  (isXccv  <p  ygcccponsv;  vgl.  ebd.  s.  äXäßr\. 

2)  Cic.  ad  Qu.  fratr.  II  14  (15b),  1.  Petron.  102,  13.  Plin.  XXVII  52;  XXXV" 
43.    Cels.  VIII  4. 

3)  Diosc.  I  86:  i]  8h  £!•  avr&v  (nitvwv)  Xiyvvg  Kcuofitvcov  inXcciißccvstai  ngbg 
yiiXavog  yocccpwov  hcctcc6hsv7]v.  Ebd.  V  182:  peXav,  co  ygäcpo^sv,  axevccgsrcci  iv. 
Xiyvvog  6vvuyofi£vr}g  iv.  dccSiav  (ilyvvvtai  8s  ngbg  ovyyiccv  a'  xov  •/.öfifiscog  ovy- 
ylcci  rgsig  Xiyvvog'  dKsvä^Etoci  8s  %u.\  ticitb  xf\g  Qr\rivr\g  Xiyvvog  xccl  rfjg  hqosiqtkis- 
vr\g  fcyQacpixijg  &oß6Xr}g  usw.  Plin.  XXXV  41  ff.;  vgl.  XXVII  52.  Vitr.  VE  10.  Isid. 
XIV  17.  Die  Tinte  wurde  wie  eine  Farbe  gerieben.  Demosthenes  wirft  dem 
Aeschines  vor,  er  habe  sich  aus  Armut  in  seiner  Jugend  gebrauchen  lassen,  die 
Schule  auszukehren ,  die  Bänke  darin  mit  dem  Schwämme  abzuwaschen 
und  Tinte  zu  reiben,  rb  \LsXav  vglßsiv,  or.  XVTII  258  p.  313.  Tinte  aus  Gall- 
äpfeln erwähnt  zuerst  Mart.  Capella  IH  225:  gallarum  gummeosque  commixtio. 
Vgl.  im  allgemeinen  Graux  Artikel  Atramentum  bei  D.-S.  I  529.  Gardthausen 
202  ff. 

4)  Obgleich  Plin.  XXXV  43  ausdrücklich  sagt,  daß  aus  Sepia  keine  Tinte 
gemacht  werde  (wenn  er  nicht  bloß  das  atramentum  der  Maler  meint);  aber  vgl. 
Pers.  3,  12: 

tunc  querimur,  crassus  calamo  quod  pendeat  humor, 

nigra  quod  infusa  vanescat  sepia  lympha; 

dilutas  querimur  geminet  quod  fistula  guttas. 
Auson.  epist.  4,  76:  notasque  furvae  sepiae.    Ebd.  7,  53:  oblinat  furvam  lacticolor 
pongias  sepiam.    Cic.  nat.  Deor.  U  50,  127   nennt   den  Saft  des    Tintenfisches  ge- 
radezu atramentum.  Gardthausen  204  vermutet,  daß  den  Griechen  zur  Zeit  des 
Aristoteles  Sepiatinte  noch  unbekannt  war. 

5)  Ov.  a.  a.  III  627.    Auson.  ep.  23,  21. 

6)  Plin.  XXVI  62.    Vgl.  Beckmann  Beiträge  II  295 ff. 

7)  Geop.  X  75,  8;  77,  7.    Diosc.  I  114.    Poll.  X  61. 

8)  Cels.  V  28,  11;  VII  11  u.  s.  Gewöhnlich  bloß  calamus,  sehr  häufig,  sonst 
arundo,  dichterisch;  vgl.  Gardthausen  191  ff.    Blümner  a.  a.  0.  471. 

9)  Apul.  flor.  9. 

10)  Plin.  XVI  157.    Isid.  VI  14,  3  u.  s. 

11)  Arcad.  p.  174,  17. 
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man  sich  eines  Federmessers1),  scalprum  librarium2),  bediente;  zum 
Schleifen  für  die  abgeschriebene  Spitze  nahm  man  Bimstein3).  Gänse- 
federn zum  Schreiben  werden  zuerst  von  Isidor  erwähnt4).  Blei- 
stifte waren  den  Alten  ebenfalls  unbekannt,  sie  zogen  die  Linien  auf 
dem  Papier  mit  einer  kreisförmigen  Bleiplatte5).  Belehrende  Auskunft 
über  alles  zum  Schreiben  gehörige  Material  geben  uns  sowohl  die  er- 
haltenen Originale  als  antike  Abbildungen6);  eingehend  davon  zu  spre- 
chen, würde  den  Zweck  dieses  Buches  überschreiten. 


1)  Vgl.  dessen  verschiedenene  Benennungen  bei  den  Dichtern  der  Antho- 
logie, s.  Marquardt  823  A.  7.    Gardthausen  190. 

2)  Tac.  ann.  V  8.    Suet.  Vitell.  2. 

3)  A.  P.  VI  63,  9;  65,  5. 

4)  Orig.  VI  14,  3.  Genaueres  über  Rohr-  und  Schreibfedern  s.  bei  Beck- 
mann HI  47ff.  (mit  Zusatz  IV  289 ff.).  Lenz  Zoologie  d.  a.  Gr.  u.  R.  407ff. 
Gardthausen  196  f. 

5)  Beckmann  V  235  ff.  Marquardt  823  f.,  wo  auch  der  übrige  Apparat 
zum  Schreiben  besprochen  ist;  s.  die  Epigramme  A.  P.  VI  62 — 68.  Gardt- 
hausen 183. 

6)  Vgl.  Blümner  472f.  Schreiber  Kulturhist.  Atlas  Taf.  91  und  Gardt- 
hausen Griech.  Palaeosr.  I2. 


ACHTEE  ABSCHNITT. 

DIE  FABRIKATION  DER  ÖLE  UND  SALBEN. 

§  1.  DIE  MASCHINEN  ZUM  QUETSCHEN  UND  PKESSEN 
DEE  OLIYEN  UND  DAS  KELTEEHAUS. 

Magerstedt  Bilder  aus  der  römischen  Landwirtschaft  IV  232 ff. 

J.  G.  Schneider  Scriptores  rei  rusticae  (Lips.  1794 ff.)  I  2,  610 ff. 

A.  Contanze  L'olivier.    Histoire,  regions,  culture.  Paris  1877. 

Trabut  L'olivier   (Gouvernem.   general    de   l'Algerie.    Service  botanique.   Infor- 

mations  agricoles.    Bullet,  n.  21)  Alger-Mustapha  1900. 
M.  Besnier  Artikel  Olea,  oleum  bei  Daremberg-Saglio  Dict.  des  antiquites  IV  162. 
H.  Blümner  Die  römischen  Privataltertümer  (München  1911)  572 ff. 

Obgleich  die  landwirtschaftlichen  Beschäftigungen  eigentlich  von 
dem  Plane  dieses  Werkes  ausgeschlossen  sind  und  die  Bereitung  des 
Olivenöls  bei  den  Alten  einen  Teil  der  Landwirtschaft  bildet,  habe 
ich  doch  geglaubt,  gerade  hier  eine  Ausnahme  machen  zu  müssen.  Es 
geschieht  dies  teils  deswegen,  weil  der  Gegenstand  an  sich  sehr  inter- 
essant ist  und  die  Kenntnis  davon  uns  durch  antike  Originale  be- 
trächtlich erleichtert  wird,  teils  weil  vielfach  doch  auch  schon  bei  den 
Alten  die  Olfabrikation,  sowohl  die  Bereitung  des  gewöhnlichen  Olivenöls 
als  namentlich  die  der  kostbaren  Luxusöle  und  die  damit  zusammen- 
hängende der  Salben,  gewerbsmäßig  betrieben  wurde.  Auch  kann  dieser 
Abschnitt,  bei  der  großen  Ähnlichkeit  der  bei  der  Wein-  und  der  01- 
bereitung  benutzten  Apparate,  gewissermaßen  einen  Ersatz  geben  für 
das  Fehlen  eines  die  Weinbereitung  behandelnden  Abschnittes,  denn 
diese  ist  stets  in  weit  höherem  Grade  als  die  Olbereitung  ein  vollstän- 
dig und  allein  landwirtschaftlicher  Betrieb,  sowohl  heute  noch  als  vor 
Alters. 

Zur  Bereitung  des  Öls  nahm  man,  je  nach  der  zu  erzielenden  Qua- 
lität, entweder  noch  unreife  grüne  Oliven  (plivae  albae,  acerbae)  oder 
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halbreife  (olivae  variae,  fuscae)  oder  ganz  reife  (olivae  nigrae)1).  Daher 
dauerte  die  Ernte,  für  die  die  Landwirte  meist,  da  die  Sklaven  nicht  immer 
ausreichten,  noch  eigene  Arbeiter  als  leguli  oder  Stridores  mieten  muß- 
ten2), vom  Oktober  bis  zum  Januar,  an  manchen  Orten,  je  nach  Lage 
und  Klima,  auch  noch  länger.  Die  Früchte  durften  aber  weder  so  weit 
reifen  gelassen  werden,  daß  sie  abfielen,  noch  durfte  man  sie  vom  Baume 
schütteln,  sondern  sie  mußten,  wenn  irgend  möglich,  mit  der  Hand  gepflückt 
werden,  wenn  nötig  mit  Leitern3);  die  noch  höher  hängenden  Früchte 


JTig.  118.    Olivenernte.    Schwarzfigur.  Vasenbild. 

wurden  heruntergeschlagen,  aber  nicht  mit  Holzstöcken,  sondern  indem 
man  mit  leichten,  dünnen  Rohrstäben  an  die  Aste  schlug4).  Diese  Art, 
die  Oliven  zu  eruten,  findet  sich  auf  griechischen  Vasenbildern  dar- 
gestellt. 

Fig.  116  nach  British  Museum,  A  guide  to  the  exhibition  ülustra- 


1)  Cato  r.  r.  117.  Varro  r.  r.  I  66.  Hör.  sat.  II  2,  46.  Plin.  XV  21.  Mart.  I 
76,  7.    Colum.  XI  2,  83;  XII  50.    Pallad.  XI  10;  XII  4,  1. 

2)  Cato  64,  1;   144,  1;   146,  3. 

3)  Varro  I  55,  1 :  in  oliveto  oleam,  quam  manu  tangere  possis,  e  terra  ac 
scalis,  legere  oportet  potius  quam  quatere,  quod  ea  quae  vapulavit  macescit  nee 
dat  tantum  olei.  quae  manu  strieta  melior  ea  quae  digitis  nudis,  quam  illa  quae 
cum  digitabulis.  Plin.  XV  11  überliefert  freilich  als  olivantibus  lex  antiquissima: 
oleam  ne  stringito  neve  verberato.  Bei  den  Geop.  IX  17,  8  werden  anstatt  der  Lei- 
tern Holzgerüste  empfohlen. 

4)  Varro  a.  a.  0.  2:    quae  manu  tangi  non  poterunt,   ita   quati   debent,   ut 
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ting  Greek  and  Roman  life  (London  1908)  S.  210  Fig.  219 x)  ist  die 
Darstellung  einer  schwarzfigurigen  Amphora  aus  Vulci.  Drei  Ölbäume 
sind  abgebildet;  am  mittelsten  stehen  zwei  bärtige  Männer  mit  kurzem 
Lendenschurz,  der  eine  mit  einer  Kappe,  die  in  beiden  Händen  lange 
Ruten  halten,  mit  denen  sie,  der  eine  gegen  den  Stamm,  der  andere 
gegen  den  Ast  des  Baumes  schlagen;  ein  dritter,  unbekleideter  und  un- 
bärtiger Arbeiter  ist  auf  den  Baum  geklettert  und  schlägt,  zwischen  den 
Asten  sitzend,  ebenfalls  die  Oliven  mit  einem  Stabe  herunter,  während 
ein  vierter,  auch  nackt  und  bartlos,  am  Boden  kniet  und  die  herunter- 
fallenden Früchte  in  einem  Henkel- 
korbe sammelt. 

Fig.  117  nach  0.  Jahn  BSGW 
1867  Taf.  IH  1  S.  89 2)  ist  gleichfalls 
von  einer  schwarzfigurigen  Amphora 
im  Berliner  Museum  (Nr.  1855,  s.  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  I  347) 
und  zeigt  eine  ähnliche  Szene.  Zu 
beiden  Seiten  eines  Ölbaums  stehen 
zwei  bärtige,  mit  Fellen  bekleidete 
Männer,  die  in  beiden  Händen  Ruten 
halten,  mit  denen  sie  an  die  Zweige 
des  Baumes  schlagen;  am  Boden  kniet  ein  nackter  Jüngling,  der  die 
abgefallenen  Oliven  in  ein  Gefäß  sammelt3). 

Eine  Art  Vorprobe  vor  der  Ernte  scheint  Fig.  118  darzustellen, 
von  einer  schwarzfigurigen  Amphora  des  Museo  Gregoriano  im  Vatikan, 
nach  0.  Jahn  a.  a.  0.  90  Taf.  III  24).  In  der  Mitte  steht  wieder  ein  Öl- 


Fig.  117.  Olivenernte.  Schwarzfigur.  Vasenbild. 


harundine  potius  quam  pertica  feriantur:  gravior  enim  plaga  medicum  quaeret. 
Plin.  a.  a.  0.  12:  qui  cautissime  agunt,  harundine  levi  Uta  nee  adversos  percutiunt 
ramos.  Vgl.  Geop.  a.  a.  0.  6  und  die  Schilderung  der  Olivenernte  bei  Symmach. 
ep.  III  23. 

1)  Zuerst  publiziert  von  0.  Jahn  BSGW  1867  S.  88  Taf.  II,  darnach  bei 
Duruy  Histoire  des  Grecs  I  176.  Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqu.  IV 
165  Fig.  5385. 

|(2)  Zuerst  abgeb.  bei  Micali  Storia  degli  antichi  pop.  italiani  III  161  Tav. 
XCn,  darnach  Panofka  Bilder  antik.  Lebens  Taf.  XIV  8.  Schreiber  Kultur- 
hist.  Bilderatlas  Taf.  LXVI  8. 

3)  Ein  römisches  Sarkophagrelief  mit  ähnlicher  Barstellung  in  Villa  Carra- 
ciulo  in  Rom  beschreiben  Matz-Duhn  Ant.  Bildw.  in  Born  II  242  n.  2866.  Hier 
sucht  ein  Knabe  mit  einer  langen  Stange  Ölfrüchte  von  einem  Baum  herunter- 
zuschlagen, ein  anderer,  kleinerer  scheint  ihm  dabei  zu  helfen. 

4)  Auch  Mon.  d.  Inst.  II  44  b.  Mus.  Gregor.  II  61, 1.  Panofka  Bild.  ant.  Lebens 
Taf.  XVII  8.    Schreiber  Kulturhist.  Bilderati.  Taf.  LXVI  12. 
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bäum,  auf  jeder  Seite  sitzt  ein  unterwärts  mit  dem  Himation  bekleideter, 
mit  Ölzweigen  bekränzter,  unbärtiger  Mann,  links  auf  einem  Lehnsessel? 
rechts  auf  einem  Klappstuhl;  neben  jedem  steht  eine  große  Amphora. 
Der  Mann  rechts  hält  in  der  Rechten  einen  Stab;  vor  ihm  steht  ein 
Hund,  der  zu  ihm  aufsieht  und  dem  er  die  Linke  entgegenstreckt.  Der 
Mann  links  hält  in 
der  Linken  eine  klei- 
ne Lekythos,  in  der 
Rechten  ein  trichter- 
förmiges Gerät,  durch 
dessen  Spitze  er  an- 
scheinend Flüssigkeit 
in  die  Lekythos  laufen 
läßt.  Quer  über  das 
Gefäß  zieht  sich  die 
Inschrift:  <b  Zsv  tiütsq, 
ccl&s  nXovöLog  ysv[oC- 
(iccv].  Für  die  Deutung  trifft  wohl  Jahn  das  Richtige,  wenn  er  meint, 
daß  der  Mann  vor  der  Ernte  zur  Probe  einige  Oliven  ausgepreßt  hat, 
um  an  dem  Saft  zu  prüfen,  ob  die  Oliven  den  richtigen  Reifezustand 
erreicht  haben. 

Die  Olive  besteht  aus  Kern,  Fleisch,  dem  Ol  und  einer  bittern 
Flüssigkeit,  die  a^ÖQyrj,  amurca,  heißt1)  und  die  namentlich  in  der 
Landwirtschaft  zu  allerlei  Zwecken  Verwendung  fand2).  Diese  Bestand- 
teile bedingten  die  Art  der  Olgewinnung  und  machten  dafür  verschie- 
dene Vorrichtungen  zum  Quetschen  und  Auspressen  erforderlich,  über 
die  wir  teils  durch  die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller,  teils  durch 
Darstellungen  auf  alten  Bildwerken,  teils  durch  noch  erhaltene  Origi- 
nale solcher  Maschinen  sehr  genau  unterrichtet  sind;  es  kommt  hinzu, 
daß  in  Nordafrika  (besonders  Algier  und  Tunis)  heute  noch  ganz  die- 
selben Einrichtungen  benutzt  werden  wie  zur  Römerzeit3).  Von  alt- 
römischen Ölmühlen  und  Keltern  sind  besonders  bekannt  geworden  und 


Fig.  118.    Ölprobe.   Rotfigur.  Vasenbild. 


1)  Plin.  XV  9 :  oliva  constat  nucleo,  oleo,  carne,  amurca.  sanies  haec  est  eius 
amara;  fit  ex  aquis,  ideo  siccitatibus  minima,  riguis  copiosa. 

2)  Vgl.  Cato  36.  Varro  101,1;  ebd.  64.  Verg.  Georg.  I  194  und  Serv.  z.  d. 
St.  Plin.  XV  16;  33;  XVII  256  u.  s.  Auch  in  der  Medizin  fand  sie  häufig  Ver- 
wendung, Diosc.  I  140.    Plin.  XXII  157  u.  s. 

3)  Ich  verweise  besonders  auf  das  oben  S.  332  erwähnte  Bulletin  von 
Dr.  Trabut. 
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genau  beschrieben  die  im  J.  1779  im  alten  Stabiae  gefundenen1),  eine 
in  Pompeji2),  neuerdings  auch  eine  in  Boscoreale  bei  Pompeji3);  ferner 
eine  in  Malta4),  verschiedene  im  römischen  Nordafrika5)  und  in  Grie- 
chenland6). 

Der  Raum,  in  dem  das  Ol  bereitet  wurde  und  wo  die  Mühlen, 
Pressen,  Gefäße  usw.  aufgestellt  waren,  hieß  Xrjvsav1),  torcular9)  oder 
torcularium9),  welch  letztere  Bezeichnungen  zwar  ursprünglich  nur  die 
Keltervorrichtung,  und  zwar  für  Wein  wie  für  Ol,  bedeuten,  aber  ver- 
allgemeinert auch  den  Kelterraum.  Dieser  Raum  sollte  möglichst  warm 
gelegen  sein,  daher  rät  Vitruv,  ihn  in  die  Nähe  der  Küche  zu  verlegen10); 
hingegen  ist  Columella  der  Meinung,  die  Wärme  müsse  eine  natürliche, 
durch  die  Himmelsrichtung,  nach  der  die  Kelter  liegt,  gegebene  sein, 
keine  künstliche,  vom  Herdfeuer  herkommende,  da  Rauch  und  Ruß  den 
Geschmack  des  Öls  beeinträchtigen;  er  solle  daher  nach  Süden  zu  gelegt 
werden11).    In  der  Regel  kamen  die  Oliven  ganz  frisch  von  der  Ernte 


1)  Berichtet  darüber  hat  Francisco  La  Vega  in  dem  Buche  von  Gri- 
maldi  Memoria  sulla  Economia  olearia  antica  e  moderna  e  sull'  antico  frontojo 
da  olio  trovato  negli  scavamenti  di  Stabia.  Napoli  1783  p.  53  ff.  Darnach  J.  Gr. 
Schneider  Script,  rei  rustic.  I  610 ff. :  De  trapeto,  torculario  et  prelo  Catonis. 
Vgl.  Rieh  Wörterbuch  636  u.  644.    Ruggiero  Scavi   di    Stabia  tav.  X  u.  Xllff. 

2)  Guattani  Monum.  ant.  inediti  (Roma  1786)  tab.  I;  darnach  bei  Schnei- 
der a.  a.  0.  tab.  XI  6. 

3)  In  einer  Villa  rustica,  s.  A.  Pasqui  Monum.  ant.  pubbl.  d.  Acad.  dei 
Lincei  YII  (1897)  463 ff.    A.  Mau   R.  M.  XI  (1896)  135 ff.;   ders.  Pompeji2   S.  386 f. 

4)  Caruana  im  Americ.  Journ.  of  Archaeol.  IV  (1888)  453. 

5)  Vgl.  Instruct.  du  Com.  des  trav.  histor.  Recherche  des  antiquites  dans 
le  Nord  de  i'Afrique  p.  330. 

6)  S.  Journ.  of  hellen,  stud.  XVIII  (1898)  209  ff. 

7)  Geop.  VI  1,  3. 

8)  Vitr.  VI  6,  2.    Plin.  XV  10.    Colum.  I  6,  18;  XII  52,  10. 

9)  Cato  3,  2;  12;  13,  1  u.  s.    Colum.  XII  18,  3;  52,  3. 

10)  Vitr.  a.  a.  0.:  torcular  item  proximum  sit  culinae  ita  enim  ad  olearios 
fruetus  commoda  erit  ministratio.  Derselben  Ansicht  scheint  Plin.  XV  10  zu  sein: 
omnino  enim,  ut  Theophrasto  placet,  et  olei  causa  calor  est,  quare  in  torcularibus 
etiam  ac  cellis  multo  igne  quaeritur.  Darnach  scheint  man  sogar  in  der  Kelter 
Feuer  angezündet  zu  haben,  worauf  auch  die  unten  angeführten  Worte  des  Co- 
lumella deuten. 

11)  Colum.  I  6,  18.  torcularia  praeeipae  cellaeque  oleariae  caliclae  esse  debent, 
quia  commodius  omnis  liquor  vapore  solvitur  ac  frigoribus  magis  constringitur. 
oleum,  quodque  minus  provenit,  si  congelatur,  fracescet.  sed  ut  calore  naturali  est 
opus,  qui  contingit  positione  caeli  et  declinatione,  ita  non  est  opus  ignibus  aut 
flammis:  quoniam  fumo  et  fuligine  sapor  olei  corrumpitur,  propter  quod  torcular 
debet  a  meridiana  parte  illustrari,  nee  necesse  habeamus  ignes  lucernamque  adhi- 
bere,  cum  premitur  olea.  Cato  r.  r.  65,  2  sagt  nur  allgemein:  quam  calidissimum 
torcularium  et  cellam  habeto. 
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hierher,  obschon  man  sie  mitunter  auch  einen  oder  mehrere  Tage  auf 
dem  Speicherboden  (tabulatum)  aufbewahrte,  was  aber  die  Landwirte 
nicht  empfehlen1).  Zur  Olgewinnung  wurden  die  Oliven  nun  erst  zer- 
quetscht und  dann  gepreßt2);  die  ältere  Zeit  nannte  das  schlechthin 
facerez),  die  Quantität  Oliven,  die  man  auf  einmal  kelterte,  heißt  daher 
f actus4)  oder  factum*)  und  der  Arbeiter  factorG). 

Zum  Zerquetschen  der  Oliven,  wodurch  die  Früchte  von  den 
Kernen  befreit  wurden  und  ein  erster  Satz  abfloß  und  das  älelv,  c\lr\- 
Q-eiv1),  frangere,  molere8)  hieß,  bediente  man  sich  verschiedener  Maschi- 
nen9).   Erstens   der  eigentlichen  Mühle,   (ivXtj10)}  mola  olearia11),   die 


1)  Cato  64,  1 :  oleam  ubi  matura  erit,  quam  primum  cogi  oportet,  quam  mi- 
nimum  in  terra  et  in  tabulato  esse  oportet,  in  terra  et  in  tabulato  putescit  .  .  . 
quam  citissime  conficies,  tarn  maxime  expediet.  Ebd.  65,  1  vom  oleum  viride:  po- 
stridie  aut  post  diem  tertium,  quam  lecta  erit  (olea),  facito.  Varro  I  55,  5:  haec 
(olea),  de  qua  fit  oleum,  congeri  solet  acervaiim  dies  singulos  in  tabulato,  ut  ibi 
mediocriter  fracescat  ac  primus  quisque  acervus  demittatur  per  serias  ad  vasa 
olearia  ac  trapetas,  quae  res  molae  oleariae  ex  duro  et  aspero  lapide.  Vgl.  Colum. 
XII  52,  18  f.    Plin.  XV  14.    Geop.  IX  19,  1  ff. 

2)  Col.  XII  52,  3:  tabulatum,  quo  inferatur  olea,  necessarium  est,  quamvis 
praeceptum  habeamus,  ut  uniuscuiusque  diei  fructus  molis  et  prelo  statim  subiciatur. 
Ebd.  20:  quapropter  dubitare  non  debemus,  lectam  oleam  primo  quoque  tempore 
commolere  preloque  subicere. 

3)  Cato  65,  1;  144,  4;   145,  1. 

4)  Ebd.  67,  1.  Plin.  XV  23.  Colum.  XII  52,  19  u.  22.  Es  waren  das  in  der 
Regel  120 — 160  modii;  das  aus  einem  factum  sich  ergebende  Quantum  Öl  hieß 
hostus,  Cato  6,  2.    Varro  I  24,  3. 

5)  Varro  I  24,  3:  factum  dicunt  quod  uno  tempore  conficiunt.  Colum.  XII  52, 
19;  ebd.  22. 

6)  Cato  13,  1;  64,  1;  67,  1;   145,  2;  146,  2. 

7)  Geop.  IX  18,  1;  19,  6  f. 

8)  Plin.  XV  23.    Colum.  XII  52,  19  f.    Pallad.  XI  10. 

9)  In  ältester  Zeit  trat  man  die  Oliven  mit  hölzernen  Schuhen  aus,  Hes.  s. 
■KQOvns^ovfisvog'  rcc  £vXivcc  oavdäXia.  Kgovits^ia  Xsysrui,  Kai  VTtoörmata  ^vXivcc, 
[ls&'  a>v  tag  iXaiag  jtatovöi.  Phot.  p.  180,  21  s.  xQovitsgcu  •  ^vlivcc  vitodrJuccTcc,  £v 
olg  tag  iXcciccg  inäxovv. 

10)  Geop.  IX  18,  1;  19,  6.  Zweifelhaft  ist,  ob  das  Wort  Hcciotqotiiov,  das 
sich  Geop.  VI  1,  6  findet,  eine  Ölmühle  bedeutet,  wie  einige  Wörterbücher  er- 
klären, oder,  wie  die  Herausgeber  der  Geoponiker  (ed.  Lips.  1781)  meinen,  ein 
Ölgefäß;  mir  ist  ersteres,  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  Wortes,  wahr- 
scheinlicher. Ähnlich  gebildet  ist  das  späte  Wort  iXaiorgißcclov,  Corp.  Gl.  III 
263,  18  als  griech.  Ausdruck  für  mola  olearia,  II  297,  7  u.  263,  18  für  irapetum; 
vgl.  II  199,  87,  wo  torculae  iXaiorgißelcc  steht.  Vgl.  Etym.  Gud.  103,  11;  ebd. 
auch  iX<xioTQirtTr}g  für  den  Arbeiter. 

11)  Varro  I  55,  5.  Corp.  Gl.  III  263,  18;  vgl.  mola  olivaria,  Isid.  XX  14, 
.12.  Digg.  XXXIII  7,  21;  mola  olivae  oder  olivarum,  Corp.  Gl.  IV  186,  5;  290,  26; 
572,  25;  V  396,  2. 

B lümn er:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  22 
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Columella  allen  andern,  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Geräten  vorzieht, 
weil  der  Quetschstein  nach  Belieben  gehoben  und  gesenkt  werden  konnte, 
je  nach  der  Menge  der  zu  quetschenden  Oliven,  und  weil  dadurch  dem 
Übelstande  begegnet  wurde,  daß  mit  dem  Fleisch  zugleich  auch  die 
Kerne  zerbrochen  wurden,  die  das  Ol  verdarben1).  Nun  war  zwar 
dasselbe  auch  bei  der  eigentlichen  Olquetsche,  dem  trapetum,  möglich; 
allein  da  Columella  ausdrücklich  die  mola  vom  trapetum  unterscheidet, 
so  ist  es  nicht  möglich,  eine  Identität  beider  Geräte  anzunehmen2). 
Vielmehr  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  die  Ölmühle  im  allgemeinen 
eine  ähnliche  Konstruktion  hatte  wie  die  Kornmühle,  d.  h.  daß  sie  aus 
zwei  Steinen  bestand,  einem  untern,  feststehenden,  dem  Bodenstein,  und 
einem  obern,  beweglichen,  dem  Läufer,  rQo%6g,  was  auch  aus  einer  Stelle 
der  Geoponiker  geschlossen  werden  kann3). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  uns  die  Abbildung  einer  sol- 
chen Ölmühle  erhalten  in  einem  Basrelief  eines  Sarkophags  in  Arles, 
(Fig.  119),  das  Genien  bei  der  Olivenernte  darstellt,  publ.  von 
Miliin  Voyage  au  midi  de  la  France  III  572  pl.  LXI  34).  Hier  sehen 
wir  inmitten  der  die  Früchte  pflückenden  und  sammelnden  Genien  zwe'i 
an  einem  Geräte  beschäftigt,  das  nur  eine  Mühle  sein  kann.  In  einem 
hohlen,  mit  Oliven  bis  zum  Rand  gefüllten  Bottich,  wie  es  scheint  von 
Stein,  befindet  sich  eine  runde  Scheibe  so,  daß  ihr  größerer  Teil 
außerhalb   des  Bottichs  ist;   senkrecht   durch  diese  hindurch  geht  ein 


1)  Col.  XII  52,  6:  oleo  autem  conficiendo  molae  utiliores  sunt,  quam  trape- 
tum; trapetum,  quam  canalis  et  solea.  molae  quam  facillimam  patiuntur  admini- 
strationem,  quoniam  pro  magnitudine  baccarum  vel  submitti  vel  etiam  elevari  pos- 
sunt,  ne  nucleus,  qui  saporem  olei  vitiat,  confringatur.  Ähnlich  Pallad.  XII  17,  1: 
Graeci  in  conficiendi  olei  praeceptis  ista  iusserunt:  tantum  legendum  esse  olivae, 
quantum  nocte  veniente  possimus  exprimere;  molam  primo  oleo  debere  levitcr  esse 
suspensam.  ossa  enim  confracta  sordescunt:  quare  de  solis  camibus  sit  prima  con- 
fectio.  Vgl.  auch  Colum.  XII  51,  2:  postero  die  inicitur  quam  mundissimis  molis 
suspensis,  ne  nucleus  frangatur. 

2)  Doch  darf  es  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  das  trapetum  mitunter 
als  mola  olearia  bezeichnet  wird,  wie  Varro  r.  r.  I  55,  5  und  1.  Lat.  V  138.  Auch 
in  den  oben  angeführten  Glossen  wird  mola  olearia  u.  dgl.  als  Erklärung  von 
trapetum  gegeben,  und  so  erklärt  Serv.  z.  Verg.  Georg.  II  519  trapetis  durch 
moleis  olivaribus,  ebenso  Isid.  a.  a.  0. 

3)  Geop.  IX.  19,  6:  insivcc  acp'  soitigccg  Xctßatv  rag  ilcciug  gfinaGov  uXag,  xai 
tjj  iivlrj  Ka&ctQÜ  oüßr]  %(ißccls,  xal  diu  xeigbg  iXacpQcog  aXr\6ov,  i'va  pi]  oi  itvQfjvsg 
r&v  ilaiav  6vvTQißw6iv  6  yaQ  tpp  6  in  x&v  TtvQTjvcov  %v[iaiv£xai  tb  %luiov.  öst 
ovv  iXcccpgmg  xai  xovcpag  JTfptqpf'pföO'at  rbv  tqo%6v,  d>g  (ibvov  rrjv  aägncc  %al  to 
dsQlict  Tr\g  ilcdccg  frXißBO&ui.  Es  ist  also  nur  von  einem  rQ0%6g  die  Rede,  wäh- 
rend das  trapetum  deren  zwei  hat. 

4)  Darnach  wiederholt  bei  Miliin  Gal.  mythol.  85,  141.  Schreiber  Kultur- 
histor.  Bilderatlas  Taf.  LXVI  6.    Daremberg-Saglio  IV  166  Fig.  5386. 
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langer,  oben  mit  einem  Querholz  versehener  Balken,  während  ein  anderer 
Balken  durch  die  Scheibe  horizontal  hindurchgeht  und  zu  beiden  Seiten 
ein  beträchtliches  Ende  hervorragt.  An  diesen  beiden  Enden  stoßen  die 
Genien  dergestalt,  daß  sie,  wie  aus  ihrer  Bewegung  hervorgeht,  im 
Kreise  um  die  Mühle  herumgehen.  Hier  stellt  also  die  runde  Scheibe 
den  Läufer  vor,  nur  daß  dieser  nicht,  wie  bei  der  Kornmühle,  den 
Bodenstein  von  außen  umschließt,  sondern  sich  in  diesem,  der  hohl  ist, 
bewegt;  auch  liegt  der  Läufer  nicht, 
wie  bei  den  Kornmühlen  ältester 
Konstruktion,  mit  der  flachen  Seite 
auf  dem  Bodensteine  auf,  sondern  ist 
auf  die  Kante  gestellt.  Diese  Schei- 
be, die  vermutlich  nach  beiden  Sei- 
ten kugelartig  ausgebaucht  war,  so- 
daß  sie  sich  der  Grestalt  der  Kugel  be- 
deutend näherte  (etwa  wie  wenn 
die  beiden  Steine  des  trapetum  mit 
den  flachen  Seiten  aneinander  gelegt 
würden),  wurde  durch  den  Quer- 
balken in  dem  Bottich  herumgedreht  und  dabei,  da  zwischen  den  Wän- 
den des  Bottichs  und  dem  Mühlstein  ein  genügender  Zwischenraum  ge- 
lassen war,  die  Oliven  durch  mäßigen  Druck  zerquetscht.  Der  senk- 
rechte Querbalken  diente  nicht  nur  als  Welle,  um  die  sich  der  Mühl- 
stein drehte,  sondern  auch  dazu,  diesen  beliebig  höher  und  tiefer  zu 
hängen,  je  nach  der  vorhandenen  Menge  der  Oliven  und  dem  zu  erzie- 
lenden Drucke;  auch  um  den  Mühlstein  ganz  herauszuheben,  wenn  der 
Bottich  gefüllt  oder  geleert  werden  sollte. 

Am  genauesten  sind  wir,  teils  durch  direkte  Nachrichten  der  Alten, 
teils  durch  die  Funde  von  Pompeji  und  Stabiae,  über  die  zweite  01- 
quetschmaschine   unterrichtet,  das  trapetum1),  als  dessen  Erfinder  der 


Fig.  119.  Ölmühle.  Von  einem  Sarkophagrelief 
in  Arles. 


1)  Verg.  Georg.  II  519:  teritur  Sicyonia  bacn  trapetis.  Plin.  XV  23.  Digg. 
XIX  2,  19,  2.  Cato  gebraucht  das  Wort  meist  in  der  Form  trapetus,  trapeti,  vgl. 
3,  5;  18,  5;  135,  2  u.  s.,  doch  hat  er  auch  trapetum  135,  7,  und  den  Plural  tra- 
petes  18,  2.  Varro  gebraucht  r.  r.  I  55,  5  u.  III  2,  8  die  Femininform  trapeta 
(ebenso  Plin.  VII  490),  aber  1.  L.  V  138  die  Pluralform  trapetes.  Was  die  Etymo- 
logie des  Wortes  anlangt,  so  sagt  Varro  a.  a.  0.  vorsichtig:  vocant  trapetes  a 
terendo,  nisi  Graecum  est,  aber  letzteres  ist  wohl  das  Richtige  und  das  Wort 
von  tQunalv  abzuleiten,  was  „die  Weintrauben  mit  den  Füßen  zertreten"  bedeu- 
tet, Hom.  Od.  VII  125  u.  s.,  wovon  auch  rqa7tr\vr\q,  der  Weinpresser,  TQccTtrjtös 
der  Most,  s.  Hes.  s.  h.  v.;  auch  rganr^lov,  die  Kelter,  Hippon.  b.  Poll,  X  75,  wofür 
man  tQOTtrfiov  vermutet  hat.  Nur  wird  man  daraus  nicht  folgern  dürfen,  daß  das 
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mythische  Aristaeus  galt1).  Ausführlich  beschreibt  solche  Maschine 
Cato2),  und  ihm  verdanken  wir  auch  die  Benennungen  der  einzelnen 
Teile,  die  sich  auch  an  den  noch  vorhandenen  Trapeten  von  Stabiae, 
Boscoreale  usw.  mehr  oder  we- 
niger gut  erhalten  haben,  so- 
daß  wir  die  Beschreibung  im 
Folgenden  sowohl  aus  den  An- 
gaben Catos  als  aus  den  Origi- 


Fig.  120.    Ölmühle  von  Stabiae. 
(Ansicht  und  Durchschnitt.) 


Fig.  121.    Ölmühle  der  Villa  rustica  in  Boscoreale. 
(Durchschnitt  und  Teile.) 


nalen  geben  können.  Fig.  120  gibt  ein  solches  trapetum  in  schematischer 
Ansicht  (nach  Schneider  a.a.O. Tab. X  1  u. 5) 3),  und  zwar  links  im  Aufriß, 
rechts  im  Durchschnitt;  Fig.  121  und  122  geben  Ansichten  des  trapetum 

vou  Boscoreale,  und 
zwar  Fig.  121  Durch- 
schnitt nebst  beson- 
derer Abbildung  ein- 
zelner Bestandteile, 
nach  Mon.  dei  Lin- 
ceiVII(1897)501Fig. 
70,  und  Fig.  122  die 
äußere  Ansicht,  nach 
Mau  Pompeji  386 
Fig.  205  4).  In  einem 
runden  Mörser  (1), 
mortarium 5),  der,  wie 
die  Bestandteile  der 

Fig.  122.    Ölmühle  der  Villa  rustica  in  Boscoreale.  KommÜhle,  VOll  hai-- 


trapetum  in  der  oben  beschriebenen  Form  ursprünglich  zum  Keltern  der  Trauben 
angewendet  worden  sei,  wovon  sich  nirgends  eine  Spur  findet,  vielmehr  wird 
man  annehmen  müssen,  daß  die  Römer  zwar  die  Benennung  von  den  Griechen 
übernommen,  sie  aber  von  der  Weinkelter  auf  die  Ölquetsche  übertragen  haben. 
In  Sizilien  heißt  übrigens  die  Ölpresse  heute  noch  trappiti. 

1)  Plin.  VII  199.  2)  Cap.  20—22;  Angabe  der  Masse  ebd.  c.  135,  6  f. 

3)  Auch  bei  Daremberg-Saglio  a.  a.  O.  Fig.  5387. 

4)  Vgl.  auch  Pasqui  Monum.  d.  Lincei  VII  500 ff.  mit  Fig.  70. 
6)  Cato  22,  1. 
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teni,  vulkanischem  Gestein  hergestellt  ist1)  und  dessen  Seitenlabra  heißen2), 
erhebt  sich  ein  kurzer,  starker  Pfeiler  (3),  miliarium  genannt3).  Daraufist 
eine  viereckige  Büchse  (5),  cupa,  befestigt;  diese,  von  Ulmen-  oder  Buchen- 
holz verfertigt,  war,  um  zu  verhüten,  daß  sie  durch  die  Reibung  zu  schnell 
ruiniert  würde,  mit  Metallplatten  (laminae)  beschlagen4).  An  dem  trapetum 
von  Stabiae  war  zwar  das  Holzwerk  der  cupa  vernichtet,  aber  die  eisernen 
Platten  waren  erhalten,  nebst  den  Resten  der  eingefügten  Achsen5)  (Fig. 
123).  Diesecupa hatte  einen  doppelten  Zweck,  ^_^_^ 

nämlich  die  Enden  der  Achsen  der  Quetsch-   f^°°  °  ° °  f||l°2l|jjB 


steine  aufzunehmen  (die  wir  auf  der  Ab-       Fig.  123_  Teil  von  der  Achse  der    . 
bildung    darin   sehen)    und    die    Drehung  öimtuüe  von  stabiae. 

der  Steine  im  Innern  des  mortarium  zu  ermöglichen.  Denn  die  cupa  war 
auf  der  Spitze  des  miliarium  durch  einen  starken  eisernen  Zapfen  (4), 
columella6),  befestigt,  um  den  sie  sich  drehte;  an  der  Spitze  dieses  Za- 
pfens oberhalb  der  cupa  war  ein  eiserner  Bolzen,  eine  fistula  ferrea,  an- 
gebracht7), der  verhindern  sollte,  daß  etwa  die  cupa  aus  dem  Zapfen 
herausgehoben  werden  und  die  ganze  Maschine  dadurch  auseinander 
gehen  möchte,  wenn  etwa  die  Steine  auf  irgendein  Hindernis  stießen8), 
während  die  untere  Fläche  der  cupa,  zur  Vermeidung  zu  starker  Rei- 
bung, ebenfalls  mit  einer  Eisenplatte,  tabula  ferrea  (vgl.  Fig.  121  5),  be- 
legt war.  In  der  cupa  in  horizontaler  Richtung  befestigt  sind  die 
Achsen  (6),  modioW3),  der  beiden  Quetschsteine  (3),  tqo%oC10),  orbes11), 


1)  Vgl.  Varro  r.  r.  I  55,  5:  trapetas,  qaae  res  molae  öleariae  e  duro  et  aspero 
lapide. 

2)  Wie  aus  Cato  a.  a.  0.  und  135,  6  hervorgeht;  diese  labra  sind  aber  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  unten  zu  erwähnenden  labra  olearia. 

3)  Cato  20,  1;  22,  1.  Der  Name,  über  dessen  Entstehung  allerlei  vermutet 
worden  ist  (vgl.  Schneider  a.  a.  0.  613),  kommt  wohl  von  der  Ähnlichkeit  die- 
ses Pfeilers  mit  einem  Meilenstein. 

4)  Vgl.  die  genaue  Beschreibung  der  cupa  bei  Cato  21,  1 — 4  und  ebd.  c.  12. 

5)  S.  Schneider  a.  a.  0.  Tab.  X  6;  darnach  oben  Fig.  123. 

6)  Cato  20,  1;  22,  2.  7)  Ebd.  22,  1. 

8)  Eben  deshalb  mußte  der  Zapfen  auch  vollständig  senkrecht  und  sehr 
fest  stehen,  s.  Cato  20,  1:  columellam  ferream,  quae  in  miliario  stat,  eam  rectum 
stare  oportet  in  medio  ad  perpendiculum,  cuneis  salignis  circumfigi  oportet  bene.  eo 
plumbum  eff widere  caveat,  ni  labet  colwnella.  si  movebitur,  eximito;  denuo  eodem 
modo  facito,  ne  se  moveat. 

9)  So  nennt  sie  Cato  20,  2  (sonst  gewöhnlich  bedeutet  modiolus  die  Büchse 
oder  Nabe  eines  Rades)  und  bestimmt,  daß  sie  von  einer  gewissen  Olivenart, 
orcis  olea,  gemacht  werden  sollen:  modiolos  in  orbis  oleagineos  ex  orcite  olea  fa- 
cito, eos  circwnplumbato ,  caveto  ne  laxi  sient. 

10)  Geop.  IX  19,  6;  vgl.  oben  S.  338  A.  3.  11)  Cat.  22,  1;  135,  6  u.  7. 
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die  auf  der  Innenseite  platt,  auf  der  äußern,  den  labra  zugekehrten,  kon- 
vex sind.  An  der  äußern  und  innern  Seite  der  Steine  war  an  der  Achse 
eine  Kapsel  (8),  armüla1),  angebracht,  durch  die  ein  Nagel  hindurch- 
ging, damit  die  Steine  nicht  etwa,  wenn  irgendein  harter  Körper  oder 
eine  zu  große  Menge  Oliven  die  Umdrehung  hinderte,  zur  Seite,  nach 
außen  oder  innen,  auswichen  und  an  die  labra  oder  das  miliarium  kamen 
(s.  Fig.  121  a  die  Öffnung  im  modiolas,  c  die  Verbindung  von  armüla 
und  modiölus).  Mit  Hilfe  solcher  armillae  oder  auch  vermittelst  hölzer- 
ner Keile,  orbiculi,  konnte  die  Maschine  reguliert  werden;  kamen  die 
Quetschsteine  zu  tief  und  daher  mit  dem  Boden  des  Bottichs  in  Berüh- 
rung, so  fügte  man  diese  orbiculi  in  das  miliarium  unterhalb  des  Za- 
pfens ein,  sodaß  dieser  höher  stand  und  damit  auch  die  Steine;  ebenso 
konnte  die  Distanz  der  Steine  auf  solche  Weise  reguliert  werden2). 

Wenn  nun  die  Maschine  in  Tätigkeit  kommen  sollte,  so  füllte  man 
den  Bottich,  d.  h.  den  Raum  zwischen  labra  und  orbes,  mit  Oliven;  zwei 
Männer3)  ergriffen  die  Enden  der  Achsen  und  setzten,  um  die  Maschine 
herumgehend,  dadurch  die  Steine  in  eine  Kreisbewegung  um  das  milia- 
rium herum4).  Da  die  Steine  aber  an  den  Achsen  nicht  festsaßen,  son- 
dern beweglich  waren,  so  mußten  sie  zugleich  infolge  des  Widerstan- 
des, den  die  Früchte  leisteten,  sich  um  ihre  eigene  Achse  drehen.  Durch 
diese  Doppelbewegung  nun  wurden  die  Oliven  leicht  zerquetscht,  und 
zwar  so,  daß  nur  die  Hülsen  und  das  Fleisch  zerdrückt  wurden,  daß 
aber  weder  Saft  verloren  ging  —  dafür  war  der  Druck  nicht  intensiv 
genug  — ,  noch  daß  die  Kerne  zerdrückt  wurden,  weil  der  Abstand  zwi- 
schen den  flachen  Seiten  der  Steine  und  dem  miliarium  und  der  zwi- 
schen den  konvexen  Seiten  und  der  Innenfläche  des  mortarium  immer 
gleich  groß  blieb.  Freilich  war  es  deshalb  notwendig,  daß  man  beim 
Bau  der  Maschine  sowie  heim  Zusammensetzen  der  einzelnen  Teile  sehr 
sorgfältig  zu  Werke  ging,  weil  nur  dann  der  notwendige  sanfte  und 
gleichmäßige  Druck  erzielt  werden  konnte;  deshalb  gibt  auch  Cato  sehr 
genaue  Vorschriften    über  die  Maße   der  einzelnen   Teile  für  größere 


1)  Cato  21,  4:  armülas  IUI  facito,  quas  circum  orbem  inclas,  ne  cupa  et 
clavus  eonterantur  intrinsecus  (die  Zahl  vier  wie  der  Ausdruck  circum  orbem  zeigt, 
daß  diese  armillae  zu  beiden  Seiten  des  orbis  angebracht  waren). 

2)  Cato  22,  2:  si  orbes  altiores  erunt  atque  nimium  mortarium  deorsom  teret, 
orbiculos  ligneos  pertusos  in  miliarium  in  columella  supponito,  eo  altitudinem  tem- 
perato.  eodem  modo  latitudinem  orbiculis  ligneis  aut  armillis  ferreis  temperato, 
usque  dum  rede  temperabitur. 

3)  Die  Anwendung  von  Tieren  ist  bei  der  Ölmühle  nirgends  angedeutet 
und  auch  nicht  wahrscheinlich. 

4)  S.  das  unten  Fig.  129  abgebildete  römische  Relief. 
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und  kleinere  trapeta,  sowie  über  die  Entfernungen  der  einzelnen  Teile 
voneinander1). 

Während  wir  das  trapetum  durch  Beschreibungen  und  erhaltene 
Originale  so  genau  kennen,  wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts  von  den 
beiden  andern  zum  Olquetschen  bestimmten  Maschinen.  Columella 
nennt  nämlich  als  eine  dritte  Art  die  tudicula;  er  vergleicht  sie  mit 
einer  vertikal  aufgestellten  tribula  und  sagt,  daß  sie  zwar  auch  ihren 
Zweck  erfüllte,  aber  den  Nachteil  hätte,  daß  sie  oft  in  Unordnung  ge- 
rate und  stocke,  wenn  einmal  auch  nur  eine  geringe  Quantität  Oliven 
zu  viel  hineingeworfen  würde2).  Schneider  vermutet,  daß  die  in 
einigen  Gegenden  Frankreichs  üblichen  Instrumente  zum  Olquetschen, 
die  heut  battoirs  heißen,  ähnlich  konstruiert  seien,  wie  die  tudiculaB). 

Die  vierte  bei  den  Alten  gebräuchliche  Vorrichtung  hieß  canalis 
et  solea\  Columella  sagt,  zum  Olivenstampfen  sei  die  Mühle  besser  als 
das  trapetum,  das  trapetum  besser  als  canalis  und  solea,  weil  es  die  Ar- 
beit schneller  und  leichter  verrichte  als  diese4);  was  das  aber  für  eine 
Maschine  war,  ist  nirgends  angedeutet  und  aus  der  Benennung  nicht  zu 
entnehmen. 

Waren  nun  durch  diese  Maschinen  die  Oliven  zerquetscht,  so  son- 
derte man  die  Kerne  von  dem  mürbe  gemachten  Fleisch,  das  sampsa 
hieß5),  um  letzteres  zupressen,  ixnie&Lv6),  premere,  exprimere7).  Die 
Vorrichtung,  deren  man  sich  dazu  bediente,  entsprach  völlig  derjenigen, 
durch  die  man  bei  der  Weinbereitung  den  Saft,  der  noch  in  den 
Häuten  zurückblieb,  nachdem  sie  mit  den  Füßen  ausgetreten  waren, 
herauspreßte.  Diese  Vorrichtung  war  ursprünglich  sehr  einfach:   man 


1)  So  sollte,  wenn  der  Abstand  zwischen  den  Steinen  und  dem  miliarium 
größer  war  als  ein  Zoll,  das  miliarium  mit  einem  Strick  umwickelt  werden, 
Cato  22,  1:  inter  orbem  et  miliarium  unum  digitum  esse  oportet;  si  plus  intererit 
atque  orbes  nimium  aberunt,  funi  circumligato  miliarium  arte  crebro,  uti  expleas 
quod  nimium  interest. 

2)  Col.  XII  52,  7 :  est  et  Organum  erectae  tribulae  simile,  quod  tudicula  voca- 
tur:  idque  non  incommode  opus  efficit,  nisi  quod  frequenter  vitiatur,  et  si  baccae 
jplusculum  ingesseris,  impeditur.  Das  Wort  bedeutet  sonst  eine  Rührkelle,  gr.  xaqvvr\, 
s.  Corp.  Gl.  VII  372. 

3)  Scr.  r.  r.  I  1,  617;  II  2,  660. 

4)  Col.  a.  a.  0.  §  6  (s.  oben  S.  338  A.  1):  rursus  trapetum  plus  operis  facili- 
usque  quam  solta  et  canalis  efficit. 

5)  Col.  XII  51,  2;  52,  10.  6)  Geop.  IX  18,  1  f . 

7)  Col.  a.  a.  0.  Plin.  XV  23  u.  s.  Daher  pressura,  Col.  XII  52,  11.  August. 
in  Ps.  136,  9  (XXXVII  1767  Migne).  Plin.  XVIII  317.  Spätlat.  ist  torculare,  Venant. 
Fort.  carm.  V  6,  2. 
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tat  nämlich  die  Trauben  oder  Oliven  in  einen  Korb  oder  ähnlichen  Be- 
hälter und  belud  dann  die  Masse  mit  einem  schweren  Stein1). 

Die  Ölkelter,  die  gleich  der  Weinkelter,  der  sie  auch  in  der  Kon- 
struktion im  wesentlichen  entsprach,  /bjvo'g2),  torcular  oder  torculum3) 
hieß,  allgemeiner  auch  pressorium*),  war  von  verschiedenartiger  Kon- 
struktion; doch  geben  uns  da  die  Denkmäler  und  die  noch  erhaltenen 
Olkeltern  bessere  Auskunft  als  die 
Schriftquellen. 

Von  den  hierher  bezüglichen 
Darstellungen  ist  die  älteste  das 
Fig.  124  abgebildete  schwarzfigurige 
Yasenbild ;       nach       Daremberg- 


Fig.  124.   Ölkelter, 
Schwarzfigur.  Vasenbild. 


Fig.  125.    Ölpresse. 
Marmorrelief  im  British  Museum. 


Saglio  IV  166  Fig.  53885).  Hier  steht  rechts  auf  einem  Untersatz  eine 
viereckige  Vorrichtung,  die  durch  schwarze  und  weiße  Parallellinien 


1)  Eine  solche  primitive  Kelter  ist  dargestellt  auf  einem  schönen  griechi- 
schen Relief  in  Neapel,  Mus.  Borb.  II  11.  Müller-Wieseler  Denkmäler  II  40, 
475.  Die  Arbeit  wird  hier  von  Satyrn  verrichtet,  die  den  Stein  mit  einem  langen 
Hebebaum  aufheben;  gepreßt  werden  allerdings  nicht  Oliven,  sondern  Trauben. 

2)  Geop.  IX  19,  7;  sonst  meist  von  der  Weinkelter,  vgl.  ebd.  VI  10 — 13; 
XII  5  u.  s.  Hesych.  Xrjvbs,  oVou  aracpvXr}  jcarslxai.  Mehr  spezialisiert  ist  die  Be- 
deutung B.  A.  277,  17:  %6ti  Sh  ayyzlov  SsHtwov  oivov,  £vXivov,  o  ccnoSsxsTai  to 
qbov  in  r&v  dgyccvav  xäv  7iis£o{ievcov,  also  eine  Kufe,  vgl.  Poll.  VII  151.  Andere 
Bezeichnungen  sind  TtisaxrjQ  und  nisGrriQiov,  die  allerdings  jede  Presse  überhaupt 
bedeuten,  vgl.  Diosc.  IV  76.    Suid.  s.  h.  v.    Corp.  Gl.  II  407,  44;  III  197,  66  u.  s. 

3)  Non.  47,  17:  torculum  (quod  usu  torcular  rficunt),  quod  intortum  laticem 
vitis  vel  olea  exprimat.    Isid.  XV  6,  7.    Corp.  Gl.  V  249,  27;  486,  34  u.  s. 

4)  Corp.  Gl.  VII  128. 

5)  Besnier  bei  D.-S.  a.  a.  0.  entnimmt  es  aus  Forman  Collection  sale 
catalogue  (London  1899)  S.  62  no.  323  (mir  unzugänglich).  Eine  alte  Anlage,  die 
ganz  der  Kelter  des  Vasenbildes  entsprochen  zu  haben  scheint,  ist  in  Praesos  auf 
Kreta  in  einem  hellenistischen  Hause  des  2.  Jahrb..  v.  Chr.  gefunden  worden,  s. 
R.  C.  Bosanquet  Excavat.  at  Praesos,  in  den  Annuals  of  the  Brit.  School  at 
Athens  VIII  (1901/2)  264ff.  mit  Taf.  XI  und  Fig.  31—34. 
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horizontal  geteilt  ist;  es  stellt  das  offenbar  Holzlatten  (regulae1))  vor, 
zwischen  denen  die  Früchte  gepreßt  werden.  Unten  am  Boden  steht  ein 
Gefäß,  in  das  der  Saft  durch  eine  Röhre  aus  der  Presse  hineinfließt;  von 
oben  erfolgt  der  Druck  durch  einen  langen  Balken,  den  ein  Mann  am 
andern  Ende  durch  Stricke  mit  zwei  mächtigen  Steinen  beschwert,  wäh- 
rend ein  anderer  hinaufgeklettert  ist  und  sich  an  den  Balken  anklam- 
mert, um  dadurch  sein  Gewicht  noch  zu  erhöhen.  Eine  ähnliche  Vor- 
richtung scheint  gemeint  zu  sein  auf  dem  Fig.  125  (nach  Brit.  Mus., 
Guide  to  the  Exhibit.  illustrat.  Greek  and  Roman  life  211  Fig.  220) 
abgebildeten  Terrakottarelief.  Die  Presse  besteht  anscheinend  aus  flachen 
Steinen  oder  Hölzern,  zwischen  denen  die  Lagen  von  Oliven  sich  be- 
finden; von  oben  her  lastet  der  Preßbalken,  den  ein  Silen  an  Stricken, 
die  auch  die  Presse  umwinden,  niederzuziehen  scheint.  Genauere  Ein- 
zelheiten sind  freilich  infolge  der  mangelhaften  Erhaltung  nicht  zu  er- 
kennen. 

Die  Ölkelter,  wie  wir  sie  aus  Cato  kennen  lernen 2)  und  wie  sie  den 
in  Stabiae  und  anderwärts  gemachten  Funden3)  entspricht,  ist  von  sehr 
einfacher  Konstruktion;  s.  das  Schema  Fig.  125 4). 

Nebeneinander,  fest  im  Fußboden  versenkt,  stehen  zwei  hölzerne 
Pfeiler  (et),  arbores  genannt,  die  dazu  bestimmt  sind,  das  eine  Ende  des 
als  Preßbaum  benutzten  Balkens  niederzuhalten.  Die  Stelle  der  zwei 
arbores  konnte  auch  ein  einziger  starker  Pfeiler  mit  einem  Loch  (fora- 
men),  durch  welches  das  Ende  des  Balkens  ging,  vertreten,  und  so  war 
es  an  den  Keltern  in  Stabiae  (s.  unten  Fig.  130);  doch  empfiehlt  Cato 
zwei  Pfeiler  zu  nehmen,  da  diese  dauerhafter  seien  und  mehr  Widerstand 
leisteten  gegen  den  gewaltigen  Druck,  als  ein  einziger. 

Zwischen  diesen  arbores  also  war  die  Zunge  (&),  lingula5),  des  Preß- 
baumes (c),  prelum,  angebracht,  von  dem  mitunter  die  ganze  Ma- 
schine den  Namen  prelum,  Presse,  bekommt6).    Dieser  Preßbaum  war 


1)  Vgl.  Colum.  XII  52,  10. 

2)  Cap.  18,  das  zwar  keine  direkte  Beschreibung,  aber  die  Benennungen 
der  einzelnen  Teile  nebst  den  Maßen  enthält. 

3)  Über  alte,  z.  T.  heute  wieder  benutzte  Ölkeltern  in  Karien,  auf  Kalymna 
und  anderwärts  vgl.  W.  R.  Paton  und  J.  L.  Myres  im  Journ.  of  hellen,  stud. 
XVIII  (1898)  209  ff. 

4)  Nach  Schneider  Scr.  r.  r.  I  2  Tab.  VII  1. 

5)  So  heißt  ursprünglich  das  keilförmig  zugespitzte  Ende  eines  Hebebaums, 
das  unter  die  zu  hebende  Last  geschoben  wird,  Vitr.  X  3,  3. 

6)  Außer  bei  Cato  a.  a.  0.  noch  öfter,  namentlich  vom  Weine,  erwähnt;  so 
Vitr.  VI  6,  3.    Serv.  z.  Georg.  II  242:  praela  antem  sunt  trabes,  quibus  uva  calcata 
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von  beträchtlicher  Größe,  und  es  kam  bei  ihm,  da  er  als  Hebel  wirkte, 
mehr  auf  die  Länge  alß  auf  die  Dicke  an  ^.'Parallel  den  beiden  arbores 
und  von  diesen  ungefähr  um  die  Länge  des  prelum  entfernt,  unter  sich 
selbst  aber  in  weiterer  Distanz  als  die  nahe  beieinander  stehenden  ar- 
bores, befanden  sich  ebenfalls  zwei  starke  Pfosten  (d),  stipites  genannt; 

zwischen  ihnen  lief  eine  Winde 
(e),  sucula2),  die  den  Preßbaum 
durch  Stricke  oder  Riemen  nieder- 
zog. Die  Köpfe  der  beiden  stipites 
waren  oben  durch  einen  Querbalken 
verbunden,  an  dem  ein  Flaschen- 
zug, troclüeas),  befestigt  war.  Ver- 
mittelst dieses  Fla9chenzuges  wurde 
der  schwere  Preßbaum  in  die  Höhe 
gehoben,  und  dann  wurden  die  Oliven 
entweder  in  einem  Korbe,  fiscina,  fiscus4"),  oder  zwischen  Latten,  regu- 
laeb),  eingeschlossen  auf  das  runde  Preßbrett  (f),  die  area,  gestellt.  Da- 
mit überall  ein  gleichmäßiger  Druck  erfolge,  wurde  darüber  ein  flaches 
Brett,  orbis  olearius6),  gedeckt  und  nunmehr  mit  der  Winde  das  lange 
Ende  des  Preßbaums  herabgezogen,  wobei  die  Winde  durch  Hebel,  re- 
ctes,  gedreht  wurde7). 


f 


e 

D   □ 


d 


Fig.  126.    Grundriß  einer  Ölpresse. 


iam  premitur.    Hör.  carm.  I  20,  9.    Colum.  XII  39,  1;  49,  9.    Plin.  XVI  193.    Digg. 
XIX  2,  19,  2  u.  s. 

1)  Plin.  XVIII  317:  premunt  aliqui  singulis,  utilius  binis,  licet  magna  sit 
vastitas  singulis.  longitudo  in  Ms  refert,  non  crassitaclo.  spatiosa  melius  pre- 
munt. 

2)  Die  Winde  der  Alten  ist  ganz  der  unsrigen  entsprechend;  vgl.  Vitr. 
X  2,  2. 

3)  Digg.  XIX  2,  19,  2:  troclüeas,  qiiibus  relevatur  prelum. 

4)  Col.  XII  39,  3;  49,  9;  52,  2  u.  10  u.  s. 

5)  Col.  Xu  52,  10:  aut  regulis,  si  consuetudo  erit  regionis,  aut  certe  novis 
fiscis  sampsae  exprimi.  Plin.  XV  5  vorn  Wein:  sive  in  sportis  prematur,  sive,  ut 
nuper  inventum  est,  exilibus  regulis  pede  incluso  (pes  ist  beim  Wein,  was  sampsa 
bei  den  Oliven,  die  nach  dem  Austreten  noch  auszupressenden  Häute  und  Stiele 
der  Beeren).    Vgl.  Digg.  a.  a.  0.:  si  regulis  olea  prematur. 

6)  Ich  glaube,  daß  mit  dem  Digg.  a.  a.  0.  zusammen  mit  prelum,  sueula, 
regulae  und  trochleae  genannten  tympanum  dieser  orbis  olearius  gemeint  ist. 

7)  Diese  Hebelstangen  waren  ziemlich  lang,  nach  Cato  19,  2  etwa  15—18  Fuß; 
daher  mußte  an  der  Stelle,  wo  sie  angebracht  waren,  ausreichend  Platz  zu  ihrer 
Handhabung  sein,  Vitr.  VI,  3 :  ipsum  autem  torcular  si  non  cocleis  torqueatur  sed 
vectibus  et  prelo  premitur,  ne  minus  longum  pedes  XL  constituatur,  ita  enim  erit 
vectiario  spatium  expeditum.  Ebenso  bei  Cato  18,  2:  inter  binos  stipites  vectibus 
locum  P.  XXII,  wobei  natürlich  nicht  die  beiden  stipites  eines  einzelnen  torcu- 
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Diese  an  sich  sehr  einfache  Vorrichtung  war  zur  Zeit  des  Cato  ver- 
mutlich die  einzig  übliche  und  hat  sich  auch  später  neben  andern  Ma- 
schinen noch  im  Gebrauch  erhalten1).  Sie  entspricht  ganz  der  einfachen 
Traubenkelter,  wie  sie  beim  Traubenpressen  zur  Anwendung  kam2). 


lar,  sondern  zweier  gegenüberliegender  Maschinen  gemeint  sind  (wie  unten  im 
Kelterhause  von  Stabiae).  Seltsamerweise  erklärt  Griffon  in  seiner  Explication 
raisonnee  des.plans  figures,  abgedr.  bei  Schneider  I  2,  661ff.,  vectibus  bei  Cato 
a.  a.  0.  als  Fuhrwerke:  ,,passage  des  voitures"  übersetzt  er  die  Worte.  Übrigens 
sind  im  obigen  nur  die  Hauptteile  des  catonischen  torcular  angegeben;  es  finden 
sich  bei  Cato  noch  eine  große  Menge  Detailangaben  bzw.  Benennungen,  von  denen 
bei  vielen  die  Bedeutung  gar  nicht  mehr  festzustellen  ist.  Griffon  hat  sich  be- 
müht, sie  zu  erklären  und  an  seiner  Abbildung  nachzuweisen,  verfährt  dabei 
aber  sehr  willkürlich. 

1)  Plinius  sagt  zwar  XVIII  317:  antiqui  funibus  vittisque  loreis  ea  detrahe- 
bant  et  vectibus,  womit  er  doch  die  catonischo  Maschine  zu  meinen  scheint,  zu- 
mal da  er  gleich  darauf  von  der  Erfindung  der  Schraube  spricht;  daß  es  aber 
auch  lange  nach  Cato  noch  Keltern  nach  alter  Methode  gab,  zeigt  sowohl  der 
Fund  von  Stabiae  als  Vitr.  a.  a.  0.  und  das  unten  Fig.  129  abgebildete  Relief. 
Und  noch  Digg.  XIX  2,  19,  2  ist  die  Rede  von  prelum  et  trapetum  instructa  funi- 
bus; vgl.  ebd.:  quodsi  regulis  olea  prematur,  et  prelum  et  suculam  et  regulas  et 
tympanum  et  trochleas,  quibus  relevatur  prelum,  dominum  parare  oportere. 

2)  Einen  sehr  guten  Begriff  davon  gibt  Fig.  127,  das  hübsche  Wandgemälde  im 
Hause  der  Vettier  in  Pompeji,  nach  Mau  Pompeji  354  Fig.  187,  vgl.  Sogliano  Mon. 
dei  Lincei  VIII  (1898)  361  Fig.  54.  Muzik  u.  Perschenka  Kunst  u.  Leben  im  Altert. 
Taf.  156,  2,  wo  Eroten  bei  der  Weinlese  und  Kelter  dargestellt  sind.  Man  sieht 
hier  einen  anscheinend  aufgemauerten,  an  der  einen  Seite  offnen  Behälter  von 
oblonger  Form  mit  starken  Wänden,  der  für  die  Trauben  bestimmt  ist;  am  ge- 
schloßnen  Ende  steht  ein  senkrechter  Pfahl,  in  dem  sich  der  Preßbaum  auf-  und 
niederbewegen  läßt;  vor  der  offnen  Seite  stehen  in  einiger  Entfernung  zwei 
unten  durch  ein  Querholz  verbundene  Pfähle,  zwischen  denen  der  Preßbaum 
durch  einen  Flaschenzug  niedergezogen  wird.  Zwei  Eroten  sind  auf  dem  Bilde 
beschäftigt,  ihn  in  die  Höhe  zu  ziehen,  damit  der  Traubenbehälter  gefüllt  wer- 
den kann;  sie  bedienen  sich  dazu  einer  durch  eingesteckte  große  Hebelstangen 
gedrehten  Haspel.  Diese  Einrichtung  entspricht  ganz  der  in  der  Villa  rustica 
in  Boscoreale  aufgefundenen  Weinkelter,  an  der  die  Pfostenlöcher  noch  erhalten 
sind,  s.  Mau  Pompeji  384  und  im  Plan  den  Raum  P.  Pasqui  Mon.  d.  Lincei  VII 
(1897)  463 ff.  mit  Tav.  XIV  P  und  Fig.  52  ff.;  eine  Rekonstruktion  bietet  Fig.  53. 


348  VIII.  Die  Fabrikation  der  Öle  und  Salben. 

Einen  Fortschritt  bezeichnete  die  etwa  hundert  Jahre  vor  Plinius 
d.  Ä.  erfolgte,  den  Griechen  entlehnte  An wendung  der  Schraube,  Cochlea, 
an  Stelle  des  Flaschenzuges  und  der  Winde;  ein  Schraubstock,  malus 
genannt,  trat  also  an  Stelle  der  stipites  oder  war  mit  ihnen  verbunden, 
doch  geht  aus  der  Beschreibung  des  Plinius  nicht  deutlich  hervor,  auf 
welche  Art1).  Indessen  blieb  hierbei  der  Überstand  bestehen,  daß  die  über- 
mäßige Länge  des  Preßbaums  einen  sehr  großen  Raum  im  Gebäude  in 
Anspruch  nahm;  außerdem  war  trotz  der  Anwendung  der  Schraube  das 
Verfahren  noch  immer  unvollkommen  und  beschwerlich.  Dies  führte 
ums  Jahr  50  n.  Chr.  zur  Erfindung  der  Schraubenpresse.  Hier  war 
der  ganze  Apparat  viel  kleiner  und  demgemäß  auch  die  Räumlichkeit, 
wo  die  Apparate  standen,  denn  der  Schraubstock  war  jetzt  nicht  mehr 
wie  bei  der  vorigen  Einrichtung  am  Ende  des  Preßbaums,  sondern  in 
der  Mitte  angebracht;  während  also  bei  der  alten  Art  die  Schraube  nur 
den  Preßbaum  niederzog,  der  eigentliche  Druck  daher  immer  noch  am 
Ende  des  Preßbaums  lag,  wurde  die  Schraube  jetzt  direkt  zum  Pressen 
benutzt.  Daher  traten  an  Stelle  des  Preßbaums  starke  Bohlen,  die  über 
der  auszupressenden  Masse  lagerten2).     Dem  Äußern   nach  entsprach 


In  den  Ruinen  rörniscber  Ölfabriken,  deren  sieb  mehrere  von  z.  T.  beträcbtlicher 
Größe  und  eleganter  Bauart  in  Algerien  erhalten  haben,  sieht  man  die  Vorrich- 
tungen für  diese  Presse  oft  in  größerer  Zahl  in  einer  Reihe  nebeneinander  an- 
gelegt; vgl.  A.  Jb.  XXVI  (1911)  253. 

1)  Die  Worte  des  Plinius  a.  a.  0.  sind  sehr  unklar:  intra  C  annos  inventa 
Graecanica,  mali  rugis  per  cocleam  ambulantibiis,  ab  aliis  adfixa  arbori  Stella, 
aliis  arcas  lapidum  attollente  secum  arbore,  quod  maxime  probatur  (so  May  hoff; 
st.  ab  aliis,  was  Detlefs en  einsetzte,  haben  die  früheren  Ausgaben  mit  den 
meisten  Hss.  das  unverständliche  palis;  st.  aliis  schrieb  Detlefs  en  ebenfalls  ab 
aliis,  die  älteren  Ausgaben  a  palis).  Meister  (de  Caton.  Torculario  14)  erklärte 
mali  rugae  als  die  Gänge  der  Schraube,  Cochlea  als  Schraubenmutter;  mit  Recht, 
wie  mir  scheint,  denn  dazu  paßt  auch  ambulantibiis,  wie  Detlefsen  und  Mayhoff 
mit  Cod.  D2  für  das  unsinnige  bullantibus  der  übrigen  Hss.  und  Ausgaben 
lesen,  also:  „indem  die  Gänge  des  Schraubenstockes  durch  die  Schraubenmutter 
hindurch-  (und  hernm-)gehen".  Schwerer  verständlich  ist  aber  das  Folgende. 
Meister  erklärt  die  Stella  als  radii  Cochlea  mari  in  stellae  similitudinem  infixi, 
d.  h.  er  meint  wohl,  daß  die  hölzerne  Schraubenmutter,  durch  die  der  Preßbaum 
niedergedrückt  wurde,  rings  Handgriffe  zum  Drehen  hatte  und  daher  einem 
Sterne  glich,  was  zwar  manches  für  sich  hat,  aber  zu  den  Worten  adfixa  arboris 
nicht  paßt  (man  müßte  denn  mit  der  Vulgata  arbori  lesen).  Die  arcae  lapidum 
bezieht  Meister  darauf,  daß  Steine  verhindern  sollten;,  daß  die  Schraubenmutter 
von  selbst,  etwa  infolge  des  starken  Druckes,  nachgab  und  sich  wieder  zurück- 
drehte. Das  stimmt  aber  zum  Wortlaute  gar  nicht;  ich  vermute,  es  sei  zu 
schreiben  arca  lapidum  adtollente  secum  arborem,  d.  h.  auf  dem  kurzen  Ende  des 
Preßbaums  stand  eine  Steinkiste,  die  durch  ihre  Schwere  den  Preßbaum,  wenn 
die  Schraube  zurückgedreht  wurde,  am  kurzen  Ende  niederdrückte,  wodurch  sich 
das  lange  Ende  in  die  Höhe  hob. 

2)  Plin.  a.  a.  0.:    intra    XXII  hos   annos   inventum  parvis  prelis  et  minore 
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diese  Presse  also  höchstwahrscheinlich  der  oben  (S.  188  Fig.  73)  ab- 
gebildeten Zeugpresse  aus  der  Fullonica  von  Pompeji,  die  allerdings  zwei 
mdli  zeigt.  Wenn  an  einigen  Stellen  der  Alten  bloß  von  der  Cochlea 
beim  Keltern  die  Rede  ist;  so  ist  wohl  eine  solche  Schraubenpresse  ge- 
meint1). 

Endlich  finden  wir  noch  eine  andere,  etwas  einfacher  konstruierte, 
aber  in  der  Anwendung  umständlichere  Art  der  Olkelter,  die  bei  den 
Schriftstellern    nicht     er-  ,— ^  f"Ns, 

1 im 


wähnt  ist,  auf  Denkmä- 
lern. Fig.  128  ist  ein 
Wandgemälde  aus  Hercu- 
laneum,  nach  0.  Jahn  in 
den  Abh.  d.SGFWV  (1868) 
Taf.  VI  22).  Auch  hier 
handelt  es  sich  wohl  um 
eine  Ölpresse,  nicht,  wie 
vielfach  angenommen  wor- 
den ist,  um  eine  Weinkel- 
ter. Zwei  starke  hölzerne 
Pfähle  sind  oben  durch  ei- 
nen ebenso  starken  Quer- 
balken verbunden,  unten  stecken  sie  in  der  Erde  und  sind  durch  darum- 
gelegte Steine  noch  mehr  festgemacht.  Innerhalb  dieses  Rahmens  be- 
finden sich  drei  flache,  beweglich  zu  denkende  horizontale  Querhölzer, 
die  vermutlich  mit  einem  vorstehenden  Zapfen  sich  in  einem  Falz  an  der 


Fig.  128.  Eroten  an  d.  Kelter.  Wandgemälde  aus  Herculaneum. 


torculario  aedificio,  breviore  malo  in  medio  derec'o,  tympana  inposita  vinaceis 
superne  toto  pondere  urguere  et  super  prela  construere  congeriem.  Auch  diese 
Worte  sind  nicht  ganz  klar;  namentlich  was  die  tympana  sind  und  die  congeries. 
Rieh  a.  a.  0.  bezeichnet  tympana  als  Bretter,  die  die  Stelle  des  langen  Bal- 
kens vertreten,  was  wohl  auch  das  Wahrscheinlichste  ist.'  Weniger  sicher  scheint 
es,  wenn  Meister  congeriem  construere  so  erklärt,  daß  durch  Steine  oder  Bal- 
ken, die  ebenfalls  in  Verbindung  mit  der  Schraubenmutter  standen,  das  prelum 
und  die  Schraubenmutter  in  die  Höhe  gezogen  wurden.  Immerhin  darf  man  an- 
nehmen, daß  auch  hier  eine  Vorrichtung  gemeint  ist,  die  bewirkte,  daß  der 
Preßbaum,  wenn  man  die  Schraube  zurückgedreht  hatte,  von  selbst  in  die  Höhe 
ging,  also  eine  ähnliche  Vorrichtung,  wie  bei  der  ersterwähnten  Art  der  Presse. 

1)  Das  geht  schon  aus  dem  Gegensatz  hervor  bei  Vitr.  VI  6,  3 :  ipsum  autem 
torcular  si  non  cocleis  torquetur  sed  vectibus  et  prelo  premitur.  Pallad.  IV  10,  10: 
grana  matura  . . .  in  coclea  exprimes;  XI  19,  2:  ttvarum  corpus  . . .  cocleae  sub- 
posita  sporta  conprimitur. 

2)  Nach  Ant.  di  Ercol.  I  35;  vgl.  Roux  u.  Barre  Herculaneum  und  Pompeji  II 
143.  Mau  Pompeji  352  Fig.  185.  Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqu.  IV 
167  Fig.  5390. 
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Innenseite  der  beiden  senkrechten  Balken  bewegen.  Das  unterste  dieser 
Bretter  drückt  auf  die  Oliven,  die  darunter  aufgehäuft  sind  (in  welcher 
Weise,  ist  nicht  deutlich  erkennbar).  Zwischen  den  beweglichen  Quer- 
hölzern und  dem  obersten  Querbalken  liegen  in  drei  Reihen  neun  starke 
Holzkeile  wechselweise  mit  den  stärkeren  und  den  dünneren  Enden 
übereinander.  Zwei  Eroten  stehen  auf  beiden  Seiten  der  Presse,  der  eine 
von  vorn,  der  andere  von  hinten  gesehn,  und  treiben  mit  kräftigen  Ham- 
merschlägen die  Keile  an,  deren  Köpfe  ihnen  zugewendet  sind.  Dadurch 
werden  die  Zwischenräume  der  Querhölzer  vergrößert  und  auf  den  un- 
tersten wird  ein  starker  Druck  ausgeübt,  der  nun  seinerseits  auf  die  Oliven 
gepreßt  wird,  deren  Saft  in  eine  trogartig  ausgehöhlte  Rinne  und  aus 
dieser  in  ein  Gefäß  abfließt.  Diese  Einrichtung  diente  wohl  vornehm- 
lich dort,  wo  es  sich  um  Gewinnung  kleinerer  Quantitäten  Ol  handelte, 
wir  werden  sie  daher  weiter  unten  bei  den  Darstellungen,  die  uns  die 
Bereitung  von  wohlriechenden  Ölen  vorführen,  wiederfinden. 

Die  griechischen  Schriftsteller  berichten  uns  nur  sehr  wenig  über 
die  Einrichtungen  und  Benennungen  der  Teile  der  Kelterpresse.  Nach 
Pollux1)  heißt  das  Holz,  vermittelst  dessen  das  Ol  gepreßt  wird  (also 
doch  wohl  der  Preßbaum),  öpog,  der  Strick,  der  darum  gewunden  ist 
(also  der,  vermittelst  dessen  der  Preßbaum  heruntergewunden  wird), 
roTtslov,  tQLTirriQ  hingegen  das  Gefäß,  in  das  das  ausgepreßte  Ol 
abfließt.  Letztere  Angabe  findet  sich  zwar  auch  sonst  noch2),  doch, 
scheint,  andern  Erklärungen  zufolge,  die  ursprüngliche,  auch  mit 
der  Etymologie  besser  übereinstimmende  Bedeutung  des  Wortes 
tQLTCtriQ  die  zu  sein,  daß  darunter  das  Brett  zu  verstehen  ist,  das 
direkt  auf  die  Oliven  oder  Trauben  preßt,  ob  mit  oder  ohne  Schrau- 
be, bleibt   dahingestellt3).    Bei   den  Geoponikern  heißt  der  Preßbaum 


1)  VII  150:  nal  xb  (ihv  £vXov  iv  co  xovXaiov  nri&xai  öpog,  xb  ds  6%oiviov  co 
xa  £vXa  xaxccdslxai  ronslor.  6  dt  ■xgaxi]g,  sig  ov  anoggsZ  xov  iXaiov  xo  itis^6y.E- 
vov,     xgmxr\g.       Vgl.    ebd.    X    130:    xcci    ögog    tö    xglßov     xovXaiov     £vXov,    v.a.1 

XOTtSlOV    XO    7t£Ql60V0V[i£V0V     aVXCO     6%01V10V,     Kttl     TQlTCTrjQ     6     '/.Q<XT1]Q    sig     OV    &7tOQQEl 

xovXaiov.    aXXä    Kai    Xr\vbg    Kai    vrtoXrjviov,    cbg    iv    tolg    <dr}uio7tgdxoig   Tcingaxai. 
Harpocr.  176,  12:  xonsla  Xiyovßt  xu  6%oivia. 

2)  Harpocr.  178,  7:  JSÜKavSgog  iv  s'  Kai  i'  xf\g  'AxxiKf\g  8ia.Xiv.xov  <pr\6iv  ort 
xontxriQ  idxi  TH%äv.vr\  iwtixaXog,  ola  xa  iniXiqvia  .  .  .  noXXd  yäg  Kai  äXXa  arniaivsL 
xovvo\ia.    Ebenso  Suid.  s.  h.  v. 

3)  Nicand.  Alex.  493: 

aXXoxs  d     olvoßg&xa  ßooi]v  iv  KvgxiSi  &Xlipaig, 

cog  ei'  7tsg  voxiov6av  vnb  xgntxfiga^v  iXairjv. 
Schob  ebd. :  xgmxi]g  d'   iörl  KaxaeKsvaGfiä  xi,  iv  co  xag  6xacpvXag  9Xißov6i.    B.  A. 
308,  18:  xonslov  xi  ißxi  Kai  xgiitXTjgzg'   yecogyiKä  £i6i  gksvt}.    Kai  ol  {ihv  xgirtxfjgig 
si6i  xa  !-vXa  xov  ogyävov,  olg  vTioßäXXovxai  al  eagyüvai  xä>v  oxacpvXcbv,  olg  ßxgi- 
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tö   l^/lov1);   die   Schrauben  Vorrichtung  (xo%Mov)    ist    auch  ihnen  be- 
kannt2). 

Beide  Vorrichtungen,  Mühle  und  Presse,  sehen  wir  vereinigt  auf  dem 
Fig.  129  abgebildeten  Sarkophagrelief  im  Palazzo  Rondinini  in  Rom,  nach 
A.  Z.  XXXV  (1877)  Taf.  7,  l3)  (vgl.  das.  Blümner  S.  53 f.),  das  die 
Ernte  und  Verarbeitung  der  Oliven  darstellt.  In  der  Mitte  des  (an  den 
Ecken  unvollständig  erhaltenen)  Reliefs  steht  ein  früchtetragender  Öl- 
baum ;  ein  Erot,  der  an  seinem  linken  Arm  einen  Henkelkorb  trägt,  hat 


Fig.  129.    Eroten  an  der  Ölmühle  und  Ölpresse.    Köm.  Sarkophagrelief. 

sich  gebückt,  um  die  am  Boden  liegenden  Früchte  zu  sammeln.  Rechts 
sieht  man  eine  Ölmühle  der  beschriebenen  Art;  von  den  beiden  Steinen 
die  die  Oliven  zerquetschen,  ist  der  rechte  zerstört4).  Von  den  beiden 
Eroten,  die  die  Mühle  an  den  Griffen  in  Bewegung  setzen,  ist  nur  der 
linke  erhalten.  Links  ist  das  Pressen  der  Oliven  dargestellt.  Ein  breiter 
viereckiger  Kasten  ist  damit  angefüllt;  vor  ihm  stehen,  in  die  Erde  ein- 
gegraben, vier  Gefäße,  die  das  abfließende  Öl  aufnehmen  sollen;  ein 
fünftes,  von  etwas  abweichender  Form  und  fast  ganz  über  der  Erde  be- 
findlich, steht  rechts  von  der  Kelter.  Ein  Eros  in  leichtem  Gewände 
steht  mit  beiden  Beinen  auf  den  Früchten .  und  scheint  sie  (wie  beim 


cpovßL  xovg  6x6Xovg  xov  ogydvov   (die  Stelle  scheint  verdorben  und  vor  olg  arge- 
q;ov6i  etwas  ausgefallen  zu  sein).  Hes.  s.  XQiitxrjQ'  ä  xr\v  6xu(pvXr}v  xgißovaiv. 

1)  VI  11,  3:  vTtb  xb  £vXov  imxi&sxcoaav. 

2)  VIII  29:  ixmsßccg  iv  v.o%Xicp.  Unbekannt  ist,  was  axQvy.0^  bedeutet,  bei 
Hesych.  s.  h.  v. :  i-vXov  ]iiybr\%avy\ybivov  iv  xaig  Xrjvotg  ngög  xr\v  x&v  GvcctpvX&v  £k- 
&Xv\piv. 

3)  Darnach  wiederholt  Schreiber  Kulturhistor.  Bilderatlas  Taf.  LXV  13. 
Daremberg-Saglio  Dictionn.  des  antiqu.  IV  167  Fig.  5391.  Vgl.  Matz-Duhn 
Ant.  Denkmäler  in  Rom.  II  218  n.  2784.    Brunn  B.  d.  I.  1863,  7. 

4)  Das  wird  zwar  von  Matz-Duhn  a.  a.  0.  geleugnet  und  der  Bruchrest 
für  die  vor  dem  sich  drebenden  Querbalken  sich  häufenden  Oliven  erklärt;  allein 
bisher  zeigen  alle  aufgefundenen  römischen  Ölmühlen  zwei  Mühlsteine.  Immer- 
hin muß  bemerkt  werden,  daß  heutzutage  (nach  mir  vorliegenden  Photographien) 
in  den  Kabylendörfern  Algeriens  eine  Ölmühle  im  Gebrauch  ist,  bei  der  eine 
einzige  runde  Steinscheibe  in  einem  Korbe  auf  die  Kante  gestellt  im  Kreise  ge- 
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ersten  Weinkeltern)  auszutreten;  was  er  in  der  erhobenen  Linken  hält, 
ist  nicht  deutlich,  es  sieht  wie  ein  Stab  aus1).  Hinter  ihm  ist  die  zur 
Zeit  noch  nicht  in  Funktion  getretene  Preßvorrichtung:  man  erkennt 
den  starken  Preßbaum,  dessen  linkes  Ende  am  Boden  befindlich  ist, 
während  an  dem  in  die  Höhe  gerichteten  rechten  Ende  die  Stricke  zu 
erkennen  sind,  an  denen  er  niedergezogen  wurde.  Der  zerstörte  Rest,  der 
zwischen  dem  fünften  Gefäß  und  dem  Stamm  des  Ölbaums  sichtbar  ist, 
gehörte  vielleicht  zu  den  Pfosten,  an  denen  der  Flaschenzug  angebracht 
war,  durch  den  man  den  schweren  Preßbaum  in  die  Höhe  zog.  Ganz 
links  endlich  kommt  noch  ein  Eros  herbei,  der  auf  dem  Rücken  einen 
Korb  mit  Oliven  trägt,  den  er  mit  der  über  die  Schulter  gelegten  Lin-- 
ken  festhält;  im  rechten  Arm  hält  er  anscheinend  einen  Stab,  der  einem 
Pedum  gleicht.  Was  wir  aus  diesem  Relief  lernen,  ist,  daß  vielfach  auf 
das  Quetschen  der  Oliven  in  der  Mühle  noch  nicht  gleich  das  Pressen 
folgte,  sondern  ein  Austreten  dem  vorherging. 

Nicht  publiziert  ist  ein  anderes  römisches  Sarkophagrelief  im  Stu- 
dio Altini  in  Rom,  das  Matz-D uhn  a.  a.  0.  II  242  n.  2865  folgender- 
maßen beschreiben:  Rechts  ist  der  Rest  eines  Gebäudes  und  eine  flache 
Kufe  mit  Ausgußöffnung,  vor  der  niedrige  bauchige  Gefäße  stehen.  Yon 
der  Kufe  ausgehend  ragt  ein  langer  Hebel  hervor,  den  links  eine  an  der 
Erde  stehende  nackte  Figur  niederzuziehen  sucht;  eine  zweite  sitzt  ritt- 
lings auf  dem  Hebel  (vgl.  oben  das  Vasenbild  S.  344  Fig.  124).  Eine 
dritte  am  Ende  rechts  scheint  jenen  mit  erhobener  Hand  etwas  zuzu- 
werfen und  legt  die  Linke  an  den  Hebel,  um  ihn  zu  dirigieren.  Am 
Rande  der  Presse  steht  eine  Art  Säule,  im  Hintergrund  ein  Ölbaum. 

Was  nun  das  Kelterhaus  selbst  anlangt,  in  dem  die  beschriebe- 
nen Maschinen  zum  Zerquetschen  und  Pressen  und  die  Vorrichtungen 
zum  Auffangen  des  Öles  sich  befanden,  so  verdanken  wir  auch  hier  die 
beste  Ergänzung  der  Nachrichten  der  alten  Landwirte2)  den  Funden 
von  Stabiae  und  Boscoreale3). 


dreht  wird;  es  wäre  denkbar,  daß  diese  Konstruktion  ebenso  auf  römischen 
Brauch  zurückgeht,  wie  die  in  jenen  Gegenden  noch  allgemein  übliche  Schrau- 
benpresse. 

1)  Es  könnte  auch  ein  Strick  sein,  und  dann  wäre  der  Eros  im  Begriff,  den 
Preßbaum  niederzuziehen;  doch  ist  das  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  das  Pressen 
doch  erst  nach  dem  Austreten  stattfand,  und  ferner,  weil  der  Preßbaum  nicht  in 
der  Mitte,  sondern  am  obern  Ende  niedergezogen  werden  mußte,  auch  würde 
der  Eros  dann  beide  Hände  dazu  gebrauchen,  nicht  bloß  die  linke. 

2)  Cato  12f.;  18.    Colum.  XII  18,  3;  ebd.  52 ff. 

3)  Plan  und  Durchschnitte  von  Stabiae  bei  Schneider  tab.  V  und  VI; 
danach  oben  Fig.  130—133.  Für  Boscoreale  vgl.  Mau  Pompeji  384 f.  Pasqui 
a.  a.  0. 
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Obgleich  es  eigentich  Vorschrift  war,  daß  die  Olivenernte  eines 
Tages  auch  alsbald  verarbeitet  wurde  x),  so  geschah  es  doch  oft,  daß  die 
Menge  der  Früchte  großer  war,  als  daß  die  vorhandenen  Keltern  und 
die  disponibeln  Arbeitskräfte  sie  bewältigen  konnten.  Da  das  Mahlen 
(Quetschen)  bei  weitem  schneller  ging,  als  das  Pressen,  so  kamen  dann 
die  noch  nicht  gepreßten,  aber  schon  zerstampften  Oliven  in  eine  Vor- 
ratskammer, tabulatum2),  die  eine  hinreichende  Zahl  von  Vertiefungen 
oder  kleinen  Gruben,  lacus  oder  lacusculi3),  hatte,  damit  der  Ertrag  von 
einem  jeden  Tage  gesondert  von  den  übrigen  gestampften  Früchten  auf- 
bewahrt werden  konnte4).  Der  Boden  dieser  lacusculi  war  mit  Steinen 
oder  Ziegeln  gepflastert  und  schräg  geneigt,  damit  der  in  den  Oliven 
enthaltene  wässerige  Abgang,  die  a^iÖQyrj,  amurca0),  die  das  Ol  ver- 
darb, wenn  sie  in  der  Olive  blieb,  durch  Kanäle  oder  Röhren  abfließen 
konnte6).  Jedoch  legte  man  die  Oliven  nicht  auf  den  Boden  des  lacus 
selbst,  sondern  auf  ein  Geflecht,  das  einen  halben  Fuß  über  dem 
Boden  auf  kleinen  Pfählen  ruhte  und  so  dicht  war,  daß  die  Früchte 
nicht  hindurchfallen  konnten  und  das  Geflecht  die  daraufgelegte  Last 
ertrug,  daß  aber  die  amurca  dadurch  abfließen  konnte7).  Bei  den  Aus- 
flußstellen der  lacusculi  waren  Höhlungen  oder  ähnliche  Vorrichtungen, 
in  denen  sieh  die  amurca  sammelte;  da  diese,  jenachdem  sie 
von  reinen    Oliven  kam   oder   von    solchen,    die   mit   Salz    vermischt 


1)  So  auch  Geop.  IX  19,  3:  acpuigsiv  Sh  %QV  *&&'  bxccottjv  t](isq(xv  roaovrov 
ocov  iv  rjj/  imyLvo[itvrj  vvktI  t)  t|J  e£?js  xarsQyäcccG&ai  Svvaxöv. 

2)  Cato  64,  1.    Plin.  XV  14  u.:  s. 

3)  Col.  XII  18,  3  werden  lacus  vinarii  et  torcularii  erwähnt,  sie  fanden  also 
auch  beim  Weine  Verwendung;  vgl.  Cato  67,  2.  Dasselbe  ist  bei  den  Griechen 
1&Y.HOS  xovicctög,  Xen.  Anab.  IV  2,  22.  Diese  lacus  sind  in  der  Anlage  jedenfalls 
gleich  den  ebenso  benannten  Vorrichtungen  im  torcularium  selbst,  worüber  unten. 

4)  Colum.  XII  52,  3 :  tabulatum,  quo  inferatur  olea,  necessarium  est,  quamvis 
praeceptum  habeamus,  ut  uniuseuiusque  diei  fructus  molis  et  prelo  statim  subicia- 
tur.  verumtamen  quia  interdum  immodica  multitudo  baccae  torculariorum  vincit 
laborem,  esse  oportet  pensile  horreum,  quo  importentur  fructus,  idque  tabulatum 
simile  esse  debet  granario  et  habere  lacusculos  tarn  multos,  quam  postulabit  modus 
olivae,  ut  separetur  et  seorsum  reponatur  uniuseuiusque  diei  coactura.  Es  wurden 
also  im  tabulatum  ebenso  die  frischen  Früchte  aufbewahrt  (s.  oben  S.  337),  wie 
die  zerquetschten  und  der  Kerne  beraubten. 

5)  S.  oben  S.  335. 

6)  Colum.  XII  52,  4:  horum  lacusculorum  solum  lapide  vel  tegulis  oportet  con- 
sterni  et  ita  declive  fieri,  ut  celeriter  omnis  humor  per  canales  aut  fistulas  defluat; 
nam  est  inimicissima  oleo  amurca,  quae  si  remansit  in  bacca,  saporem  olei  cor- 
rumpit. 

7)  Ebd.:  itaque  cum  lacus  extruxeris,  asserculos  inter  se  distantes  semipeda- 
libus  spatiis  supra  solum  ponito,  et  cannas  diligenter  spisse  textas  inicito,  ita  ut 
ne  baccam  transmittere  queant  et  olivae  pondus  posiint  sustinere. 

Blümner:  Technologie.  I.  2.  Aufl.  23 
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waren,  verschiedene  Verwendung  fand,  mußte  man  sie  auch  wieder  in 
gesonderten  Gefäßen,  lacus  oder  dolia  amurcaria1),  aufbewahren2). 

Im  Kelterhause  selbst  war  dafür  gesorgt,  daß  das  ausgepreßte  Öl 
auf  dem  gut  gepflasterten  und  schräg  geneigten  Fußboden  Abfluß  fand 
zu  den  Behältern,  runden  Kübeln,  läbra  genannt,  aus  denen  es  von  einem 
dazu  bestimmten  Arbeiter,  dem  'sog.  capulator,  ausgeschöpft  und  in  an- 
dere Tongefäße  gefüllt  wurde3).  Eine  ähnliche  Vorrichtung,  wenn  es 
nicht  dieselbe  ist,  führt  den  Namen  lacus,  wie  die  Gruben  im  tabulatum; 
wenigstens  wird  vielfach  bei  der  Wein-  und  Ölbereitung  dieser  lacus  als 
Ort  erwähnt,  wohin  der  durch  die  Presse  ausgequetschte  Saft  floß4).  Da 
es  an  jeder  nähern  Angabe  fehlt,  wo  und  wie  diese  Vorrichtung  be- 
schaffen war,  so  hat  für  mich  die  Vermutung  von  Rieh5)  viel  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  der  lacus  eine  Grube  oder  ein  ausgemauertes  Loch 
unter  dem  Boden  des  Raumes  war,  in  welches  das  eben  ausgepreßte  Ol 
oder  der  Wein  aus  dem  labrum  in  einem  dahin  führenden  Kanal  floß, 
und  daß  er  nicht  in  jedem  Weinberge  oder  jeder  Olivenpflanzung  sich 
befand,  sondern  nur  von  denjenigen  Eigentümern  angelegt  wurde,  die 
auf  die  Bereitung  ihres  Öls  und  ihres  Weines  eine  ganz  besondere  Sorg- 
falt verwendeten. 


1)  Cato  10,  4. 

2)  Colum.  a.  a.  0.  5:  hixta  omnes  autem  lacusculos,  ea  parte  qua  defluet 
amurca,  sub  ipsis  fistulis  in  modum  fossularum  coneavum  pavimentum  vel  cana- 
lem  lapideum  esse  oportebit,  in  quo  consistat  et  unde  exhauriri  possit  quidquid 
defluxerit.  praeterea  lacus  vel  dolia  praeparata  sub  tecto  habere  oportebit,  quae 
seorsum  reeipiant  sui  cuiusque  generis  amurcam,  sive  quae  sincera  defluxerit,  sive 
etiam  quae  salem  reeeperit. 

3)  Ebd.  10:  quod  deinde  primum  defluxerit  in  rotundum  labrum  (nam  id 
melius  est  quam  plumbeum  quadratum  vel  struetile  gemellar)  protinus  capulator 
depleat  et  in  fictilia  labra  huic  usui  praeparata  defundat.  Columella  sagt  nicht, 
wovon  die  erstgenannten  labra  sein  sollen;  doch  erwähnt  er  XII  15,  3  labra  fi- 
ctilia vel  lapidea.  Betreffs  des  plumbeum  quadratum  vgl.  Cato  66,  1:  cortinam 
plumbeam  in  lacum  ponito,  quo  oleum  fluat;  und  Plin.  XV  22:  quare  saepius  die 
capulandum,  praeterea  concha  et  in  plumbeas  cortinas ;  aere  vitiari.  Struetile  ge- 
mellar ist  offenbar  eine  aus  Mauerwerk  hergestellte  doppelte  Höhlung  zur  Auf- 
nahme des  Öls;  dasselbe  ist  gemellaria  bei  Augustin.  in  Ps.  136  (XXXVII  1767 
Migne):  quare  tarn  caecus  es,  ut  amurcam  fluentem  per  plateas  videas,  oleum  in 
gemellaria  non  videas?  Vgl.  Corp.  Gl.  V  617,  45:  lacus  vel  gemellarium  vas,  ubi 
reeipiebatur  mustum.  Einen  Beleg  dafür  bietet  die  Ölkelter  der  Villa  rustica 
in  Boscoreale,  wo  das  Gefäß,  in  das  das  Öl  floß,  ein  durch  eine  Zwischenwand 
geteiltes  Tongefäß  ist  (auf  dem  Plan  bei  Mau  Pompeji  382  unter  Y  b),  das  da- 
her auch  gemellar  benannt  wird   (Mau  385.    Pasqui  a.  a.  0.  499). 

4)  Cato  66.  Varro  I  54,  2.  Tib.  I  1,  10.  Ov.  fast.  IV  888.  Plin.  ep.  IX  20,  2. 
Pallad.  I  18,  1  u.  s.  ö. 

5)  Wörterb.  d.  r5m.  Altert.  237  f. 
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Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich  die  Anlage  des  Kelterhauses  von 
Stabiae,  dessen  Grundriß  Fig.  130  darstellt,  während  Fig.  131  einen 
Durchschnitt  desselben  in  der  Linie  AB  gibt1).  Hier  ist  ein  oblonger, 
ummauerter  Raum,  in  der  Mitte  der  Langseiten  getrennt  durch  einen 

C  Jl 


Fig.  130.    Grundriß  des  Kelterhauses  von  Stabiae. 

unbedeckten  Gang,  der  offenbar  für  die  Tiere  und  Arbeiter  zum  Herein- 
schaffen der  Oliven  bestimmt  war.  Mitten  in  diesem  Gange  steht  das 
trapetum  G,  rechts  und  links  davon  je  ein  großes,  gemauertes  Bassin  H, 
vielleicht  der  bei  den  landwirtschaftlichen  Schriftstellern  forum  genannte 
Raum2);   diese  sind  nach  dem  Mittelgang  zu  durch  einen  gemauerten 


i*r  '  l|i# 

Fig.  131.    Durchschnitt  des  Kelterhauses  von  Stabiae. 

Rand  aa  eingefaßt.  Der  Boden  der  Bassins  ist  nach  den  Punkten  bb 
zu  geneigt,  sodaß  also  der  Saft  hierher  zusammenfloß  und  von  hier  durch 
Bleiröhren  in  tönerne  Gefäße  cc  (die  labra)  geleitet  wurde,  aus  denen 
ihn  dann  der  capulator  abschöpfte.  Neben  den  Gefäßen  sind  kleine 
Postamente  ff,  gerade  so  hoch  als  der  Rand  der  Gefäße,  aber  nach  die- 
sen hin  schräg  abfallend  und  oben  mit  einem  Ziegel  mit  erhabenem 
Rande  bedeckt.  Rieh3)  vermutet,  daß  auf  das  Postament  beim  Füllen 
die  Krüge  gestellt  wurden  und  die  schräge  Neigung  dazu  diente, 
daß  nichts  verloren  ging,  da  das,  was  beim  Füllen  daneben  gegossen 


1)  Fig.  130—133  nach  den  Abbildungen  bei  Rieh  S.  639,  die  auf  Schnei- 
der ad  scr.  r.  r.  I  2  Tab.  VI  zurückgehn. 

2)  Varro  I  54,  2.  Col.  XI 2,  71;  XII  18,  3.  Isid.  XV  6,  8:  forus  est  locus, 
ubi  uva  calcatur,  dictus.  Hingegen  bedeutet  vnoXrjviov,  das  Rieh  278  mit 
forum  identifiziert,  wohl  mehr  das  Gefäß,  in  das  das  Öl  bzw.  der  Wein  hin- 
einfloß, s.  Geop.  VI  11,  3;  13,  3. 

3)  S.  639  f. 
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wurde,  wieder  in  den  großen  Kübel  zurückfloß.  Aber  bedenklich  bleibt 
dabei,  wie  die  Krüge  auf  der  schrägen  Fläche  sicher  stehen  konnten. 

In  der  obern  Hälfte  der  beiden  Bassins  befinden  sich  die  Vorrich- 
tungen zu  den  Pressen,  die  durch  die  Querschnitte  Fig.  132  in  der  Linie 
CD  und  Fig.  133  in  der  Linie  EF  noch  deutlicher  werden.  Hier  sind 
ghi  viereckige  Löcher  von  ziemlicher  Tiefe;  i  nimmt  den  arhor  auf,  g 
und  h  die  stipites.  Damit  diese  Pfeiler  dem  starken  Drucke  Widerstand 
zu  leisten  fähig  wären  und  nicht  etwa  aus  der  Erde  gehoben  würden, 


Fig.  132.  Fig.  133. 

Querschnitte  durch  die  Preßvorrichtungen  im  Kelterhause  von  Stabiae. 

waren  sie  unter  dem  Boden  durch  Querbalken  (pedicini1))  befestigt,  die 
in  einer  kleinen  Kammer  #,  zu  der  eine  Treppe  l  hinunterführte,  ange- 
bracht waren2).  Inmitten  der  beiden  Bassins,  aber  ohne  daß  ihr  Platz 
noch  nachweisbar  wäre,  befanden  sich  die  areae,  auf  die  die  Körbe 
unter  die  Kelter  gestellt  wurden. 


§  2.  DIE  HERSTELLUNG  DER  ÖLE  UND  SALBEN. 

Was  das  Verfahren  bei  der  Bereitung  des  Olivenöls  im  einzel- 
nen anlangt,  so  würde  es  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  auf  alle 
Details,  wie  sie  uns  die  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  mitteilen,  ein- 
gehen wollten.  Im  wesentlichen  war  das  Verfahren  dies,  daß  man  die 
Oliven  erst  in  die  Mühle  bzw.  das  Trapetum  brachte  und  vorsichtig  zer- 
quetschte, ohne  die  Kerne  zu  zerbrechen;  dann  schaffte  man  das  von 
den  Kernen  gesäuberte  Fleisch  in  Weidenkörben  nach  der  Kelter,  wo 


1)  Cato  18,  4. 

2)  So  sind  auch,  in  der  Kelter  von  Boscoreale  bei  den  für  Ständer  und 
Pfosten  bestimmten  Löchern  unterirdische  Räume,  die  durch  Gruben  zugänglich 
waren  und  wo  die  Balken  an  ihren  Plätzen  stark  befestigt  wurden.  Zu  beach- 
ten ist  bei  dieser  Ölkelter  (die  nur  eine  einzige  Preßvorrichtung  enthält)  und 
ebenso  in  der  Weinkelter,  daß  yon  den  Pfosten  der  eine  stärker  war,  als  der  andere, 
wie  die  Löcher  zeigen;  Mau  385  nimmt  an,  dies  sei  deshalb  so  eingerichtet, 
weil  jener  eine  Vorrichtung  zum  Einsetzen  und  Ausnehmen  der  Welle  enthalten 
mußte. 
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es  gepreßt  wurde1).  Andere  brachten  die  Oliven  gar  nicht  in  die  Mühle, 
sondern  zerquetschten  sie  auch  in  der  Presse,  unter  Anwendung  eines 
leichteren  Druckes,  um  sie  dann,  wenn  sich  die  Schalen  gelöst  hatten 
und  die  Kerne  entfernt  waren,  aufs  neue  auszupressen 2).  Bei  einer  drit- 
ten Bereitungsart  kamen  die  Oliven  erst  unter  die  Presse,  damit  die  amurca 
abfloß,  dann  wurden  sie  im  Trapetum  zerquetscht  und  hierauf  wieder 
gepreßt3).  In  der  Regel  preßte  man  nie  mehr  als  100 — 160  Modii  auf 
einmal.  Was  aus  den  Oliven  beim  Mahlen  (d.  h.  wenn  die  amurca  be- 
reits abgeflossen  war)  zuerst  abfloß,  hieß  //os4). 

Im  einzelnen  war  das  Verfahren  selbstverständlich  ein  sehr  mannig- 
faltiges, je  nach  der  Güte  oder  Sorte  des  Öls,  das  produziert  wer- 
den sollte;  an  und  für  sich  ergab  schon  jede  pressura  je  nach  Anwen- 
dung eines  stärkeren  Druckes  drei  Sorten  von  verschiedener  Güte5). 
Sonst  unterschied  man  namentlich  Ol  aus  unreifen  Oliven,  elcuov  6u- 
cpdxLvov    oder   (bpoTQLßeg6),  oleum  viride1),    das    als    die    beste    Sorte 


1)  So  beschreiben,  abgesehen  von  den  schon  oben  zitierten  Stellen,  das 
Verfahren  die  Geopon.  IX  19,  6  (s.  oben  S.  338  Anm.  3),  wo  es  weiter  heißt  §  7  : 
(ifto:  8s  xr\v  aXr\6iv  öxdcpatg  [iiKgaig  xb  aXr}ß&sv  ftfraqpfps  sig  xr\v  Xr\vbv  Kai  kvq- 
tovg  i|  txiag  7CS7tXsyß£vovg  h^ßaXs  (%oXv  ydg  udXXog  rj  Ixia  xa>  iXaim  Ttapiftsi),  Si- 
ta inlQ'sg  ßdgog  iXacpgöv  v.al  fir;  ßlaiov. 

2)  Dies  Verfahren  beschreibt  Colum.  XII  52,  10:  tum  diligenter  emundatam 
protinus  in  torcular  deferri  et  integram  in  fiscis  novis  includi  prelisque  subici,  ut 
quantum  possit  paulisper  exprimatur.  postea  resolutis  orticulis  et  emollitis  debe- 
bunt,  adiectis  binis  sextariis  integri  salis  in  singulos  modios,  aut  regulis,  si  con- 
suetudo  erit  regionis,  aut  certe  novis  fiscis  sampsae  exprimi.  Doch  sagt  er  ebd. 
§  13:  quidam  quamvis  diligentes  olearii  baccam  integram  prelo  non  sitbiciunt,  quod 
existimant  aliquid  olei  deperire,  nam  cum  preli  pondus  accepit,  non  sola  exprimi- 
tur  amurca,  sed  et  aliquid  secum  pinguitudinis  attrahit. 

3)  Plin.  XV  23 :  postea  inventum  ut  lavarentur  utique  ferventi  aqua,  protinus 
prelo  subicerentur  solidae,  —  ita  enim  amurca  exprimitur,  —  mox  trapetis  fractae 
premerentur  Herum. 

4)  Plin.  ebd.:  premi  plus  quam  centenos  modios  non probant ;  factus  vocatur, 
quod  vero  post  molam  primum  est  flos.    Veget.  mulom.  VI  (IV)  11,  2. 

5)  Colum.  a.  a.  0.  11:  sint  autem  in  cella  olearia  tres  labrorum  ordines,  ut 
unus  primae  notae,  id  est  primae  pressurae  oleum  recipiat,  alter  secundae,  tertius 
tertiae;  nam  plurimum  refert  non  miscere  iterationem  multoque  minus  tertiationem 
cum  prima  pressura:  quoniam  longe  melioris  saporis  est,  quod  minore  vi  preli 
quasi  lixivium  defluxerit.  Vgl.  Geop.  IX  19,  8:  rö  ydg  i£  iXacpgäg  xf\g  &Xl\p£wg 
TtQOQvybOv  rjdiörov  neu  Xsntöxaxöv  saxiv,  o  sig  dyysia  nad'ccpcc  iisxavxXrjGag,  löia 
sivai  TtQ06xa£,ov  %dXiv  tag  VTtoXsLtp&slGag  "Aal  vrtoxsi{isvag  iXaiag  oXiyov  ßiaio- 
xeqoj  ßdgst,  QXitpov,  Kai  xovxo  nüXiv  idia  %%s~  xovxo  ydg  xov  (ihv  Ttqmxov  oXiyov 
V7toöss6X£Qov  %6xai,  xov  ds  i(ps^fjg  v.uXXiov. 

6)  Theophr.  de  odor.  15  und  bei  Ath.  II  67  B.  Diosc.  I  29.  Geop.  IX  19. 
Vgl.  Plin.  XII  130:  oleum  omphacium. 

7)  Cato  65.    Colum.  XII  52,  lff.;  vgl.  XI  2,  83.    Pallad.  XI  10. 
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galt  (zumal  der  erste  Ausfluß)1),  und  solches  aus  reifen  Früchten,  eÄai- 
ov  xoivöv2),  oleum  cibarium  oder  ordinariumz).  Bei  der  Bereitung  tat 
man  gewöhnlich  Salz  hinzu,  bei  manchen  Sorten  auch  Most,  Essig,  Ho- 
nig, Fenchel  u.  a.4).  Nähere  Nachrichten  über  die  Unterschiede  der  01- 
sorten,  die  man  zur  Speisenbereitung,  zum  Salben  des  Körpers  und  zum 
Brennen  nahm5),  fehlen;  im  allgemeinen  scheint  daher  wohl  weniger 
Verschiedenheit  der  Zubereitung,  als  die  Qualität  der  Früchte  bzw.  der 
verschiedenen  daraus  gewonnenen  Öle  maßgebend  gewesen  zu  sein6). 
Von  der  Terminologie  des  Gewerbes  ist,  soweit  sie  nicht  das 
rein  Technische  betrifft  und  oben  mitgeteilt  ist,  wenig  zu  sagen.  Wie 
anfangs  erwähnt,  bildet  die  Bereitung  des  Öls  einen  Teil  der  Landwirt- 
schaft; daher  ist  von  einem  eigentlichen  Gewerbebetriebe  keine  Rede, 
und  demgemäß  fehlt  es  auch  an  entsprechenden  Bezeichnungen.  Aller- 
dings finden  sich  als  Bezeichnung  der  Tätigkeit  und  des  damit  Be- 
schäftigten die  Ausdrücke  iXuioxouog,  ZXcaoxonCcc,  iXatoxo^nxi],  iXavo- 
%01'ia1)  und  iXcuovQyaiov  für  die  Ölmühle  und  Presse8);  häufiger  aber 
sind  die  Ausdrücke  für  den  Ölhändler,   eXcuoxcöXrjg9),   iXcaoxccTtrjXog10)] 


1)  Plin.  XV  5:  ex  eadem  quippe  oliva  differunt  suci.  primum  omninm  cruda 
dat  atque  nondum  inchoatae  maturitatis ;  hoc  sapore  praestantissimum.  quin  et  ex 
eo  prima  unda  preli  laudatissima  ac  deinde  per  deminuliones. 

2)  Diosc.  I  30. 

3)  Colum.  XII  52,  21  f. 

4)  Näheres  bei  Col.  XII  50.    Pallad.  XI  10;  XII  17. 

5)  Die  Ägypter  nahmen  zum  Brennen  Rizinusöl,  Mixt,  Herod.  II  94.  Strab. 
XVII  824:  xca  xb  jcüu  Kccgitög  xig  OrteiQOfitvog  iv  ccQOVQctig,  i^  ov  %Xcciov  ccrto&Xi- 
ßexai  slg  [ihv  Xvftvov  xolg  ccitb  xfjg  %di)Q<xg  6%sd6v  xi  7tä6iv,  slg  älsi^a  dh  xolg  ns- 
vböxiQOig  y.ccl  iQyocxixcoTZQOig  xai  ccvögäoi,  %ui  yvvcci^L  Diosc.  IV  161:  (to  ■nimvov 
%Xcuov)  aßgcoxov  psv,  alXag  8k  XQV6llL0v  £t'?  Xvyvovg  v.a.1  inTtXccaxgovg;  vgl.  ebd.  I 
38.    Plin.  XV  25;  XXIH  84. 

6)  Das  zeigt  z.  B.  luven.  5,  86,  wo  davon  die  Rede  ist,  daß  der  Klient  bei 
Tische  seine  Speisen  mit  schlechtem  Öl  zubereitet  erhält: 

ipse  Venafrano  piscem  perfundit:  at  hie,  qui 

pallidus  adfertur  misero  tibi  caulis,  olebit 

lanternam. 
Vgl.  Hör.  sat.  I  6,  123: 

ungor  olivo, 

non  quo  fraudatis  immundus  Natta  lucemis. 
Ebd.  II  2,  59. 

7)  Poll.  VII  140.  Daneben  Ausdrücke,  die  das  Sammeln  der  Oliven  be- 
treffen, iXcuovv,  ilai6xr\Q  u.  a.,  vgl.  ebd.  146  und  X  130. 

8)  Arist.  rep.  I  11  p.  1259  a,  13.    Diog.  Laert.  I  26. 

9)  Ps.  Demosth.  or.  XXV  47  p.  784.  Poll.  VII  198.  Corp.  Gl.  III  307,  52; 
493,  20;  518,  10. 

10)  Liban.  decl.  IV  139,  22  ß. 
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und  so  bedeutet  auch  bei  den  Römern  olearius  in  der  Regel  nicht  den 
Ölfabrikanten,  sondern  den  Händler1). 

Weit  mehr  als  die  Bereitung  des  Olivenöls  kann  die  Fabrikation 
von  andern  Ölen,  Salben  und  Essenzen  als  Gewerbe  betrachtet  wer- 
den. Es  ist  bekannt,  daß  die  Alten  von  wohlriechenden  Ölen,  Pomaden 
usw.  einen  weit  umfangreicheren  Gebrauch  machten  als  wir2).  Zahllos 
ist  die  Menge  der  zur  Einreibung  der  Haut,  zum  Salben  von  Bart-  und 
Haupthaar,  zum  Parfümieren  des  Badewassers  usw.  benutzten  Substan- 
zen3). Ihre  Namen,  die  mannigfaltigen  dazu  verwendeten  Ingre- 
dienzien, die  verschiedenen  Arten  der  Zubereitung  hier  auch  nur  kurz 
zu  behandeln,  ist  unmöglich  und  liegt  auch  unserm  Plane  ferner.  Wir 
müssen  uns  daher  mit  den  allgemeinen  Angaben  begnügen,  daß 
man  bei  diesen  Fabrikaten  vornehmlich  zweierlei  unterschied:  nämlich 
sucus,  d.  h.  das  aus  den  Pflanzen  gewonnene,  flüchtige  (ätherische)  Ol, 
und  corpus,  d.  h.  das  Fett,  meist  aus  Früchten  ausgepreßt,  wie  Oliven-, 
Nuß-,  Mandelöl  u.  ä.  Dieses  Fett  bildete  den  Körper  der  durch  das  Pflan- 
zenöl wohlriechend  gemachten  Salben  und  hieß  daher  bei  den  Griechen 
ötv^ifia,  tö  (jtvtztixöv4),  während  jene  Bestandteile  r}dv6{iocTcc  hießen5). 
Man  unterschied  danach  flüssige  Öle,  <5xa/.xä  oder  ifjcudrd,  olea,  und  feste 
Salben,  %ayßu}  odores6),  während  [ivqov  und  imguentum  beide  Begriffe 
umfassen.  Zu  diesen  beiden  Hauptsubstanzen  kamen  dann  vielfach  noch 


1)  Plaut.  Capt.  489;  die  mercatores  oder  negotiatores  olearii  sind  Groß- 
händler, Digg.  I  4,  5.  CIL  III  2936;  VI  1620;  1935;  9716  ff.;  IX  5307;  dagegen 
sind  die  diff'usores  olearii  Kleinhändler,  ebd.  II  1481.  Händler  sind  auch  die 
olearii  III  14  302  b;  X  1934;  XII  4499,  dagegen  Colum.  XH  52,  13  Fabrikanten. 
Ein  Laden  eines  Ölhändlers  (taberna  olearia,  auch  olearium,  Corp.  Gl.  II  294,  6 
u.  9)  ist  in  Pompeji  gefunden  worden,  mit  Tongefäßen,  die  zum  Teil  Oliven  und 
verdicktes  Öl  enthielten,  Overbeck  Pompeji4  S.  384.  Ein  vatikanisches  Relief, 
das  eine  solche  Taberne  vorzustellen  scheint,  s.  bei  Jahn  BSGW  1861  Taf.  XIII 

3  mit  S.  350  f. 

2)  Vgl.  Becker-Göll  Gallus  III  137  ff.  Die  geographische  Statistik  s.  bei 
Büchsenschütz  Gewerbüeiß  S.  94 ff.  Blümner  Gewerbl.  Tätigk.  im  Index 
unter  „Salbenfabrikation".  Vgl.  auch  R.  Sigismund  Die  Aromata  und  ihre 
Bedeutung  für  Religion,  Sitten  usw.    Leipzig  1884. 

3)  Hauptstellen  sind  Ath.  XII  c.  78;  XV  c.  33—46.  Phot.  Bibl.  c.  279  p.  532 
(Bekker).    Diosc.  I  29-76.    Poll.  VI  104 f.;  VII  177;  X  115.    Plin.  XII  102 ff;  XIII 

4  ff.    Isid.  IV  12  u.  s. 

4)  Oft  bei  Diosc.  a.  a.  O.    Vgl.  Theophr.  de  odor.  21;  32;  60  u.  s. 

5)  Plin.  XIII  7:  ratio  faciendi  duplex,  sucus  et  corpus;  ille  olei  generibus 
fere  constat,  hoc  odoriim;  haec  stymmata  vocant,  illa  hedysmata.  Vgl.  Plut.  Anton. 
24:  äyvo&v  ort  rrjv  jrapprjöiW  rivss  w?  vnoßzvcpov  aSvCfia  rfj  xolaxsla  Ttaga^ii- 
yvvvtBg.    Hippocr.  II  866:  fjdvoiLcctcc  navra  ig  rb  ilvqov  i^ßdXXsrai. 

6)  Ath.  II  46  A;  47  C.  Arist.  Plut.  529.  Theophr.  de  odor.  39.  Plin.  a.  a.  0. 
Vgl.  Sprengel  zu  Dioscor.  367. 
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Färbemittel  hinzu,  wie  Zinnober,  Saffran,  Ochsenzunge  u.  ä.,  außerdem 
Ingredienzien,  die  dazu  bestimmt  waren,  das  Fabrikat  dauerhaft  zu 
machen:  so  Salz,  welches  das  Ol  konservierte,  Gummi  und  Harz,  das 
den  Geruch  festhielt1).  Denn  die  Alten  scheinen  sich  noch  nicht  darauf 
verstanden  zu  haben,  reine  ätherische  Öle  aus  den  betreffenden  Pflan- 
zenteilen auszuziehen2). 

Bei  der  Bereitung;  unterschied  man  solche  Öle,  die  auf  kaltem  Wege 
hergestellt  waren,  t^vxQoßacpyj,  von  denen,  die  auf  heißem  erzeugt  wur- 
den, &SQ[Loßctcpri,  was  jedoch  nur  auf  die  Mischung  mit  dem  sucus  Bezug 
hat,  da  bei  der  Bereitung  des  corpus,  bei  der  öxv^ig,  dem  vTioötvcpELv, 
immer  ein  Kochen  stattfand3).  Da  demnach  das  Kochen,  eipsiv  (das  übri- 
gens nicht  direkt  über  dem  Feuer,  sondern  in  heißem  Wasser  geschah4), 


1)  Plin.  a.  a.  0.:  tertius  inter  haec  est  colos  multis  neglectus.  huius  causa 
adduntur  cinnabaris  et  anchusa.  sal  adspersus  olei  naturam  coercet.  quibus  an- 
chusa  adiecta  est,  sal  non  additur.  resina  aut  cummis  adiciuntur  ad  continendum 
odorem  in  corpore;  celerrime  is  evanescit  atque  defluit,  si  non  sunt  haec  addita. 

2)  Weil  sie  unser  Destillationsverfabren  nocb  nicht  kannten.  Wie  nahe  sie 
aber  der  Erkenntnis  davon  standen,  zeigt  Arist.  meteor.  II  3  p.  358  b,  16,  wo 
davon  gehandelt  ist,  wie  durch  Verdampfen  des  Meerwassers  und  Wieder- 
verdichten des  Dampfes  trinkbares  Wasser  erhalten  werde;  auch  die  bei  Diosc. 
V  110  und  Plin.  XXXIII  123  dargestellte  Gewinnung  des  Quecksilbers  beruht  auf 
ähnlichem  Prinzip.  Für  uns  ist  hier  am  interessantesten  die  Darstellung  von 
Terpentinöl  durch  Verdampfung,  wie  sie  Diosc.  I  95  beschreibt:  ylvsxai  8s  tuxi 
TtiGGiXaiov  in  xf\g  itiooiqg,  %(oql^o^£vov  xov  vSaxwdovg  avtfjg'  icpiGxarat  §s  xovxo 
x<x&cc7t£Q  oggog  ydXaxxi  %al  i%Xa[ißdv£xai  ös  iv  rjj  siprjßsi  xf\g  Tt'i6GT[\g,  vittgaicogov- 
(tivov  igiov  Kaftagov,  onsg  oxav  ix  xov  dvacpsgoybivov  ax[iov  yivx\xai  diaßgo^ov, 
infrXißszäi  slg  ayyslov.  Danach  bei  Plin.  XV  31 :  e  pice  fit,  quod  pissinum  appel- 
lant,  cum  coquitur,  velleribus  supra  halitum  eius  expansis  atque  ita  expressis:  pro- 
batum  maxime  e  Bruttia.  Vgl.  Scribon.  de  comp.  med.  40:  florem  picis  appello, 
quod  excipitur,  dum  ea  coquitur,  lana  superposita  eius  vapori.  Diese  Nachrichten 
wurden  von  J.  G.  Schneider  Eclog.  physic.  322  und  Sprengel  zu  Diosc.  382 
dahin  verstanden,  daß  man  die  über  der  flüssigen  Substanz  überstehende  wässe- 
rige Flüssigkeit  durch  Wolle  habe  aufsaugen  lassen  und  sie  dann  durch  Aus- 
pressen der  Wolle  für  sich  erhalten  habe;  aber  offenbar  richtiger  erklären 
Höfer  Hist.  de  la  chimie  1*202  und  Kopp  Gesch.  d.  Chemie  II  26;  IV  392; 
Beitr.  z.  Gesch  d.  Chemie  220  f.,  daß  man  das  bei  dem  Erhitzen  des  Harzes  Ver- 
dampfende in  der  über  der  Flüssigkeit  angebrachten  Wolle  sich  verdichten  ließ 
und  durch  Auspressen  der  Wolle  dann  Terpentinöl  erhielt.  Hier  hatte  man  also 
ein  ganz  primitives  Destillationsverfahren,  bei  dem  ein  Topf  als  Destillations- 
gefäß und  das  Bündel  Wolle  als  Rezipient  diente.  Es  scheint  jedoch  nicht,  als 
ob  dies  Verfahren  weitere  Anwendung  bei  der  ölfabrikation  gefunden  habe. 

3)  Theophr.  de  odor.  22:  v7ioGxv<povxai  fisv  ovv  ndvxa  nvQOvyLEvu,  xag  S'  oG^iag 
rag  xvgiccg  üvia  Xapßdvei  ipv%Qcc  -aal  dnvgcora.  v.al  hoixsv  cÖgtieq  x&v  av9&v  xa 
yLEV  ipv%Qoßuq)fj  xa.   de  9sgfioßaq)f]  TtaQan%r\6i(og  tysiv  v.a.1  iit\  xeov  qg^üv. 

4)  Theophr.  ebd.:  ndvxcav  ds  77  stpr]Gi,g  si'g  xs  xr\v  V7i6ßxvrbiv  Y.a.1  tag  xvgiag 
oG^iag  iviGxapivtav  xcov  ayyslcov   vdaxt,   ylvsxai    Kai  ovv.  avtä  xw  tzvqi  %Qcoy.svcov 
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eine  Haupttätigkeit  bei  der  Salbenbereitung  war1),  so  entnahmen  davon 
die  Griechen  die  gewöhnlichen  Benennungen  des  Gewerbes,  (ivQsipia2), 
fivQ&ipLxt]3),  [ivgsijjög4),  woneben  auch  [ivQOTtotog  sich  findet5),  während 
noch  häufiger  freilich  die  den  Handel  mit  (ivqcc  ausdrückenden  Bezeich- 
nungen sich  finden,  wie  nvQOJiahslv6),  iivQOJtcblTjg'1),  [ivQOJiaksiov8)',  doch 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  diese  Händler  zum  Teil  auch  die  Fabrikanten 
waren.  Bei  den  Römern  bezeichnet  unguentariuss)  ebensowohl  den  Fa- 
brikanten als  den  Verkäufer;  daher  unguentaria  (ars)  die  Technik  der 
Salbenbereitung10),  unguentaria  (taberna)  den  Verkaufsladen  bedeutet11). 
Eng  verbunden  mit  der  Fabrikation  und  dem  Handel  mit  Salben 
und  Wohlgerüchen  war  die  Bereitung  der  Medikamente  bzw.  der 
Handel  mit  Arzneistoffen,  da  im  Altertum  die  Arzte  vielfach  die  Heil- 
mittel selbst  zuzubereiten  pflegten;  der  Vertrieb  dieser  Drogen  war  ein 
wahrhaft  großartiger,  und  wie  der  Import  kostbarer  Substanzen  aus  den 
fernsten  Ländern,  so  wurde  auch  die  Fälschung  im  größten  Maßstabe 


xovxo  de,  oxi  [icdaxTjv  eivcci  dsi  xr]v  &SQ(i6xrixa,  xai  anovaia  noXlr]  yivoix'  ccv  xy 
(floyl  %Qcoybivav,  xcci  %xi  iiavßiv  ccv  ö£oi.    Vgl.  ebd.  17:  i7ti6xvcpovxsg  *b  k"kuiov. 

1)  Mvqov  sipsiv,  Arist.  Lysietr.  946  und  sehr  oft  bei  Diosc.  u.  s.;  [ivQEipsiv 
Aesop.  fab.  122. 

2)  Arist.  de  insomn.  2,  13  p.  460  a,  27. 

3)  Theodos.  gramm.  p.  53,  28  ed.  Göttl. :  (iMQOxe%vicc  r\  iivQsipixrj.  ffxava&t 
de  i[i7tlcc6XQ0vg  Kai  6%rm,axL£sxcci  tj\v  x&v  Iccxq&v  xi%vr\v.  Die  xi%vr\  (iVQSipiKT] 
wurde  von  dem  Sokratiker  Aeschines  betrieben,  Ath.  XIII  611  F.  Vgl.  iivgeipixcc 
(pccQficcxa,  Plut.  quaest.  conv.  IV  1,  2  p.  661  C. 

4)  Poll.  VII  177.  Plut.  Pericl.  1,  woraus  hervorgebt,  daß  das  Gewerbe  ein 
verachtetes  war.  öfters  bei  Theophr.,  s.  hist.  pl.  IV  2,  6;  caus.  pl.  VI  14,  11;  19, 
3;  de  odor.  8  u.  s.   Vgl.  Cram.  Anecd.  Oxon.  IV  248,  17. 

5)  Ath.  XIII  608  A.    Poll.  a.  a.  0. 

6)  Poll.  a.  a.  0. 

7)  Xen.  conv.  2,  4.  Ath.  XII  552  F;  XIII  612  E.  Poll.  a.  a.  0.  E.  M.  595,  32. 
MvQoitcoXig,  Ar.  Eccl.  841.  A.  P.  V  180,  10.  Myropola,  Plaut.  Cas.  226;  Trin.  408. 
Naev.  b.  Fulgent.  565,  17. 

8)  Ps.  Demosth.  XXV  52  p.  786.  Lys.  or.  XXIV  20;  (ivqotcwIlov,  Poll.  a.  a.  0. 
Myropolium,  Plaut.  Amphitr.  1011;  Epid.  199.  Diese  ^vqonalsla  waren  bekannt- 
lich wie  die  xovqelcc  beliebte  Sammelplätze  der  attischen  Flaneurs. 

9)  Cic.  de  off.  I  42,  150,  wo  sie  ebenfalls  zu  den  sordidae  artes  gerechnet 
sind;  ad  Att.  XIII  46,  2  Hör.  sat.  II  3,  228.  Plin.  XXXI  91.  Sehr  häufig  auf 
Inschr.;  vgl.  Marquardt  Privatleben  782  A.  3.  Blümner  Rom.  Privataltert. 
436  A.  4. 

10)  Plaut.  Poen.  703.    Apul.  de  dogm.  Plat.  H  9. 

11)  Varro  1.  L.  VIII  55.    Suet.  Aug.  4. 
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betrieben1).  In  der  Regel  war  auch  der  Verkauf  von  Farbestoffe n, 
Schminken,  Seifen,  Pomaden  u.  a.  kosmetischen  Mitteln,  von  Weihrauch, 
Myrrhen,  Balsam  usw.  mit  diesem  Betriebe  verbunden;  und  so  finden 
wir  denn  [ivqoji&Xccl  ebenso  allgemein  für  Drogenhändler  gebraucht2), 
wie  cpccQ[ittK07C(x)Xcu3)]  auch  die  cpaQiicototQLßcci  gehören  in  diese  Kate- 
gorie4), ebenso  die  lißuvcoToitäXcu0).  Letzteren  entsprechen  bei  den  Rö- 
mern die  ihurarii6),  jenen  die  aromatarii1),  pigmentaria),  magmatarii9), 
myrobrecharii10),  seplasiarii11),  die  ihren  Namen  von  einer  Straße  in  Ca- 
pua,  Seplasia  genannt,  führten12). 

Zum  Schluß  besprechen  wir  noch  einige  Darstellungen,  die  sich  auf 
Fabrikation  und  Verkauf  wohlriechender  Öle  zu  beziehen  scheinen.  Fig. 
134  ist  ein  Wandgemälde  aus  Pompeji,  publ.  von  Trendelenburg 
A.  Z.  XXXI  (1873)  S.  44  ff.  Taf.  3,  2b,  der  aber  in  der  Darstellung  das 
Weinkeltern  und  Weintrinken  erkennen  wollte;  die  richtige  Deutung 
gab  Mau  R.  M.  XV  (1906)  138  ff.  Rechts  ist  die  Kelter  dargestellt,  die 
in  ihrer  Konstruktion  offenbar  der  oben  S.  349  besprochenenMethode  des  01- 


1)  Man  vgl.  die  zahlreichen  Stellen  bei  Galen,  Dioscorides,  Plinius  u.  a., 
wo  darüber  Klage  geführt  wird;  s.  Marquardt  S.  780 f. 

2)  Galen.  XIV  10. 

3)  Galen.  XII  587;  vgl.  oben  S.  361  Anm.  4.  Bei  den  Römern  aber  ist  plxar- 
macopola  ein  Quacksalber,  Cato  b.  Gell.  I  15,  9.  Hör.  sat.  I  2,  1.  Blümner  a.  a.  0. 
482  A.  2. 

4)  S.  oben  S.  229  Anm.  17.  Phot.  640,  16  s.  h.  v.  B.  A.  314,  16:  cpctgiiaxo- 
XQintaf   oi  ßcccpsig  oi  ra.  q>ä.QLiuy.a  TQißovrsg'  i)  oi  rcc  qpap/xaxo:  TtaXovvxsg. 

5)  Cratin.  b.  Ath.  XIV  p.  661  E.   Poll.  VII  196. 

6)  Firmic.  Mat.  math.  VIII  25.  Tert.  idol.  11.  Sehr  häufig  auf  Inschr.,  s.  Mar- 
quardt 782.  Blümner  482  A.  1.  Der  vicus  thurarius  in  Rom,  später  mit  dem 
vicus  Tuscus  identifiziert,  s.  Porph.  zu  Hör.  ep.  I  20,  1;  II  1,  269.  Ps.  Ascon. 
p.  200  Or.  Vgl.  Richter  Topogr.  d.  St.  Rom  386.  Jordan  Topogr.  d.  St.  Rom  I 
2,  469  A.  40. 

7)  Ein  collegmm  aromatariorum  CIL  VI  384. 

8)  Cic.  ad  fam.  XV  17,  2.  Scrib.  comp.  22.  Schol.  Pers.  1,  43.  Inschr.  CIL 
VI  9745;  9796.  Auch  sie  verkauften  Farbestoffe,  odores  und  unguenta,  und  bal- 
samierten Leichen  ein,  Blümner  a.  a.  O. 

9)  Corp.  Gl.  II  126,  12;  vgl.  Plin.  XHI  19. 

10)  Die  Inschr.  Orelli  4237    steht    zwar  CIL  VI  5,  4129*)   unter  den  Falsa, 
scheint  aber  nach  Add.  p.  254  doch  echt  zu  sein. 

11)  Lampr.   Heliog.   30,  1.     Inschr.   s.   Marquardt    a.  a.   O.  10.    Blümner 
a.  a.  0. 

12)  Cic.  in  Pis.  11,  24.    Val.  Max.  XI  ext.  1.    Seplasium,  als  nuvroncoXsiov  er- 
klärt, Corp.  Gl.  III  196,  35;  vgl.  V  389,  31. 
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pressens  entsprach  (das  Bild  ist  auf  dieser  Seite  sehr  schlecht  erhalten); 
von  den  sicherlich  auch  hier  in  der  Zweizahl  mit  dem  Eintreiben  der 
Keile  beschäftigten  Eroten  ist  der  rechts  stehende  zerstört.  Weiter  links 
sind  zwei  andere  Eroten  mit  der  weiteren  Zurichtung  des  Öls  beschäf- 
tigt; der  eine  bringt  in  einem  Becher  ein  kleines  Quantum,  das  er  der 
Presse  oder  dem  am  Boden  stehenden  größeren  Gefäß  entnommen  haben 
wird,  der  zweite  rührt  mit  einer  Kelle  in  einem  andern  am  Boden  ste- 
henden Gefäß  herum  oder  zerstößt  irgendeinen  Stoff,  der  dem  Ol  hinzu- 
gefügt werden  soll.  Weiter  links  folgt  der  Laden  mit  einem  Schrank,  in 
dessen  offenem  Fache  drei  bauchige  Flaschen   sichtbar  sind,  und  dem 


2    ~7^ 


Fig.  134.    Eroten  als  Öl-  und  Salbenfabrikanten.  Wandgemälde  aus  Pompeji. 

Ladentische,  hinter  dem  ein  Eros  als  Verkäufer  sitzt;  auf  dem  Tische 
stehen  einige  verschieden  geformte  Gefäße.  Vor  dem  Tische  sitzt  eine 
Psyche  in  Frauentracht:  es  ist  eine  Dame,  die  ein  wohlriechendes  Ol 
kaufen  will.  Ein  als  flügelloser  Knabe  gebildeter  Diener  streicht  ihr, 
indem  er  sich  dabei  nach  dem  ihm  mit  erhobenem  rechten  Zeigefinger 
eine  Weisung  gebenden  Verkäufer  umdreht,  etwas  Parfüm  mit  einer 
(wohl  als  gläsern  zu  denkenden)  Stange  auf  den  vorgestreckten  rechten 
Arm1).  Hinter  der  Dame  steht  eine  zweite  Psyche,  ihre  Diene- 
rin, die  in  der  rechten  Hand  den  Geldbeutel  hält,  mit  dem  die  Dame 
ihren  Einkauf  bezahlen  soll. 

Sehr  verwandt,  aber  figurenreicher  ist  das  Fig.  135  abgebildete,  aus 
dem  Hause  der  Vettier  in  Pompeji  stammende  Wandgemälde,  nach  Mau 
Pompeji2  Taf.  IX  2  S.  351 2).    Rechts  sieht  man  wieder  die  Kelter  mit 


1)  Diese  Szene,  die  von  Mau  richtig  gedeutet,  von  Trendelenburg  als 
ein  Spiel  erklärt  wird,  ist  für  die  Annahme,  daß  das  ganze  Bild  sich  auf  Fabri- 
kation wohlriechender  Öle  beziehe,  beweisend. 

2)  Auch  bei  Pasquale  d'Amelio  Casa  d.  Vettii  Tav.  VI  unten.  Herr- 
mann Denkm.  d.  ant.  Malerei  Taf.  22  unten.  Vgl.  Mau  R.  M.  XV  (1900)  138 
Sogliano  Monum.  dei  Lincei  VIII  352  Fig.  49,  der  die  Darstellung  als  Fabrika- 
tion von  Medikamenten  deutet. 
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den  beiden  die  Keile  eintreibenden 
Eroten;  sie  stebt  hier  auf  einem 
weißen  viereckigen  Stein ,  wie  deren 
einige  in  Pompeji  gefunden  worden 
sind,  mit  kreisförmiger  Vertiefung 
auf  der  Oberfläche  und  einem  Aus- 
guß. Das  Ol  läuft  daraus  in  eine 
große  Schüssel;  eine  ebensolche  steht 
daneben  auf  einem  Dreifuß  über 
Feuer,  und  eine  Psyche  rührt  darin 
herum,  während  weiter  links  zwei 
Eroten  in  einem  Mörser  rühren  oder 
stoßen,  vielleicht  um  die  Mischung 
des  Öls  mit  einer  wohlriechenden 
Substanz  herzustellen.  Darauf  folgt 
der  Verkauf:  der  offne  Schrank,  in 
dem  verschiedene  Fläschchen  stehen 
und  auch  eine  Statuette,  davor  ein 
vierfüßiger  Kasten  mit  allerlei  01- 
gefäßen  und  einer  Papyrusrolle  (die 
vielleicht  Salbenrezepte  enthält)  und 
einer  Wage ;  daneben  wieder  ein  Drei- 
fuß mit  dem  Becken  zum  Kochen  des 
Öls  darauf.  Ein  hinter  dem  Kasten  ste- 
hender Eros  hat  eben  dem  Kasten  eine 
bauchige  Flasche  entnommen.  Noch 
weiter  links  folgt  wieder  die  Verkaufs- 
szene: die  Käuferin,  eine  elegante  Da- 
me, sitzt  mit  übereinandergeschlage- 
nen  Füßen  auf  einem  Sessel,  ihr  gegen- 
über steht  der  Verkäufer,  mit  einem 
Löffel  eine  Probe  aus  einem  Kruge  ent- 
nehmend. Die  Dame  hebt  ihren  rechten 
Arm  etwas  in  die  Höhe;  gewiß  richtig 
erklärt  Mau  das  damit,  daß  sie  sich  ei- 
nen Tropfen  Parfüm  darauf  gerieben 
hat  und  nun  den  Geruch  prüft.  Hinter 
ihr  steht  in  aufrechter  Haltung  die  Die- 
nerin, in  der  rechten  Hand  den  lang- 
sestielten  Fächer  der  Herrin  haltend. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 

Die  griechische  und  lateinische  Literatur  und  Sprache.  (Kultur 
der  Gegenwart.  Teil  I.  Abt.  8.)  3.,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.     Geh.  Ji  12. — ,  in  Leinwand  geb.  Ji  14. — 

Inhalt:  I.  Die  griechische  Literatur  und  Sprache.  U.  v.  Wilamo  witz-Moellen- 
dorff:  Die  griechische  Literatur  des  Altertums.  —  K.  Krumbacher:  Die  griechische 
Literatur  des  Mittelalters.  —  J.  "Wacker na  gel:  Die  griechische  Sprache.  —  IL  Die 
lateinische  Literatur  und  Sprache.  —  Fr.  Leo:  Die  römische  Literatur  des  Altertums.  — ■ 

E.  Norden:    Die  lateinische  Literatur  im   Übergang  vom   Altertum   zum   Mittelalter.  — 

F.  Skutsch:  Die  lateinische  Sprache. 

„In  großen  Zügen  wird  uns  die  griechisch-römische  Kultur  als  eine  kontinuierliche 
Entwicklung  vorgeführt,  die  uns  zu  den  Grundlagen  der  modernen  Kultur  führt.  Hellenisti- 
sche und  christliche,  mittelgriechische  und  mittellateinische  Literatur  erscheinen  als  Glieder 
dieser  großen  Entwicklung,  und  die  Sprachgeschichte  eröffnet  uns  einen  Blick  in  die  un- 
geheuren Weiten,  die  rückwärts  durch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  vorwärts  durch 
die  Betrachtung  des  Fortlebens  der  antiken  Sprachen  im  Mittel-  und  Neugriechischen  und 
in  den  romanischen  Sprachen  erschlossen  sind.  .  ." 

(P.  Wendland  in  der  Deutschen  Literatuiveitung.) 

Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  (Kultur  der  Gegen- 
wart.   Teil  II,  Abt.  4,  1.)     Geb.  Ji  8.—,  in  Leinw.  geb.  Ji  10.— 

Inhalt:  LIT.  v.  "Wilamowitz-Moellendorff,  Staat  und  Gesellschaft  der  Griechen 
—  IL  B.  Niese,  Staat  und  Gesellschaft  der  Kömer. 

„...Von  dem  vielen  Neuen,  das  das  Buch  im  einzelnen  bietet,  kann  natürlich  hier 
nur  das  Allerwenigste  hervorgehoben  werden. ..  .Neben  dem  glänzenden,  oft  hinreißenden 
Stil  von  Wilamowitz  hat  die  schlichte  Darstellung  der  Kömerwelt  durch  den  leider  jetzt 
auch  schon  verstorbenen  B.  Niese  einen  schweren  Stand,  den  sie  aber  ehrenvoll  behauptet, 
Der  Nachdruck  liegt  hier  auf  der  Schilderung  des  historischen  Werdens  des  Römerstaats, 
das  in  gedrängter  Kürze  gegeben  wird.  Fast  jeder  Satz  bringt  hier  die  Stellungnahme  zu 
den  Debatten  der  Forschung  in  den  letzten  Jahren."  (Südwestdeutsche  Schulblätter.) 

Die  hellenische  Kultur.  Von  Fr.  Baunigarten,  Fr.  Poland,  R.  Wagner. 

3.,  stark  vermehrte  Auflage.  Mit  7  farbigen  Tafeln,  2  Karten  und 
gegen  400  Abbildungen  im  Text  und  auf  2  Doppeltafeln.  Geh.  ca. 
Ji  10. — ,  in  Leinwand  geb.  ca.  Ji.  12. — 

Die  glänzende  Aufnahme,  die  das  Buch  sowohl  bei  der  Kritik  als  auch  in  weiten 
Leserkreisen  gefunden  hat,  beweist,  daß  das  Bedürfnis  nach  einer  zusammenfassenden 
Darstellung  der  hellenischen  Kultur,  die  auf  der  Höhe  der  heutigen  Forschung  steht, 
vorlag,  und  daß  die  Verfasser  ihre  Aufgabe  vortrefflich  gelöst  haben.  In  der  zweiten 
Auflage  wird  den  neuen  Entdeckungen  der  letzten  beiden  Jahre  sowie  der  außerordent- 
lichen Bedeutung  der  Vasenmalerei  für  die  heutige  Forschung  Rechnung  getragen.  Der 
schon  außerordentlich  reiche  Bilderschmuck  ist  durch  eine  beträchtliche  weitere  Anzahl 
sorgsam  ausgewählter  neuer  Abbildungen  vermehrt.  So  liegt  denn  ein  Werk  vor,  das 
nach  Form  und  Inhalt  Vollendetes  leistet.  Nicht  nur  Lehrer  und  Schüler  der  Ober- 
klassen höherer  Lehranstalten,  sondern  ebenso  Studierende  und  Künstler,  alle  Freunde 
des  klassischen  Altertums,  ja  alle  Gebildeten  finden  in  dieser  Darstellung  der  hellenischen 
Kultur  die  mustergültige  Grundlage  für  ein  geschichtliches  Verständnis  aller  späteren 
kulturellen  Entwicklung. 

Die  hellenistisch-römische  Kultur.  Von  Fr.  Baumgarten,  Fr.  Poland, 
R.  Wagner.     [In  Vorbereitung.] 

Wird  in  ähnlicher  Weise  wie  „Die  hellenische  Kultur"  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Antike  vom  antiquarischen,  literarischen  und  kunstgeschichtlichen  Standpunkte  aus 
zu  schildern  suchen. 

Kleine  Schriften.  Von  H.  Brunn.  Herausgegeben  von  H.  Brunn  und 
H.  Bulle.  3  Bände.  I.  Band.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  1898. 
M  10.—  ,  geb.  Ji  13.—.  IL  Band.  1905.  Ji  20.—  ,  geb.  Ji  23.—. 
III.  Band.     1906.     Ji  14.—,  geb.  Ji  17.— 

Diese  handliche,  mit  zahlreichen  Abbildungen  ausgestattete  Sammelausgabe  von 
Brunns  kleinen  Schriften  will  die  weit  zerstreuten  Aufsätze,  die  durch  Brunns  feinfühlige 
voraussetzungslose  Art  der  Kunstbetrachtung  den  Faahgenossen  und  Altertumsfreunden 
ein  so  geeigneter  Führer  zum  Verständnis  der  Antike  sein  können,  vereinigen.  Der 
I.  Band  enthält  die  Arbeiten  Brunns  über  römische,  altitalische  und  etruskische  Denk- 
mäler, der  II.  Band  die  Schriften  zur  griechischen  Kunstgeschichte,  der  IH.  Band  Liter- 
pretationen  von  Vasenbildern  und  anderen  Denkmälern. 


Blümner,  Technologie.     I.     2.  Aufl. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 

Homerische  Paläste.  Eine  Studie  zu  den  Denkmälern  und  zum  Epos. 
Von  F.  Noack.     Mit  2  Tafeln  u.  14  Abb.     1903.     JC  2.80,  geb.  JC  3.80. 

Zwischen  den  großartigen  Palastanlagen  von  Knossos  und  Phaistos  und  den  Anakten- 
wohnungen  in  Tiryns,  Mykenä,  Arne  lassen  sich  fundamentale  Unterschiede  erkennen. 
Sie  finden  sich  in  der  Gestaltung  des  einzelnen  Saumes,  der  Gliederung  seiner  Front  und 
Vorhalle  in  der  Art,  Haupt-  und  Nebenräiime  zu  verbinden,  u.  a.  m.  Die  griechischen 
Paläste  sind  das  Resultat  einer  eigene u  baugeschichtlichen  Entwicklung,  die  sich  uns 
besonders  aus  der  Analyse  des  Palastes  von  Arne  und  den  primitiveren  Häusern  von 
Troia  II  erschließt,  und  in  der  sich  kein  Stadium  zeigt,  das  gleichzeitig  auch  als  eine 
Vorstufe  der  kretischen  Palastanlage  zu  bezeichnen  wäre,  die  ihrerseits  wichtige  Eigen- 
tümlichkeiten altorientalischer  und  ägyptischer  Baukunst  teilt.  Beide  Gruppen  gleicher- 
maßen als  originale  Schöpfungen  der  „mykenischen"  Kultur  anzusehen,  scheint  unmög- 
lich. N.  versuchte  zu  zeigen,  daß  es  die  troiseh-griechische  Gruppe  ist,  die,  im  wesent- 
lichen unmykenisch,  nur  einen  ganz  bedingten  und  begrenzten  Einfluß  dieser  „mykeni- 
schen" oder  richtiger  kretischen  Kultur  erfahren  hat. 

Oyalhaus  und  Palast  in  Kreta.  Ein  Beitrag  zur  Frühgeschichte  des 
Hauses.  Von  F.  Noack.  Mit  1  Tafel  und  7  Abbildungen.  1908. 
Jt  2.40,  geb.  JC  3.20. 

Der  Verfasser  gelangt  in  dieser  Monographie  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  kretische 
Architektur  des  2.  Jahrtausends  sich  während  ihrer  ganzen  Entwicklung  gegenüber  der 
Bauweise  des  Festlandes  ablehnend  verhalten  hat  und  für  diese  lediglich  der  gebende 
Teil  geblieben  ist  —  allerdings  auch  nur  in  beschränktem  Maße.  Für  die  selbständige 
Entwicklung  der  kretischen  Palastarchitektur  auf  Kreta  selbst  tritt  jetzt  als  entscheiden- 
der Zeuge  das  Ovalhaus  von  Chamaizi  Siteia  auf.  Es  läßt  sich  zeigen,  daß  die  Grundzüge 
der  Palastpläne  sowie  auch  die  rechteckigen  Baumformen  sich  schon  im  Rahmen  des 
Ovalhauses  zu  entwickeln  begonnen  haben.  Damit  ist  für  die  baugeschichtliche  Entwick- 
lung auf  Kreta  vom  Neolithikum  herauf  bis  in  die  „mykeniscke"  Spätzeit  die  Kontinuität 
—  die  Originalität  —  ebenso  erwiesen,  wie  sie  für  die  Keramik  bereits  besteht. 

Die  Dipylongräber  imd  die  Dipylonvasen.    Von  Fr.  Poulsen.     Mit 

3  Tafeln.     1905.     JC  6.—,  geb.  JC  7.— 

Die  hier  behandelten  Gräber  sind  vom  größten  kultur-  und  religionsgeschichtlichen 
Interesse,  weil  sie,  mit  den  homerischen  Liedern  gleichzeitig,  vom  nachhaltigen  Einfluß 
der  sog.  mykenischen  Kulturperiode  zeugen.  Nach  der  Peststellung  der  Fundumstände 
werden  im  zweiten  Teil  Herkunft  und  Entwicklung  der  Dipylonornamentik  eingehend 
besprochen.  Die  Entwicklung,  die  man  früher  leugnen  wollte,  geht  nach  gewissen  Ge- 
setzen vor  sich,  die  zum  TeiL  jedem  primitiven  Kunststil  gemeinsam  sind.  Oft  aber 
offenbart  sich  in  der  Dekoration  eine  so  erstaunliche  Eigenart,  ein  so  ausgeprägtes  Stil- 
gefühl, eine  solche  Kühnheit  dar  Phantasie,  daß  wir  nicht  umhin  können,  diese  ersten 
Zeugnisse  attischer  Kunst  und  attischen  Geistes  zu  bewundern. 

Die  Panatlienäisclien  Preisamphoren.     Von  Gr.  v.  Brauchitsch.     Mit 

37  Abbildungen  und  1  Lichtdrucktafel.      1910.      Ji  6. — ,  geb.  JC  7.— 

Das  Buch  behandelt  die  nach  Form,  Größe  und  Dekoration  einen  einheitlichen 
Typus  bildenden  panathenäische  i  Preisamphoren,  eine  Vasengattung,  die  eine  Fülle  der 
interessantesten  Probleme  jeder  Art  darbietet  und  deren  Bedeutung  ebensosehr  in  die 
Agonistik  wie  das  Sakral-  und  private  Leben  der  Hellenen  hineinspielt.  Zunächst  wird 
eine  eingehende  Beschreibung  der  vorhandenen  Preisamphoren  mit  Angabe  des  Fundortes 
und  der  bisherigen  Veröffentlichung  gegeben;  auf  Grund  dieses  Materials  werden  die 
verschiedenen  Fragen  erörtert:  Chronologie,  Form  und  Dekoration,  die  Tracht  der  Athena, 
die  Säulen  und  ihre  Embleme,  die  Schildzeichen,  die  auf  den  Amphoren  befindlichen  In- 
schriften, sowie  die  Herstellungstechnik  und  zum  Schluß  die  Bestimmungen  der  Preis- 
amphoren und  die  Bedeutung  des  Athenabildes. 

Kaiamis.  Von  F.  Studniczka.  Ein  Beitrag  zur  griechischen  Kunst- 
geschichte. Mit  19  Abb.  im  Text  u.  54  auf  13  Tafeln.  1907.  Geh.  JC.  7.20. 

In  diesem  Buche  gibt  Studniczka  eine  eindringende,  für  und  wider  sorgfältig  ab- 
wägende Untersuchung-  der  in  letzter  Zeit  viel  behandelten '  Frage  nach  dor  Existenz 
eines  jüngeren  Kaiamis,  wie  sie  Reisch  nachgewiesen  zu  haben  glaubt.  Die  Existenz 
dieses  Künstlers  wird  von  Studniczka  anerkannt  und  ihm  die  Weihestatue  der  Athenerin 
Sosandra  zugeteilt,  während  alle  übrigen  Zeugnisse  in  ausführlichen  Einzeluntersuchungen 
auf  den  älteren  Homonymen,  wohl  den  Großvater  des  jüngeren,  bezogen  werden. 

Die  Blütezeit  der  griech.  Kunst  im  Spiegel  der  Reliefsarkophage. 
Von  W.  Wachtier.    Mit  8  Tafeln  und  32  Abbildungen.    1910.    JC.  1.—, 
; "..'   in  Leinw:  geb.  JC  1.2b. 

Gibt,  durch  zahlreiche  Abbildungen  unterstützt,  an  der  Hand  der  Entwicklung  des 
griechischen  Sarkophages  einen  Querschnitt  durch  die  gesamte  Geschichte  der  griechischen 
Plastik,   zugleich  ihren   Zusammenhang  mit  Kultur-   und  Religionsgeschichte   darlegend. 
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Die  Siegesgöttin.  Von  F.Studniczka.  Entwurf  der  Geschichte  einer 
antiken  Idealgestalt.    Mit  12  Tafeln.    1898.    Geh.  JC.  2  — 

Aus  der  Einleitung:  Nur  darauf  kommt  es  mir  an,  eine  recht  bezeichnende  Probe 
unserer  jetzigen  Bestrebungen  zu  geben:  Ihnen  zu  vergegenwärtigen,  welche  Menge  des 
wertvollsten  neuen  Stoffes  uns  durch  die  planmäßigen  Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte 
zugeführt  worden;  wie  dadurch  ein  Aufbau  immer  vollständigerer  Typenreihen  ermög- 
licht wird,  die  sich,  nicht  bloß  äußerlich  in  den  Verlauf  der  Geschichte  einordnen,  sondern 
da  und  dort  schon  eine  genetische  Entwicklung  des  Kunstschaffens  erkennen  und  begreifen 
lassen;  eine  Entwicklung,  die  zwar  selbstverständlich  von  den  allgemeinen  Faktoren  des 
Kulturlebens  bedingt,  am  entscheidendsten  aber  doch  von  der  schöpferischen  Tat  des 
einzelnen  vorwärts  getrieben  wird. 

Die  Buchrolle  in  der  Kunst.  Archäologisch -antiquarische  Unter- 
suchungen zum  antiken  Buchwesen.  Von  Theodor  Birt.  Mit  190  Ab- 
bildungen.    1907.     Geh.  JC  12. — ,  in  Halbfranz  geb.  JC  15. — 

„.  .Das  Gesagte  wird  genügen,  um  von  der  Keichhaltigkeit  des  vorliegenden 
Buches  einen  Begriff  zu  geben,  aber  freilich  nur  einen  schwachen  Begriff;  wer  es  durch- 
arbeitet, wird  immer  aufs  neue  überrascht  von  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  daran  ge- 
knüpften, häufig  schlagend  richtigen  Einzelbemerkungen."    (Allgemeines  Literaturblatt.) 

Priene.  Nach  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  der  Kgl.  Preuß. 
Museen  1895 — 1898  rekonstruiert  von  A.  Zippelius,  Architekt  in 
Karlsruhe  i.  B.,  und  aquarelliert  von  E.  Wolfsfeld  1910.  Nebst 
einer  Begleitschrift  von  Theodor  Wiegand.  Mit  Figuren  und  2  Tafeln. 
Ausgabe  A:  Ohne  Stäbe  JC  7. — .  Ausgabe  B:  Gefirnißt  mit  Stäben 
JC  9. — .  Ausgabe  C:  Aufgezogen,  gefirnißt  mit  Rahmen  JC  13.50. 
Format:  88x100  cm. 

(Zu  den  gleichen  Preisen  ist  eine  Reproduktion  der  schwarzen  Eekonstruktionszeich-  . 
nung  von  Zippelius  erhältlich,  die  jedoch  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  gelief  ert  wird.) 

„  . .  .  Diese  Bekonstruktion  ist  ein  "Wandbild  in  der  Art  der  bekannten  Teubnerschen 
Steinzeichnungen.  Sie  zeigt  das  hellenistische  Landstädtchen,  wie  es  einst  mit  roten  Dächern 
und  weißen  Säulen  zwischen  grünen  Hallen  heraus  im  Frühling  über  Fluß,  Flur  und 
Bucht  glänzte;  doch  sie  ist  kein  bloßes  Phantasiegebilde,  sondern  entspricht  genau  den 
Ergebnissen  der  deutschen  Ausgrabung.  Auch  die  Farben  sind  die  der  sonnigen  Mäander- 
ebene, und  der  Charakter  einer  wirklichen  Ortsansicht  im  allgemeinen  wie  der  dortigen 
Gegend  im  besonderen  ist  gilt  getroffen.  . .  .  Der  Hauptwert  des  Bildes  liegt  darin,  daß  es 
den  Gesamteindruck  der  Stadt  in  ihrer  Umgebung  bietet.  Mit  einem  Blick  umfaßt  der 
Beschauer  die  regelmäßige  Anlage,  die  in  geraden,  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Straßen 
den  Markt  und  den  beherrschenden  Tempel  der  Stadtgöttin  umgibt.  Nebeneinander  tritt 
uns  in  den  Hauptbauten  des  öffentlichen  Lebens  dieses  selbst  greifbar  lebendig  vor  Augen, 
ganz  anders  lebendig,  als  es  das  Nacheinander  auch  der  besten  Beschreibung  darstellen 
kann.  Für  die  Geschichtstunde  noch  mehr  als  für  die  alten  Sprachen  kommt  so  das 
Bild  gelegen." 

Vom  KgL  Preußischen  Unterrichtsministerium  durch  Verfügung  U.  II.  Nr.  1022 
den  höheren  Lehranstalten  empfohlen. 

Pompeji,  eine  hellenistische  Stadt  in  Italien.  Von  F.  v.  Dubn.  2.  Aufl. 
Mit  62  Abbildungen  im  Test  und  auf  einer  Tafel,  sowie  einem  Plan. 
1906.     JC.  1.— ,  geb.  JC1.26. 

Das  Büchlein  sucht,  durch  zahlreiche  Abbildungen  imterstützt,  an  dem  besonders 
greifbaren  Beispiel  Pompejis  die  Übertragung  der  griechischen  Kultur  und  Kunst  nach 
Italien,  ihr  Werden  zur  Weltkunst  verständlich  zu  machen,  wobei  die  Hauptphasen  der 
Entwicklung  Pompejis  immer  im  Hinblick  auf  die  gestaltende  Bedeutung,  die  gerade 
der  Hellenismus  für  die  Ausbildung  der  Stadt,  ihrer  Lebens-  und  Kunstformen  gehabt 
hat,  zur  Darstellung  gelangen.  .._ 

Führer  dnrch  die   öffentlichen  Sammlungen  der  klassischen  Alter- 
■'■    tümer  in  Rom.    Von  W.  Heibig.    2  Bde.    3.  Aufl.    1912.    [ünt.  d.  Pr.] 

Porträtköpfe  von  römischen  Münzen  der  Republik  und  der  Kaiser- 
zeit. Von  F.  Inihoof-  Blumer.  Für  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben.    [Mit  4  Lichtdrucktafeln.]     2.  Auflage.     1893.     Kart.  JC.  3.20.; 

Enthält  auf  vorzüglich  ausgeführten  Lichtdrucktafeln  122  Münzbilder  mit  Porträt- 
köpfen, von  der  Zeit  des  Cäsar  und  Pompeius  an,  so  insbesondere  die  Porträts  der  Augusti- 
nischen  Familie  wie  die  aller  übrigen  Kaiser  und  ihrer  bedeutenderen  Angehörigen. 
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Porträtköpfe  auf  antiken  Münzen  hellenischer  und  hellenistischer 
"Völker.  Von  F.  Imhoof-Blumer.  Mit  Zeittafeln  der  Dynastien  des 
Altertums  nach  ihren  Münzen.  Mit  296  Bildnissen  in  Lichtdruck. 
1885.     Kart.  Ji  10.— 

Enthält  auf  8  Lichtdrucktafeln  206  Porträtköpfe  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten, insbesondere  aus  der  hellenistischen  Zeit,  zugleich  eine  Auswahl  des  künstlerisch 
Schönsten,  das  die  antike  Münzprägkunst  geschaffen  hat. 

Tier-  und  Pflauzenbilder  auf  antiken  Münzen  und  Gemmen.  Von 
F.  Imhoof-Blumer  u.  0.  Keller.  26  Lichtdrucktafeln  mit  1352  Ab- 
bildungen und   178   Seiten   erläuternder  Text.     1889.     Geb.  Ji  24. — 

Enthält  eine  Fülle  von  Tier-  und  Pflanzendarstellungen.  Der  Reichtum  ergibt  sich 
aus  der  hier  folgenden  Probe  des  Registers,  das  unter  „A"  folgende  Stichworte  enthält: 
Aal,  Abies  cephalonica,  Abraxas,  Acridium  (Heuschrecke),  Adler,  Adlerkopf,  Aeskulap- 
schlange,  Affe,  Agathodaimon,  Ähre,  Aleppoföhre  (Pinus  halepensis),  Allium  moly,  Aloe 
vulgaris,  Ameise,  Ameisenlöwe  (Larve),  Antilope,  Apfelbaum,  Apium  graveolens  (Eppich), 
Aquila  fulva  (Steinadler),  Ardea  cinerea  (Reiher),  Arundo  donax,  Aspisschlange,  Astacus, 
Ateuchus  sacer  (Mistkäfer.) 

Zur  Ära  Pacis.  Von  F.  Studniczka.  Mit  5  Abbildungen  im  Text  und 
7  Tafeln.     1909.     Geh.  Ji  3.60. 

Tropaeum  Traiani.  Von  F.  Studniczka.  Ein  Beitrag  zur  Kunstgeschichte 
der  Kaiserzeit.     Mit  86  Figuren  im  Text.     Geh.  JC.  8. — 

Erweist  das  Tropäum  als  ein  wichtiges  Denkmal,  an  dem,  der  trajanischen  Ent- 
stehungszeit entsprechend,  das  spezifisch  Römische,  welches  vor  allem  die  neronisch-flavi- 
schen  Denkmäler  in  Rom  und  Pompeji  repräsentieren,  mit  dem  von  Osten  neu  herein- 
strömenden Hellenismus  und  sogar  mit  orientalischen  Zügen  der  kommenden  mittel- 
alterlichen  Erstarrung   zusammentrifft. 

Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 

Herausgegeben  von  Wilhelm  H.  Röscher.  Lex.-8.  i.  Band  in  2  Abtei- 
lungen. (A — H.)  Mit  gegen  500  Abbildungen.  Geh.  JH.  34.- — .  (Auch  in  17  Lieferungen 
je  Ji.  2.—).  IL  Band  in  2  Abteilungen.  (I— M.)  Mit  456  Abbildungen.  Geh.  M.  38  — 
(Auch  in  19  Lieferungen  je  Ji  2.—.)  III.  Band  (N— P).  Mit  647  Abbüdungen. 
Geh.  Jt  44. — .  (Auch  in  22  Lieferungen  je  JI.  2. — .)  XV.  Band.  59.  bis  65.  Lieferung 
(Q  —  Sokar.)     Jede  Lieferung  geh.  je  JC  2. — .     [Fortsetzung  unter  der  Presse.] 

Das  Lexikon,  nunmehr  bis  zum  vierten  Bande  vorgeschritten,  ist  bestrebt,  eine 
möglichst  objektive,  knappe  und  doch  vollständige,  auf  die  Quellen  gegründete  Darstellung 
der  literarisch  überlieferten  Mythen  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  Kulte  und  der 
Monumente  der  bildenden  Kunst  zu  geben.  Es  erweist  sich  so  als  ein  wertvolles  Reper- 
torium  eines  bedeutsamen  Teiles  der  gesamten  antiken  Kultur  und  hat  als  solches  sich 
eines  immer  steigenden  Freundes-  und  Abnehmerkreises  zu  erfreuen. 

Einen  besonderen  "Wert  verleihen  dem'  Werke  die  zahlreichen  Abbildungen, 
die  ein.en  großen  Teil  der  antiken  Kunstwerke,  die  sonst  meist  in  schwer  zugänglichen, 
teuren  "Werken  enthalten,  nur  mit  Schwierigkeiten  benutzbar  sind,  in  für  den  Handgebrauch 
durchaus    ausreichender  Form  wiedergeben. 

Das  Altertum  im  Lehen  der  Gegenwart.    Aus  Vorträgen  von  P.  Cauer. 

1911.     Geh.  M.  1.—,  in  Leinw.  geb.  M  1.25. 

Der  Anschauung  gegenüber,  die  die  Stellung  des  klassischen  Altertums  als  einer 
richtunggebenden  Kulturmacht  erschüttert  glaubt,  wird  gezeigt,  wie  gegenüber  der  wich- 
tigen Aufgabe,  unsere  Jugend  zur  Selbständigkeit  gegenüber  der  Tradition  auf  aUen 
Gebieten  zix  erziehen,  um  eben  die  Kunst  zu  erlernen,  „eine  Überlieferung  in  ihre  Ele- 
mente zu  zerlegen",  das  griechisch-römische  Altertum  einen  unersetzlichen  Ringplatz  des 
Geistes  bietet. 

Die  Anschauungen  vom  Wesen  des  Griechentums.    Von  G.  Billeter. 

1911.     Geh.  Ji.  12.—,  in  Leinw.  geb.  Ji  13.— 

In  dieser  Arbeit  wurde  versucht,  die  Anschauungen  vom  Wesen  des  antiken  Griechen- 
tums als  einer  Gesamterscheinung  in  systematischer  Gruppierung  darzustellen,  und  zwar 
wurden  folgende  vier  Gedankenreihen  in  Betracht  gezogen:  die  Eigenart  des  Griechen- 
tums ;  das  Griechentum  als  Typus ;  seine  Bewertung ;  seine  kausalen  Voraussetzungen. 
Der  „AUgemeine  Teil"  enthält  die  Darstellung  als  solche,  während  im  zweiten,  bedeutend 
umfangreicheren  „Besonderen  Teil"  das  ausgewählte  Quellenmaterial  vorgelegt  wird.  Die 
Belege  sollen  und  können  selbstverständlich  nur  eine  Auswahl  sein,  mehr  eine  Art  Samm- 
lung kennzeichnender  Beispiele.  Dabei  wurden  die  führenden  Persönlichkeiten  natürlich 
stärker  berücksichtigt;  aber  auch  die  Verbreitung  der  einzelnen  Auffassungen  mußte 
wenigstens  einigermaßen  anschaulich  gemacht  werden. 
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